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A.  Einleitung. 

Der  Versuch,  das  ethische  Problem  zu  lösen,  kann  nicht  unter- 
iMtmmmt  wBtdion.  oJm»  Torlierige  Ansemandenetsasg  mit  dam  er- 
keontiusUieoretisQheii  und  dem  metaphysieoben  Problem,  and  um- 
gflkebrt  das  VOTstlndnie  eines  etbiedhen  Systeme  bat  die  Kenntnis 
dee  eikenntnistbeoretisoben  mid  metaphysischen  Standpunktes  seines 
Schöpfers  zur  Voraussetzung.  Es  wird  daher  nötig  sein,  vor  der 
Betrachtimg  der  Ethik  Sprxcbrs  seine  Erkenntnistheorie  und  Meta- 
pbysik  knrs  zu  charakterisieren. 

Die  Metaphysik:  Die  Dinge  und  Voxgltoge  unserer  Um- 
gebong  nötigen  uns  nicht  weniger  als  die  Erscheinungen 
imseres  Bewnfitseins  zur  Annahme  einer  anfier  nnserem  Be- 
wußtsein liegenden  Existenz,  die  als  letzte  Ursache  allen 
Ersclioinungen  zugrunde  liefet.  Diese  Anschauung,  die 
realistische,  wird  negativ  gerethttertigt.  dadurch,  daß  der 
Autirealismus  im  Widerspruclic  mit  allen  Äußerungen  des 
Bewußtseins,  im  besonderen  mit  dem  höchsten  Prüfstein  der 
Wahrheit  —  dafi  nämlich  ein  Urteil,  dessen  Negation  un- 
vorstellbar ist,  unvermeidlich  angenommen  werden  muß  *)  — 
im  Grunde  behauptet,  dafi  das  Bewußtsein  ewig  eidstierend 
ist,  gleichzeitig  schaffend  nnd  erschaffen,  dafi  es  immer  war 
imd  sein  wird  die  Somme  aller  Ursachen  und  Wirkongen, 
aUmftchtig  und  allgegenw&rtig Sie  wird  positiv  gerecht- 
fertigt durch  das  dynamische  Gesetz  des  Bewnfitseins,  nach 
welchem  alle  unsere  Gedanken  notwendig  durch  die  relativen 
Zusammenhänge  der  einzelnen  Bemißtseinszustände  bestimmt 
werden  nnd  die  stärksten  Zusammenhänge  für  den  Ge- 
dankenveirlauf  entscheidend  sind  und  schließlich  als  unauf- 


«  Pr-  of  Psych.  §  471. 
'  Pr.  of  P^ch.  §  475^  1. 


1* 


« 


Digitized  by  Google 


4 


H.  K.  Schwane: 


löslich  im  geistigen  Beaitas  verbleiben^).  «Die  realistische 
AnfftMsting  ist  nicht,  wie  HüXB  meint,  das  Resultat  einer 

natürlichen  Geneigtheit,  die  mit  den  Denkt^esetzen  in  "Wider- 
spnich  steht;  sie  ist  auch  nicht,  wie  Hamilton  ausführt,  ein 
in  wunderbarer  Weise  einge  hauchter  Glaube,  sondern  sie  ist 
ein  unvermeidliches  Ergebnis  des  Donkprozessos .  welcher 
in  jedem  Gültigkeit  besitzenden  Beweis  ausgeführt  wird 
Jedoch  erkenntnistheoretische  Gründe  widerstreiten  dem 
naiven  Realismus,  der  bohaupteti  daß  irgendeine  bestimmte 
Art  der  olgektiven  Existeng  oder  die  Znsammenh&nge 
swischen  ihren  Formen  in  Wirklichkeit  das  seien,  was  sie 
scheinen.  Der  berechtigte  Realismus  kann  nnr  der  sein,  der 
ein&ch  nnd  lediglich  behauptet,  dafi  objektive  Existenz  ge- 
trennt und  unabhängig  ist  von  subjektiver.  Wegen  dieses 
Unterschiodcs  vom  naiven  Realismus  wird  er  trctiend  „ver- 
klärter Realismus"  (Transfigured  Reaiism)  genannt.  Er  faßt 
die  Erscheinungen  des  Universums  auf  als  Kundgebungen 
einer  absolutc^n  Realität. 

Fragt  mau  jedoch  nach  dem  Wesen  dieser  absoluten. 
Existenz,  so  erweist  sich  keine  der  darüber  aufgestellten 
Hypothesen  als  ausreichend,  alle  schließen  sie  eine  Reihe 
alternativer  Unmöglichkeiten  des  Denkens  in  sich,  und  ihr 
Effekt  ist  nur  die  immer  klarere  Beleuchtung  der  einen  all- 
gemeinsten, tiefsten  und  gewissesten  Tatsache,  daß  die  letzte 
Ursache  unerkennbar  ist,  mag  man  mm  auf  religiösem  oder 
wissenschafUichem  Wege  zu  ihrer  Erforschung  ausziehen. 
Im  besonderen  versagt  letzterer  vollständig:  „Die  wissen- 
schaftlichen Grunclbegi'iffe :  Raum,  Zeit,  Materie,  Bewegung, 
Kraft,  Umfang  und  Substanz  des  Geistes,  erweisen  sich 
sämtlich  als  Realitäten,  die  nicht  begriÜ'en  werden  können. 
Darum  ist  auch  die  Aufstellung  neuer  Hypothesen  über  sie 
vollständig  zwecklos ^  Ea  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 


'  Pr.  o£  Psych,  471. 
>  Pr.  of  Psych.  §  471. 

^  TTiermit  negiert  Spkncer  im  Grunde  alle  Metaphysik,  deren 
Aufgabe  es  ja  gerade  ist,  über  das  empirisch  nicht  eiithullbare  Wesen 
von  Subfltaac,  Materie  und  Seele  speknlatlTe  Aufklimng  zu.  geben. 
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die  objekive  Wirklichkeit  nnendliok  und  absolut  m  denken, 
obwohl  die  Vorstellnng  des  Absoluten  und  Unendlichen  auf 
keine  Weise  ohne  cino  Fülle  von  Widersprüchen  möglich 
ist.  ^Höchstwahrscheinlich  werden  wir  immer  genötigt  sein, 
das  höchste  Sein  als  eine  gewisse  Art  des  Seins  überhaupt 
»ulzufassen,  uns  dasselbe  in  einer  gewissen,  wenn  auch  noch 
so  nnbestimmten  Form  des  Denkens  vorzustellen,  und  wir 
irerden  damit  nicht  auf  Abwege  geraten,  solange  wir  jeden 
so  gebildeten  Begriff  als  blofies  Symbol  behandeln,  das  ganz 
vnd  gar  der  Ähnlichkeit  mit  dem  entbehrt,  was  es  vertritt." 
Das  streift  jedoch  schon  stark  erkenntnistheoretisches  Gebiet. 
Die  Eikenntnistheorie: 

Der  Hauptgrund  der  ünerkennbarkeit  der  allen  Er- 
scheinungen zugrunde  liegenden  Wirkhchkoit  sind  aber  die 
Tati<achen,  die  ihren  umfassenden  Ausdruck  findon  im  Prinzip 
der  Kelativität  aller  Erkenntnis ,  nämlich  die  Analyse  des 
subjektiven  Denkprozesses  des  objektiv-wissenschaftUchen 
Denkprodukts  und  der  Lebensvorgänge  im  allgemeinen. 

Alles  Denken  ist  Beziehen,  Unterscheiden,  nnd  zwar 
geht  jeder  Erkenntnisakt  hervor  ans  der  Bildung  einer 
Relation  im  Bewodtsein,  welche  einer  Relation  in  der  Um- 
gebung parallel  lioft.  Damm  mnfi  es  seine  Grenaen  da 
haben,  wo  keine  Möglichkeit  der  Besdehnng  vorhanden  ist, 
das  ist  aber  in  dem  Begriff  der  absoluten  Existenz ;  denn 
wo  sind  hier  die  cur  Erkenntnis  derselben  nötigen  Elemente 
der  Relation? 

Jedes  Ergebnis  des  Denkens  ist  eine  Feststellung  von 
Übereinstimmung  und  Nichtübereinstimmung.  Nichts  kann 
darum  Erkenntnis  werden,  was  nicht  schon  mit  vorhandener 
Erkenntnis  ii^ndwie  übereinstimmend  und  nicht  überein- 
stimmend festgestellt  werden  kann. 

Auch  die  blofie  Definition  des  Lebens,  dieses  als  Er- 
scheinung betrachtet,  enthüllt,  wenn  auf  die  abstrakteste 
Jorm  gebxBcht,  das  Prinzip  der  Relativitftt  aller  Erkenntnis. 
Db3  Leben,  soweit  es  für  uns  erkennbar  ist,  besteht  mit 
EmschJuß  der  Intelligenz  in  ihren  höchsten  Formen  in  der 
beständigen    Anpassung  innerer  Beziehungen  an  äußere. 
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Wie  kaim  da  die  ErkenntauB  anders  als  relativ  sein?  Wir 
können  nur  Enndgebongen  des  Absolnten  erkennen,  nicht 
das  Absolnte  selber.  Das  Prinsip  der  Belativitttt  ist  somit 

das  das  G-ebiet  der  Erkenntnis  bestimmende  Prinzip. 

Jodoch  ist  OS  nicht  auch  das  den  Umfang;  des  Geistes 
überhaupt  bestimmende ,  sondern  unser  Geist  enthält  auch 
etwas,  was  die  Erkenntnis  übersteifrt.  Da  nämlich  unser 
Bewußtsein  von  dem  Bedingungslosen  buchstäblich  das  be- 
dingongslose  Bewußtsein  oder  das  Rohmaterial  des  Denkens 
ist,  dem  wir  beim  Denken  bestimmte  Form  verleihen,  so 
folgt,  da&  ein  stets  vorhandenes  lebendiges  G^fCÜil  der 
realen  Existenz  nicht  eigentlich  die  Qrondlage  nnseres 
Denkvermögens  bildet.  Die  Denkgesetze  verbieten  ans  zwar 
schlechterdings  die  Bildung  eines  Begrififs  absoluter  Existenz» 
zu  gleicher  Zeit  verhindern  uns  aber  dieselben  Denkgesetze^ 
uns  von  dem  Bewußtsein  absoluter  Existenz  freizumachen. 
Wenn  also  der  Mensch  der  positiven  Existenz  des  Absoluten 
gewiß  sein  kann,  so  ist  für  diese  Gewißheit  die  Tatsache 
die  Erklärunt^,  daß  neben  jenem  bestimmten  Bewußtsein, 
für  welches  die  Lopjik  die  Gesetze  formuliert ,  es  noch  ein 
unbestimmtes  Bewußtwerden  gibt,  welches  nicht  in  Formeln 
gebracht  wi  rden  kann Es  stellt  sich  dies  Bewußtsein  dar 
als  Abstraktion  nicht  aus  ii^endeiner  Gruppe  von  (be- 
danken ,  Ideen  und  Vorstellungen,  sondern  aus  allen  Ge- 
danken, Ideen  und  Vorstellungen;  ja  es  ist  dies  Bewußtsein 
geradezu  der  G^egensatz  zum  Selbstbewußtsein  und  trotz 
seiner  Unbestimmtheit  ebenso  unerschütterlich  wie  daa 
letztere  in  seiner  relativen  Bestimmtheit.  Aus  dem  Gegen- 
satz beider  Bewußtseinsfonnen  fließen  aber  zwei  fftr  die 
Erkenntnistheorie  fundamentale  Voraussetzungen,  nämlich 
1.  Es  gibt  erkennbare  (Tleichheiten  und  Ungleichheiten  unter 
den  Kundg(?bungen  des  Absoluten,  für  welche  Behauptung 
die  Beständigkeit  eines  Bewußtseins  von  Gleichheit  und 
üngleichlieit  ims^re  letzte  Gewähr  ist,  imd  2.  es  gibt  eine 
daraus  hervorgehende  Sonderung  der  Kundgebungen  in 


>  F.  Pr.,  8^  Ed.,  p.  88. 
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Sabjdct  und  Objekt  Beide  AnTiahmen,  entere  den  fonda- 
mentalea  Denkprozefi,  letztere  das  fnndamentale  Denk- 
prodnkt  bezeidmend,  sind  jene  psychischen  Inhalte,  die  von 
dem  übrigen  G^istesinhalt  nicht  ohne  Auflösung  des  gesamten 

geistigen  Zusammenhanges  überhaupt  getrennt  werden 
können,  „fundamentale  Intuitionen".  Die  vorläulig  an- 
zunehmende Unanfechtbarkeit  beider  Voraussetzungen  wird 
gerechtfertigt  und  dauernd  gemacht  durch  die  Resultate 
ihrer  Anwendung,  nämlich  durch  den  Nachweis  der  Ober- 
einstimmung der  von  ihnen  angedeuteten  Erfahrung  mit  der 
ÜBiktischen,  da  „ein  anderes  Wissen  als  das  aas  dem  Be- 
wußtsein solcher  Übereinstimmung  und  ihrer  korrelativen 
Nicht&bereinstimmung  hervorgehende  nicht  möglich  isf* 
Damit  ist  schon  gesagt,  dafi  alle  Erkenntnis  aus  der  Er- 
&lirung  entspringt  und  die  höchste  Form  der  Wahrheit  der 
Erkenntnis  nicht  mehr  sein  kann,  als  eine  durch  das  ganze 
Gebiet  unserer  Erfahrung  reichende,  vollkommene  Über- 
einstimmung zwischen  jenen  Repräsentationen,  welche  wir 
ideal  nennen,  zu  jenen,  welche  wir  als  reale  bezeichnen^). 

Es  gibt  keine  Erkenntnisfunktionen  a  priori  im  Sinne 
Kants,  sondern  das  scheinbar  Transzendentale  des  mensch- 
lichen Geistes  enthüllt  sich  als  organisierte  generelle  Er- 
&limng.  Die  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  von 
Körper  und  Geist  drängen  zu  dem  Schluß,  daß  das  geistige 
Leben  strukturelle  Modifikationen  des  Nervensystems  bedingt 
und  dafi  diese  Modifikationen,  wenn  durch  häufige  Wieder- 
holung bleibend,  oxgamsch  gemacbt,  vererbbar  sind,  wodurch 
aus  allgemein  menschlichen  Exfidirangen  bestimmte  all- 
gemeine menschliche  Intuitionen  entstehen  und  die  nach- 
folgenden G^eschlechter  durch  größere  Leichtigkeit  in  der 
Bildung  gewisser  psychischer  Inhalte  vor  den  vorliergelienden 
ausgezeichnet  sind.  Die  Anatyse  des  geistigen  Lebens  führt 
auf  die  Empfindung  als  die  fundamentale  psychische  Ein- 
heit, und  diese  wiederum  setzt  sich,  wie  die  Schallempfin- 
dungen am  deutlichsten  zeigen,  höchstwahrscheinlich  aus 


«  F.  Pr.  139,  Pr.  of  Pwch.  II,  81& 

•  P.  Pr.  m. 
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einaelnen  Nenrenstöfien  Bosammen.  Nur  in  dem  Siime  kum 
dämm  yotl  Exkenntnis  a  priori  geredet  werden,  daß  man 

aiif  genereller  Erfahrung  ruhende  und  aus  ihr  abgeleitete 
damit  bezeichnet,  woraus  sich  von  selbst  die  Bezeiclinung 
Erkenntnis  a  posteriori  für  die  auf  individueller  Erfahrung 
beruhende  ern^bt. 

Da  eben  Erkexmen  das  Zusammenfassen  des  Gleichen 
mid  das  Trennen  des  Ungleichen  ist,  so  muß  es  möglich 
sein,  durch  fortgesetzte  Abstraktion  die  fondamentalste  Gleioh' 
heit  und  Verschiedenheit  f estanstellen,  die  allen  Erfahrnngen 
gemeinsam  ist.  Das  ist  in  der  Tat  möglich ,  die  beiden 
großen  Klassen,  die  sich  so  eigeben,  sind  die  der  lebhaften 
und  die  der  schwachen  Kundgebungen  des  ünerkennbaren 
(vivid  and  faint  manifestations)  bzw.  Erfahrungen.  „Die 
ersteren,  die  unter  der  Beding^iing  der  Wahi-nehmung  er- 
folgen, sind  Originale;  die  letzteren,  die  unter  den  Be- 
dingunn:en  der  Überlegung,  des  Gedächtnisses,  der  Ein- 
bildungskraft oder  der  Ideengostaltung  auftreten,  sind 
Kopien''^).  Sie  bilden  beide  eine  Beihe  oder  einen  hetero- 
genen Strom,  dessen  Unterbrechungen  niemals  direkt  wahr- 
genommen werden.  Offenbar  ist  diese  Unterscheidung  gleich- 
wertig mit  der  awisohen  Objekt  nnd  Subjekt,  zwischen  dem , 
Selbst  vaid  dem  Nichtselbst;  denn  die  Kraft,  welche  sich  in 
der  Beihe  der  schwachen  Ktmdgebungen  offenbart,  nennen 
wir  das  Ich,  die  in  der  der  lebhaften  das  Nicht-Ich.  Diese  Ans- 
einand  er  Haltung  der  Kundgebungen  und  ilne  Zusammen- 
fassung zu  zwei  verschiedenen  Ganzen  tritt  zum  großen 
Teil  von  selbst  ein  und  geht  allen  wohlerwogenen  tTber- 
legungen  voraus,  obschon  sie  von  solchen  Überlegungen, 
wenn  sie  angestellt  werden,  bestätigt  werden"  *),  Die  Ur- 
teilskraft hili^  bloß  solche  Manifestationen,  welche  sich  nicht 
entschieden  mit  den  übrigen  ihrer  Art  vereinigt  haben,  ihrer 
betreffenden  Klasse  siuuweisen'' *)I 


^)  OoLitm-OiKus,  Epitome  äm  SynthetisohsiiPhfloflophie,  H.Sraiici» 

S.  20. 

•  F.  Pr.  150. 

*  Ebenda  151. 
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ÜbrinjenH  lehrt  die  Übereinstimmung  der  durch  wahr- 
nehmbare Antezedentien  veranlaßten  lebhaften  Kundgebungen 
mit  solchen,  deren  Antezedentien  nicht  wahrnehmbar  sind, 
auch  die  Existenz  eines  ungehearen  Reiches  von  potentiellen 
lebhaften  Manifestationen,  welche  sowohl  jenseit  des  nn- 
nittelbar  gegenwSriagen  phftnomenal^  Ich,  eis  »ach  des 
jdiiaomeiialen  Nicht-Ich  liegen. 

Die  Manifestationen  des  Unerkennbaren,  als  dem  Ich 
und  dem  Nicht-Ich  zngehörend,  sind  weiter  teilbar  in  gewisse 
Feimen,  deren  Realität  von  den  Wissenschaf^n  wie  von 
dem  gemeinen  Menschenverstand  in  jedem  Augenblick  als 
absolut  sicher  angenommen  wird :  Raum,  Zeit,  Stoff,  Bc- 
"w^egung,  Kraft.  Die  Analyse  zeigt  sie  als  auf  der  Erfahrung 
von  Kraft  beruhend,  nämlich  Raum  und  Zeit  als  die  Ab- 
^trakta  aus  den  Formen  verschiedenartiger  geistiger  Ue- 
ziehnng,  and  zwar  Zeit  als  das  Abstraktum  aller  Sukzessionen, 
Ratim  als  das  aller  Coexistenzen,  Stoff  und  Bewegung  als 
die  Konkreta  ans  den  Inhalten  verschiedenartiger  geistiger 
Besiehmig,  nnd  zwar  Stoff  als  das  mit  Widerstand  nnd  Ans- 
delumng,  Bewegung  als  das  mit  fortgesetzter  Lageverfindening 
ausgestattete  Konkretnm.  Die  ELraft  als  symboUsohes  Mittel 
und  Ursache  von  Veränderungen  ist  das  letzte  Ergebnis  der 
Anal  yse,  nnd  Erfalirung  Von  Krafleind rücken  der  erste  Be- 
ffBti  alles  geistigen  Lebens. 

Aus  den  vielen  Erl'ahrmigen  von  Stoff,  Bewegimg  und 
hat  die  Wissenschaft  in  ihrem  Streben  nach  Ver- 
einheitlichung der  Erkenntnis  allgemeine  G^esetze  abgeleitet, 
die  f)ir  alle  Erscheinungen,  physische  wie  psychische,  gültig 
änd.  Eia  sind  folgende:  das  Gesetz  der  Eontinnit&t  der 
Bewegung,  der  Umfonnnng  nnd  Gleichwertigkeit  der  ErSfte, 
^  Verlaofs  der  Bewegung  in  Richtung  des  Ueinsten  Wider- 
tedes,  des  Rhythmus  der  Bewegung  und  das  allen  zn- 
gninde  liegende  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  *).  Die 
Miilosophie  jedoch,  deren  Wesen  in  vollständiger  Vereinheit- 

'  Spkncer  wählt  die  Beseiohiiimg:  The  Peraieteiioe  of  Ferne 
(F.  Pr.,  p.  186.) 
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liohtmg  der  Erlcenntnis  besteht,  verlangt  nach  emer  alles 

umfassenden  Vorstellung  der  Dinge,  einer  ttniversellen  Syn- 
these. Die  einzelnen,  eben  genannten  allgemeinen  Gesetze 
vermögen  sie  nicht  zu  geben,  wohl  aber  sind  sie  die  Fak- 
toren dieser  SjTithese,  die  Synthese  selbst  kaim  nur  sein 
das  Gesetz  ihres  Zusammenwirkens,  d.  h.  das  Gesetz  der 
kontinoierlicheu  Andersverteilung  von  Stoif  und  Bewegung. 
Wenn  es  gelingt,  dieses  Gesetz  zu  finden,  so  ist  die  Philo- 
sophie am  Ziele. 

Die  Erfahrung  lehrt  universell,  dafi  jede  wahrnehmbare 
Erscheinung  einen  Prozefi  durchmacht  von  Integration  des 
Stoffes  und  Aufgabe  der  Bewegung  zu  Integration  der  Be- 
wegung und  Zerstreuung  des  Stoffes,  wobei  beide  Vorgänge, 
identisc  h  mit  Entwickkmg  (evolution)  und  Auflösung  (disso- 
lution)  und  gleicherweise  für  greifbare  blassen  wie  für  Mole- 
küle golrend,  stets  gleichzeitig  vor  sich  gehen,  aber  nie  im 
Gleichgewicht  sind.  Die  Betrachtung  der  verschiedensten 
Erscheinungen  des  Universums  ergibt  tbigende  Definition 
der  Entwicklung:  Evolution  ist  eine  Litegration  von  Sub- 
stanz und  eine  diese  begleitende  Zerstreuung  von  Bewegung, 
während  welcher  die  Substanz  von  einer  relativ  unbestimmten, 
unzusammenhängenden  Gleicharti|^eit  zu  einer  relativ  be- 
stimmten, zusammenhängenden  üngleichartigkeit  übergeht 
und  die  zurückgebliebene  Bewegung  eine  parallele  Um- 
gestaltung erföhrt*). 

Als  Deduktion  folgt  diese  Entwickhingsformel  aus  dem 
Gesetz  von  der  Erhahung  der  Kraft  mittels  der  Tausachen 
der  ünstetheit  des  Homogenen,  der  V'ei*\'iclfaltigung  der 
Wirkungen  und  der  »Sondenmg  (Segregation)  des  Gleich- 
artigen vom  Ungleichartigen.  Die  Auflösung  oder  Disso- 
lution  vollzieht  sich  nach  dem  entgegengesetzten  Gesetze 
und  ist  von  der  Evolution  durch  einen  momentanen  Gleich* 


*  F.  Pr.,  6*^  Ed.,  §  145:  Evolution  is  au  iutegration  o£  matter 
■nd  conoomitaat  dissipation  of  motion;  during  whi<di  the  matter 
passes  from  an  relatively  indefinite,  incohorent  homogeneitj  to  a 
relatively  deiinite,  ooherent  heterogeueity  and  during  wbioh  the 
retainad  metioa  undetgoea  a  parallel  tranaformation. 
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gewicHtszustand  getrennt.  Dem  Denken  bleibt  keine  andere 
Wahl,  als  dem  XJniyersnm  einen  fortgesetzten  Bhythmns 

zwischen  Entwicklung  und  Auflösung  zuzuschreiben.  Es 

dm'chläuft  jetzt  das  Stadiuin  der  Evolution;  bis  zmii  Gleich- 
gewichtszustand wird  —  für  diese  Frage  sind  besonders 
astronomische  Erwägungen  maßgebend  —  eine  unsagbar 
lange  Zeit  veigehen. 


B.  Die  Ethik  Spencers. 

1.  Methodologischer  Teil  (Darstellung). 

a)  Der  wissenschaftliche  Charakter  der  Ethik 

im  allgemeinen. 

„Jede  Wissenschaft  beginnt  mit  der  Anhäufung  von 
Beobachtungen  und  verallgemeinert  dieselben  dann  sofort 
auf  empirischem  Wege;  allein  erst  dann,  wenn  sie  das 
Stadium  orreicht  hat,  in  welchem  ihre  empirischen  Ver- 
all^omoincrungen  in  eine  rationelle  zusammengefaßt  werden, 
wird  sie  zur  entwickelten  Wissenschaft"  (I,  <J9)*). 

Der  Ethik  als  der  Wissenschaft»,  die  das  Handeln  der 
vergeseUschafteten  menschlichen  Wesen  von  einer  bestinmiten 
Seite  aus  betraohtet»  mangelt  noch  eine  derartige  Verall- 
gemeinerung; selbst  die  ethische  Richtung  der  Gegenwart, 
die  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  der  sittlichen  Tat- 
sachen am  nächsten  steht,  der  Utilitarismus,  findet  die  Grund- 
sätze dos  sitthchen  Handelns  nur  mittels  Induktion.  Sie  ist 
eine  empirisch  und  nicht  eine  rationoll  vorgehende  Ethik. 
Der  deduktive  Weg,  d.  i.  die  Ableitung  der  sittlichen  Prin- 
zipien von  allgemeinen  Prinzipien,  wird  für  aussichtslos  ge- 
halten und  ist  darum  auch  noch  von  keinem  der  bekannteren 
ethischen  Systeme  eingeschlagen  worden.  Man  findet  ihn  auf 


'  Diebe  in  Ueu  Text  eingestreuten  Hinweiae  beziehen  sich  auf 
die  VsTmaon  Obenetsong  der  Ethik  Spbxcbbb. 
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zweierlei  Weise,  einmal  «nf  eine  mehr  allgemeine,  indem  man 
dM  universale  Handeln,  und  sodann  anf  eine  mehr  spezielle, 
indem  mau  die  Ethik  iin  VorhältDis  zu  ihrou  wissenschaft- 
lichen (rrundlagen,  Physik,  Biologie,  Psychologie  und  Sozio- 
logie betrachtet  Beide  Betrachtungen  führen  zum  Evo- 
lutionismus,  bzw.  zu  dem  seine  logische  Grundlage  bildenden 
Kausalitätsprinzip  als  dem  obersten  Prinzip,  nach  dem  die 
Ethik  ihre  Grundsätze  zu  deduzieren  hat,  und  lassen  als 
allein  richtige  Methode  der  Ethik  die  erkennen,  nach  welcher 
die  notwendigen  Besiehnngen  zwischen  den  Lebens- 
bedingungen als  Ursachen  und  den  Lebensvor^togen  als 
Wirköngen  festgestellt  und  von  bestimmt  formulierten  Ge- 
setzen ans  die  Regeln  des  Handelns  abgeleitet  werden.  Da 
dieser  Zusammenhang  durch  keine  Autorität  und  kein  Mittel 
©ingerichtet  oder  verändert  werden  kann,  so  irren  die  ethi- 
schen Systeme,  die  diese  Methode  nielit  «^«'hi'ant^hen.  Das 
sind  aber  alle,  die  theologischen,  die  politischen,  die  iiitnitio- 
nalen  und  auch  die  empirisch-utilitaristischen ;  die  letzteren 
müssen  mit  genannt  werden,  weil  sie  nur  ir(2:endeine,  aber 
nicht  die  Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  an- 
erkennen. 

b)  Vom  Willen  und  von  der  Willensfreiheit. 

Dieser  unerschütterliche  Zusammenhang  besteht  auch 
in  bezug  auf  das  Psychische.  Niemals  kann  eine  Handlung 
durch  eine  freie  Ursache,  etwa  durch  den  sogenannten  freien 
Willen  erfolgen,  sondern  die  Ursache  ist  in  allen  F&llen 
eine  bedingte,  ihrem  objektiven  Wesen  nach  eine  Bewegung, 
d.  i.  eine  Andersverteilung  von  Kraft  und  Stoff  mit  einer 
unabsehbaren  Reihe  von  Voraussetzungen,  ihrem  subjektiven 
Wesen  nach  ein  GefShl  oder  ein  Komplex  von  Qefitlhlen, 
wiederum  mit  mannigfachen  Vorbedingungen. 

Da  alle  Formen  des  Bewußtseins  mit  Einschluß  de« 


')  The  ethics  can  find  its  ultimate  ioterpretations  only  in  those 
fundamental  truths  whioh  are  oommonly  all  of  them.  (Pr.  oi  £th.  1, 6d.) 
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WilleiLB  nidits  anderes  sind  als  Begleitenoheinnngen  des 
Znsanunenlianges  zwischen  Oiigamsmtis  und  Anfienwelt,  xnit 

anderen  Worten  nur  verschiedene  Seiten  oder  Phasen  der 
koordinierten  Gruppen  von  Veränderungen,  wodurch  innere 
an  äußere  Beziehungen  angepaßt  werden,  so  bedeuten  (Je- 
dächtnis,  Vernunft,  Gefühl,  Wille  alle  denselben  psychischen 
Vorgang,  nur  eben  von  verschiedenen  Seiten  aus  betrachtet. 
Alle  die  genannten  psychischen  Erscheinungen  entstehen 
gleiohaBeitag,  sobald  die  automatischen  T&tigkeiten  kompli- 
zierter, seltener  und  zögernder  werden,  und  umgekehrt  7er 
schwinden  sie  gleichzeitig  in  demselben  Mafie,  als  die  psychi- 
schen Verflndemngen  automatisch  werden.  Im  besonderen 
ist  das  Aufhören  der  automatischen  T&tigkeit  und  das  Auf- 
dimmem  des  WoUens  durchaus  eins  und  dasselbe.  Das 
Wollen  ist  zu  definieren  als  jener  Zustand  des  Bewußtseins, 
der  dadurch  entsteht,  daß  die  einem  komplizierten  Eindruck 
entsprechenden  motorischen  Veränderungen  durch  den  Gegen- 
satz zu  anderen  gleiclifalls  erregten  motorischen  Verände- 
rungen an  der  sofortigen  Ausführung  verhindert  werden, 
welcher  Zustand  schließüch  doch  zur  Tätigkeit  fuhrt,  also 
kurz  der  Widerstreit  zweier  Ghruppen  idealer  motorischer  Ver- 
änderungen nm  die  Bealisation,  von  denen  endlich  eine  siegt. 

Während  dieses  p^chisohen  Znstandes  ist  jedoch  weit 
mehr  im  Bewußtsein  als  nur  diese  widerstreitenden  Ghruppen, 
nämlich  ein  Aggregat  idealer,  die  Folgen  froherer  Hand- 
hmgen  repräsentierender  Sinneseindrtlcke,  die  durch  indi- 
viduelle und  generelle  Exfahrung  in  den  geistigen  Besitz 
des  Handelnden  gelangt  sind.  Infolge  der  ungeheueren 
Menge  dieser  organisierten  Erfahrungen  werden  diese  Ver- 
änderungen hervorgerufen ,  die  in  jedem  Augenblick  im 
menschlichen  Bewußtseüi  ablaufen,  und  u.  a.  auch  die,  von 
denen  der  Mensch  sagt,  daß  er  sie  wolle,  indem  diese  Er- 
fahrungen zusammenwirken  mit  den)unmittelbaren  Eindrücken 
seiner  Sinne.  Die  Wirkungen  dieser  kombinierten  Faktoren 
werden  dann  in  jedem  Falle  noch  durch  den  allgemeinen 
oder  lokalen  physischen  Zustand  seines  Organismus  einiger- 
maßen abgeändert« 


14  H.  K.  Schwärs e: 

Darin  liegt  aber,  daß  der  Mensch  wolil  tnn  kann,  was 

er  zu  tun  wünscht,  dafi  er  aber  nicht  nach  Belieben  begehren 
und  nicht  begehren  kann^),  d.  h.  daß  die  Frage  nach  der 
Freiheit  des  Willens  entschieden  und  f^änzlich  zu  verneinen 
ist.  Der  ganze  Begriff  der  Willensfreiheit  beruht  auf  einer 
Täuschung  subjektiver  und  objektiver  Art.  Das  freistige 
Ich  wird  für  mehr  gehalten,  als  das  jeweils  bewufite  Aggregat 
von  Gefühlen  und  VorsteUangen  und  ihm  eine  Existenz 
neben  diesem  zugeschrieben,  wfthrend  dooh  beide  identisch 
sind;  darum  auch  der  Ausdrack:  ich  habe  mich  entschlossen^ 
insofern  eine  Likonektheit  enthüt,  als  die  Entschliefiimgen 
keineswegs  ans  einem  in  der  eben  dargelegten  Weise  ver- 
standenen Ich  bewirkt  werden,  sondern  notwendig  aus  der 
Art  der  widerstreitenden  Bewußtseinsinhalte  und  ihrer  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Unbownßten  hervorgehen. 

Die  objektive  Täuschung  besteht  in  dem  Mißverständnisse 
der  Tatsache,  daß,  je  größer  und  mannigfaltiger  dem  Grade 
nach  die  Zusammenhänge  eines  jeden  psychischen  Zustandes 
mit  anderen  werden,  desto  unberechenbarer  nnd  scheinbar 
gesetzloser  auch  die  psychischen  Veränderungen  selbst  er- 
scheinen  müssen«  Die  scheinbare  G^esetzlosigkeit  ist  jedoch 
nicht  auf  Konto  eines  unabhängigen  Willens  zu  setzen, 
sondern  auf  das  der  verwickelten  Zusammensetzung  der  Ur- 
sachen; sie  ist  aber  auch  nur  scheinbar;  in  Wixklichkeit 
sind  die  Folgen  dieser  komplizierten  Ursachen  ebenso  gesetz- 
mäßig wie  die  einfachste  Reflextätigkeit 

c)  Absolute  und  relative  Ethik. 

Können  aber  die  sittlichen  Tatsachen  in  jeder  Beziehimg 
auf  das  Kausalprinzip  zurückgeführt  werden,  und  ist  die 
Ethik  durch  den  Evolutionismus  zur  entwickelten  Wissen- 


That  every  one  is  at  liberty  to  do  what  he  desires  to  do 
(siippoaing  thcre  are  no  oxternal  hin(france9)  all  admit;  though  people 
of  confused  ideas  commoulv  suppose  this  to  be  the  tbing  aenied. 
But  that  every  one  it  at  Uberty  to  deetre  or  not  to  deeire  whidi  is 
the  real  proposition  ülYolved  in  tne  do^ma  of  free  will,  is  Degatived ... 
by  the  analysis  of  consciousness.   (Princ.  of  Psych.  I,  500.) 

Vgl.  hierzu  Princ.  of  Psych.  I,  517-527. 
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«ohafi  geworden,  so  heißt  das,  daß  letzte  dauernde  Gesetze 
autgestellt  und  bestimmt  formuliert  werden  können.  Das 
ist  In  der  Tat  möglich  und  geschieht  wie  bei  allen  anderen 
Wissenschaften.   So  wie  z.  B.  die  Mechanik  zu  ihren  ab- 
aoliiten  Wahrheiten  gelangt,  indem  sie  ans  den  ihrer  Be- 
tcaehtazig  imterliegendeii  Voigftngen  die  unwesentlichen,  ver- 
wirrenden Momente  eliminiert  nnd  nur  die  idealen  Be- 
dingungen ins  Ange  fafit,  so  mofi  auch  die  Ethik  die 
endgültigen  Gesetse  des  sittlichen  Handehis  unter  Elimi- 
nation aUer  sie  verdtmkelnden  Zufälligkeiten  feststellen.  Erst 
wenn  sie  das  getan  hat,  kann  sie  es  unternelunen,  auch  das 
tatsächliche,  unter  der  verwickelten  gegenwärtigon  Wirklich- 
keit  sich  vollziehende  Handeln  zu  untorsut  hon,  d.  h.  die 
relativen  Wahrheiten  zu  formulieren.    Da  aber  die  Ver- 
wickeltheit  des  gegenwärtigen  Handelns  die  Folge  mannig- 
facher Widerstreite  und  Hemmungen  ist,  wie  sie  einem 
Übeigangsznstande  anhaften,  so  sind  die  darin  sich  offen- 
barenden absoluten  Wahrheiten  zugleich  die  G^esetze  eines 
Zustandes  yoDkommener  Entwicklung,  und  es  ist  die  Be- 
haaptong  gerechtfertigt,  daß  ein  idealer  Kodex  des  Handehis 
bestehen  muß,  welcher  das  Betragen  des  vollkommen  an- 
gepaßten, des  idealen  Menschen  in  der  voUkonmien  ent- 
wickelten Gesellschaft  zum  Ausdruck  bringt.    „Ein  solcher 
Kodex  ist  es,  was  wir  hier  absolute  Ethik  nennen,  zum 
Unterschied  von  der  relativen  Ethik,  ein  Kodex,  dessen  Ge- 
bote aliein  als  absolut  richtig  anzusehen  sind  im  Gegensatz 
zu  jenen,  die  nur  relativ  richtig  oder  am  wenigsten  böse 
sind,  nnd  der  als  System  des  idealen  Handelns  des  höchsten 
Mafistab  darstellen  soll,' wenn  wir  so  gut  als  möglich 
die  Au^^be  des  realen  Handelns  zu  lösen  versnohen* 
(I,  d06). 

Diese  Unterscheidung  ist  um  so  nötiger,  als  es  keineswegs 

in  jedem  Falle  nur  einen  guten  und  einen  bösen  Weg  gibt, 
Welmehr  in  zahlreichen  Fällen  von  gut  im  eigentlichen  Sinne 
gar  nicht  geredet  werden  kann,  sondern  niu*  vom  kleinsten 
Üb&if  und  in  anderen  wieder  es  nicht  einmal  möglich  ist, 
ngendwie  bestimmt  festzustellen,  welches  das  kleinste  Übel 
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ist.  Ein  Handeln  aber,  das  izgendein  Obel  8oha£%,  kann 
nicht  absohlt  gut  sein. 

Die  Entwickhing  strebt  nnn  dahin,  die  Übel  immer 
seltener  au  machen,  die  Natur  des  Menschen  so  an  seine 
Lebensbedingungen  anzupassen,  daft  endlich  die  absolnte 
Ethik  allein  und  allenthalben  herrschen  wird.  Dann  aber 
wird  der  Mensch  den  Znstand  des  „ideal  man"  erreicht 
haben,  wie  er  allen  Moraliäbeu  vorschwebt. 

L  Methodoloffiaeher  TeU  (KritiiL). 

a)  Der  wissenschaftliche  Charakter  der  Ethik 

im  allgemeinen. 

SnwcKRs  Kritik  der  Wisaenschaftlichkeit  einer  Wissenschaft  ist 
ein  Ausfluß  seiner  in  den  First  Priuciples  dargelegten  Lehre,  dafi  der 
Fortschritt  der  WisHenBchaften  in  der  V'ereinheitlichun^  des  Wissens 
bestehe.  Mau  wird  ihm  beistimmen  müssen,  wenn  er  hier  im  besonderen 
als  Charakteristikum  einer  entwickelten  Wissensoheft  die  Zusammea- 
fassung  ihrer  empirischen  Verallgemeinerungen  in  eine  rationelle  er» 
kennt  und  von  der  f^thik  sagt,  daü  ihr  eine  solche,  das  ist  eine  Ver- 
allgemeinerung auH  den  inneren  urHÜchlichen,  nicht  aus  dem  äußerlich 
sinnfälligen  Zusammenhange  der  Tatsachen  heraus,  noch  fehle.  £r 
entnimmt  aus  dem  Vorhandensein  dieses  Mangels  für  sich  die  Auf- 

fabe,  der  Ethik  die  „rationelle  Verallgemeinerung"  ara  geben.  Die 
ufgabe  ist  die  hOobste,  die  er  sieh  wftnlen  konnte.  Es  mufi  jedodb. 
die  Frage  gestellt  werden,  ob  sie  für  die  Ethik  lösbar  ist,  und  wenn, 
ob  die  au^efundenen  ursächlichen  Zusammenhange  in  ein  einziges 
allgemeines  Gesetz  zusammengefaßt  werden  können.  Es  ist  dies  oei 
don  besonderen  Charakter  der  Moralwissensobalt  keineewegs  eine  * 
Frage,  deren  positive  Lösung  ohne  weiteres  klar  wäre. 

Die  Ethik  ist  in  erster  Linie  eine  praktische  Wissenschaft,  ja 
die  praktische  Wissenschaft  schlechthin,  sowohl  in  dem  iSmne,  duLi 
ledi^ich  die  Fühning;  des  Lebens  und  seine  Resultate  das  Objekt 
ihrer  T^ntersuchung  smd ,  als  auch  in  dem,  daß  ihr  dieses  Objekt 
Selbstzweck  ist.  Diese  Eigenart  bedingt  mannigfache  Schwierigkeiten 
der  ethischen  Forschung.  Die  Kompksierthelt  und  Un^leiohartigkeit 
des  Objekts,  die  fortwährenden,  äußerst  vielseitig  heoingten  Wand- 
lungen der  ethischen  Anschauung^en  lassen  der  exakten  Untersuchung 
nur  wenig  Raum.  Die  erfolgreichen  Forschungswege,  die  andere 
Wissenschaften  einzuschlagen  vermögen,  bleiben  der  Ethik  entweder 
ganz  verschlossen,  wie  die  des  Experiments,  oder  sind  mir  im  be- 
schrankten Maße  gangbar,  wie  die  der  historischeu  Betrachtung. 
Schon  das  mu6  die  Zusammenfassung  der  empirisdh  ethisdhen  Ver- 
allgemeinerungen in  eine  rationelle  viel  schwieriger  erscheinen  laimcm 
als  in  allen  anderen  Wissenschaften. 

Sodann  ist  die  Ethik  eine  Wissenschaft  höheren  Grades,  ein  Teil 
der  Philosophie.  Als  solche  muß  sie  sich  auf  die  Ergebnisse  spesieUer 
Wissenschatten  stützen,  \\m  zu  ihren  Ergebnissen  zu  gelangen,  nicht 
bloß  einiger  Wissenschaften,  sondern  aller,  allerdings  einiger  in  be- 
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sonderem  Maße.   Es  muß  ohne  weiteres  sugegeben  werden,  daß  die 

Ethik  in  diesen  Entlehnungen  rationell  entsprechend  den  betreffenden 
Wissenschaften  sein  muß.  Aber  wo  ist  die  Zusammenfassunfi;  aller 
Wissenschaften  in  ein  einziges  oberstes  Prinsip?  Nur  diese  könnte 
ja  wohl  der  Ethik  die  rationelle  Verallgemeiiieniiig  oder,  was  das- 
selbe ist,  das  eine  alle  sittlichen  Tatsachen  umfassende  Deduktions- 
prinzip geben,  das  ihr  fehlt.  Noch  ist  die  Philosophie  nicht  so  weit, 
daß  sie  dieses  Prinzip  gefunden  hätte.  Alles  bisher  in  dieser  Be- 
adehung  Geleistete  ist  höchstens  individuell  subjektive  "Rationalität, 
nicht  aber  generell  objektive.  Vielleicht  liegt  diese,  wenn  sie  auch 
immer  das  ideale  Endziel  alles  Wahrheitsstrebens  sein  muß,  Oberhauut 
jenseit  der  Grenzen  menschlicher  Fähigkeit.  Solange  sie  jedooh  niont 
gefunden  ist,  muß  sich  die  Ethik  der  Möglichkeit  einer  uniformen, 
m  allen  ihren  Teilen  gleichgerichteten  Deduktion  entziehen,  und  es 
xnnfl  daran  festgehalten  wermn,  dafl  die  Lösung  der  höchsten  Fragen 
des  Daseins  nach  wie  vor  weniger  objektiv  erkennbar  als  subjektiv 
erfaßbar  ist,  und  daß  nur  darin  das  Gtenie  sich  olfenbart,  daß  es  der 
Mund  vieler  isi. 

SmcBR  glaubt  aber,  dieses  oberste  Prinzi])  in  der  Entwicklungs- 
theorie gefunden  zu  haben.    So  hoch  die  Entwicklungstheorie  ein- 
geschätzt zu  werden  verdient,  und  so  wichtig  ihre  Leistungen  iQr 
das  franse  moderne  Oeistedeben  sohon  sind  und  noch  sein  werden, 
muß  jedoch  der  Glaube  an  diese  Anwendbarkeit  des  Evolutionsprinzipes 
als  eine  Überschätzung  erscheinen.    Das  Entwicklungsprinzip  ist  ein 
Prinzip  des  Werdens,  nicht  des  Seins;  es  liegt  aber  uu  Wesen  des 
Sittlienen  das  Moment  des  Beharrenden ,  einer  bestimmten  stetigen 
Zustilndlichkeit,  die  unabhlingig  bestehe  von  dem  fortwährenden 
Wandel  und  über  demselben und  dieses  Moment  — '  man  könnte  es 
die  metaphysische  Seite  des  Moralischen  nennen  —  widerstrebt  der 
Alleinherrscnaft  des  Entwicklungsprinzipes  in  der  Ethik.  Außerdem 
gibt  der  Evolution ismus  im  letzten  (t runde  höchstens  eine  Antwort 
auf  die  Frage,  wie  etwas  geschieht,  nicht  aber  auf  die,  warum  es 
ig^chieht.    Das  kommt  aueh  in  Spkmckbs  Entwieklungsformel  sur 
(Jeltunfj.  Logisch  betrachtet  ist  diese  lediglich  eine  Deskription,  nicht 
aber  ein  Gesetz,  wenn  man  mit  Witndt  als  die  wesentlichen  Merk- 
maie eines  Gesetzes  auffaßt:    1.  die  Verknüpfung  selbständig  zu 
denkender  Tatsachen,  2.  das  direkte  oder  indirekte  kausale  ver- 
hiltnis,  und  3.  den  heuristischen  Wert  und  die  generelle  Bedeutung"^ 
Dazu  konmit  der  hypothetische  Charakter  sowohl  einiger  ihrer 
yoraussefenmgen  als  vor  allem  ihrer  Konsequenzen.    Unter  den 
ersteren  ist  besonders  zu  nennen  die  Annahme,  daß  die  Entn-icklongS* 
formol  das  Gesetz  der  Zusammenwirkung  der  einzelnen  fundamentalen 
Kraftgesetze  sei,  und  daß  alle  Bewegung  rhythmisch  verlaufe,  unter 
den  letzteren  die  Annahme  der  nniTerseUen  Gültigkeit  der  Formel 
und    die    Idor    der   Vervollkommnung.     Was    die    Idee    der  Ver- 
vollkommnung betrifft,  so  muß  sie  auf  dem  Boden  einer  mechanischen 
Weltansehauung  seltMon  erscheinen.  Der  Ausgleich  der  Kräfte  geht 
unaufhörlich  und  stetig  vor  sich  und  voUkonmien;  es  ist  fibeiflQssie 
zu  sagen,  gem&fi  sein«i  Bedingungen;  denn  diese  Bedingungen  sind 


^  Hierauf  beruht  auch  die  große  Verwandtschaft  zwischen  Ethik 
ymd  Keligion.  Das  Wesen  dieser  Zuständlichkeit  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Verwirklichung  zu  bestimmen,  muß  schließlich  als  der  wesent- 
lichste Zug  des  ethischen  Problems  erscheinen. 

•)  WuNOT,  Logik,  2.  Auflage,  II,  2,  182  ff. 
VtofidJalinMhHn  f. wimiiMliafa.PliUoi.  ii.8<».  JÜLXIL  1.  2 
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eben  Kräfte.  Wenn  nun  alle  Ding^  nnd  Erscheinungen  Produkte 
dieses  Ausgleichs  sind,  so  müssen  sie  wie  der  Ausgleich  selbst  voll- 
kommen oder  besser  jenneit  von  vollkommen  und  unvollkommen  sein. 
Die  ^twicklnng  als  Ganzes  objektiv  und  materialietiBoh  betrachtet, 
kann  demnach  nicht  ein  H()}ierbilden,  sondern  nur  ein  t'mbilden  be- 
douten,  und  ihre  gruphi»che  Darstellung  muü  nach  diesem  Stand- 
punkte eine  nach  der  Unendlichkeit  orientierte  Gerade  sein.  Anders 
vom  subjektiven  und  psychologischen  Standponkte  aus.  Hier  »lud 
nur  beschränkte  Zeitstrecken  zu  überschavien  möf^lich ,  und  ihre 
Orientierung  geschieht  nach  den  drei  Merkmalen  der  geistigen  Seite: 
der  Erfehmngi  tier  Werfbeetimmnng,  der  Zweckeetzung  und  der 
WillouHlx'tätiejunn; ').  Und  in  der  Tat  erscheint  von  hier  aus  die  Kurve 
der  Kntwicklung  auf  und  absteigend,  so  dali  hier  der  Begriff  Ver- 
vollkommnung mit  seinem  Gegenteil  ganz  am  Platze  ist. 

Da  Spunueh  die  VerHi-hiedenheit  der  Standpunkte  Obersieht,  \nt 
seine  Entwicklunp:sformel  weder  dem  einen,  noch  dem  anderen  adäquat ; 
im  besonderen  kann  sie  darum  für  die  Ethik  nicht  die  Bedeutung 
haben,  die  Spshckr  ihr  zuschreibt,  da  diese  die  geistige  Seite  eines 
großen  und  wichtigen  Teils  der  Erfahrung  in  einem  ganz  besonders 
mtensivon  und  charakteristischen  Sinne  zum  Objekte  hat. 

Auf  zweierlei  Weise  sucht  er  seine  Entwicklungsformel  als  einzig 
mafigebendes  Prinzip  in  die  Ethik  ein>:uführen,  einmal  anf  mehr  alU 
gemeine,  indem  er  aas  „universale  Handeln"  betrachtet ,  und  «odann 
auf  eine  mehr  spezielle,  indem  er  die  wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  Ethik  untersucht.  Zu  einem  wenig  sympathischen  allgemeiiien 
ScUnsse  gelangt  er  auf  letzterem  Wege. Er  findet,  daß  die  Ethik 
eine  psysikaliscTie,  biologische,  psyeholotrischc  und  soziologische  Seite 
habe  und  darum  ihre  letzten  Erklärungen  nur  in  jenen  Tatsache u 
finden  könne,  die  allen  diesen  Einzelwissenschaften  gemeinsam  sind. 
Damit  wird  die  Ethik  aller  Selbständigkeit  entkleidet  und  letliglich 
als  ein  Gebi»  t  dargestellt,  das  allen  diesen  vier  Wissenschaften  ge- 
meinsam zugehört  und  infolge  dieser  vierseitigen  Zugehörigkeit  eme 
gewisse  Originalität  und  das  Ke^t  der  Existt n/  als  besondere  Wissen* 
Schaft  besitzt.  Das  lieiüt  aber:  es  gibt  Uberhaupt  kein  ethisches 
Problem,  sondern  das,  was  bisher  als  solches  bezeichnet  wurde,  ist 
lediglich  eine  etwas  eigenartige  Seite  der  Naturwissensebaft  und 
findet  seine  Lösung  durch  eine  f^oschickte  'Normierung  dessen,  was 
Physik,  Biologie ,  Psychologie  und  Soziologie  über  das  universale 
Handeln  im  all  [gemeinen  und  das  menschliche  Handeln  im  besonderen 
zu  sagen  haben. 

üemgegenOber  muü  aber  betont  werden,  dalJ  es  eine  spezifisch- 
ethische Betrachtung  des  Handelns  gibt,  die  als  das  Handeln  im 
Liebte  eines  gewissen  Normbegriffs  senauend  und  an  gewisse  ethische 

Intuitionen  anknöpfend,  unvergleichbar  ist  den  genannten  einzel- 
wissenschaftlichen Untersuchungen;  welcher  Normbegriff  zwar  nicht 
ursprünglich  gegeben,  aber  auch  nicht  bloß  eine  Kombination  von 
physikalischen,  biologischen,  psychologischen  und  soziologischen 
Wahrheiten  ist,  sondern  der  Gesamtheit  aller  Wissenschalten,  mit 
anderen  Worten,  der  gesamten  geistigen  Kultur  entspringt  und  der, 
insofern  sich  diese  in  mren  bOchsten  Formen,  wie  die  Geschichte  der 
Menschheit  beweist,  in  gewissen,  sich  immer  gleichbleibenden  Bahnen 
bewegt,  jene  Konstanz  besitzt,  die  dem  innersten  Wesen  des  Sittlichen 

*)  WiTXDT,  TgL  EiSLza:  W.  Wükiwb  Philosophie  und  Psyoholoeie. 
Leipzig  1902,  S.  SeL  "  JB. 
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«ntsprioht.    Diesen  Nonnbegriff  aber  TOrmOgen  Pbysik,  Biologie, 

Psychologie  und  Soziologie  weder  zu  fassen,  noch  zu  erzeugen,  wenn- 
gleich sie  ihm  sicherlich  die  wichtigsten  Ztlgo  liefern. 

Vor  allem  muU  man  unter  den  für  die  Ethik  als  besonders  wichtig 
genannten  Wissenschaften  ein  Gebiet  vermissen,  das  ist  die  Geschichte. 
Soziologie  soll  sie  zwar  wahrscheinlich  mit  umfassen,  wird  sie  doch 
.Philosophie  der  Geschichte" ')  genannt,  aber  sie  tut  es  in  Wirklich- 
imt  nioht,  wenigstens  nieht  bei  bpsnckr,  bei  dem  sie  einen  viel  engeren 
Zusammenbang  hat  mit  naturwissenschaftlichen  Hypothesen  als  eben 
mit  der  geschichtlichen  Tatsächlichkeit.  Die  vier  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Ethik,  wie  sie  Siknikk  gestaltet,  bieten  infolge  ihrer 
universell  evolutionistischen  Auffassung  wenig  Raum  für  das  spezifisoh 
Menschliche.  Es  liegt  hier  die  Erklärung  für  den  großen  Optimismus 
Spk.ncrb8,  der  allerorten  in  seinem  ethischen  System  zutage  tritt. 

Die  logische  Grundlage  dM  fSvoluttonlsmus  ist  das  Kausalitats- 
prinzip.  Dieses  als  ein  rein  formales  Prinzip  kann  zwar  nicht  die 
oberste  allumfassende  Deduktionsquelle  »1er  Ethik  sein,  dazu  gehört 
ein  substantielles  Urteil,  es  kann  aber  als  der  einzige  Weg  betrachtet 
werden,  der  sohliefilich  zu  ihr  hinfQhrt.  In  der  Forderung  der  Unter- 
suchung der  kausalen  Zusammenhänge  allenthalben  in  den  ethischen 
Erschf  immgen  liegt  darum  auch  Si-kx  ku.h  Bedeutung  fQr  die  Ethik. 
Es  tritt  hierin  der  überwältigende  Einfluß  der  modernen  Naturwissen- 
schaft in  ihm  zutage,  deren  Methode  er  ohne  weiteres  auf  die  Ethik 
überträgt.  Das  fUirt  aber  auf  den  (Gegenstand  des  nächsten  Ab- 
schnitts. 

b)  Vom  Willen  und  von  der  "Wiillensfreiheit. 

Mit  der  Forderung  der  unbeschränkten  Geltung  des  Kausal- 
prinzips auf  ethischem  Gebiete  tritt  Spknckr  ein  in  osn  Kampf  um 
die  Willensfreiheit.  Seine  evolutionistischen  Prinzipien  im  allgemeinen 

und  seine  physiologisch-psychologischen  drängen  ihn  zum  radikalen 
Determinismus.  Was  die  letzteren  Prinzipien  betrifft,  so  stimmen 
sie  vielfach  und  in  wichtigen  Punkten  mit  den  Ergebnissen  der 
modernen  deutschen  Psychologie  überein.  so  z.  B  in  nozug  auf  die 
Lehre  von  der  Kontinuitüt  und  prinzipiellen  Gleichheit  aller  f^eistigen 
.Vorgänge,  dio^  klare  Erkenntuis  der  Bedeutung  des  Überindividuellen, 
den  vollständigen  Bruch  mit  der  Vermögt nstlieorie,  dazu  kommen 
auch  Spuren  einer  Auffassung  aller  psyehis«  hon  Existenz  lediglich 
als  Ereignis.  Leider  ist  Sfk.\cku  nicht  durchgedrungen  zur4}rinzipiellen 
Sonderung  von  Psychologie  und  Physiologie,  des  Psvenisehen  vom 
Physisrhen.  Sicherlich  kann  und  soll  die  Physiologie  die  Psychologie 
unterstützen,  aber  sie  soll  sie  nicht  bestimmen  -').  So  hat  Si-k.vckk  eme 
Keihe  ph3'8iologi8cher  Hypothesen  in  seiner  Psychologie,  wie  z,  B. 
die  ZurOckführung  des  Psychischen  auf  Molelcularbewti^ungen  im 
Gehirn  und  in  den  N'crvenhahTien,  die  Identifikation  des  Psychischen 
mit  auf  unerkennbare  Weise  umgewandelter  nervöser  Energie,  die 
weitgehendste  Abhängigkeit  des  Psychischön  von  der  Ausbildung  bzw. 
dem  Vorhandensein  entsprechender  Nervenstrukturen,  womit  er  direkt 
die  Wichtigkeit  des  Assoziationsgesetzes  als  des  Grundgesetzes  alles 


1)  Vgl.  BAsra»  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  Leipzig 
*)  WcxDT,  Vgl.  Eislsr  a.  a.  O.  S.  86. 
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Vererbung  der  generellen  oder  organisierten  Erfahrung.  Natürlich 
ist  auf  Grund  solcher  Hypothesen  die  Geltung  der  mechanischen 
Kausalität  auf  dem  Gebiete  des  P^chischen  eine  selbstverständliche 
Konsequenz.  Vielleidht  wOrde  Spkncbb,  wenn  er  nur  seinen  psycho- 
logischen Prinzipien  gefolgt  wäre,  zu  einer  ähnlichen  Auffassung 
gekommen  sein  wie  Wukdt,  nämlich  zur  Annahme  einer  besonderen 

Ssychiflohen  Kausalität  neben  der  yollstlndig  gesoblossenevi  physischen, 
ie  der  Erfahrung  der  Willensfreiheit  vollständig  gerecht  wird  durch 
die  Annahme  eines  psychischen  Determinismus  oder  einer  Kausalität 
dee  Charakters. 

Was  Si'KNCKKä  spezielle  Willenstheorie  betrifft,  so  Termag  sie 
zwar  den  physiologischen  Grund  nicht  zu  verbergen,  aber  sie  drängt 
ihn  doch  auch  niäit  gerade  einseitig  hervor,  ja  vielfach  tritt  hier 
tjbereinstimmnng  mit  der  modernen  deateehen  Willenttheorie  bzw. 

Psychologie  hervor,  so  in  bezug  auf  den  engen  Zusammenhang  des 

Willens  mit  dem  Gefühl,  die  Erkenntnis  des  Widerstreits  der  Be- 
wußtseinsinhalte als  des  wesentlichsten  Moments  des  Wiliensvorganges, 
die  Mitwirkung  des  Überindi'viduellen,  die  Ablehnung  eines  besonderen 
unabhängigen  Willensvermögens.  Bedenken  mufJ  Siksckks  Willen- 
theorie besonders  erregen  in  bezug  auf  die  Entstehung  des  Willens, 
damit  zusammenhängend  auf  die  eng^  Beschränkung  des  Gebiets  der 
Willenserscheinungen  und  die  allzu  geringe  Einsenätzung  der  Be- 
deutung des  Willens  auf  dem  Gebiete  des  Psychischen  überhaupt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  Si>k>cku  der  Meinung.x  dai^ 
der  Wüle  in  jedem  Falle  eine  objektive  Ursache  habe  und  dan  diese 
Ursache  „eine  Bewegung,  d.  i.  eine  Andersverteilung  von  Kraft  und 
Stoff",  sei  mit  einer  unabsehbaren  Kette  von  Voraussetzungen.  Es 
folgt  diese  Lehre  direkt  aus  seiner  physiologischen  Fundamentierung 
der  Psychologie.  Wenn  aber  eine  psychische  Erscheinung  rein 
psychologisch  betrachtet  werden  muß,  so  ist  es  der  Wille;  denn  das 
Formende  und  nach  logischen  und  ethischen  Normen  Verbindende, 
das  die  höheren  psychiscnen  Prozesse  ausaeidmet,  kommt  bei  ihm  in 
besonderem  Mane  zur  Geltung.  Es  ist  eine  unannehmbare  Ver- 
allgeineinerung  Stenceks,  wenn  or,  map;  es  auch  bei  vielen  besonder» 
einfachen  Willensprozessen  zutreffen,  beliauptet,  alle  unsere  äuiieren 
WiUenshandlungen  hätten  eine  Bewegung  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung Zunächst  ist  damit  die  Veranlassung  des  Willensvorgan^^ea* 
durchaus  nicht  erklärt;  denn  es  kann  mit  keinem  ^Mittel  begreiihdi 
gemacht  werden,  wie  aus  einer  Bewegung  eine  Empfindung  oder  ein 
QefQhl  oder  ttberbaopt  Psychisdies  werden  kann'''.  Sodann  fehlt 
dieser  Verallgemeinerung  jeder  Beweis,  weder  gibt  ihm  die  unmittel- 
bare Beobachtung  und  Erfahrung,  noch  kann  er  aus  dem  allgemeinen 
Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Geist  erschlossen  werden,  wenn 
auch  zuzugeben  snH  wird,  daß  jeder  psychische  Vorgang  seine 
physiologische  Korrespondenz  besitzt,  Korrespondenz,  nicht  aber 
Ursache.  Spenckks  Lehre  über  die  Veranlassung  des  Willensvor^anges 
ist  eine  petitio  piincipii,  enülossen  der  Yerquickung  von  Physiologie 
und  Psychologie. 

Damit  hängt  direkt  zusammen  die  enge  Beschränkung  des  Ge- 
bietes der  Willenserseheinungen.  Das  Wollen  ist  ihm  der  Widerstreit 


')  Vgl.  Princ.  of.  Psych.  I,  116. 

-)  Si>ENCKu  snricbt  übrigens  dasselbe  aus:  vgl.  First  Principles 
§§  21  f.;  Pr.  ot  Psych.  §§  270-72. 
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zweier  Gruppen  idealer  motorischer  Veränderungen  um  die  Keali- 
tttioii,  «von  denen  «oUii^lich  eine  siegf*.  Wenn  man  mch  vergegen- 
wirtigt,  daü  jeder  kUobewafite  Willensvorgang  im  Subjekt  ein  Gefohl 
der  Selbsttätigkeit  erweckt  und  dieses  Gefühl  lediglich  den  Willens- 
akten anhaftet,  aluo  ein  Kennzeichen  fQr  sie  ist,  so  springt  in  die 
Aagen,  wie  viel  zn  eng  SpKitceat  Definition  ist.  Sie  Temaohlftssigt 
alles  das,  was  Wixl»t  innere  Willenshandlung  nennt,  und  wird  der 
fundamentalen  Bedeutung  des  Willens  für  alle  psychischen  Prozesse 
durchaus  nicht  gerecht. 

Kein  Wuiuh^r  daher,  wenn  die  Willensvorgänge  als  ohne  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  im  allgemeinen  angesehen,  ja  schließlich  über- 
haupt nicht  als  besondere jpsychische  islrscheinungen  anerkannt,  sondern 
inb^riffen  werden  in  die  des  Gfedlditnisses,  der  Vernunft  und  im 
besonderen  des  Gefühls  als  gleichzeitig  mit  ihnen  und  neben  ihnen 
entstehend  Jedoch  eben  darin,  daÜ  die  WillensvorgÄnge  durch  die 
Wechselwirkung  der  Bewußtseinsinhalte  aufeinander  entstehen,  auüer 
derselben  aber  leine  Eädstens  haben,  liegt  der  Charakter  ilurer  Be- 
sonderheit und  die  Nötigung,  das  Wollen  als  spezifischen  psychischen 
Vorgang  anzuerkennen,  liegt  zugleich  seine  Bedingtheit  und  seine 
Freiheit,  seine  Abhängigkeit  von  allen  psychischen  Inhalten  und  seine 
Herrschaft  Ober  alle. 

Da  aber  die  Bewußtseinsinhalte  als  Psychisches  außerhalb  der 
mechaniHchen  Kausalität  stehen,  so  kann  auch  die  Bedingtheit  und 
UttsJbbängi^kfut  des  Willens  nur  eine  psvchisehe  sein.  Diese  psjdiische 
Bjmsalität  ist  nicht  ein  Abbild  oder  eine  W^irkung  der  phyiusohen 
•vermittelst  der  Erfahnmg;  denn  die  psychi.schen  Zusammenhänge 
sond  nach  eigenen  Gesetzen  und  zum  grouen  Teil  unter  Vermittlung 
des  Willens  doroh  eine  apperzeptiv-synthetisohe  Bewnßtseinsfunktion 
hergestolU .  sondern  die  physi.sche  Kausalität  ist  eine  Folge  der 
psychischen,  lediglich  ein  logisches  Prinzip.  Sicherlich  besteht  also 
öfENCKus  Behauptung,  daß  der  Mensch  nicht  nach  Belieben  wollen 
kann,  an  sich  betnMmtet,  vollständig  zu  recht:  da  er  aber  nicht  unter» 
«scheidet  zwischen  psychischer  und  mcchaTiischer  Kau.salität,  sondern 
nur  die  mechanische  kennt,  so  birgt  sie  einen  großen  Maugel.  Damit 
«rlediet  sieh  der  Vorwurf  einer  objekÜTen  und  einer  subjektiTen 
Täuschung,  den  SntKCKR  den  Anhängern  der  Willensfreiheit  macht. 
Er  muß,  wenn  an  sich  betrachtet,  als  berechtigt  anerkannt  werden. 
Wird  er  aber  in  bezug  zu  seinen  physiologischen  Voraussetzungen 
betrachtet,  ergibt  sich  die  Nötigung,  den  Vorwurf  surOcksueeben. 
Spe.\<  I  r.  macht  sich  einer  subjektiven  Täuschung  schuldig,  incfcMn  er 
die  intuitive  Gewißheit  der  W^ahlfreiheit,  deren  sich  der  Mensch  fort- 
während bewußt  wird,  übersieht  und  nicht  erkennt,  daß  auch  das 
Handeln  „im  Bewußtsein  der  Bedeutung,  welche  die  Motive  und 
Zwecke  für  den  Charakter  des  Wollenden  besitzen" '),  ein  freies 
Handeln  ist.  Und  er  macht  sich  einer  objektiven  Täuschung  darin 
schuldig,  daß  er,  wie  sohon  gesagt,  psychieobe  und  meolianisebe 
Kaosalitit  nicht  nnterscheidet. 

c)  Absolute  und  relative  Ethik. 

Die  Scheidung  der  Ethik  in  absolute  und  relative  hängt  einer- 
seits eng  m.it  der  Frage  nach  der  Wisseuschaftlichkeit  der  Ethik, 
andeneitB  mit  dar  nBon  dem  sittlichen  Ideal  bzw.  dem  sittlichen 


>)  WoHDT,  Ethik,  a.  AuiU  U,  70. 
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Endsustaad  susammen.    War  die  Fordei-ung  nach  rationeller  Ethik 

mehr  vom  rein  theoretischen  Standpunkt  aus  erfolgt,  so  spriclit  hieir 
die  praktische  Auffassung  wesentlich  mit,  ja  sie  liefert  schiielilich  die 
allemige  Stfitae;  dmn  die  tbeoretiselid  Begründung  erweist  sieh  bei 
näherem  Zusehen  als  nicht  standhaltend. 

Was  zunächst  die  letztere  betrifft,  so  ist  zuzugeben,  dali  auch, 
für  die  Ethik  die  Abstraktion  umfassender  allgemeiner  Wahrheiten 
aus  den  einzelnen  konkreten  Fällen  das  Kennzeichen  wissenschaft- 
lichen Fortschritts  ist,  nber  doch  in  etwas  anderem  Sinne  als  bei  den 
Einzel  Wissenschaften.  Zu  den  schon  Seite  'äit.  angeführten  Gründen 
ist  hier  hinzuzufügen,  daß  die  allgemeinsten  spezifisch  ethisehen 
Wnlirbeiten  seit  limger  Zeit  feststehen.  Was  die  Ethik  zu  leisten 
n&t,  ist  darum  nicht  zuerst  Feststellung  neuer  W^erte,  sondern  Schutz 
der  alten,  altbewäiirten,  dem  menschlichen  Wesen  adäquaten  vor  der 
Beseitigung  durch  Umstttraler,  sodann  Umprägung  in  eine  Form  ent" 
sprechend  dem  Geiste  der  Zeit,  so  daß  ihre  veredelnde,  unersetzbare 
Leitung  trotz  der  immer  stärker  werdenden  Verdunklung  durch  die 
wachsende  Kompliziertheit  der  Lebensverhältnisse  von  neuem  erkannt 
werde  und  allgemein  wirksam  seL  In  bezug  auf  den  ethisch-wiasen- 
schaftlichen  Fortschritt  kann  es  sich  also  nur  um  die  neuartige  Be- 
gründung und  höchstens  um  Ergänzung  dieser  Aitwerte  und  im  be- 
sonderen um  die  Ausschlietiun^  alles  prinzipiellen  Schismas  handeln. 

Anders  bei  den  EmzelwisaenschafteB ,  im  besonderen  bei  der 
NaUirwissenschaft.  Hier  kommt  es  in  erster  Linie  ja  lediglich  auf 
die  Gewinnung  neuer  und  ailgemeinster  Wahrheiten  und  ihre  syste- 
matische Dantellong  an.  Der  Unterschied  liegt  hegrtlndet  in  dem 
Chari^ter  der  Ethik  als  theoretisch-praktischer  Disziplin  und  der 
Wissenschaften  als  rein  theoretischer  Gebiete.  Damit  hängt  zusammen,, 
dafi  die  allgemeinsten  Wahrheiten  der  Ethik  Nonnen  für  den  Willen,, 
die  der  Wissenschaften  Definitionen  ftlr  den  ^'erstand  sind. 

Das  iührt  auf  die  größte  Schwierigkeit,  die  der  Si'KNCKuschen 
Scheidung  der  Ethik  in  absolute  und  relative  entgegensteht.  Si'knckk 
ist  infolge  seiner  Evolutionstheorie  der  nnersohatwrliohett  Oewifiheitr 
daß  dem  menschlichen  Handeln  gewisse»  im  ftußeren  Oeschehen  be- 
dingte und  demselben  analoge  Gesetze  zugrunde  lieo;en  und  daß  e» 
nur  gilt ,  diese  Gesetze  festzustellen  und  zu  formulieren ,  um  einen 
idealen  Kodex  des  Handelns  zu  hahen.  Der  Oedanke  der  gesete- 
mäßigen  Bedingtheit  des  Handelns  ist  ein  großer  und  viel  erörterter 
und  seine  Betonung  entscliieden  eine  glänzende  Seite  der  SpKNCKRSchen 
Ethik,  aber  man  wird  von  vornherein  behaupten  können,  daß,  wenn 
hier  ein  positives  Ergehnis  möglich  ist,  dies  nur  auf  psycliologischem 
Wege  gefunden  werden  kann,  da  sowohl  die  äußeren  als  besonders 
die  inneren  Bedingungen  des  Handelns  lediglich  als  psychische  Werte 
die  Ausführung  der  Handlungen  bewirkeni  die  psycbisohen  Vorgänge 
aher, seihst  wo  sie  direkt  äufierlioh  bedingt  erschemen,  nicht  Funktionen, 
sondern  nur  Parallelerscheinungen  der  physischen  sind.  Nach  dieser 
Überlegung  kann  8i'K.>ciüits  Physiologismus  nicht  als  geeignet  er- 
scheinen, em  befriedigendes  Ergebnis  nerbeisufOhren,  Tielmehr  legen 
die  Gesetze  der  psychischen  Kausalität,  im  besonderen  das  der  Hetero- 
gonio  der  Zwecke  nahe,  daß  zwischen  den  physischen  und  den 
psychischen  Bedingungen  des  Haiulelns  durchaus  nicht  jener  gesetz- 
mäßige Zusammenhang  besteht,  dessen  Si  knckk  bedarf.  Die  Statistik, 
in  der  ja  die  auf  das  menschliche  Hundt  In  bezOglichen  Lehren  der 
Biologie  und  Soziologie  am  ausdruckvollsten  zutajge  treten,  beweist 
nur,  daß  der  WiUe  durch  äußere  besonders  soziale  Zustande  ,be- 
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^nÜTifit,  nlobt  abor,  daß  er  einzig  und  allein  durch  sie  bestimmt  wird'' ; 

das  hanpts&chlioh  Bestimmende,  dor  peisöD liehe  Faktor,  «oteiebt  sieh 

vulmehr  allen  statistischm  Berechnungen  '). 

WuMDTs  Gesetz  der  JbLeterogouie  der  Zwecke  besteht  bekanntlich 

dum,  „dafi  die  Effekte  bestimmter  psydneoliAr  Uiaaeheii  stets  Ober 
den  TJnikTeis  der  in  den  Mottrea  ▼orauseenommenen  Zwecke  hinnv» 
reicTnen  und  daß  aus  den  j^wonnenen  Effekten  neue  Motive  hervor- 
gehen,  die    eine  abermalige  schöpferische  Wirksamkeit  entfalten 
lOimen*'.    Diese  Uber  die^^illenssphäre  des  bändelnden  Subjekts 
hinausliegenden,  häufig  zufällig  genannten  Nebenoffckte  können  aber 
nie  im   voraus  V)C'stimnit  weroen  und  müssen  darum  allo  von  den 
Effekten  des  Handelns  abgeleiteten  Gesetze  des  Handelns  illusorisch 
machen.   Damit  wird  zugleiob  die  Möglichkeit  einer  absoluten  Ethik 
im  Sinne  SrascEus  im  T'rinzip  verneint  und  seine  Annahme,  daß  die 
organische,  besonders  soziale  Entwicklung  Zustände  zeitigen  werde, 
wo  seine  Gesetze  ohne  irgend  welche  stOmmde  BeetnUnseunfi;  geltend, 
d.  h.  also,  wo  die  eben  erw&hnten  Nebeneffekte  bzw.  ZafUligkeiten 
nicht  mehr  zu  beobachten  sein  werden«  mufi  als  nnpsyohologisober 
Optimismus  abgewiesen  werden. 

Die  Vergleiche,  die  Snutom  mar  Eriintenmg  des  Verbftltnisses 
der  absoluten  zur  relativen  Ethik  zwischen  der  Moral  Wissenschaft 
und  anderen  Wissenschaften,  z.  11  der  Mechanik,  der  {*hysinlo^e 
bzw.  Pathologie  usw.  zieht,  sind  sehr  lehrreich;  sie  zielen  aber  im 
Gfimde  an!  em  anderes  Ergebnis  als  das  beabsichtigte  ab;  sie  illu- 
strieren nämlich  nichts  andoros  als  den  fundamental  methodischen 
Prozeß,  der  zur  Gewinnung  neuer  ii^kenntnisse  führt.  Wenn  Sprhcek 
meint,  daß  in  der  Ethik,  wie  z.  B.  in  der  Meehiaik  gewisse  allgemeine 
Wahrheiten  ans  der  besonderen  konkreten  ümbtUlnng  herau.sgeschält 
werden  k^'innen  ,  so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  daü  sie  durch 
Abstraktion  aus  ihnen  gewonnen  werden  können,  nichts  anderes,  als 
daft  Indnkfeicii  der  nrimire  Weg  zur  Erkenntnis  ist  nnd  Deduktion 
der  sdrandtt«.  nichts  anderes  als  daß  man  nach  der  gewöhnlichen 
Ausdmcksweiso  von  der  Praxis  zur  Theorie  aufsteigt  und  diese  wieder 
zur  Beurteilung  der  Praxis  gebraucht,  nicht«  anderes  also  als  den 
umlteil  Gegensatz  zwischen  Theorie  und  Praxis.  Daß  dieser  Gegen- 
setz  auch  m  der  Ethik  besteht,  ja  hier  sein  eifijentliches  Gebiet  hat, 
ist  eine  ebenso  bedauerliche  wie  unabänderliche  Tatsache.  tiPK.'icKHB 
Ijshre  ▼on  der  absoluten  Ethik  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein 
Versuch,  sie  aus  der  Welt  su  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  verbindet 
er  die  aus  den  einzelnen  Vergleichen  hervorgehende  allgemeine 
Wahrheit  mit  den  das  Ziel  alles  organischen  Daseins  betreffenden 
Ek^bnissen  seiner  Entwicklungstheorw  und  nennt  dies  absolute  Ethik. 
Seine  Lehre  geht  also  nicht  aus  der  fundamentalen  Oleichhoit  der 
Methode  der  Kthik  mit  den  anderen  Wissenschaften  hervor,  sondern 
ist  der  Ausdruck  eines  utopistischen  Optimismus,  wie  im  einzelnen 
m»äter  nachzuweisen  sein  wird.  Sie  ist  dasselbe,  was  die  Religionen 
psychologischer  und  darum  wirkuntrsvoller  zu  leisten  versuchen,  wenn 
sie  von  einem  Zustande  der  Vollendung  und  Vollkommenheit  außer- 
halb der  materieUen  Existenz  reden. 

Was  im  besonderen  den  Veraleich  der  Physiologie  bzw.  Patho- 
logie mit  der  absoluten  bzw.  relativen  Ethik*  betrifft,  so  berührt 
sympathisch  an  ihm  die  Betonung  der  Wichtigkeit  der  regressiven 


')  EfSLsai,  WmiDTS  Philosophie  und  Psychologie  S.  80. 
*)  Wunyr,  Logik,  2.  AufL,  2,  8.  281. 
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Betrachtimg  in  der  Ethik.  Aber  der  Vergleich  hinkt  bedenklich 
insofern,  als  Gesundheit  und  Krankheit  wirklicyi  und  nebeneinander 
existieren,  während  der  Zustand  der  absoluten |  Ethik  nur  ein  hypo- 
thetifloher,  aus  dem  der  relativen  mdli  entwickelnder  iet,  deeaen  Reali- 
aierungsmöglichkcit  für  jetzt  Stknckii  auch  nur  im  einzelnen  Individuum 
energisch  bestreitet.  Die  Pathologie  geht  von  der  Physiologie  aus 
und  lindet  die  Krankheiten  und  £e  Mittel  ihrer  Beseitigung  durch 
ttindige  Bezugnahme  auf  den  gesunden  Körper,  in  diesem  immer 
einen  sicheren  Prüfstein  und  die  sofortige  Korrektur  ihrer  Folgerungen 
besitzend.  In  der  Ethik  ist  es  umgekehrt,  da  g;eht  die  der  Physio- 
logie entsprechende  absolute  Etmk  Ton  der  cler  Pathologie  rat- 
sprechenden relativen  Ethik  aus,  so  daß  also  die  Gk«etze  des  sitt- 
lich gesunden  Daseins  nur  Konstruktionen  aus  <lem  Hittlich  kranken 
sind  und  jeglicher  exakte  Prüfstein  fehlt.  Das  Bedenkliche  der 
Analogie  und  zugleich  des  ganzen  evolntionistischen  Perfektionismus 
Spk.vckks  wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  Analogie  vervoll- 
ständigt und  umkehrt  und  sagt :  Wie  der  von  Anbeginn  des  mensch- 
lichen Daseiiis  beet^ende,  sich  jedoch  mehr  und  mehr  TerflCNshtigende  ' 
Zustand  sittlicher  Krankheit  einen  Zustand  sittlicher  Gesundheit  vor- 
hersagen läßt,  so  läßt  der  seit  derselben  Zeit  bestehende  Zustand 
körperlicher  Krankheit  auf  das  endliche  Eintreten  eines  Zustaudes 
körperlicher  Gesundheit  schließen.  Was  wflrdo  man  hierzu  sagen?  — 
Fi  II  etwas  anderes  Gesicht  gewinnt  die  Unterscheidung;:,  wenn 
man  den  praktischen  Grund  ins  Auge  faßt.  Da  es  hierbei  wesentlich 
auf  die  Definition  von  sittlich  ankommt,  so  mn8  hier  dem  dieee  er- 
örternden nächsten  Teile  dieser  Arbeit  etwas  vorgegriffen  werden. 
Si'KSCKR  definiert  sittlich  mit  erfreuend.  Von  dem  Standpunkt  dieser  * 
Definition  aus  wird  man  tatsächlich  häufig  Fälle  fiucicu,  wo  eine 
ethisch  vollständig  einwandsfreie  Handlungsweise  gar  nicht  in  finden 
ist,  und  noch  häufiger  Fälle,  wo  die  vorhandene  nicht  ausgeftthrt 
werden  kann*  wo  aliM>  bestenfalls  nur  Handlungen  des  kleinsten  Übels 
oder  eben  relativ  ethische  möglich  sind.  Hier  liegt  denn  auch  eine 

f ewisse  Nötigung  vor,  die  Unterscheidung  zwischen  abeoluter  und 
elativer  Ethik  einzuführen  und  besondere  Nonnen  für  jeden  der 
Zeiden  Teile  aufzustellen,  wenn  dies  auch  noch  nicht  die  Realität  eines 
kustandes  bedingen  wOrde,  wo  die  absolute  Ethik  allein  und  voU- 
rommen  verwirklicht  sein  wird. 

Diese  Nötigung  verschwindet  jedoch  sofort,  wenn  mau,  wie  mau 
muß  (s.  u.),  einen  anderen  Begriff  des  Sittlithen  einführt.  Spkkckks 
ganze  Ethik  ist  in  Konsequenz  seiner  Anschauungen  Ober  die  Kau- 
salität darauf  angelegt,  für  die  sittliche  Beurteilung  in  erst»  r  Linie  den 
Effekt  der  Handlungen  maßgebend  sein  zu  lassen  (s.  u )  und  dem- 
entsprei^end  ist  aucn  sein  Begriff  des  Sittlichen  veräußerlicht.  Die 
psyf-liologische  und  authentischere  Betrachtung  iodoch  legt  die  gegen- 
teilige Auffassung  nahe,  nämlich  vor  allem  den  Willen  und  die  Motive 
zu  betonen,  also  nicht  in  erster  Linie  das  intellektualistische  Prinzip 
des  objektiven  Wissens  und  Erreichens,  sondern  das  voluntariatisehe 
vom  konsennenten  Wollen  der  besten  Effekte,  das  ist  die  Gesinnung 
oder  der  Charakter  des  Handeluden,  d.  h.  auf  die  Motive  muss  es 
vornehmlich  ankommen.  Demnach  muß  gelten:  Sind  die  Motive 
einer  Handlung  alle  gut,  so  ist  die  Handlung:  vollkommen  sittlich; 
die  Beurteilung  des  erreichten  Effektes  und  der  Ausführung  der  Hand- 
lung an  sich  geschieht  nicht  zunächst  vom  sittlichen  Standpunkt, 
sondern  vom  utilitaristischen  aus,  vom  sittlichen  nur  insofern,  sie  der 
Effekt  Motiv  su  neuen  Handlungen  wird.  Aber  dies  kann,  wie  gesagt. 
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aar  sekmicUlr  seiSt  da  ja  nach  dem  Prinsip  der  Hekerogonie  der 

Zwecke  der  Totaleffekt  weder  nach  Qualität  noch  nach  Quantität 
genau  bestimmt  werden  kann.  Die  Fälle,  wo  eine  uninngtlngliche 
Wald  zwischen  Handlungen  nötig  wird,  die  von  vornherein  nach  gewisser 
BichtuBg  hin  bestimmt  als  eohädilich  wirkend  anerkannt  worden  sindf 
stehen  nach  dieser  AVertung  auüerhalb  der  moralischen  Beurteilung, 
da  diese  sich  auf  die  empirisch-praktische  Willensfreiheit,  also  auf  die 
Freiheit  der  Entschließung  und  den  Zwang  der  Verantwortung  gründet. 
Die  Ethik  hat  an  ihnen  nur  insofern  ein  Interesse,  als  sie  dem  Han- 
delnden die  bestmöglichste  Abschätzung  der  Effekte  und  die  Wahl 
des  besten  Effekts  als  Zweck  zur  Pflicht  macht.  Mag  der  Handelnde 
nun  Utöseh  das  grtfiere  Übel  gewählt  haben,  er  ist  wtiieh  einwände- 
frei«  wenn  er  der  Übenteugung  war,  daß  os  das  kleinere  sei. 

Hieraus  ergibt  sich  aber,  daü  die  Ethik  nur  in  einer  Form,  näm- 
lich als  die  Wissenschaft  vom  vollkommen  Guten  oder  besser  vom 
voUkommeil  guten  Willen  existieren  kann.  Doppelte  Formulierung 
muß  verwirrend  wirken,  und  im  besonderen  kann  eine  relative  Ethik 
in  ihrer  Unfähigkeit  fOr  strenge  und  umfaasende  Imperative  nur  etwas 
Laues  and  Laxes  bedeuten. 

Diese  Auffassung  von  der  Ethik  als  der  Wissenschaft  des  voll- 
kommen Guten  ist's  auch,  die  sich  durch  die  ganze  Gescliichte  der 
Philosophie,  bisher  unbestritten,  hindurchzieht  und  immer  ihren 
konzentierten  Ausdruck  findet  in  der  Aufstellung  des  sittlichen  Ideals. 
In  dem  Begriff  Ideal  liegt,  daü  ihm  objektive  Realität  abgeht.  Ks  i.st 
ein  Phantom,  aber  ein  wirkendes,  und  das  sittliche  Ideal  muß  das 
höchste  ond  begeisterndste,  das  ^ttlichste  sein. 

Was  Srs.vi  Kii»  Lehre  Qber  die  Realisation  des  idealen  Zustandes 
im  allgemeinen  l)etrifft,  so  kann  ihre  entwicklungstheoretische  Not- 
wendigkeit keineswegs  als  unerschtltterlich  angesehen  werden.  An- 
pasBone  nnd  Vererbung,  so  überans  wichtige  Fakforen  der  organischen 
EntwicKhmg  sie  sind,  vermögen  niclit  den  ubsolut  ethischen  Zustand 
herbeizuführen,  da  sie'als  Zeit  erfordernde  und  nach  Si'r.m  kr  vollständig 
▼cm  allgemein  kosmischen  Wandel  bedingte  Vorgänge,  stets  hinter 
diesem  Wandel  zurückbleiben  und  so  sich  stetige  Dissonanaen  zwischen 
der  objektiTen  und  subjektiTen  Verfassung  ergeben  mflssen. 

2.  Ziel  bzw.  Wesen  des  sittlichen  Handelns  (Dar- 
stellung)'. 

a)  a)  Natürliche  Bestimmung. 

Das  Objekt  der  Ethik  ist  ganz  allgemein  bestiimnt  das 
von  einer  gewissen  Seite  aus  betrachtete  Handeln  des 
Menschen.  Da  Handeln  als  Anpassung  von  Handinngen  an 

Zwecke  oder  als  Aggre^^at  Zwecken  angepaßter  Handlungen 
mehr  oder  weniger  die  Aktivitiitsenttaltnng  sämtlicher 
tierischer  Wesen  in  sich  faüt,  man  also  von  einem  uui- 

^)  Von  hier  an  folgt  die  Darlegung  m  der  Hauptsache  der  An- 
ordnung der  Pr.  of  Ethics,  da  es  von  Interesse  erschient  auch  den 
äuUeren  Gang  der  moral-philosophischen  Untersudhungen  Spsnceiis 
erkennen  zu  lassen. 
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versalen  Handeln  reden  kann,  so  wird  klar,  dafi  da«  mensch- 
liche Handeln  nur  im  Zusammenhang  mit  diesem  all- 
gemeinen Handeln .  dassellx^  nach  seinem  gegenwärtigen 
Zustand  wie  auch  und  licsondcrs  nach  seiner  Entwiekhnio: 
betrachtet,  recht  verstÄuden  werden  kann.  Aus  dieser  Be- 
trachtung ergibt  sich,  woran  der  ethischen  Behandlung  vor 
allem  gelegen  ist,  das  natürliche  Ziel  alles  menschlichen 
Handelns;  es  ist  die  Vollkommenheit  des  Lebens,  des  Ich, 
der  Art  nnd  der  Ghesellschaft,  da  sieh  VervoUkomnmmig  des 
Lebens  nach  den  drei  Bichtangen  der  Selbst-,  Art-  und 
Gtosellschaftseihaltnng  geradezu  als  Tendenz  der  organischen 
Entwicklung  herausstellt. 

Kulturelle  Bestimmung. 

Diese  Zielsetzung  der  natürlichen  Entwicklung  wird 
durchaus  bestätigt  von  der  kulturellen.    Eine  Analyse  der 

die  sittlichen  QualitÄten  am  all^em«'insten  und  fast  aus- 
sehließlieli  bezeichnenden  Begi'iti'e  gut  und  böse  lehrt  dies. 
Die  verschieflensten  Anwendungen  beider  Wörter  führen 
zunächst  auf  ein(»  sekundäre  Grundl)edeutun<2: .  dif*  v<m 
zweckdienlich  und  zweckschädigend,  und  sodann  auf  eine 
primäre,  die  von  freude-  und  sclimerzbringend.  Die  Brücke 
zwischen  beiden  Bedeutungen  bildet  ihre  Identität  mit  ent- 
wickelt und  unentwickelt;  denn  wenn  von  zwei  Handlangen 
unter  gleichen  ümst&nden  immer  die  der  Selbst-,  Art-  oder 
Gtesellschaftserhaltong  förderliche  gut,  die  gegenteilige  böse 
genannt  wird,  wie  es  ja  geschieht,  so  mufi  gut  und  böse 
identisch  gesetzt  werden  mit  entwickelt  und  unentwickelt. 
Da  aber  entwickeltes  Handeln  dasselbe  ist  wie  leben- 
fördemdes,  im  allgemeinen  aber  nur  das  Leben  gut  genannt 
wird,  das  einen  Überschuß  von  Freuden  über  die  Schmerzen 
enthäh  ,  so  ist  damit  die  primäre  Bedeutung  von  gut  und 
böse  als  freude-  bzw.  sclimerzbringend  enthüllt. 

Letztere  Überlegung,  als  auf  dem  Gegensatz  von 
Optimismus  und  Pessimismus  fuDend,  zeigt  zugleich  als 
den  \on  der  ganzen  Menschheit  wie  auch  im  besonderen 
von  allen  ethischen  Systemen  gebrauchten  höchsten  Maßstab 
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des  Treben swert^s  den  Glöcksgehalt  des  Lebens.  Demnach 
muü  das  (Tlück  als  oberstes  Ziel  des  Handelns  (polten  und 
die  Boziehimg  seiner  Handlung  zum  Glücke  bestimmend 
sein  über  ihren  sittlichen  Charakter.   Gut  ist  ganz  allgemein 
das  EiT&euende,  darum  gehört  in  das  Gebiet  der  Ethik  alles 

das  Handeln,  das  in  irgend  einer  Weise  menschliches  Glück 

yennehrt  oder  venrnndert 

Sind  aber  hochentwickelt  bzw.  lebenfördemd  und  freude- 

bringend  identisch  mit  gnt,  so  sind  Vollkommenheit  des 

Lebens  und  Glück  identische  Ziele  des  sittlichen  Handelns. 

b)  Betrachtung  nnd  weitere  Ausführung  des 

Ziels  nnd  "Wesens  des  Sittlichen  vom  Stand- 
punkte der  wissenschaftlichen  Grundlagen  der 

Ethik  aus. 

Die  Richtigkeit  der  -vorstehenden  Ziel-  und  Wesens- 
besdmmnng  des  Sittlichen  or&hrt  Bestätigung  und  weitere 
Ausführung,  wenn  sie  im  Lichte  joder  einseinen  der  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  Ethik  betrachtet  wird. 

a)  Vom  phyBikalisohen  Standpunkte  aus. 
Vom  physikalischen  Standpunkte  aus  enthüllen  sich 
vor  allem  die  Beziehungen  des  Handelns  mit  Einschluß  des 

sittlichen  zur  Entwicklungsformel.  Da  das  menschliche 
Handeln  wie  alle  Außerun<jen  von  Kraft  unter  das  Gesetz 
vom  Fortbestehen  der  Kraft  f^illt ,  so  wird  klar,  daß  die 
sittlichen  Grundsätze  sich  den  physikalischen  Notwendig- 
keiten und  Gesetzmäliigkeitcn  fügen  müssen,  somit  also 
vollkommene  Übereinstimmung  herrschen  muß  zwischen  rein 
physikalischer  und  sittHcher  Entwicklung.  In  der  Tat  ist 
auch  zu  konstatieren,  daß  ein  größerer  Zusammenhang  und 
größere  Bestimmtheit  sowie  endlich  größere  Mannigfaltig» 
keit  das  sittliche  Handeln  vom  unsittlichen  unterscheiden. 
Da  nun  das  Leben  physikalisch  zu  definieren  ist  als  „die 
Erhaltung  einer  Kombination  innerer  Tätigkeiten  im  Gleich- 
gewicht mit  nnd  enttregengesetzt  den  äußeren  Kräften,  welche 
es  zu  zerstören  streben"  (I,  80),  so  erweist  sich  also  das 
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sittliche  Handeln  und  seine  Entwicklung  als  ein  Mittel  zur 
Yervollkommnuiin:  dieses  V)eweglichen  Gleichgewichts,  und 
die  Vollkonimonlieit  der  Aufrcehterhaltung  desselben  muß 
als  das  Ziel  des  sittlichen  Handelns  gelten. 

ß)  Vom  biologischen  Standpunkte  ans. 

Besteht  das  Leben  physikalisch  in  dem  beweglichen 
Gleichgewicht  innerer  Tätigkeiten  mit  und  entgegengesetzt 
zerstr>ron(UMi  äußeren  Kräften,  so  ist  es  biologisch  die  Aus- 
gleichung der  Funktionen  .  und  der  sittliche  Mensdi  kenn- 
zeichnet sich  dadurch,  daß  die  Funktionen  aller  seiner 
Oigane  „sämtlich  gerade  in  dem  Maße  sich  vollziehen,  daß 
sie  den  Existenzbedingungen  gehörig  angepaßt  sind^  (I,  85). 
Ja,  sittlich  kann  biologisch  geradezu  identifiziert  werden 
mit  normal,  denn  das  Normale  ist  das  Erfirenende  nach  der 
Natar  der  empfindenden  Existenz.  Die  Entwicklung  des 
Olganischen  Lebens  setzt  nämlich  die  Bfldung  geeigneter 
Verbindungen  zwischen  äußeren  Einwirkungen  und  inneren 
Folgen  voraus,  „lange  bevor  das  Bewußtsein  zur  Ausbildung 
kam",  und  „wenn  immer  Emptindungstahigkeit  als  Bogleit- 
erscheinung hinzugetreten  sein  mag,  ihre  Formen  müssen 
stets  solche  gewesen  sein,  daß  das  erzeugte  (lefühl  in  einem 
Falle  von  der  Art  ist,  daß  (^s  autgesucht  wird  :  Freude,  im 
anderen  von  der,  daß  es  vermieden  wird:  Schmerz"  (I,  89 i 

Es  folgt  demnach  geradezu  als  Denknotwendigkeit  aus  ! 
der  Natur  der  empfindenden  Existenz  die  Unmöglichkeit  i 
der  Bildung  sittlicher  Vorstellungen  ohne  die  Erfahrong  | 
von  Freude,  d.  h.  aber  die  aller  Wertschätzung  von  Recht 
und  Unrecht  zugrunde  liegende  Wahrheit  muß  eben  die 
sein,  „dafi  empfindeiide  Wesen  sich  nur  unter  der  Be- 
dingung entwickeln,  daß  freudebringende  Handlungen  zu- 
gleich lebenerhaltende  sind*  (I,  93).   Stützendes  Ai^gument 
hierftbr  ist  auch  die  Tatsache,  daß  eine  universale  Ver- 
biii<huig   besteht   „zwischen  Freude    im  allgemeinen  und 
phj'siologischer  Steigerung  und  zwischeu  Schmerz  im  all- 
gemeinen und  physiologischer  Gedrücktheit''  (I,  Ü8). 

>)  Vgl.  auch  Pr.  of.  Paych.,  §  124. 
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Das  Versagen  der  eben  ansgesprochenen  fnndamentalen 
Wahiiieit  in  den  saMieichen  F&Qen,  wo  Leiden  wohltätige 

und  Freuden  schädliche  Polgen  haben,  ist  mir  eine  vorüber- 
gehende und  zufällige  Erscheinung,  die  bedingt  ist  durch 
die  mangelnde  Anpassung  der  Menschheit  an  ihre  Existenz- 
bedingungen. Der  fortwährende  Wechsel  derselben,  das 
Nebeneinander  zweier  sich  widersprechender  Lebensweisen, 
des  Industrialismos  und  des  Militarismus,  bewirken,  daÜ 
spezielle  Leiden  nnd  Freuden  mit  ßücksicht  auf  entfernte 
imd  allgemeine  außer  acht  gelassen  werden  müssen,  und  daß 
die  Leitong  dnrch  nSchstliegende  Leiden  und  Freuden  sehr 
oft  nicht  zum  Vorteil  gereicht. 

Die  Entwicklung  muß  aber  auf  einen  Zustand  ftlhren, 

wo  die  emotionellen  Leiden  und  Freuden  die  ihnen  g»»- 
bührende  Stelle  in  der  Leitimg  des  Handelns  ebenso  voll- 
kommen ausfüllen  werden  wie  schon  jetzt  die  sensationellen, 
gegenüber  den  unerbittlichen  physikalischen  Aui'orderungen. 

7)  Vom  psychologischen  Standpunkte  aus. 

Zu  dem  gleichen  Schlüsse  fährt  aach  die  psychologische 
Betrachtung  des  Handelns.  .Der  geistige  Prozeß,  durch 
welchen  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Anpassung  von 
Handlungen  an  Zwecke  hewerkstelligt  wird,  und  welcher  in 
seinen  höheren  Formen  den  Hauptgegenstand  der  ethischen 
Beurteilung  bildet,  Iftßt  sich  zerlegen  in  die  Entstehung 
eines  Gefühls  oder  von  Gefühlen ,  welche  das  Motiv  dar- 
stellen, und  den  Gedanken  oder  die  Gedanken,  durch  welche 
das  Motiv  bestimmte  Gestalt  erhält  und  sich  endlich  in 
einer  Handlung  äußert.  Diese  beiden  Momente  gelangen 
im  Laufe  der  Entwicklung  von  der  einfachsten  Gestalt  zu 
unübersehbarer  Kompliziertheit.  Da  die  größere  Kompliziert- 
heit der  psychischen  Gebilde,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  einen 
höheren  Wert  derselben  f&r  die  Wohlfahrt  des  Organismus 
bedingt,  so  ergibt  sich,  »daß  die  durch  kompliziertere  Motive 
und  verwickeitere  Gedanken  charakterisierten  Handlungen 
seit  den  firdhesten  Zeiten  eine  höhere  Wichtigkeit  fiOr  die 
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Leitasg  der  Lebewesen  beansproohen  konnten^  (L,  120)  als 
die  einfisKsheiL 

Hierauf  aber  beniht  die  Lehre,  die  sekundär  auch  durch 

das  jetzt  häufige  Versagen  der  fundamentalen  biologischen 
Wahrheit  des  Zusammenhangs  zwischen  Freude  und  Nutzen 
bzw.  Schmerz  und  Schaden  gestützt  wird ,  daß  Leiden  zu 
ertragen  <2;ut.  Freuden  zu  genießen  aber  böse  sei.  Diese 
Lehre  enthält  jedoch  einen  dreifachen  liTtimi:  sie  ist  irrig 
in  der  Annahme,  daß  die  Autorität  der  höheren  Gefühle 
über  die  niederen  unbegrenzt  sei,  daß  die  Gebote  der 
niedrigeren  nicht  befolgt  werden  dürften,  wenn  sie  auch, 
den  Geboten  der  höheren  nicht  widersprechen,  und  endlich, 
daß  nur  femliegende  Gbnüsse  zu  erstreben  gut  set 

Neben  diesw  bedanerlichen  Mißauf&ssung  des  Wertes 
der  Leiden  und  Freuden  hat  aber  diese  Unterordnung  der 
einfacheren  unter  die  komplizierteren  Getnhlo  eine  ungemein 
wichtige  psychische  Bildung  zur  Folge  gehabt,  die  des  sitt- 
lichen Gewissens  oder  des  moralischen  Bewußtseins.  Die 
Analyse  ergibt  folgende  zwei  Momente :  das  der  moralischen 
Selbstbeschränkung  und  das  der  moralischen  Verpflichtung. 

Das  erstere  hat  seinen  ürsprang  in  den  Schranken,  .die 
in  der  geistigen  Wiedergabe  der  innerlichen  Folgen  von 
Handinngen  bestehen,  nnd  welche  sich  in  ihren  einfacheren 
Formen  vom  ersten  Anfang  an  zu  entwickeln  begonnen 
haben"  (I,  147).  Zn  ihnen  sind  mit  dem  Eintritt  des  sozialen 
Zustandes  Schranken  hinzugetreten,  „die  durch  geistige 
Wiedergabe  von  äußerlichen  Folgen  in  Gestalt  von  staat- 
lichen, religiösen  und  sozialen  Strafen  hervorgerufen  wurden" 
(1,  147).  Im  Laul'o  der  sozialen  Entwicklung  hat  sich  dann 
die  moralische  Beschränkung  mehr  und  mehr  von  der 
politischen,  religiösen  und  sozialen  diilerenziert,  wenn  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  unvollkommen.  Der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  moralischer  und  anderer  Be- 
schränkung besteht  aber  darin,  daß  die  moralische  Kontrolle 
sich  auf  die  innerlichen,  d.  i  die  natOrlichen  Folgen  bezieht, 
jede  andere  auf  die  ftufierlichen,  zufHUigen,  wobei  nicht  blofi 
ein  klares  Bewußtsein  der  individuellen,  sondern  vor  allem 
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unklares ,   aber  luntassendes  Bewaißtsein  der  vorelter- 
üchen  Erfahrungen  zur  Geltung  kommt.   „Das  Ganze  ergibt 
ein  Gefühl,  daß  sich  sowolü  durch  Gewichtigkeit  als  durch, 
tnbesümmtheit  auszeichnet"  (I,  137). 

Das  andere  Moment  des  Gewissens,  „das  Geföhl  der 
Verpflichtung,  ist  ein  abstraktes  Gefühl  und  entsteht  auf 
ähnliche  Weise,  wie  abstrakte  Begriffe  entstehen'  (I,  141). 
Durek  Ziiaasnmenordniiiig  der  die  moralische,  religz6se, 
polktscbe  und  soziale  Kontrolle  ausübenden  repräsentatiyen 
Gef&hle  —  welche  Zasammenordnnng  auf  einem  gemein- 
samen Element  bemlit  —  und  durch  die  damit  zusammen- 
hantjeiide  Aufhebung  der  abweichenden  Elemente  tritt  jenes 
gemeinsame  Element  verhältnismäßig  stark  hervor  und  wird 
so  zu  einem  abstrakten  Getiihl ,  dem  der  Pfliclit.  Das  ge- 
meinsame Element  ist  einerseits  das  viel  stäi'kere  Hinzielen 
der  repräsentativen  Gefühle  auf  die  Zukunft  als  auf  die 
Gegenwart  und  damit  die  daran  sich  anheftende  Vorstellung 
von  autoritativer  Geltung  und  anderseits  das  Element  des 
Zwanges,  das  sieh  aus  den  Erfahrungen  der  verschiedenen 
Formen  der  Schranken  ausgebildet  hat  und  mit  den  normalen 
OeDlliksL  indirekt  durch  Assoziation  in  Verbindung  tritt; 
die  VermitÜung  übernimmt  dabei  die  Vorstellung  von  den 
zukünftigen  schmerzbringenden  Folgen,  d.  i.  das  Element 
der  Furcht. 

Das  Gefühl  der  Verpflichtung  ist  also  mehr  proethisch 
als  ethisch  und  ist  mit  dem  moralischen  Bewußtsein  infolge 
seines  Ursprunges  aus  staatlichen,  religiösen  imd  sozialen 
Motiven  verbunden.  Es  verliert  sich  mehr  und  mein:,  je 
mehr  das  moralische  Bewußtsein  zur  Selbständigkeit  und 
Oborherrschaft  gelangt  «Das  G^fahl  der  moralischen  Ver- 
pflichtung ist  also  etwas  Vorübergehendes  und  mnfi  in  dem- 
sdben  Maße  abnehmen,  als  die  Sittlichkeit  zunixnmt**  (1, 145)« 
d.  h.  die  Pöichterftdlung  muß  zur  normalen  Tätigkeit  werden 
ohne  irgendein  Gefühl  des  Zwanges,  wie  es  z.  B.  schon 
der  Fall  ist  mit  der  Pflichterfüllung  der  Eltern  gegen  die 
Kinder.  Es  wird  so  weit  kommen,  ^daß  die  sittlichen  Go- 
fohle  den  Menschen  zur  rechten  Zeit  an  der  rechten  Stelle 
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und  im  rechten  Grade  genau  ebenso  spontan  nnd  ang^emeasen 
leiten  w^en,  wie  es  gegenwSartig  die  Empfindungen  ton 

(I,  146),  daß  also  „das  moralische  und  das  natürliche  Handeln 
eins  und  dasselbe  werden"  (I,  149). 

9)  Vom  sosiologisclieii  Standpunkte  aiia 

Der  Mensch  ist  ein  ßesellschatlswesen  darum  ist  der 
sozioloj^ischc  Faktor  in  der  Formel  vom  vollkommenen 
LebeUf  d.  i.  in  der  Bestimmung  des  Wesens  des  Sittliclient 
von  größter  Bedeutung. 

Da  das  Gesellschaffcsleben  nur  als  ein  Mittel  zur  Er- 
haltong  der  Einheiten  ins  Dasein  getreten  ist,  ergibt  sich 
einerseits,  daß  die  G^eUschaftserhaltong  nicht  SeibatsEweck 
sein  kann,  anderseits  aber,  daß  sie  als  nftchstliegender  Zweck 
den  Vorrang  behaupten  muß  vor  der  individuellen  Selbst- 
erhaltung als  dem  letzteren  Endzwecke.  Es  ist  also  von  vorn- 
herein klar,  daß  die  Unterordnung  der  individuellen  unter 
die  .soziale  Wohlfahrt  nur  eine  zufällige  Erscheinung  ist, 
da  sie  ja  nur  iti  Betracht  kommen  kann,  wenn  die  Existenz 
der  Gesellschatt  gefährdet  ist,  d.  h.  aber,  „diese  Unter- 
ordnung hängt  ab  von  dem  Vorhandensein  von  sich  be- 
kämpfenden Gesellschaften"  (I,  151 ).  Sie  muß  also  mit  dem 
Verschwinden  solchen  Kampfes  aufliören;  denn  dann  wird 
es  überhaupt  keine  öffentlichen  Ansprüche  mehr  geben,  die 
im  Widerspruch  mit  privaten  stehen  könnten.  Damit  wird 
das  soziale  Leben  dahin  kommen,  sich  die  individuelle 
Wohlfahrt  auch  zum  nächsten  Zwecke  setzen  zu  können. 
Die  bezüglich  des  menschlichen  Handehis  geltenden  sozio- 
logischen Folgerungen  werden  also  im  wesentlichen  davon 
bestimmt  sein,    ob  ein  Zustand  gelegentlichen  bzw.  ge- 
gewohnheitsmäßigen Krieges  oder  dauernden  und  allgemeinen 
Friedens  herrscht.   Ersterer  Zustand  wird,  da  in  ihm  die 
Sittengesetze  unter  zwei  sicih  widersprechenden  Einflüssen 
stehen,  dem  der  Ethik  der  Freundschaft  nach  innen  und 
dem  der  Feindschafb  nach  außen,  einen  stets  wechselnden 
Kompromiß  erzeugen,  der  zwar  nicht  bestunmt  definierbar 
und  durchaus  konsequeut  ist,  der  aber  doch  jedesmal  för 
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seine  Zeit  autoritative  G^ltnng  liat  nnd  den  ihm  ent- 
sprechenden Systemen  ihre  innere  Bereclitigung  gibt.  Daß 
dabei  vom  volikommenen  Haudehi  keine  Rede  sein  kann, 
hegt  auf  der  Hand. 

Unter  Voraussetzung  des  letzteren  Zastandes,  eines 
danemden  und  allgemeinen  Friedens,  lassen  sich  aber  die 
Bedingungen  des  vollkommenen  Lebens,  das  sich  sozio- 
logisch definieren  l&fit  als  harmonisches  Zusammenwirken 
in  dem  Streben  nach  Selbsterhaltang,  leicht  feststellen.  Sie 
bestehen  einmal  darin,  dafi  zwischen  empEangenen  Vorteilen 
ond  geleisteter  Arbeit  ein  richtiges  Yerhfiltnis  obwalte  — 
die  Glieder  einer  Qesellschaft  dtkrfen  sich  also  nicht  gegen- 
seitig angreifen,  weder  direkt  durch  Oberfall,  Raub  usw., 
noch  indirekt  durch  Vertragsbruch,  wodurch  ja  das  Grund- 
gesotz  der  pliysiolo<j;ischen  sowohl  wie  der  soziologischen 
Arbeitsteilung  illusorisch  würde  — ,  und  sodann  darin,  daß 
treiwiüige  Anstrengungen  gemacht  werden,  das  Wohlergehen 
anderer  zu  fordern,  daß  also  zur  Gerechtigkeio  noch  Wohl- 
tätigkeit gefügt  wird.  „Darum  ist  sitthch  vom  soziologischen 
Standpunkt  das  Handeln,  das  &x  den  gesellsohaftliohen 
Zustand  geeignet  ist,  nnd  zwar  in  der  Weise,  dafi  das  Leben 
jedes  einzelnen  nnd  aller  übrigen  seiner  Lfinge  wie  seiner 
Tiefe  nach  so  vollkommen  als  möglich  sich  gestalten  kann'' 
(I,  150).  „Die  Bürger  einer  großen  industriell  organisierten 
Nation  haben  das  für  sie  mögliche  Ideal  von  Glück  erreicht, 
wenn  die  Herv^orbringuiig  und  Verteilung  der  Güter  und 
andere  Tätigkeiten  in  solcher  Ai't  und  solchem  Grade  statt- 
finden ,  daÜ  jeder  einzelne  darin  einen  Platz  für  alle  seine 
Kraile  und  Fähigkeiten  findet,  während  er  zugleich  die  Mittel 
zur  Befiriedigung  aUer  seiner^ Bedürfnisse  erlangt"  (1, 190/91). 

Ekidlich  dürfen  wir  nicht  allein  als  möghch,  sondern 
aach  als  wahrscheinlich  die  schliefiliche  Existenz  einer 
l^ichfalls  industriellen  Gemeinschaft  annehmen,  deren  Mit- 
g^eder,  während  ihre  Natur  ebenso  vollkommen  diesen  An- 
forderungen entspricht,  sich  aufierdem  noch  durch  vor- 
herrschende ästhetische  Fähigkeiten  auszeichnen,  und  die 
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also  voUkommenes  Glück  erat  dann  erreicht  haben,  wenn 
ein  großer  Teil  ihres  Lebens  mit  kOnstlerisoher  Tätigkeit 
aosgeföUt  ist*  (I,  191). 

c)  Egoismns  und  Altruismus. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  fOr  wen  soll  das  handelnde 
Ich  das  Glück  oder  besser,  da  das  Glück  selbst  nicht  über- 
tragbar ist,  die  Bedingungen  des  Glücks  in  erster  Linie  er- 
streben,       sich  oder  ftb*  andere,  d.  h.  soll  es  egoistisch 

oder  altruistisch  handeln  ?  —  Zunächst  ist  die  hergebrachte 
Auffassung  der  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  einer 
Kontrolle  bzw.  Berichtigung  zu  unterziehen.  Egoismus  wird 
im  allgemeinen  definiert  als  die  bewußte  Ausbeutung  anderer 
zugunsten  des  eigenen  Ich  und  Altruismus  als  die  bewußte 
Aufopferung  des  eigenen  Ich  zugunsten  anderer.  Diese 
Definitionen  sind  zu  eng.  Der  Egoismus  umfaßt  vielmehr 
unter  sich  alle  die  Handlungen,  welche  im  normalen  Verlauf 
der  Dinge  dem  Handelnden  selbst  und  nicht  einem  anderen 
Nutzen  schaffen,  und  der  Altruismus  alle  die,  welche  im 
normalen  Verlauf  der  Dinge  anderen,  statt  dem  Handelnden 
nützen.  Auf  das  Attribut  bewußt  oder  unbewußt  kann  es 
dal)ei  nicht  ankommen,  denn  Beute  und  Opfer  gehen  im 
liaufo  der  Entwicklung  diu'cli  unendlich  kleine  Ül)ergHng(3 
aus  der  unbewußten  in  die  bowußt(»  F'^orm  über  und  werden 
dadurch  in  ihrem  Wesen  nicht  geändert,  sondern  sind  nach 
wie  vor  Gewinn  bzw.  Verlust  von  Köipersubstanz. 

Die  Ho£&iung,  die  Entscheidung  zwischen  Egoismus 
xmd  Altruismus  auf  ihre  Bedeutung  fOr  die  Entwicklung  des 
Lebens  gründen  zu  können,  erweist  sich  als  trügerisch,  da 
der  ganze  Verlauf  der  organischen  Entwicklung  sich  von 
beiden  in  gleichem  Qrade  abhängig  erweist,  wenn  auch  der 
Egoismus  entschieden  als  die  primäre  Form  des  Handelns 
angenommen  werden  mui.).  Hieraus  geht  die  oSotwendig- 
keit  eines  Kompromisses  zwischen  beiden  Anschauungen 
hervor,  und  diese  Notwondi<rkeit  wird  fraglos  gemacht  durcli 
die  Untersuchung,  ob  eins  der  beiden  Prinzipien  in  seinem 
Extrem,  also  reiner  Eigoismus  oder  reiner  Altruismus,  das 
größtmögliche  Glück  zu  erzeugen  fähig  ist;  denn  davon  muß 
ja  schließUch,  da  Glück  das  Endziel  des  Handelns  ist,  die 
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Eatsclioidmig  zwischen  beiden  abhängen.  Niemand  wird 
vemünfligerweise  die  Alternative  zufriinsten  des  einen  oder 
des  anderen  entsclieiden  wollen,  gegen  beide  extreme  Stand- 
punkte gibt  es  Gründe  in  Menge.  Es  ist  vielmehr  leioht 
einzoselieii,  daß,  selbst  wenn  das  allgemeine  Glück  im  Sinne 
BomiAMS  und  Millb  als  letztes  Ziel  des  Handelns  an- 
gBDomxaen  wird,  es  doch  luniptsftohlich  nur  durch  ent- 
sprechendes Streben  aller  Individuen  nach  ihrem  eigenen 
Glficke  zu  erreichen  ist,  wfthrend  das  Glttok  der  Individuen 
mir  zum  Teil  durch  ihr  Streben  nach  dem  allgemeinen  Glück 
erreicht  werden  kann.  Dieser  Kompromiß,  in  dem  der 
Egoismus  deutlich  als  hervorgehoben  zu  erkennen  ist,  hat 
sich  allmählich  von  selbst  hergestellt,  und  „die  wirklichen 
Ansichten  der  Menschen,  wohl  zu  unterscheiden  von  ihrem 
nominellen  Glauben,  sind  der  vollen  Anerkennung  seiner 
Bedeutung  immer  näher  gekommen  (I,  266)  Bezüglich 
seiner  Geltungsdauer  lafit  die  Aussöhnung  der  egoistischen 
und  altroistisohen  Interessen  im  Familienleben  vermuten, 
daB  eine  ihuliche  Aussöhnung  auch  im  Gesellschaftsleben 
stattfinden  wird.  Man  wird  also  sagen  können,  der  Eom- 
promifi  zwischen  Egoismus  und  Altruismus  strebt  stftndig 
einem  Zustande  entgegen,  in  dem  beide  in  eins  verschmelzen 
und  die  dem  einen  und  dem  anderen  entsprechenden  Ge- 
fühle zu  vollkommener  Übereinstimmung  gelangen  werden. 
Der  diesbezügliche  Nachweis  ist  sowohl  für  den  elter- 
lichen als  den  sozialen  Altruismus  in  seinem  Verhältnis 
zum  Egoismus  leicht  zu  führen. 

Was  den  ersteren  aubetrififl,  so  ist  schon  jetzt  die  Ver- 
söhnung so  weit  gediehen,  daß  die  Erreichung  elterlichen 
Glfickes  mit  der  Sichenuog  des  Glückes  der  Nachkommen 
eng  zusammenhängt  Da  die  'Weiterentwicklung  infolge  der 
sich  inuner  mehr  steigernden  Gehimtfttigkeit  mit  einer  Ab- 
nahme der  Fruchtbarkeit  verbunden  sein  wird,  so  wird,  da 
die  Folge  davon  eine  Verminderung  des  elterlichen  Opfers 
sein  maß ,  ein  Stadium  erreicht  werden ,  in  welchem  die 
Freuden  des  erwachsenden  Lebens  in  weit  liöherem  Maße 
ais  Jetzt  darin  bestehen  werden,  die  Nachkommenschaft  zur 


Digitized  by  Google 


36 


H.  K»  Sohwarse: 


Yollkommeiilieit  hennziuiehen  und  gleichzeitig  das  im* 
mitteilbare  Glück  der  Naohkommen  ssn  fördern. 

Was  die  Versöhnung  des  sozialen  Altruismus  mit  dem 
Egoismus  betrifft,  so  vermag;  sie  zwar  nie  diese  Höho  zu 
erreichen ,  weil  dem  sozialen  Altniismus  gewisse  Elemente 
des  elterlichen  fehlen ,  sicherlich  wird  aber  auch  hier  ein 
Zustaad  erreicht  werden,  daü  die  Fürsorge  tur  das  Glück 
anderer  aom  täglichen  Bedürfnis  werden  wird,  so  daJJ  die 
niederen  egoistisohen  Genüsse  beständig  und  spontan  diesen 
höheren  nntergeordnet  sein  werden. 

Vom  subjektiven  Standpunkt  wird  also  die  YersOhnui^ 
swischen  Altruismus  und  Egoismus  sohliefilich  dahin  lauten, 
udafi  Bwar  die  altruistischen  Freuden,  weil  sie  eben  einen 
Teil  des  Bewußtseins  des  sie  Erfahrenden  bilden,  im  Grunde 
niemals  anders  als  egoistisch  sein  können^  daß  sie  aber 
wenigstens  nicht  bewnißt  egoistisch  sein  werden"  (I,  279). 

Voraussetzung  des  Altniismus  ist  das  Mitgefühl.  Die 
Biologie  zeigt,  daß  sich  eine  Fähigkeit  nur  daim  entwickeln 
kann,  wenn  sie  im  Durchschnitt  einen  Überschuß  von 
Freuden  über  Schmerzen  gewährt.  Das  Mitgefiöhl  wird  sich 
also  nur  ausbilden,  wenn  die  es  erregenden  Erscheinungen 
vorwiegend  freudig  sind ;  sind  sie  schmerzlich,  so  muß  Ab- 
stumpfung des  Mitgefühls  die  Folge  sein. 

Quellen  fortwiihrenden  Schmerzes  und  damit  f<nt- 
wfihiender  Hemmung  der  Entwicklung  des  Miigeftdds  sind 
aber  die  Kriege,  die  noch  ungenügende  Anpassung  an  den 
industriellen  Zustand  und  die  mangelhafte  Selbstkontrolle 
bzw.  ungenügende  Voraussicht  der  Folgen  des  Handelns. 
Aber  selbst  wenn  die  Anpassung  an  diese  drei  Beziehungen 
vollkommen  sein  würde,  würde  doch  das  allgemeine  Leid 
nicht  aufhören ,  solange  die  Vermehrung  die  Sterblichkeit 
überwiegt ;  wird  doch  dadurch  ein  stäntliger  Druck  auf  die 
Subsistenzmittel  erzeugt.  Das  Mitgefühl  kann  also  nur 
in  dem  Maße  an  Bedeutung  zunehmen,  als  das  Elend  ab- 
nimmt, d.  i.  sehr  langsam. 

Darin  aber,  dafi  der  Mensch  Befriedigung  finden  wird 
in  dem  Mitgef^l  für  jene  Befriedigung  anderer,  die  hanpt- 
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sichlicli  durch  die  erfolgreiche  Ausübxmg  ihrer  Tätigkeiten 
hßTN^orgerufen  wird,  wird  die  höchste  Form  des  Altruismus 
bestehen-  „es  wird  eine  mitfühlende  Befriedigung  sein,  die 
dem  Emptaiif^or  nichts  kostet ,  sondern  eine  Gratisbeigabe 
sa  seinen  egoistischen  Genüssen  bildet"  (1,  284).  Sie  wird 
erleichtert  werden  durch  die  Zunahme  des  Uxa£ftDges  und 
des  VOTsttodnisees  der  emotionellen  Sprache. 

Der  Formen  übrigens  des  Altruismus,  die  immer  bleiben 
werden,  sind  drei: 

1.  der  Altruismus  des  Familienlebens,  d.  i.  der  Eltern 
gegen  die  Kinder  und  umgekehrt;  er  wird  dauernd 
ein  großes  Betätigungsgebiet  haben; 

2.  der  soziale  Altruismus,  d.  i.  das  Streben  nach  sozialer 
Wohli'ahrt,  in  welchem  die  selbstischen  Interessen 
den  selbstlosen  weichen;  er  muß  sich  mehr  und  mehr 
verengen; 

3.  der  private  Altmismns,  d^r  sich  in  Krankheit  und 
Unglücksfällen  betätigt;  er  mufi  ebenfalls  mehr  tmd 
mehr  an  Bedeutung  verlieren,  ohne  doch  jemab, 
selbst  bei  yollkommenster  Anpassung,  gänzlich  ver- 
schwinden zu  können. 

2.  Ziel  bzw.  Wesen  des  sittlichen  Handelns  (Kritik), 
a)  a)  Natürliche  Bestimmung. 

Sfcwckr  beginnt  den  Aufbau  seinee  ethisches  Systems  mit  der 

Erörterung  der  Frapo  nach  dem  sittlichen  Ziel,  wie  er  aucli  in  dem 
ersten  Entwurf  seiner  Ethik,  der  Social  Static«,  getan;  er  weicht  also 
hierin  von  der  allgemeinen  Gepflogenheit  nicht  ab.  Sein  Streben 
^ht  dahin,  <leiii  sittlichen  Handeln  ein  möglichst  objektives,  von 
individueller  Reflexion  unabhän^fjes  Ziel  vorzustellen.  Die  entwick- 
lungstheoretische  Betrachtung  des  menschlichen  Daseins  zeigt  ihm 
«Is  eolches  Ziel  die  Vollkommenheit  des  Lebens  nach  Qualität  und 
Quantität.  Selbst  wenn  man  an  der  Kompetenz  der  Entwicklungs- 
theorie för  prinzipiell-ethisohe  Fragen  zweifelt,  gegen  dieses  Ziel  kann 
im  aiigemeiuen  sachlich  kaum  etwa.s  eingewendet  werden.  Müssen 
nieht  alle  Ziele*  die  ein  Menschenlierz  erstreben  kann,  in  dem  Begriffe 
ToUkommenheit  dee  Lebens  nach  Qualität  und  Quantität  enthalten 
sein?  Sicherlich. 

Anders  muü  jedoch  das  Urteil  lauten,  wenn  das  Ziel  nach  seiner 
iormtden  Seite  ins  Auge  gefaßt  wird.  Da  fällt  ohne  weiteres  auf» 
wie  es  den  Bereich  des  Sittlichen  ins  Ungemessene  erweitert,  da  nun 
alles  Tun*   was  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  hat,  lediglich 
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wegen  dieser  Beziehung  direkt  und  an  noih  rittlicheii  Wert  boritstr 

nicht  wie  früher  indirekt  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen  sitt- 
liches Interesse  beansprucht.  So  kommt  auch  den  automatischen 
Tätigkeiten  ein  gewisser  sittlicher  Wert  zu,  und  in  der  Tat,  Spk.xcbbs- 
Definition  des  Handelns  als  Anpafiung  von  Handlungen  an  Zwecke 
oder  als  Aggregat  Zwecken  angepaßter  Handlungen  schließt  sie  mit 
in  sich,  ein,  während  sie  alles  das,  was  sonst  innere  WiUenshandlung 

genannt  wird,  nicht  in  sich  fafit.  Ans  der  Wiasensdiaft  Tom  idealen 
,echtleben  im  platonischen  Sinne  wird  die  Ethik  jetzt  zur  Wissen- 
schaft dos  realon  Auslobens  im  Sinne  EnKrus.  Demgegenüber  aber 
ist  zu  betonen,  daß  die  Ethik  in  erster  Linie  nicht  die  Wiesenschaft 
des  Lebens,  sondern  die  des  Strebens  sein  muß.  Es  ist  klar,  wieviel 
sie  durch  die  Sim  n(  Kitsche  Fomuliorung  verlieren  muß.  Ihre  Haupt- 
aufgabe, der  Menschheit  ein  begeisterndes  Ziel,  ein^  höchstes  Gut  vor- 
zustellen, das  sie  anrege  nnd  erhebe  Ober  die  Miseren  des  Alltags- 
lebens, ma&  sie  nun  vollstfindig  verfehlen.  Statt  die  Tadkxmft  an- 
zuspornen, spannt  das  Si'KxrKitsche  Ziel  sie  ab ;  denn  Vollkommenheit 
ist  ein  Begriff,  der,  weil  er  alles  sagt,  nichts  sagt. 

Sprkcbb  geht  aus  von  dem  Gedanken,  dafi  das  sittliche  Handeln 
ein  Teil  des  menschlichen  Handelns  im  allgemeinen  sei  \md  dieses-  ' 
wieder  mit  dem  tierischen  zum  iinivorsalon  Handeln  sich  zusamraen- 
schließe.  Der  höchste  Zweck  dieses  universalen  Handelns  müsse  also 
auch  das  Ziel  des  sittlichen  sein.  Das  ist,  was  die  Prämissen  betrifft» 
logisch  vollständig  einwandfrei;  im  besonderen  ist  die  Berechtigung  dos 
Ausdrucks  „universales  Handeln"  ohne  allen  Zweifel;  sie  ergibt  sich 
ja  fOr  jeden  aufmerksamen  und  objektiven  Beobachter  unmittelbar 
ans  dem  Vergleiche  tierischer  und  menschlicher  Tätigkeit.  Aber 
gegen  «Ien  Schluß  muß  protestiert  werden.  Er  verstößt  so  gegen  alle 
moralische  Intuition,  wie  nach  Sfencebs  Meinung  Kant  mit  seiner 
Lehre  von  der  Subjektivität  von  Banm  und  Zeit  gegen  alle  intellek- 
tnelle  Intuition  verstößt^).  Denn  gesetzt,  es  gäbe  einen  höchsten 
Zweck  des  universalen  Handelns,  so  wäre  damit  doch  die  Identität 
desselben  mit  dem  Ziel  des  sittlichen  Handelns  oder  auch  die  L'nter- 
ordnnng  des  letsteren  unter  ihn  noch  keineswegs  denknotwendig  — 
notwendig  wiiro  nur  die  Forderung  der  Harmonie  zwischen  }>oi<lon  — ; 
denn  nicht  allein  das  kann  für  die  Bestimmung  des  sittlichen  Zieles 
entscheidend  sein,  daß  das  sittliche  Handeln  ein  Handeln  ist,  sondern 
auch  vor  allem,  daß  es  sittlich  ist.  Mit  der  Eigenschaft  der  Sittlich- 
keit kommt  aber  ein  vollständig  neuer  und  eigenartiger  Gesichtspunkt 
der  Beurteilung  auf,  der  nicht  im  Handeln  liegt,  auch  nicht  allein 
anl  das  Handeln  sich  beschrftnkt,  sondern  als  allgemeiner  Nieder- 
schlag der  Besamten  menschlichen  Kultur  sich  ergibt  und  wie  an 
alle  willkürlichen  Geistesäußerungen  dos  Menschen  so  auch  und 
besonders  an  das  menschliche  Handeln  ungelegt  wird.    Dieser  Maß- 


In  dem  ersten  Bande  von  Si'kncf.k»  Autobiographie  findet  sich 
folgende  interessante  Bemerkung  S.  25'2:  This  (a  translation  of  Kant's 
Critique  of  Pure  Heason)  I  commenced  reading  (lb44)  but  I  did  not 
^o  far.  The  doctrine,  that  Time  and  Space  are  nothing  bat  sab- 

{ective  forms  —  pertain  exclusively  to  consciousne.ss  and  have  nothing 
>ovond  con.Hciou.snoss  answering  to  them  -  I  rejected  at  once  and  ab^ 
solutely  and  having  done  so  went  no  further. 

S.  2^:  It  remains  only  to  say  that  whenever  in  later  vears  X 
havo  takrn  up  Kaut's  Cr.  of  P.  K.  I  have  similarly  stoppecl  ahort 
alter  rejecting  its  primary  proposition. 
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rtab  aber  Iraim  nicht  einfach  dekretiert  werden^  sondern  ist  objekthr 

gegeben  in  der  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit  und  subjektiv 
im  8ittlirhon  Bewußtsein.  Mit  aiuloron  Worten:  Wenn  man  wissen 
will,  was  das  Ziel  des  sittlichen  Handelns  ist.  genügt  es  nicht  zu 
wissen,  was  der  ,,Zweck"  des  universalen  Handelns  ist,  sondern  man 
muü  wissen,  was  .Sittlichkeit  ist.  Si-kncki:  befindet  sicli  hierbei  im 
Irrtum,  wenn  er  meint,  es  linde  ein  eanz  allmähliger  Übergang  vom 
sittlieh  jg^eidkc^tigen^  snim  sittlich  mterospanten  Handeln  staib*)  — 
es  ist  dies  tlbngena  eine  Voraussetzung,  die  erst  aus  seinem  Begriff 
des  Sittlichen  zu  beweisen  hat,  aus  der  er  aber  nicht  umgekehrt  das 
sittliche  Ziel  bestimmen  kann  —  ;  im  Gegenteil,  in  allen  Beispielen, 
die  er  zu  dem  Beweis  seiner  Behauptung  angibt,  wie  Oberhaupt  in 
einem  HandinngsverUnf  ist  der  Eintritt  des  sittuchen  Moments  tnsenrt 
markant. 

Aber  ist  die  teleologische  Betrachtung  des  universalen  Handelns, 
wenn  das  menschliche  ausgeschieden  wird,  Oberhaupt  berechtigt? 
Kann  es  einen  höchsten  Zweclt  des  universalen  Handelns  gehen.  Im  all- 
gemeinen handelnTiere  nicht  bewulit  zweckmäüig,  sondern  nur  instinktiv 
swedEmlBig;  sie  selbst  setsen  rieh  nicht  die  Zwecke,  sondern  der 
unmittelbare  Wechsel  in  den  Zu.stänrlen  ihres  eigenen  Körpers  oder 
ihrer  Umwelt  setzt  ihnen  dieselben;  darum  ist  ihre  Aktivität  im  Grunde 
eine  sekundäre,  eine  mit  fast  passivischem  Charakter.  Ihr  Handeln 
erscheint  nicht  ala  nisammenhängendes  Ganzes  mit  bewußt  einheit- 
licher Leitung,  sondern  als  eine  Summe  von  Tätigkeiten  mit  instinktiv- 
impulsiver Veranlassung  von  Pall  zu  FaU.  £s  kann  darum  höchstens 
v<m  nnmittelbaren  Zwecken  der  einseinen  Tätigkeiten  oder  von  einem 
ikldeffekt  ihres  Aggregats  "gesprochen  werden,  aber  nicht  von  einem 
höchsten  Zweck  -').  Der  Name  höchster  Zweck  fOr  diesen  Effekt  ist  als 
falsche  Anulogisierung  der  tierischen  mit  menschlichen  Verhiiltnissen 
abzuweisen,  oder  der  menschlichen  mit  den  tierischen,  indem  die 
Aktivität  der  Menschen  ebenso  wie  die  der  Tiere  als  ttne  sekundftre» 
gewissermaUen  defensive  aufgefaßt  wird. 

Aua  den  dargelegten  formalen  GrOnden  muß  die  Identifikation 
des  h.ypothetischen  Zieles  der  organischen  Entwicklung  mit  dem  Ziele 
des  sittlichen  Handelns  abgelehnt  werden.  Es  gesellt  sich  zu  ihnen 
noch  ein  sachlicher  Grund,  auf  den  liuLfu  aufmerksam  macht').  Spkncer 
ist  der  Ansicht,  daß  die  Anpassung  an  die  Ezistenabedingungen  mit 
der  Höhe  der  Entwicklung  zunimmt;  R.m m  weist  hingegen  darauf 
hin,  daß  das  Überleben  der  Art  diese  Behauptung  ohne  weiteres  ent- 
kräftet und  vielmehr  die  Annahme  einer  relativen  Gleichheit  der 
AniMMBong  in  dem  ganzen  Gebiet  der  organischen  Entwicklung  not- 
wendig macht.  Die  Kraft  dieses  Einwandes  ist  in  der  Tat  so  groß, 
daß  äPENCKBs  ganze  Ableitung  seines  eutwicklungstheoretisch-sitthchen 
Zieles  ersehOttert  wird,  und  nicht  blofl  diese,  sondern  anbh  manche  der 
auf  die  Zunahme  allgemein  tierischer  Anpassung  gegründeten  Schlösse. 
Man  muß  sich  fragen,  wie  konnte  Si-kxckr  diesen  wichtigen  Punkt 
übersehen?  —  Er  vergißt  in  der  Tat  alle  Gesetze  der  Perspektive 


Pr.  of  E.  I,  6 :  These  instances  will  sufficiently  snggest  the 

truth  that  conduct  with  which  Morality  is  not  conserved,  pnsses  into 
conduct  which  is  moral  or  immoral,  by  small  degrees  and  in  countless 
waya 

n  Vgl.  Pr.  of  E.  I,  6  f. 

BuLPH,  Biologische   Probleme.  \  2.  Aull.   Leipzig  18ö4. 
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und  betrachtet  alle  DiDge  unter  dem  gleichen,  dem  anthroposentnadhen 
Ge.sichtawinkel.  Er  verwfchsolt  die  Anzahl  der  einzelnen  Anpassungen 
und  ihren  quantitativen  Geaamteffekt  mit  dem  qualitativeni  während 
der  letztere  überall  relativ  der  gleiehe  ist,  Jet  der  entere  «le  Fol(^ 
der  Kompliziertheit  der  Lebonsbedingongen  unendlicb  maimigfaltig. 
Er  tlbprsioht'^  daÜ  Erhöhung  der  Anpassung  im  allgemeinen  noch  nicht 
Erhöhung  des  Lebenswertes  bedeutet,  sondern  meist  paralysiert  wird 
duroli  erhöhte  Mannigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  der  Lebensdingungen. 
Es  rmiÜ  jedoch  gesagt  werden:  im  allgomoiiion  :  rs  trifft  nflmlich  in 
einem  besonderen  Falle  nicht  zu.  da  nicht,  wo  eine  Geschichte,  wo 
Kultur  besteht,  bei  den  Menschen.  Die  Kultur  ist,  im  Sinne  Spekcki» 
SU  reden,  kristallisierte  und  objektivierte  Anpaaeimg,  es  ist  ein  Schatz, 
der  die  Menschheit  befähigt,  sich  immrr  Höheres  zu  erwerben.  In  der 
Kultur  liegt  der  Punk^  wo  die  menschliche  Entwicklung  energisch  ab- 
zweigt Ton  der  allgemein  tieiisehen,  und  von  dem  an  sie  dieee  weit  hinter 
sich  läßt.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Entwicklung  des  Menschen 
sich  mehr  und  mehr  der  physischen  Kausalitiit  entwindet  und  der 
psychischen  folgt,  und  hier  ist  die  Zunahme  der  Aupassung  möglich, 
weil  sie  sieh  auif  geistige  Energie,  auf  bewuSte  Wertbestimmung 
gründet  und  es  ein  Wachstum  der  geistigen  Energie  jribt In  diesem 
liegt  ein  Mittel,  auch  der  gröliten  Zunahme  der  Komplikation  der 
Lebensbedingungen,  aoiem  sie  ntir  nidht  katastrophistisch  geechieht, 
begegnen  zu  können.  Indem  so  die  Anpassung  bei  den  Menaehen 
sich  von  wesentlich  anderem  Charakter  enthüllt  als  bei  den  Tieren, 
luuli  die  Anpassung  im  allgemeinen  ihren  bestimmenden  Einfluß  auf 
die  Festsetsung  des  Zieles  des  sittlichen  Handelns  verlieren,  und  es 
muß  hieraus  die  Folgerung  gezogen  werden,  daß  diese  Festsetzung 
nur  der  spezifisch  menschlichen  Existenz  zu  entnehmen  ist,  nicht  der 
allgemein  organischen.  Es  erscheint  somit  der  Schluß  gerechtfertigt, 
daß  Si  KNCKH  mit  seinem  Ergebnis  nicht  irgendeine  Bestinuniinjg  des 
sittlichen  Zieles,  sondern  lecuglich  des  Effektes  allgemeinen  tierischen 
Handelns  gegeben  hat. 

Wie  SntNCRiis  biologische  Betraohtung  bisher  als  fdr  die  Be- 
stimmung des  sittlichen  Mieles  im  allgcmeiiien  nicht  autoritativ  hat 
bezeichnet  werden  können,  so  muß  dies  ganz  besonders  gelten  von 
seiner  Angabe  der  sittlichen  Teilziele.  Mit  seinem  Ziele  proklamiert 
Sl'^  ^^  n;  Li  l  i  ii  als  Selbstzweck,  und  zwar  Lohfii  dos  Ich,  der  Art 
und  clor  Gesellschaft.  Es  heißt  jedoch  die  hislurige  ethische  Ent- 
wicklung ignorieren,  wenn  auch  die  Selbsterhaltuujg  als  sittlicher 
Selbstzweck  hingestellt  wird.  Spkxccii  kann  diese  seine  Behauptung 
durchaus  nicht  zwingend  begründen.  Wo  das  individuelle  Wohl  in 
der  Tat  erstrebenswert  erscheint,  handelt  es  sich  nicht  um  das  Ich, 
spndern  um  seine  Beziehungen  zur  Allgemeinheit,  und  wo  der  sitt- 
liche Wert  der  individuellen  Selbsterhaltung  an  sich  in  Frage  steht, 
fehlt  die  Begrtlndung.  Der  einzige  Grund,  nämlicli  der,  daß  ein 
starker  Trieb  zur  Selbsterhaltung  dem  Menschen  mit  allen  übrigen 
Organismen  gemeinsam  und  natürlich  sei,  ist  keiner,  denn  die  Identi- 
fikation von  sittlich  und  natOrlich  muß  abgelehnt  werden.  Bas 
Natürliche  an  sich  i.st  jenseit  von  gut  und  böse. 

Für  den  Wert  der  Ableitung  der  Selbsterhaltung  als  eines  ethischen 
Selbstzwecks  ans  der  allgemeinen  organischen  Entwicklmig  und  die 
Bedeutung  der  letstaren  fOr  die  Bestimmung  ethischer  Prinzipien 

*)  Vgl.  Wi  Nui,  Grundrili  der  Psychologie,  5.  Aufl.,  S.  396;  Logik 
n,  2.  Aufl.,  S.  275  ft 
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iiberbavipt  int  anoh  die  Ttteaehe  beseiölmend,  dafl  unter  den  drei 

Posten  der  Liebenssumme  Selbsterhaltung  der  einzige  ist,    der  all- 

f&mein  erstrebt  wird,  während  von  art-  und  gesellschaftserhaltendem 
treben   uur  als  von  einer  in  der  organiiichen  Existenz  weit  ver- 
ViMteieii  Ersdheinnng graprocben  werden  kann.  Damit  aber  wbrd 
der  von  Spv.xcf.r   so  eifrig  gesuchte   enge  Zusammenhang^  zwischen 
dem  menschlichen  und  universalen  Handeln  stark  gelockert.  Ent- 
wiekhuigsthecretisch  konsequenter  würde  Spesckr  gewesen  sein,  wenn 
«r  wie  Nietzsche  und  Spinoza  lediglich  die  Selbsterhaltuug  als  höchstes 
Ziel  des  Handelns  erklärt  hätte.    Er  würde  sicherlich  dabei  bemerkt 
habeUf  in  welch  scharfem  Antagonismus  sich  organisch-entwicklungs- 
theovetisehe  Ziele  einerseits  und  sittliche  andeneits  befinden;  denn 
die  gerade  dem  biologischen  Evolutionismus  so  durchaus  konsequente 
Erhebung  der  Selbsterhaltung  zum  sittlichen  Selbstzweck  wird  von 
dem  ethischen  Empfinden  aller  Zeiten  bestimmt  und  allgemein  abge- 
wiesen.  Obwohl  Spencer  gelegentlich  auch  eine  Handlung  der  Selbst- 
erhaltung mit  einer  Art-  und  Gesellschaftserhultung  nach  ihrem  sitt- 
lichen  Werte  vergleicht  und  erkennt,  daß  erstere  den  geringsten, 
letztere  den  höchsten  Wert  hat,  zieht  er  doch  nicht  den  Schluß,  daß 
di»  eittUdhen  Werte  aulicrhalb  des  individuellen  Daseins  liefen  bezw. 
ober  CS  hinausragen.    Auch  die  kulturelle  Bestimmung  des  Zieles,  die 
dr  im  folgenden  vornimmt,  veranlaßt  ihn  nicht  hierzu. 

Die  kulturelle  Bestimmung  des  Wesens  nnd  Zieles  des 

Sittlichen. 

Spencer  fohrt  die  knltorsUe  Herleitung  des  sittlichen  Zieles  aus 
mittels  der  Betrachtung  der  Begriffe  gut  und  böse.  Er  vergleicht 
die  verschiedenartigsten  Anwendungen  derselben  miteinander  und 
£aidet  so,  dafi  cnt  und  bOse  sednndär  gleich  zweckdienlich  und  zweck- 
schädigend  sind,  primär  gleich  freude-  und  schmerzbringend,  woraus 
er  in  der  Hauptsache  sein  hedonistisches,  dem  evolutionisti.Hchen  nach 
seiner  Meinung  identisches  Ziel  Glück  und  Freude  ableitet.  Man 
wird  nicht  umhin  können,  am  Werte  solcher  Art  der  Feststellung 
wissenschaftlicher  Ergebnisse  zu  zweifeln.  Kann  schon  der  Sprach- 
gebrauch im  allgemeinen  nicht  als  zuverlässige  Erkenntnisquelle  gelten, 
so  gleich  gar  nicht  in  bezug  auf  ethische  Wahrheiten.  Er  liefert 
äufierst  umichere  Induktionen,  zumal  wenn  dir  historische  Sprach- 
betrachtung  noch  fehlt  wie  bei  Spexckk.  Ks  darf  nicht  übersehen 
werden,  da!ß  man  in  den  beiden  Worten  gut  und  böse  nicht  nur  einen 
menfisch  ethischen,  sondern  vor  allem  einen  der  vollkommensten 
allgemeinen  Wertbegriffe  vor  sich  hat,  die  die  Kulturwelt  besitzt. 
In  seinem  Ursprünge  unbestimmt,  sicherlich  in  die  ersten  Anfänge 
menschlichen  Gemeinschaftslebens  hineinragend,  im  Laufe  der  Zeiten 
oft  vom  wissenschaftlichen  Denken  fixiert,  ist  seine  heutige  allgemeine 
Bedeutung  das  Ergebnis  jenes  Abstraktionsprozesses,  der  unhomorkt 
and  8tän(iig  am  Werke  ist,  die  Fülle  der  Erscheinungen  zusammen- 
zuordnen, und  der  vom  allgemeinen  geistigen  Fortschritt  sich  ebenso- 
wenig trennen  läßt  wie  der  Schatten  vom  einseitig  beleuchteten 
Körper.  Gut  ist  sicherlich  der  älteste  Worthegriff  und  war  darum 
wohl  auch  immer  der  allgemeinste,  wogegen  er  unzweifelhaft  ein 
Kennzeichen  sein  kann  fOr  den  allgemeinen  Charakter  einer  Zeit,  aber 
Mach  nur  fOr  den  allgemeinen. 

VgL  S-ouFOf  Biolog.  Probleme,  S.  36  f. 


4 


Digitized  by  Google 


42 


H,  E.  Schwarse; 


SnKOBR  inifyersteht  dies;  er  nimmt  einfaoli  den  Allgemeinbegriff 

g^t  für  den  spezifisch-ethischen.  Das  ist  aber  unlogisch,  solange  es 
noch  ethisch  mdifferente  Gebiete  menschlicher  Betätigung  gibt.  Und 
selbst  zugegeben,  er  habe  den  ersteren  mit  zweckdien  lieh  bzw.  zweck- 
schftdigend  treffend  definiert  —  die  allgemeine  Analyse  ergibt  aber 
mit  gleicher  Pril^^ision  lobenswert,  tauglich  — '),  so  erfordert  doch  dio 
Logik,  dali  die  Definition  jeder  besonderen  Anwendung  eines  All- 
ffemeinbegriifet  diese  Besonderheit  enthalte.  SsRifcsa  wfirae  demnach 
logischerweise  gut  im  ethischen  Sinne  definieren  müssen  als  sittlichen 
Zwecken  dienlich.  Damit  aber  würde  er  mit  leeren  Händen  zum 
Ausgangspunkte  zurückkehren.  Er  hat  das  auch  gefühlt;  das  geht 
daraus  hervor,  daß  er.  das  Ergebnis  hier  mit  dem  aus  der  Betrachtung 
der  Entwicklung  des  universalen  Handelns  kombiniert  und  sagt  :  Wir 
nennen  unter  sonst  gleichen  Umständen  gut  die  Handlungen ,  die 
förderlich  sind  zum  vollkommenen  Leben  des  Ich,  der  Art  und  der 
Gesellschaft  (I,  SO),  damit  eben  das  umbestimmte  GefQhl  beikimdeiidf 
daß  gilt  gleich  zweckdienlich  in  seinem  ethischen  Sinne  sowohl  noch 
eine  Be.8timmung  des  Zwecksetzers  bedarf  —  darum  „wir^,  die  All- 
gemeinheit —  wie  auch  eine  Bestimmtmg  der  Art  der  Zwecke 
erfordert  — ,  darum  vollkommenes  Leben  des  Ich,  der  Art  und 
der  Gesellschaft.  Diese  Zusätze  aber  widersprechen  der  Definition 
gut  gleich  zweckdienlich  im  allgemeinen;  sie  entspringen  auch  nicht 
der  Analyse,  sondern  sind  nachträgliche  Einführungen. 

I'nd  noch  eine  andere  t"ll)f'rle<z;ung  verltietet  die  Identifikation 
von  ^ut  im  ethischen  Sinne  mit  zweckdienlich  im  allgemeinen.  Zwecke 
existieren  nicht  objektiv,  sondern  nur  subjektiv.  Die  Entscheidung  über 
die  Zweckmäßigkeit  einer  Handlung  wird  darum  nur  der  zw  eck - 
setzenden  Intelligenz  voll  möglich  sein,  da  sie  auf  Kenntnis  der 
psychischen  Voraussetzimgen  beruht.  Ist  aber  gut  eleich  zweckdien- 
•  licn,  so  werden  damit  SubjektiTismas  bzw.  bidivimialismna  znm  A 
und  O  aller  Ethik  erklärt  und  damit  der  ethische  Anarchismus;  denn 
von  beiden  ist  es  nicht  weit  zum  dritten.  Roi  imi  findet  in  dieser 
Definition  auch  einen  Anklang  an  die  jesuitische  Lehre:  Der  Zweck 
heiligt  das  Mittel"). 

Diese  Überlegung  zeigt  übrigens  von  einer  anderen  Seite,  daß 
das  Sittliche  über  das  Individuelle  hinausliegt,  sittliche  Zwecke  nicht 
individualistische  sein  können,  sondern  allgemeine  sein  müssen,  sowohl 
von  der  Allgemeinheit  festgesetzte  als  auch  auf  die  All^meinheit 
sich  heziehr^nde.  da  eben  die  Sittlichkeit  nur  eine  £racheinung  des 
Gemeinsciiaftslebens  ist. 

Mit  der  Feststellung  der  primiren  Bedeutung  von  gut  und  btee 
ist's  nicht  viel  anders  als  mit  der  sekundären.  Übrigens  hat  die 
Unterscheidung  von  sekundär  imd  primär  einen  rein  psychologischen 
Grund,  indem  nämlich  das  Gefünl  das  Primäre,  me  Vorstellung, 
SU  der  der  Zweck  seinem  Wesen  nach  gehört,  das  Sekundäre  im 
geistigen  Geschehen  bedeutet.  Auch  hier  definiert  SrExcrit  nicht  den 
spezifisch  ethischen  Begriff,  sondern  den  Allgemeinbegriff  ^t,  laßt 
alflo  nicht  den  Gehalt  an  ethischem  Gefühl  ins  Auge,  sondern  den 
G^efDhlswert  im  allgemeinen.  Er  dreht  den  Satz :  Das  Oute  ist  er- 
freuend, einfach  um  und  sagt:  Das  Erfreuende  ist  gut,  genau  so  wie 
er  statt  zu  sagen:  Das  Gute  ist  im  aUgemeineu  zweckmäßig,  s^^* 
Das  Zweckmäßige  ist  gut   Sravcsa  meint  Freude  jeder  Art»  nicht 

')  Vgl.  Wrsi.T.  Ethik  I,  l>4ff. 
ItoLru,  Bioiog.  Probleme,  S.  44. 
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etwa  nur  die*  die  ans  der  nMbtrftglichen  Reflexion  Ober  das  Handeln 
entspringit.    Aber  sicherlich  ist  das  Moment  Freude  nicht  das  Haupt- 
charakteristilniTn  des  Guten.    Wenn  die  Allgemeinheit  als  ausschlag- 
gebende Autorität  bei  der  Entscheidimg  Uber  die  sitttlichen  Werte 
•ikerkuint  wird  —  und  du  wird  fOglieli  ffeeehefaen  mflasen,  da  eine 
besserf^  fohlt  — ,  so  ist  nicht  das  unter  allen  Umständen  gut,  was  nach 
M.otiv  und  Erfola:  P>eude  ist,  sondern  das,  was  nach  Motiv  und  Erfolg 
oder  ancli  nach  Motiv  allem  den  Menschen  über  sich  selbat  erhebt  und 
dem  Idealbilde  menschlichen  Gemeinechaftslebens  ^emäß  ist.  Alle 
matfrielle  Auffassung  ist  daher  der  wahren  SittlicliKeit  fremd,  und 
diese  steht  nicht  zuerst  unter  dem  Kriterium  berechnender  Klugheit, 
•ondem  vielmehr  unter  dem  der  Vernunft  und  des  Gtoftüüs.  Die 
Identifikation  des  Sittlichen  mit  dem  Freudebrmgenden  ist  sdilecht- 
hin  eine  Verkennung  und,  nimmt  man  die  Auffassung  Kjints  hinzu, 
die  sicherlich  einen  herrlichen  Kern  hat,  eine  Profanation  des  Sitt- 
lichen. Das  Ckite  ist  wertvoll  an  sich;  der  Lobneedanke,  zu  dem 
die  Menschheit  zu  erziehen  die  Religionen  und  der  UtUitarimus  nicht 
mflde  werden,  ist  proethisch. 

Ebenso  xmterstützt  die  Betrachtung  der  Zielsetzung  verschiedener 
eüusoher  Systeme  Si'kncrk»  Ausftlbrungen  nicht  Mit  gewissem  Pathos 
konstatiert  er:  „Freude  irgendwo,  zu  irgendeiner  Zeit,  von  irgend- 
einem oder  vielen  Weseu  erfahren,  ist  ein  nicht  zu  verdrängendes 
Element  der  Vorstellung  des  sittlichen  Zieles.  Es  ist  dies  ebenso  sehr 
eine  notwendige  Form  der  moralischen  Intuition,  wie  Raum  eine 
notwendige  Form  der  intellektuellen  Intuition  ist."  (I,  52.)  Selbstver- 
ständlich wird  alles,  was  für  Menschen  erstrebenswert  ist,  auch  einen 
angenehmen  OefQblswert  haben;  hat  es  ihn  nieht  von  Haus  aus,  so 
gewinnt  es  ihn  eben  dadurch,  daß  es  als  erstrebenswert  hingestellt 
wird.  Das  sittliche  Ziel  muü  das  Moment  der  Freude  haben,  einfach 
weil  es  im  Zielbegriff  liegt.  Es  liegt  aber  hierin  nimmermehr  eine 
Notwendigkeit  zu  der  Folgerung,  daU  Freude  der  hauptsftchlichc 
oder  gar  einzige  Inhalt  des  Begriffes  des  sittlichen  Zieles  wlre,  wie 
SfEXCKK  doch  meint. 

SmcBi  gelangt  zu  seiner  Auffassung  der  primftren  Bedeutung  von 
fgui lUüdMsevindem  er  den  von  Optimisten  wie  Pessi  misten  bei  der  Lehens- 
wertung gebrauchten  Maßstab  untersijcht.  Sicherlich  ist  dieser  Maßstab 
der  ganzen  Menschheit  gemeinsam,  doch  es  ist  immer  nur  wieder  der 
natOxlichet  der  naive  Mafistab  des  Lebens,  nicht  aber  der  sittliche. 

Ein  Rückblick  über  die  beiden  eben  erörterten  Abschnitte  zeigt, 
daß  Spbxck.r  zwei  Ziele  des  sittlichen  Handelns  auf.stellt:  Leben  und 
Glück.  Daß  beide  nicht  identisch  sind,  lehrt  der  bloße  Augenschein ; 
auch  Sre.xcKR  ist  sich  darüber  klar.  Jedoch  ist  ihm  der  Dualismus 
der  Ziele  kein  so  unerschütterlicher,  daß  er  sich  etwa  veranlaßt  fühlen 
naüfite,  ihn  zu  vermeiden.  Im  Gegenteih  er  ist  ihm  sehr  wichtig  und 
eine  seiner  fnndamentalen  ethtoonen  Lehren;  auf  ihm  beruht  im 
Grunde  seine  Unteradheidung  zwischen  absoluter  und  relativer  Ethik. 
Sein  Evolutionismus  macht  ihn  so  optimistisch,  einen  Zustand  der 
absolutenEthik,  d.i.  eben  der  Identität  zwischen  Leben  und  Glück,  vor- 
lienrasaffen«  und  swar  nach  dem  Wesen  der  absoluten  Ethik  einen 
ZustanfJder  objektiv  verwirklichten  Identität,  worüber  in  den  nnclisten 
Abschnitten  noch  zu  handeln  sein  wird.  Es  muß  zugegeben  werden, 
daß  die  Vorstellung  dieser  Identität  eine  durchaus  geläufige  ist, 
schon  von  der  religiMen  Belehrung     Es  mufi  diese  Letoe  bei  Spskobs 

')  Nach  Kam  bekanntlich  geradezu  als  Postulat  der  praktischen 
Veninnft  ansusehen. 
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Seradezu  als  Umdeutung  der  ParadiMslebre  eisoheiiien,  nachdem  ihm 
er  Uristcrblichkeitegedanke  zur  Absurdität  geworden  ist.  Freilich 
sie  hat  nicht«  von  jenem  da»  Streben  anregenden  und  anspornenden 
Charakter  der  Lehre  der  Religionen,  worm  doch  nnr  ihr  Wert  be> 

stehen  kann,  niclits  auch  von  jononi  kühnen  Schwunde  der  NrerzscnK- 
sclicn  Lehre  vom  Kommen  dea  Übermenschen.  Sie  ist  matt  und 
kraftlos. 

Der  Dualismus  der  Ziele  bleibt  also  fQr  Spbnobr  nur  bestehen 

fttr  die  relative  Ethik.  "Wie  er  ihn  liier  !Uisg;1oicht,  ist  eine  Fra<^f . 
die  ebenfalls  in  den  nächsten  Abschnitten  zu  erörtern  sein  wird.  Kr 
besitzt  durchaus  nicht  allgemeines  ethisches  Interesse,  da  ja  einerseits 
die  SrescKRSche  Unterscheidung  zwischen  relativer  und  absoluter 
Ethik ,  auderseite  seine  Formulierung  des  sittlichen  Zieles  abgelehnt 
werden  mußten. 


b)  Betrachtung  und  weitere  Ausführun <2j  tles 
Zieles  V)  z  w.  AV  e  s  e  ii  .s  d  o  .s  s  i  1 1 1  i  c  h  e  n  H  a  n  d  o  1  ii  s  v  »3  m 
Standpunkt  der  wi  s  s  c  n  .s  c  h  aftl  ichen  Grundlagen 

der  Ethik  aus. 
a)  Vom  physikalischen  Standpunkt  aus. 

Man  ist  einigermaßen  erstaunt,  die  Physik  lediglich  infolge  der 
Tatsache,  daß  das  Handeln  mit  KinschluÜ  des  Sittlichen  als  Kraft- 
äußeruug  unter  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  falle,  als 
wissenschaftliche  Grundlage  der  Ethik  hingestellt  zu  sehen.  Sicher- 
lich besteht  dieser  Zusammenhang»  wenn  man  die  Handlun<>;  nur  nach 
ihrer  iliißereii  Seite  als  Bewegung  von  Körperteilen  auffaßt.  Da 
aber  bei  weitem  nicht  alle  Handlungen  eine  derartige  wahrnehmbare 
Seite  haben,  sondern  auch  viele,  besonders  sittliche,  Obwr  das  Stadium 
der  sogenannten  inneren  Willenshandlun;^  nicht  hinwegkommen,  so 
erscheint  doch  der  Zu.sainmenhang  nicljt  wichtig  genug,  \nn  der 
Physik  den  Hang  einer  Grundwissenschaft  der  Ethik  einzuräumen. 
Da«  Spkkcbr  es  tut,  ist  bezeichnend  fOr  ihn.  Bei  seiner  Ansicht  von 
der  uneingesclirüiikten  Herrschaft  der  meclianischen  Kausalität  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Psychischen  und  der  der  Identität  des  Sittlichen 
mit  dem  KatQrlichen  hat  allerdings  die  Physik  eine  höhere  Bedeutung 
fQr  die  Ethik,  ab  ihr  sonst  allgemein  zuerkannt  wird. 

Oerade  Si'fnckkb  Ausff^hningen  t\her  die  volle  Übereinstimmung  der 
sittlichen  mit  der  physischen  Entwicklung,  denen  das  ganze  Kapitel  über 
den  physikalischen  Standpunkt  gewidmet  ist,  offenbaren  deutlich  das 
Oegenteil,  ja,  das  Disparutc  derHittlichcn  und  der  physischen £ntwiok* 
luni;:  deTin  es  ist  nicht  wahr,  daß  grölierer  Zusammenlianhang,  größere 
Bestimmtheit  und  größere  Mannigfaltigkeit  das  sittliche  Handeln  vom 
unsittlichen  unterscheidet.  Sprni^kr  selbst  wird  es  sehr  schwer,  amsitt- 
liclien  Handeln  die  beiden  Eigenschaften  des  größeren  Zusammenhanges 
um!  der  größeren  Bestimmtheit  auch  nur  eiTiiirermaßen  scharf  vonein- 
ander zu  unterscheiden,  und  man  behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  man 
sagt:  Ebenso  sehr  wie  seine  Behauptung  der  größeren  Mannigfaltig- 
keit  des  sittlichen  Hamh-his  ^es^enüber  di-m  uiisittliclien  stimmt,  stimmt 
auch  die  gegenteilige.  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  Gleichartigkeit; 
es  kommt  nur  auf  den  Standpunkt  an,  ob  man  nämlich  die  unter 
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gleichen  oder  ähnlichen  Bedingungen  wiederkehrenden  Handlunaen 
ms  Auge  faßt  oder  die  unter  vollHtändig  verschiedenen.  Die  Euiik 
Spcsckbs  wird  es  nicht  TermÖgen,  dem  allgemeinen  Begriff  des  sitt- 
lichen Charakters  das  Moment  dbsr  Konsequenz  und  des  Grundsäta- 
lichen  zu  entziehen.  So  selir  man  die  Relativitüt  aller  £thik  an- 
erkennen muü,  die  Notwendigkeit  bestimmter  nicht  bloli  ganz  all- 
gemeiner, sondern  auch  spesiwler  mondiseher  Maarimen  und  eine  ^ 
wisse  strenge  Pedanterie  und  Peinlieiikeit  im  Danachhandeln  ist 
ebenso  unabweisbar. 

Viel  wichtiger  aber  als  der  Hinweis  darauf,  welche  Schwierig- 
keit der  Begründung  die  Übereinstimmung  der  sittlichen  mit  der 
physikalischen  Entwicklung  SrEscEBselbst  schon  bereitet,  ist  der 
UinwcLs  auf  die  diese  Schwierigkeit  bedingende  Tatsache,  daß  alle 
die  Eigenschaften  des  Zusammenhanges,  &r  Bestünmthelt  und  der 
Mannigfaltigkeit  nicht  dem  sittlichen  Moment  am  Handeln,  sondern 
im  allgemeinen  dem  Haiulehi  zugehören;  denn  das  sittliche  Handeln 
eines  hochentwickelten  Menbcheu  zeigt  genau  den  hohen  Grad  von 
Zusammenhang,  Bestimmtheit  und  Mannigfaltigkeit  als  das  unsittliche 
eines  anderen  ebenso  hoch  entwickelten  Menschen.    Ja,  man  kann 

geradezu  sagen,  daß  zu  allen  Zeiten  die  Verbrecher  die  augen- 
Üligsten  Beweise  ftXr  die  Größe  menschlichen  Scharfsinns  erbracht 
haben,  und  heute  ist  es  noch  ebenso.  Die  Kehrseite  dieser  Tatsache 
aber  ist ,  daÜ  ein  unzivilisierter  Mensch  relativ  ebenso  sittlich  sein 
kann  wie  ein  hochzivilisierter.  Sfemck«  bestreitet  das,  wie  früher 
(I,  11  ff.)*  so  aueh  hier  (I,  75 ff.),  das  heißt,  es  verrftt  sich  hier  der- 
selbe fund amentale irrtum,  der  schon  zur  Uuterschätzung  der  tierischen 
Anpassung  geführt:  der  Mangel  an  l^erspektive  und  die  allzu  weit 
gehende  Identifikation  geistiger  und  materieller  Realität.  Damit  ist 
aber  gesagt,  daß  sittiich  und  hochentwickelt  im  physikalischen  Sinne 
nicht  eins  sein  können.  Das  Moment  des  Sittlichen  liegt  nicht  im 
Handeln  an  sich,  am  allerwenigsten  in  der  äußeren  Handlung,  wohin 
ee  sa  verlegen  Spsrcbs  sich  oemUht,  sondern  in  den  p^chisohen 
Voraussetzungen,  und  es  ist  die  wichtigste  derselben.  Darum  ist  die 
vor  allem  psychologische  Auffassung  und  Beurteilung  des  Handelns 
nötig  und  üerechtigt,  und  die  Fortkruug  Si  km  kk«,  daii  die  äußeren 
wahrnehmbaren  Elemente  als  die  für  die  Ethik  wichtigsten  betrachtet 
werden  sollen,  muß  Widerspruch  herausfordern.  Nicht  im  Effekt  der 
Handlung  liegt  das  Sittliche,  sondern  in  der  Voraussetzung,  der  Ge- 
sinnung.  Der  Effekt  steht  bei  der  immer  größer  werdenden  Korn- 

51iäier&eit  des  Lebens  zimi  guten  Teil  außerhalb  der  Machtsphire 
es  einzelnen,  sowohl  nach  Qualität  als  Quantität,  aber  das,  was  er 
ganz  sein  eigen  nennt,  ist  sein  Inneres,  sein  Wollen').  Darum  kann 
sich  nur  darauf  die  Ethik  gründen^.  Sicherlich  ist  das  sittliche 
Handeln  und  seine  Entwicklung  ein  Mittel  zur  Lebenserhaltung,  aber 
darin  Uegt  noch  keineswegs  die  Notwendigkeit,  die  Lebenserhaltung 


*)  y^l.WuvDT :  „Es  gibt  schlechterdings  nichts  anfler  dem  Menschen 

noch  in  ihm,  was  er  voll  und  ganz  sein  eigen  nennen  könnte,  aus- 
genommen seinen  Willen."  (Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tier- 
seele, 2.  Aufl.,  S.  2700 

•)  VgL  Kakt:  „Bs  ist  Oberall  nichts  in  der  Welt,  ja  überhaupt 
auch  außer  dcrselhon  zu  (lenken  tn«"glich,  was  ohne  Einschränkung 
für  gut  könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter  Wille.'*  <  Gruna- 
legung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  Ausgabe  von  Br.  Tb.  Fsirsaca, 
S»  21.) 
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als  höchstes  sittliches  Ziel  aufzustellen,  zumal  ja  allffpmoin  als  IiöchBte 
sittliche  Tat  gilt  Hingabo  des  Lebens  im  Dienste  aes  Sittliclien. 

Übrigens  i»t  auch  die  jjhysikalische  Definition  des  Lebens,  dieses 
•1b  Ganzes  oder  nur  in  einem  gegebenen  Augenblick  betrachtet,  nicht 
ohne  Widerspruch  hinzunehmen.  Spkmkh  liebt  den  Ausdruck  „Gleich- 
gewicht" für  den  Höhepunkt  aller  Entwicklung,  und  er  tut  ja  sicherlich 
nach  seiner  Theorie  vollständig  recht  daran,  aber  deswegen  ist  die 
Übertragung  des  Ausdrucks  vom  Mechanischen  auf  OrganiHches  und. 
Psychisches  nicht  weniger  anfechtbar.    Das  Leben  ist  nicht  Gleich- 

Sewicht  der  inneren  Tätigkeiten  und  Kräfte  mit  den  äuüeren  Kin- 
Qiten,  es  ist  nie«  Gleichgewicht,  auch  nicht  labfles;  ee  ist  Über- 
gewicht. Gleichgewicht  ist  die  Gleichheit  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung Wann  aber  ist  das  Leben  physikalisch  eine  solcho  Gleich- 
heit? Nie,  nicht  einmal  im  Schlafe,  nicht  im  höchsten  Alter,  auch 
nicht  im  Augenblick  des  Todes,  nicht  in  der  Narkose  oder  im  Staxr^ 
krampf.  Das  Leben  ist  vielmehr  Tingleichheit  vom  or8t<»n  Augenblick 
an,  es  ist  ein  Strömen  und  Wachsen  und  ein  Überwiegen  der  Lebons- 
energie  über  die  Einflüsse  der  Zerstörung,  und  es  ist  dies  bis  zum 
letzten  Augenblicke,  wenn  auch  erat  mit  wachsender  und  sodann  mit 
fallender  Intensität. 

Aus  äfBKC£us  physikalischer  Definition  des  Lebens  ergibt  sich 
sodann  noch  eine  wicntige  Folgerung  in  bezug  auf  seine  Konzeption 
des  absolut  ethischen  Zustandes,  in  dem  ja  die  Definition  vollkommen 
realisiert  sein  soll.  Da  die  Entwicklung  des  Menschen  vom  physika- 
lischen wie  auch  vom  biologischen  und  soziologischen  Standpunkte 
aus  nach  Spbkckb  nur  ein  Reflex  des  Wandels  um  ihn  ist,  womit  er 
nach  der  einen  Seite  sicherlich  recht  hat.  so  ist  der  absolut  ethische 
Zustand  nur  möglich,  wenn  die  Lebensbedingungen  vollständig 
konstante  und  rhythmische  werden,  wenn  also  ein  Wechsel  im 
einzelnen  aufhört  T  denn  dann  nur  kann  das  Leben  annähernd  ein 
Oleichgewiclitszustand  sein.  Je  mehr  aber  der  Wandel  schwindet, 
desto  überflüssiger  werden  vielerlei  'I'ätigkeiteu  des  Menschen  werden, 
damit  auch  die  entepredienden  Organe,  mit  anderen  Worten,  es  mufl 
eine  Rückbildung  emtreten,  bis  der  Men.sch  auf  den  vollkommenen 
Rhythmus  seiner  Existenzbedingungen  vollkommen  abgestimmt  ist. 
Dann  aber  wiid  er  etwa  gleich  bcin  den  Geschöpfen,  die  schon  jetzt 
n  nahesu  konstanten  Vernältuissen  leben,  d.  h.  den  niedosten  Tieren. 

ß)  Vom  biologischen  Standpunkt  aus. 

Den  meisten  EinfluÜ  gewinnt  die  Physik  auf  die  Ethik  ver- 
mittels der  Biologie,  von  der  Sn  sc  ku  sagt,  daÜ  sie  das  Studium  der 
Ethik  vorbereiten  solle.  Seine  biologischen  Argumente:  Einfluß  der 
Empfindun^sfähigkeit  auf  die  organische  Entwickluug,  Vollkommen* 
heit  der  Leitung  des  tierischen  Lebens  durch  die  EmpHndungen  und 
physiologisclier  Wert  der  Freude  sind  scharf  und  wissenschaftlich 
dargelegt;  aber  sie  vermögen  doch  seine  moral- philosophischen 
Folgerungen  über  Ziel  und  Wesen  des  Sittlichen  nicht  zwingend  und 
unabweisbar  zu  machen.  Alles,  was  sie  leisten,  ist,  die  Sorge  für  die 
Gesundheit  als  die  Bedingimg  für  körperliche  und  geistige  Leistungs- 
fähigkeit zu  einer  sittlichen  Verpllichluug  zu  machen.  ^lan  sollte 
meinen,  daü  es  dazu  keiner  besonderen  biologischen  Auseinander- 
setzungen bedürfe,  daß  diese  ihre  geeigiittst»-  Stelle  vielmehr  da 
finden,  wo  es  sich  um  Ableitung  und  Begründung  hvgieuischer  Vor- 
schriften handelt;  denn  daß  Moral  schließlich  dasselbe  sein  soll  wie 
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« 

Hvg^floie,  wird  dooih  woM  Frivatuurieht  bleiben.  Smon  ist  etner  der 

ersten,  der  ihr  zuneigt^).  Die  Forderung  nach  Erhaltung  der  G«- 

fundlieit  ist  aber  nicht  etwa  an  sich  eine  ethische;  sie  ist  es  nur  in- 
wferu,  als  die  Gesundheit  Voraussetzung  für  alle  kraftvollen 
Aufierungen  de«  memichlicheii  Lebens  in  der  Gemeinschaft  ist.  Alle 
Ethiker  stimmen  hier  mit  Spexckk  überein.  Wie  es  keinen  JSiim  hat, 
dein  Einzelwesen  Mensch  eine  Ethik  zuzuschreiben,  so  ist  auch  die 
individuelle  Gesunderhaltung  an  sich  nicht  eine  sittliche  Pflicht, 
simdem  höchstens  ein  Qebot  der  Klugheit. 

Alle  übrigen  Folgerungen ,  die  Si'kxcku  im  biologischen  Kapitol 
besügUcb  des  Sittlichen  zieht,  hängen  zusammen  mit  der  Identifizierung 
von  nonnal  und  sittlich.  Was  ist  das  Normale  oder  besser  die 
Normale?^)  Nach  Sp>.ncehs  Auffassung  in  diesem  Abschnitt  ein 
-trennender  Strich  zwischen  Exzeß  und  v  ernachlässigung",  wie  Ror.pii 
sagt.  „Wem  sollte  es  auch  in  der  volikomniensteu  Gesellschaft  ge- 
Unsen,  auf  ihm  entlang  zu  balancieren,  ohne  nach  der  einen  oder 
anoeren  Seite  abzufallen?"  '')  In  Ansehung  der  Reservestoffe  ist  die 
Normale  der  „Bereich  des  straflosen  Exzesses  und  der  straflosen 
ünterlaasung'^,  „nicht  ein  rigoroser  Kreidestrich,  sondern  eine  ziemlich 
breite  StraiSe'',  so  daß  eine  mäßige  Abweichung  von  Spbmobss  Normale 
nicht  mit  Leid  verbunden,  normal  und  erfreuend,  unnormal  und  leid- 
bzingend,  also  nicht  eenau  identisch  ist.  Üuli'u  hätte  noch  weiter 
Mhen  nnd  sagen  kranen,  dafi,  weil  diese  Abweichung  nach  der 
Exzeßseite  Yoraossetzang  and  bestes  Mittel  zur  Steigerung  einer 
f*lbigkeit  ist,  auch  normal  und  lebenfördernd  nicht  genau  identisch 
sind,  somit  also  entweder  eine  gewisse  Unnormaiität  moralisch  im 
Sncscnaschen  Sinne  genannt  werden  muß  oder  die  Identifikation  von 
moralisch  und  normal  eine  Zunahme  der  Summe  des  Lebens  nach 
Quantität  und  Qualität  ausschließt,  also  seinem  Ziel  widerspricht. 
Diese  Alternative  verneint  demnach  die  Lehre,  daß  das  funktionell 
Honnale  sittlich  und  das  Sittliche  funktionell  n<»mal  sei. 

In  der  Tat  zeigt  auch  die  täglidhe  Erfahrung,  daß  viele  sittliche 
Handlungen,  ja  die,  die  den  sittlichen  Charakter  am  deutlichsten 
flsigen,  ranktionell  unnormal,  die  meisten  fanktionell  normalen  aber 
sittlich  indifferent  sind,  und  das  berechtigt  zu  dem  Schluß,  daß 
funktionell  normal  und  sittlich  vollständig  disparate  Begriffe  sind 
und  bleiben  mUsseu,  wenn  nicht  geradezu  eine  Vernichtung  aller 
hergebrachten  sittiichen  Auffassung  bewirkt  werden  soll  Diesem 
Schluß  ist  keineswegs  das  ZugestHndnis  widersprechend,  daß  aus 
moralischen  Gründen  die  funktionelle  Normale  größere  Beachtung 
verdient  ab  bisher,  doch  so,  daß  die  vollkommene  Souveränität  des 
sittlichen  Willens  Ober  die  Leistungen  und  Fiihigkeiten  des  mensch* 
IffhiT"  Körpers  stets  das  wichtigere  Moment  des  sittlichen  Ideals  ist. 

Nun  betont  Sfencku  freilich,  daß  seine  Identifikation  nur  für  den 
abec^t-ethisehen  Zustand  Oeltnng  haben  kann  und  soll.  Doch  ändert 
die«  die  Sache  nicht;  er  erklärt  damit  nur,  daß,  soIan;::c  dieser  Zustand 
nicht  erreicht  ist,  normal  nicht  gleich  sittlich,  seine  Identifikation 
also  für  den  relativ  ethischen  Zustand  nicht  das  sein  kann,  was  es 


')  To  neuerer  Zeit  besonders  A.  Fobbl;  Tgl.  seinen  Vortrag; 
teuelie  Ethik.  München  1906,  S.  U. 

Siehe  hierzu  Rulphs  Kritik  bezüjglich  des  Mangels  einer  ge- 
nauen und  konsequent  beibehaltenen  Defmition  des  Begnifes  „normat**. 
(fioLPB,  Biologische  Probleme,  S.  45  L) 

*)  Rovra,  ebenda  S.  45* 
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sein  soll,  nämlich  oberntes  Leitungsprinzip').  Außerdem  erweisen  di© 
obigen  Erörterungen  über  den  Begriff  normal  und  dazu  noch  die 
Tatsache,  daß  es  überhaupt  keine  feste  Normale  gibt  —  indem  nämlich 
daSt  was  zur  einen  Zeit  normal  ist,  zur  anderen  Uber  oder  unter 
normal  sein  kann  und  somit  das  absolut  ethische  Handeln  nicht  die 
geringste  Bestimmtheit  zeigen  würde  —  daß  sie  es  auch  nicht  ttXr 
den  absolut  ethischen  Znstand  sein  kann;  abgesehen  davon,  daft 
überhaupt  gewichtige  Gründe  der  SpsiioiBschen  Konaeption  der  ab* 
soluteu  Ethik  an  sicn  entgefj^enstehen. 

Die  Identifikation  von  sittlich  und  normal  muß  also  als  eine  Über- 
schätzung der  Wichtigkeit  der  Biologie  für  die  Ethik  bezeichnet  werden. 

Das  biologische  Kapitel  ist  auch  das  Kapitel,  in  dem  Si'k\(  ku 
offen  die  Nichtkongruenz  von  Leben  und  Glück  für  den  relativ 
ethischen  Zustand  zugibt  und  die  Gründe  hierfür  aufzählt.  Es  ist  der 
allgemeine  Grundfehler  mensohliohen  Daseins,  der  allenthalben  die 
Aufstellung  von  Sittengesetzen  erschwert,  nämlich  der  Mangel  an 
Anpassung  an  die  Existenzbedingungen,  im  einzelnen  der  fortwährende 
Wandel  derselben  mit  den  daraus  hervorgehenden  Mifianpassungen 
und  das  Nebeneinander  zweier  sich  widersprechender  Lebensweisen» 
des  Militarismus  und  des  Industrialismus,  d.  i.  die  des  zwangsweisen 
und  die  des  freiwilligen  Zusammenwirkens.  DaU  Si'k.ncku  als  ersten 
Grund  den  Wechsel  der  Existenzbedingungen  nennt,  ist  interessant. 
£s  ist  bereits  erwähnt  worden,  daß  dieser  Wechsel  nie  verschwinden 
kann,  daß  heißt  aber  hier,  daß  er  eine  dauernde  Quelle  der  In- 
kongruenz von  Leben  und  Glück  sein  mufi.  Daß  die  Menschheit  all* 
mählich  die  Fähigkeit  erlanjgen  werde,  jedem  Weohsel  gegenflber 
sofort  entsprecliond  zu  reagieren,  d.  h.  sofort  angepaßt  7.u  sein,  ist 
ein  Widerspruch  zum  Wesen  des  Menschen  als  eines  Organismus, 
sumal  bei  einer  im  Orunde  doch  passiven,  willenlosen  Anpassung, 
wie  sie  Spknc-ku  im  Sinne  hat. 

Etwas  sehr  Wahres  muß  dagegen  gefunden  werden  in  der 
Forderunji;  d(  s  allmählichen  V%rschwmdens  des  zwangsweisen  Zu- 
Humuicnwirkeus  zugunsten  des  freiwilligen.  Aus  allgemein  mensch- 
lichen Gründen  ist  ihre  Verwirklichung  y.u  wünschen;  jedoch  sie  wird 
wohl  immer  eine  ideale  Forderung  bleiben  müssen,  denn  sie  setzt 
eine  Vollkommenheit  menschlicher  Verhältnisse  voraus,  für  welche 
bisher  noch  alle  Anzeichen  fehlen;  darum  ist  das  „ideal**  zu  be- 
tonen. Si'ENrEu  findet  ein  Anzeichen  darin,  daß  der  Krieg,  die  eine 
Form  zwangsweisen  Zusammenwirkens,  bei  den  zivilisierten  Völkern 
mehr  und  mehr  Abschea  erweckt.  Wohl  geht  die  Friedensbewegimg 
in  neuerer  Zeit  hoch,  aber  haben  sich  nicht  trotz  derselben  die 
mörderischsten  Kämpfe  zwischen  gebildeten  Nationen  abgespielt? 
Kriege  sind  die  gewaltigsten  Entladungen  des  Selbsterhaltungstriebes 
der  V^ölker,  mag  dieser  zu  Recht  oder  ynrecht  erregt  sein.  Solange 
sich  aber  der  Sclbsterhaltung  Hindernisse  entgegenstellen,  worden 
und  können  sie  nie  verschwinden,  welche  Form  sie  auch  immer  an- 
nehmen mögen.  Und  anderseits  haben  diese  Hindranisse  eine  un- 
^heure  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Völker.  Der  S^0g  ist 
ein  Anreiz  zur  Entfaltung  größter  AktuMität,  und  dämm  ist  er  nach 


„Hence  I  conclude,  as  before,  that  the  guidance  afforded  by 
lir.  Spknckks  biological  law  oannot  possibly  be  such  as  to  superse^ 
the  empirical  method  of  ascertaining  effects  of  actions  on  hujjpiness.** 
iSmowicK,  Lectures  on  the  Ethics  of  T.  H.  Gass»,  Mr.  ükbskri  tärsMcsB 
and  J.  MAEnMEAu,  p.  168. 
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dem  elten  klassischen  Worte  „der  Vater  aller  Dinge";  denn  so  viel 

Aktualität,  soviel  Koalität. 

Und  noch  aus  einem  anderen  (inmde  muü  die  Möglichkeit  einer 
solchen  An^paeming,  dafi  das  sittliche  Handeln  idennseh  mit  dem 

freudebringenden  dzw.  normalen  und  natürlichen  wird,  bctzweilelt 
werden.    Spescrr  ist  sich  darüber  klar,  daß  die  Existenzbedingungen 
sehr  viele  Tätigkeiten  erfordern,  die  dem  handelnden  Ich  keineswegs 
nnr  Freude  schaffen,  die  es  nurvollbringt,  weil  sie  yoUhracht  werden 
müssen.    Wird  das  nicht  immer  so  semV  —  Siknck»  sagt:  „Nein, 
sondern  die  notwendigen  Tätigkeiten  werden  mit  der  Zeit  angenehm 
werden;  unter  dieser  Bedingung  nur  haben  sich  die  Organismen 
bisher  entwickelt,  und  unter  diMer  Bedingung  nur  können  sie  eich 
weiter  entwickeln."    Angenehm  werden  Täti|j:keiten  nach  Spf.nckrs 
Ansidit,  wenn  die  zu  ihnen  gehörenden  psychischen  Vorgänge  leicht 
imd  ungehindert  nnd  vielseitig  ablaufen  können.  Bedingung  wiederum 
dieses  Ablaufs  ist  das  Vorhandensein  entsprechender  >ierven Verbin- 
dungen.   Diese  Ansicht  ist  sicherlich  sehr  einleuchtend:  es  läßt  sich 
auch  sehr  wohl  begreifen,  daß  durch  psychische  Vorgänge  strukturelle 
llodifikiitionen  des  Nervensystems  bewirkt  und  diese  vererbt  werden ; 
auch  da«  kann  hier  schließlich  außer  acht  bleibfii ,  ol>  und  wie  die 
Umsetzung  nervöser  Eneixie  in  psychische  Werte  gedacht  werden 
soll,  Snutcn  lehrt  ja,  änn  diee  uneikennbar  sei.   GHeiehwohl  wird 
durch  alles  dies  die  Lehre  von  der  vollkommenen  Anpassung  nicht 
annehmbarer  gemacht;  denn  erstens  nur  solche  Tätigkeiten  können 
dauernde  Modifikationen  in  den  Nerven  Verbindungen  bewirken,  die 
häufig  und  während  einer  verhältniamäfiig  langen  Zeit  ausgefOhrt 
werden,  alle  seltneren  und  neuartigen  vermögen  es  nicht;  letztere 
sind  aber  gerade  die  sittlich  wichtigen.    Zweitens  müssen  mit  dem 
Wechsel  der  Existenzbedingungen  fortwährend  neuartige  Handlungen 
nötig  und  bereits  gewohnte  ttberflQsrig  werden,  d.  n.  es  muß  ein 
ständiges  Bilden  unn  Verfallen  von  Nervenverbindungen  stattfinden. 
Drittens  bleiben  Handlungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Häufigkeit  der  Ausführung  mit  OefOhlswerten  yeroundeUf  nimmt  die 
Häufigkeit  der  Ausführung  über  diesen  Grad  hinaus  zu,  so  wird  die 
Handftmg  automatisch  und  verliert  an  Gefühlswert.    Damit  hängt 
viertens  endlich  zusammen,  daß  ein  Leben  mit  vornehmlich  einseitig 
getontem  und  besonders  mit  vornehmlich  angenehm  getont«  in  Gefühls- 

fehalt  die  Gefühlsfähigkeit  und  damit  die  geistige  Kraft  der  Mensch- 
eit  überhaupt  degenerieren  muß;  denn  eine  der  wichti^ten  Be- 
dhignngen  starker  OefOhlswirkung  ist  der  Kontrast  der  G^Qhle. 

Y)  Vom  psychologischen  Standpunkt  aus. 

Wie  ein  Überlesen  des  Inhaltes  des  psychologischen  Kapitels 
ohne  weiteres  schon  sehen  läßt,  enthält  es  vomehmbch  Erörterungen 
flhcr  den  relativ  ethisoliMi  Zustand,  während  das  biologische  besoncurs 
dem  absolut  ethischen  gewidmet  war.  Leicht  wird  man  auch  er- 
kennen, daß  das  psychologische  Kapitel  die  Fortsetzung  des  bioioc^ischen 
ist;  im  allgememen  wie  im  besonderen,  im  allgemeinen,  iuaem  im 
absolut  ethischen  Zustand  alles  von  biologischen  Gesicht.spunkten 
aus  zu  beurteilen  sein  wird,  auch  das,  was  jetzt  noch  eine  speziell 
psychologische  Betrachtung  notwendig  macht,  im  besonderen,  indem 
opr««  KR  im  biologischen  Kapitel  unumwunden  zugegeben  hat,  dafi 
die  Leitung  des  Handelns  durch  den  Genuß,  die  hedonistische,  wie 
BiDowtcK  sagt,  im  relativ  ethischen  Zustand  vielfach  nicht  vorteilhaft 
fttr  6m  Organismus  ausfällt,  d.  h.  dafi  lüer  eine  hesondeie  Modifikation 
ViwlelJa]ina«hrlftf.wlM«iiMliaflLPhiloa.«.8oslol.  XXXn.  1.  4 
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des  hedonistischen  Leitungsprinzips  nötig  sei.  Di»  Psychologie  läßt 
ihn  diese  finden  in  der  Kontrolle  der  später  entwickelten,  kom- 
plizierten, repräsentativen  Gefühle  über  die  früher  entwickelten,  ein- 
lachen, präsentativen ,  im  besonderen  im  Gre\vi.säon.  Sprxckr  meint, 
dafi  die  Überordnung  der  enteren  Ober  die  letzteren  ihren  Grund 
darin  habe,  daU  die  er>!teren  eine  bessere  Erhaltung  und  Förderung 
des  Lebens  bedingten  als  die  letzteren.  Der  Beweis  ist  sehr  über- 
zeugend gefobrt  und  die  Beispiele  treffend  gewählt,  aber  doch  muß 
die  Lelire  als  eine  Ansicht  bezeichnet  werden,  die  durch  ebenso  g^te 

fegen t  ei li^^e  Beispiele  widerlegt  werden  kann,  Beispiele,  in  denen  das 
erhältnia  der  Überorduung  gerade  umgekehrt  ist,  und  die  da  zeigen, 
dafi  nicht  in  erster  Linie  der  Grad  der  Kompliziertheit,  die  Zeit  der 
Entwicklung  und  der  Grad  der  Repräi>enttttivität  niaütjebeud  sind, 
sondern  die  Intensität  der  Gefühle  und  ihre  Beziehung  zum  Charakter 
des  Handelnden.  Auch  die  Behauptung,  daß  die  moralischen  Ge- 
fOhle  als  die  am  spätesten  entwickelten  den  repräsentativem  Charakter 
am  stärksten  zeigen,  findet  Widerspruch.  So  weist  Sii»«wkk  darauf 
hin,  daU  die  religiösen  Gefühle  z.  B.  weit  mehr  repräsentativ  sind 
als  die  echt  moraBBohen 

Der  Leser  der  Principles  of  Ethics  erwartet,  daß  Svbnckr  hier 
eine  genane  psj'choloeiscne  Analyse  des  einer  Handlung  voraus- 
gehenden psycnischen  Pi-o/.esses  geben  werde,  um  auf  sie  eine  psycholo- 

fische  Feststellung  des  Wesens  und  Zieles  des  Sittlichen  zu  gründen, 
edoch  die  Erwartung  wird  auch  hier  enttäuscht.  Si'kncku  setzt  ja 
/ur  Analyse  au,  aber  er  geht  über  das  Allgemeinste  nicht  hinaus, 
sondern  schwenkt  sofort  um  in  eine  Darstellung  der  Entwicklung 
der  beiden  Grundelemente,  des  gefühlsseitigen  und  des  intellkuellen, 
zu  immer  liöherer  Kompliziertheit.  So  tut  er  liier  und  auch  ander- 
wärts, indem  ihn  da  immer  das  Bestreben  hindert,  die  Analogie  mit 
dem  allgemein  tierischen  Handeln  nicht  zn  erschweren,  eine  ebsnso 
kuriose  wie  bedauerliche  Tatsache.  Jedoch  für  das  Wesentliche  einer 
Handlung,  den  Willensvorgang,  ist  das  psychologische  Kapitel  von 
gruüerer  Wichtigkeit,  als  es  scheint;  denn  es  enthält  im  allgemeinen 
ein  starkes  Zugestftndnis  an  die  Betonung  des  Willens  in  der  Ethik. 
I)enn  was  ist  (He  gegenseitige  Kontrolle  der  Gefühle  anderes  als  eben 
die  Voraussetzung  des  Willens?  und  die  Überordnung  der  höheren 
GefQhle  Ober  die  niederen  anderes  als  die  vornehmste  Erschei- 
nung des  Willens?  —  Daß  dies  in  Spbhobrh  Ausführungen  nicht 
ohne  weiteres  erkannt  wird,  liegt  daran,  daß  man  es  nicht  bei 
ihm  vermutet,  sodann  auch  an  der  entwicklun^theoretischen  Ein- 
kleidung und  endlidk,  weil  er  vtm  vornherein  eine  s^uurfe  Polemik  gegen 
die  Überschätzung  dies  Prinzins  der  Überordnung  betreibt.  Aber  doch 
ist  das  Kapitel,  wenn's  aucn  Si'E.vcKn  sicherlich  nicht  beabsichtig 
eine  Anerkennung  wenigstens  der  Willenssuprematie.  Denn  em 
Gefflhl  kann  nie  ohne  weiteres  oder  automatisch  ein  anderes  kon- 
trollieren ;  es  ist  dazu,  wie  auch  SrxNc  ku  betont,  immer  der  Schauplatz  des 
Bewußtseins  nötig,  d.  h.  aber,  der  Wille  tritt  in  Aktion.  Zugleich 
gewinnt  damit  der  ganze  seelische  Habitus  des  Subjekts,  im  besonderen 
der  Charakter,  ausschlaggebemi«  u  Einiluß,  und  die  gegenseitige  Kon- 
trolle ist  nicht  mehr  blou  ein  Messen  nach  ihrer  Komplizii  rtheit  und 
Bepräsentativität,  auch  nißht  nach  ihrem  Lebenswerte,  sondern  vor 
allem  eine  SnhJtee  des  Gharaktereinfluases,  weldier  Einflnfi  auch  die 
Art  des  Willeos  und  Handulns  m  allererst  bestimiykt^ 


SmawicK,  Lectures,  p.  ITH. 
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Die  Folgerung  hieraus  ist,  daß  der  Charakter  die  besondere  Auf- 
merksamkeit des  Moralphilosophen  verdi**nt.  Spkschk  zioht  sie  jedoch 
nicht,  hier  nicht  und  anderwärts  nicht.   Hier  ist  ihiu  vielmehr  daran 

Seiegen,  die  seiaer  Definition  des  SittHehen  widerBpreoheadeB,  vofa 
im  als  Nachwirkungen  des  Askcti/ismus  aufgefaßten  allgemeinen 
Ansichten  über  den  Wert  von  Leiden  und  Freuden  zu  beseitigen, 
daß  nämüch  körperliche  und  naheliegende  Freuden  zu  genießen  böse, 
Leiden  zu  ertragen  immer  gut  sei.  £r  meint,  dieee  Auffassung  habe 
neben  der  schon  im  biologischen  Kapitel  erwälinteii  hilufigen  Erfahrung? 
von  der  Schädlichkeit  der  Freuden  und  Nützlichkeit  der  Leiden  vor 
allem  das  Mißverständnis  des  Prinzips  der  Unterordnung  der  später 
entwickelten,  komplizierten,  reprAsentativen  unter  die  gegenteiligen 
zuin  (Grunde.  Uni  diese  Auffassung  zu  entkräften,  woiüt  er  die  Not- 
weuigkeit  der  Einschränkung  des  Prinzips  der  Unterordnung  nach. 
Was  er  arnggt,  ist  YoUatlndiii^  sntvetfrad.  Abav  lUe  Wiohtig^keit  seiner 
Ausführungen  für  die  Festigung  seiner  Definition  des  Sittlichen  ist 
nicht  einzusehen.  Daß  die  getadelten  Auffassungen  des  Wertes  von  Leid 
und  Freude  falsch  sind,  beweist  noch  nicht,  dali  seine  Definition  richtig 
istb  Das  Ganze  maeltt  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  er  gegen  einen  Stroit" 
mann  kämpfe,  gegen  ein  selbst;::^emac}iteH  Gespenst;  denn  keinem  ver- 
nOnitigen  Menschen  wird  es  heutzutage  einfallen ,  die  mittelalterlich 
«8k»tiaoheLdiresupfedi|sen,  dallFrea&  migeniefleiiböse  seL  Eswttre 
Tentlndlicher  und  verdienstlicher  gewesen»  wenn  Spbkckk  das  segen» 
teüige£xtrcm,  daß  nämlich  Freuden  zu  geniessen  gut  an  «ich,  Leiden  zu 
ertragen  aber  böse  sei,  statt  es  zu  predigen,  energisch  bekämpft  hätte. 
Daft  er  den  stark  erzieherischen  Zweck  und  den  immens  erziehlichen 
"Wert  der  getadelten  Lohren  mit  keinem  Worte  streift,  darf  man  ihm  nicht 
verdenken;  er  hätte  ihn  zugeben  und  damit  seine  eigene  Auffassung 
diskretitieren  mftaaen.  Untersucht  man  die.se  aber  in  dieser  Beziehung, 
so  wird  man  nicht  aaders  können,  als  nur  Befürchtungen  hegen  für  den 
Fall  einer  allgemeinen  B^  folf^nn":.  Alle  i*erioden  der  Geschichte,  in 
denen  der  Genuß  als  oberstes  Prinzip  des  Handelns  herrschte«  zeigen 
•ittlksheDegeneration  nad  Verkommenheit,  kOrperlioheTei'weiohlichung 
und  «jeisti^je  Schwäche.  Sollte  eine  mehrtausendjährige  Erfahrung  in 
dieser  Beziehung  nicht  höliere  Beweiskraft  besitzen  als  die  auch  noch 
so  scharfsinnigen  gegenteiligen  Ergebnisse  des  Denkens  eines  einzelnen? 
—  Es  besteht  übrigens  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen  dem  eben 
erörterten  Teile  des  psychologischen  Kapitels  und  dem  fol<^enden. 
Bisher  hat  sich  SrKNCKK  besonders  angelegen  sein  lassen,  die  uiiein- 
geschrinkte  Überordnnng  der  später  entwickelten,  kompliaierten, 
repräsentativen  Gefühle  Ober  die  früher  entwickelten,  einfachen, 
pra-sentativen,  kurz  der  h«)heren  über  die  niederen  zurückzuweisen, 
im  folgenden,  in  der  ErörteruJig  über  das  Gewissen,  wird  er  nicht 
mftdo.  georade  den  moralischen  <9efiUilen  den  Charakter  der  Kompliziert- 
heit  der  späteren  Entw'icklunir  und  der  gr(iliten  Repräsentativität 
zuzuschreiben  und  durin  die  Erklärung  und  die  Notwendigkeit  zu 
finden  fOr  ihre  uneingeschriakte  Überovdnvng  Uber  alle  anderen 
GaftÜile.  Shknos»  ma&  diesen  Widerspruch  selost  bemerkt  haben; 
denn  in  der  Zusammenfassung  am  Schlüsse  des  Kapitels  läßt  er  (b  n 
ersten  Teil,  die  Einschränkung  der  Überorduuug,  ganz  unberück- 
siebtigt.  Da  dieser  Teil  die  dirdcte  Fortsetsunff  nnd  Konsequens  ans 
dem  biolologischen  Kapitel  ist,  so  ist  der  Widerspruch  bedeutungs- 
voller, als  er  im  ersten  Augenblicke  scheint.  \V  as  das  Nebenein- 
ander beider  Teile  stört,  ist,  daß  der  erste  wesentlieh  vom  Stand- 
punkte konstmierender  Beflezionshiologie,  der  «weite,  wenn  anoh 
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nicht  durchaus)  so  doch  in  der  Hauptsache  von  dem  psychologischer  Tat- 
sächlirhkeit  geschrieben  ist.  Daher  deckt  sich  die  biologische  Definition  : 
sittlich  fi^ieidb  normal  gleich  erfreuend,  die  iQr  den  relativ  ethischen 
ZnstandTdie  EinscliTinkankung  des  oben  genannten  Prinzips  der  Übto^ 
Ordnung  der  höheren  über  die  niederen  Gefühle  verlang  nicht  mit 
der  aus  der  Betrachtung  des  moralischen  Bewußtseins  oder  des 
Gewissens  hervorgehenden,  die  diese  Einschränkung  nicht  kennt,  ia, 
der  sie  widerspricht.  Und  wenn  SnmoBB  am  Schlüsse  doch  noch  die 
Kongruenz  zustande  bringt,  so  kann  er  es  nur  mittels  der  Hypothese, 
daß  das  moralische  und  das  natürliche  Handeln  ein  und  dasselbe  sein 
werden.  Damit  aber  vorsaht  das  Kapitel  für  seinen  Zweck,  uämlich 
in  £2ii^lnzan^  des  biologischen  Kapitels  ein  eindeutiges  sicheres 
Leitungsprinzip  für  den  relativ  ethischen  Zustand  aufzustellen.  Es 
konmit  nicht  über  eine  empirische  Abschätzung  der  Folgen  des 
Handelns  hinaus  und  leistet  so,  wie^  auch  das  niologiaehe  &apitel» 
niclits  zur  VerwirUtchung  der  deduktiven  Ethik 

Was  die  Gewissenstneorie  Si'1':nckr8  betrifft,  so  legt  sie  einen  Ver- 
gleich mit  der  Wvsms  nahe.  Die  Analyse  des  Gewissens  läfit  seu- 
nftchst  deutlieh  seine  Beraehung  zum  geistigen  Geschehen  im  all- 

femeinen  erkennen,  nämlich  seine  Zugehörigkeit  zum  Gefühlsverlauf 
zw.  zum  Willen.  Sodann  nennt  Si-kncku  als  das  eine  und  wesent- 
lichste Moment  die  Kontrolle  eines  oder  mehrerer  Gefühle  über  ein 
anderes  oder  mehrere  andere,  d.  i.  die  moralische  Selbstbesdhränkung; 
WixDT  sagt  Ahnliches:  „Das  Gewisnen  kann  nur  beruhen  auf  dem 
Verhältnis  verschiedener  Motive  zueinander.*'')  Als  das  andere 
Moment  nennt  Spsmckr  das  Gtof Ohl  der  Verpflichtung,  d.  i.  der  autori- 
tatlTMi  Geltung  und  des  Zwanges;  Wi  .m>t  sagt:  das  Moment  ^^der 
imperativen  Motive" Etwas  gesucht  erscheint  hier  bei  Si'kscer  die 
Zerlegung  des  Pflichtgefühls  in  ein  Moment  der  autoritativen  Geltimg 
und  eins  des  Zwanges.  Sollten  die  beiden  Momente  nicht  yielmehr 
identisch  sein  und  eins  das  andere  umfassen? 

Eine  andere  wichtige  Seite  der  Si'KNCKitschen  Gewissentheorie  ist, 
dafi  er  in  der  Frage  der  Entstehung  des  Gewissens  über  den  empiri- 
schen Utilitarismus  hinausgeht,  indem  er  nicht  die  Erkenntnis  der 
Nützlichkeit,  also  eine  verhältnismäßig  späte  Entwicklungsstufe 
psychischen  Lebens,  maßgebend  sein  läßt,  sondern  vielmehr  dem  Ge- 
wissen eine  stetige  flntwicklung  Ton  den  Anfängen  seelischer  Tstig^ 
keit  an  zuschreibt.  Freilich  bezüglich  der  Frage  nach  den  Entwick- 
lungsbedingungen marschiert  er  doch  mit  dem  empirischen  Ttilitaris- 
mus  in  derselben  falschen  i  rout.  Die  Bedingung  ist  ihm  von  Anfang 
an  das  GefQhl  der  Lust  und  spftter  dazu  noch  die  Erkenntnis  des 
Nutzens,  und  zwar  auf  dem  ursprünglich  einzigen,  im  Laufe  der 
sozialen  Entwicklung  aber  sich  vierlach  differenzierenden  Zweckgebicte 
der  Lebenserhaltung.  Diese  Auffassung  muß  zurückgewiesen  werden. 
Ebenso  wie  das  Sittliche  nicht  identisch  ist  mit  dem  Passenden  oder 
Nützlichen,  ist  auch  das  moralische  Bewußtsein  nicht  in  dem  Gefühle 
bzw.  der  Erkenntnis  des  Nutzens  begründet.  Wie  könnte  es  sonst 
ein  so  souverOnes  Erinsip  sein,  an  sich  unabhängig  von  der  Qtialitftt 
der  Gefühle  und  überall  mit  seinen  Boten,  den  Affekten  der  Billigung 
und  Mißbilligung  da  hervortretend,  wo  sich  das  Bewußtsein  mit  der 
Beziehung  von  Motiven  und  Effekten  des  Handeins  zum  Charakter 


*)  Vgl.  hierzu  Sn.<;wi(  k,  Lectures,  p.  174. 

«)  Wim.,,  Kthik  II,  S.  91. 
»)  Wu.Mii,  ebenda  S.  98. 
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des  handelnden  Subjekts  befaßt f  Es  wird  hier  das  Ergebnis  vorara- 
ziehen  sein,  zu  dem  Wi  ndt  kommt,  nämlich  „daß  sich  als  ursprflng- 
lidiste  Anlagen  der  tataäcMichen  Entwicklung  des  sittlichen  BewuUt- 
flsins  Gefühle  und  Triebe  ergeben,  die  an  sich  nicht  sittlicher  Art 
sind,  aber  durch  ihre  Verbindung  und  Wechseiwirkon^  sittliche  Motive 
hervorbringen".')  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  auch  die  Tat- 
sache, dati  dfe  moralische,  von  allen  Formen  der  Selbstbeschränkung, 
weil  sie  auf  dem  Bewaftteein  der  inneren  Folgen  des  Handeloe  beroht, 
zuletzt  7MT  Entwicklung  kommt,  besser  gesttU/.t  als  von  dem  des 
Utiiltari.smus  aus.  Mülite  man,  wenn  das  Bewulitsein  des  Nutzens 
iQr  die  Entwicklung  des  (Gewissens  maßgebend  wäre,  nicht  gerade,  du 
die  inneren  Folgen  konsequenter  und  Gestimmter  eintreten  als  die 
äusseren  und  besondere  bei  so  ausgibiger  Ainvendung  der  Vcrorbungs- 
h^othese,  wie  Spenckb  sie  hat,  das  Gegenteil  annehmen  oder  wenigstens 
eme  gleichzeitig  Entwicklung  aller  vier  Formen  der  Selbstbesärin- 
kxmg;,  der  religiösen,  politischen,  sozialen  und  moralischen? 

Si'ENCKRs  GewiBsenstheorie  bordhrt  auch  in  dem  Punkte  svm- 

Satisch,  daß  sie  euti<chieden  die  Annahme  de«  Intuitionismus  -'),  nämlich 
ie  eines  ursprQngliohen  und  angeborenen  sittlichen  Bewußtseins  oder 
moralischen  Sinnes  ausschließt.    Kr  behauptet  und  boweißt  viehnehr, 
wie  schon  erwilhnt«  die  allmähliche  Entwicklung  und  den  fortgesetzten 
.Waadd  des  Gewiasena.   Er  tat  dies  besonders  und  aixsfOnrlich  in 
seinen  Indnctions  ofEthics.   Es  ist  hier  die  rechte  Stelle,  darauf  kurz 
einzugehen.    Si'knckk  sagt:  Es  gibt  keinen  ursprOni^lichen  moralischen, 
Sinn,  Houderu  die  in  einer  Gesellschaft  herrschenden  ethischen  An- 
eohanunungen  sind  bestimmt  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  und 
besonders  durch  dlo  in  der  Gesellschaft  vorherrschenden  Formen  der 
Tätigkeitsäußerung,  kurz  sie  sind  lediglich  „Verallgemeinerungen  des 
Passenden.*")   £s  ist  darüber  nichts  Neues  zu  sagen.   Der  negative 
Teil  diose.-s  Sat|;es  enthält  sine  mehr  und  mehr  allgemein  weraende 
An.sicht;  der  ]>ositive  dagegen  ist  der  nackte  lUilitarismu«!.  dessen 
sachliche  Unzulänglichkeit  und  moralische  Minderwertigkeit  schon 
mebrfjach  erörtert  sind.  Sicherlieh  sind  alle  die  genannten  Faktoren 
wichtig  für  die  Entwicklung  der  ethischen  Anschauungen,  aber  ebenso 
^sicherlich  ist  auch  die  sich  schon  sehr  frühe  äußernde  metaphysische 
und  ästhetische  Neigung  des  menschlichen  Geistes  und  der  Schatz 
aeiner  Erzeugnisse  dazu  wichtig  und  darin  der  ebensosehr  wie  in  dem 
Charakter  des  Passenden  begrtlndete  enge  Zusammenhang  des  Sitt- 
lichen mit  der  Sitte  und  dem  Keligiüsen;  der  Schatz  der  geistigen 
Erzeugnisse  einer  Gesellschaft  und  nicht  nur  ein«r,  sondern  aller  ist 
eine  Macht,  die  der  der  nattlrlichen  Verhältnisse  an  Größe  und  Ein- 
fluß nicht  nachsteht,  ja.  sie  ganz  auszuscheiden  vermag. 

Eine  der  wichtigsten  Folgen  der  Entwicklung  des  Gewissens  ist 
die*  daß  das  Gefühl  der  Verpflichtung  in  dem  Alaße  abnehmen  und 
einem  Gefühl  der  Spotaneität  Platz  machen  muß.  als  die  »Sittlichkeit 
zunimmt.  Diese  Folgerung  tritt  in  der  Tat  hervor  und  wird  auch 
von  Spexcer  erkannt  und  gewürdigt.  Sie  liefert  ihm  den  spycholo- 
gisohen  Onmd  zu  seiner  absolut  etlusehen  Identifikation  von  sittlich 


')  Wi  Ni.T,  Ethik  II,  S.  98. 

*)  Anfänglich  war  Si'k\(  ku  selbst  ein  Anhänger  des  Intuitionismus, 
wie  die  erste  Ausgabe  der  Sorm]  Stades  (1851)  beweist,  und  wie  er 
auch  selbst  sagt  in  Pr.  of  E.  I,  470. 

*)  Vgl.  Programm  der  synthetischen  Philosophie,  abgedruckt  in 
Fiwt  Principles«.  Xm. 
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und  lUttllrliell.    Nun  ist  jedoch  zwischen  natürlichem  und  sittlidi 

freiem  Handeln  sicherlich  ein  groüer  Unterschied:  während  das  letztere 
eine  immens  intensiv  psychische  Leistung  bedeutet,  nähert  sicherster« 
der  liefleztätig^keit. 

So  lHuft  schließlich  der  Schluß  dieses  Kapitels  darauf  hina\is, 
daß,  obwohl  das  psychologische  Prinzip  der  Kontrolle  der  höheren 
Gefühle  über  die  niederen  höher  steht  als  das  biologische  der  Normale^ 
ee  doch  im  absolut  ethischen  Zustand  diesem  letzteren  nachstehen 
muß,  d.  h.  daß  das  absolut  ethische  Handeln,  d.  i.  das  liöchstent- 
wickelte,  unter  der  ausschließlichen  Leitung  eines  geringerwertigen 
Prinsips  stehen  wird  als  das  relatiT  «tiiiaiäie«  Das  ut  sicherlich  ein. 
Wideninn'X 

S)  Vom  soziologischen  Standpunkte  aus. 

Die  bisherigen  Erörterungen  vom  Standtninkte  der  grundlegenden 
iänselwissenschaften  haben  die  ursprüngliche  Definition  vou  vVesen 
und  Ziel  des  Sittlichen  nicht  zu  festigen  vorm  echt.  Was  lostet  nun 
das  ßoziologische  Kapitel  diesem  Zweck V  Man  erhält  von  vornherein 
ToUe  Klarheit  durch  die  Lehre  Spencehs,  daß  das  Geselischaft&leben 
nur  als  ein  Mittel  sn  Erhaltung  der  Einheiten  ins  Dasein  getreten 
sei  und  darum  die  individuelle  Wohlfahrt  ihr  leteter  Endzweck  sein 
müsse.  Es  zeigt  sich  hierin  wiederum  der  einseitig  reflexiv-utilita- 
ristische  Standpunkt,  der  im  Grunde  die  Folge  als  Voraussetzung 
der  Bedingung  proklainiert-,  nach  Si'knckkh  Ansicht  ist  man  gezwungen 
anzunehmen,  daß  die  Erfalirung  dos  Nutzens  der  Gesellschaft  für  die 
individuelle  Wohlfahrt  ihrem  Bestehen  vorausgegangen  sei.  Auch 
wenn  diese  Erfahrung  nur  vorübergehenden  oder  zufälligen  Zusammen- 
schlössen entstammte,  so  wfirde  doch  die  Möglichkeit  solchen  Zustande- 
koniraens  noch  eine  Erklärung  erheisr  iion.  ilio  Si  kn<  ms  Lelire  nicht  zu 
geben  Termag.  Sie  liegt  aber  darin,  daß  em  Zusammenleben  von  Anlang 
an  und  ein  daraus  nervorgehender  G^eselligkeitstri^  angenommen 
wenden  mufi  von  ähnlicher  XJrsprflnglichkeit  wie  der  Kakrungstrieb*); 


')  D:i<  rügt  auch  Baktti,  wenn  er  sagt:  Fnhaltltar  scheint  mir 
die  Parallele,  die  Si'k.nceh  unter  dem  psychologischen  Standpunkt" 
sieht.  Denn  wenn  wir  im  Tierfeich  und  vom  Tiere  zum  Menschen 
Oborgohond  eine  stetig  wachsende  Komplikation  der  Motive,  eine 
immer  größere  Entfernung  vom  unmittelbaren  sinnlichen  Heiz  an- 
nehmen, und  zwar  parallel  gehend  mit  der  in  der  Tierreihe  doch  zur 
Geltung  kommenden  höheren  An})a.ssung.  wie  soll  da  der  Mensch, 
das  hiu  hstan^palito  Wesen,  zu  der  Kinfnchhoit  der  Handlung  zurflck- 
kehreu,  die  einer  eindeutig  bestimmten  Keflexbewegung  ähnlich  sieht? 
Es  wllre  dies  eine  sonst  beispiellose  Rflckkehr  sum  ersten  Anfang. 
So  hat  Si  K.vt  KK  in  seiner  Vorliebe  für  die  Natur  mehrere«  in  sie 
hineingelegt,  was  nicht  in  ihr  ist,  dossen  er  nur  für  sein  moralisches 
Ziel  zu  bedürfen  glaubte.  (Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie, 
S.  12.U.) 

')  Auf  Grund  von  Hmutis  Ernährun^stlioorie  fvgl.  ..Biologische 
Probleme"  S.  55—71)  ergibt  sich  leicht  eme  einfache  Erklärung  des 
Ursprungs  gesellschaftlichen  Zusammenlebens.  Danach  kann  die 
Reflexion  Aber  die  Erfahrung  dee  Nutzens  als  letzter  Grund  gar  nicht 
in  Frage  kommen ,  aber  wohl  die  ursprüngliche  Gunst  der  Existenz- 
bedingungen, z.  B.  Nahrungsüberfluß.  Diese  hat,  wie  sie  auch  heute 
noch  tut,  die  Menschen  an  bestimmten  Stellen  beisammengehalten. 
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denn  irgeuds  und  anch  niolit  auf  der  niedrigsten  BntwioklungBtole 
labt  der  Mensch  ungesellig. 

Wird  aber  diese  Grundanschauung  abgelehnt,  so  folgt  daraus 
auch  die  Unannehmbarkeit  der  Folgerungen,  die  Spcnckr  aus  ihr  zieht, 
xotaiehst  der,  daü  die  Erhaltung  der  Gesells(  haft  nur  nächster  Zweck, 
d.  h.  nur  Mittel  zum  Endzweck,  nähmlicli  der  individuellen  Wohlfahrt 
sei.  Sicherlich  ist  die  Gesellschaftserhaltun^  nicht  ein  Selbstzweck, 
aber  ebenso  stehefrlioh  ist  sie  auch  nicht  in  erster  Linie  oder  gar 
ausschließlich  ^fittp^  zur  iiidividuelten  Wohlfahrt.  DeiiTi  ist  die  Gesell- 
scliaft  in  ihrem  L  rsprung  eine  von  inviduellen  Entschließungen  un- 
abhängige Existenz,  ho  ist  auch  klar,  daß  ilire  Betätigungsgebiete 
nicht  le£glich  nach  inviduellen  Zwecken  bestimmt  sein  können;  sie 
muü  Oberindivirhielle  Zwecke  haben.  Das  ist  in  der  Tat  der  Fall :  die 
geistigen  Erzeugnisse  sind  solche  Qberindividuelle  Zwecke.  In  ihrer 
Gesamtheit  bilden  sie  einen  kontinuierliehen  Strom  durch  alle  Zeiten. 
Wie  Geschlechter  kommen  nnd  gehen,  arbeiten  sie  an  seiner  Tiefe 
und  Breite,  und  er  tränkt  sie  und  trägt  sie  fort  zu  den  Gefilden 
KTÖtierer  geistiger  Freiheit.  Indem  aber  der  Kinzelmensch  seinem 
Binflnß  unterliegt,  und  je  mehr  er  ihm  unterliegt,  wird  er  ein  Indi- 
viduum, d.  i.  ein  selhntändiges  Einzelwesen.  Für  einen  groÜoTi  Teil  seines 
Lebens  ist  er's  nicht  erst  von  dem  Punkte  an,  wo  er  selbst  schaffend  an 
den  Webstuhl  seiner  Zeit  trist,  ist  er  ein  IndiTidiram  sn  nennen.  For  alle 
anderen  Glieder  der  Gesellschaft,  die  diese  Aufgabe  nicht  erfaßt,  ist 
der  Begriff  Individuum  eine  liloüc  Abstraktion.  I^flr  sie,  die  Drohnen 
der  Gesellschaft,  ist  dann  allerdings  auch  der  Effekt  des  sozialen 
Lebens  schiefilieh  der,  den  SraxcKn  im  Sinne  hat,  nftmlich  individuelle 
Wohlfahrt,  \md  dieser  Effekt  darf,  ja  soll  eintreten,  aber  er  soll  nicht 
der  einzige  und  höchste,  nicht  „der"  soziale  Endzweck  sein.  Dieser 
besteht  vielmehr  darin,  daß  die  Gesellschaft  ihre  Glieder  zu  Indivi- 
duen erzieht  und  ihre  Kriifie  hinlenkt  auf  die  großen  allgemein 
menschlichen  und  idealen  Ziele  der  Wahrheit,  d.  i.  der  Befreiung  des 
Geistes,  so  hinlenkt,  daß  W^ohifahrt  und  Leben  nicht  mehr  als  der 
Guter  höebste  betrachtet  werden. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  muß  auch  abgelehnt  werden,  von 
einem  Gegensatz  zwiscnen  Gesellschaft  \in<l  Individuum  zu  reden, 
sondern  Ge.sellschaft  und  Individuum  siiul  Korrelate,  die  einander 

fegenseitig  bedingen;  das  primäre  aber  ist  die  GeselLschaft,  unzweifel- 
att  bei  zivilisierten,  sicherlich  auch  l»ei  uii/rivih'sierten  Menschen.  Und 
die  höclisten  Formen  von  Individualität  müssen  gefunden  werden 
in  den  Größten  der  Gonllschalt  den  Genies  des  Geines,  nicht  in  d«m 
Sinne,  dafi  diese  eine  von  der  Gtasellsohaft  möglicherweise  gesonderte 
Existenz  bedeuten,  sondern  in  dem,  daß  sie  eine  Zusammenfassung, 
gewissermaßen  die  Au^eburt  gesellschaftlichen  Zielbewußtseius  oder 
andi  nur  nur  einiger  ZOge  sina,  da6  sie  das  Wesen  der  G^ellschaft 
in  sich  sj>iegeln,  einheitlich  tiberdeukeTi  und  erkennen  und  durch  diese 
Erkenntui.s  die  Führer  der  Gesellschaft  zum  Fortschritt  werden. 

Sodann  ist  auch  die  Folgerung  SpKNtKit»  zurückzuweisen,  daß, 
solange  eine  Gesellschaft  in  ihrer  Existenz  bedroht  ist,  d.  h.  solange 
es  ai^  bek&mpfende  Gesellschaften  gibt,  die  Aufrechterhaltung  der 


Es  haben  sich  die  Enipfin(luii<^en  mit  ihren  Ausdrucksbewe^ungen 
und  Ausdrucksklängen  bzw.  Worten  entwickelt,  die  in  Verbmdung 
mit  anderen  Gefühlen  und  Empfindungen  ,■  im  besonderen  von  den 
auf  Fortpflanzuxig  bezüglichen,  dem  Menschen  das  Zusammenleben 
mit  seines  Glflioinen  zur  gewobnbeit  bsw.  NotWtt&digkeit  machten. 
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GeHellschaft  der  individuellen  Selbsterhaltung  ttbergeordiiet  sein  müsse, 
daß  aber,  wenn  diese  Bedrohung  aufgehört  habe,  die  individuelle 
Wohlfahrt  obentes  Ziel  der  GemUsduot  sein  mllaee.  Im  Hinbliek 

auf  das  eben  Gesagte  muß  behauptet  werden,  daß  die  Erhaltung  und 
Förderung  der  Oosollschaft  als  der  dem  Einzelwesen  Obergeordneten 
Existenz  dauernd  oijerstes  Ziel  der  Gesellachafteu  wie  der  Individuen 
sein  muß.  Es  ist  interessantt  hier  die  Faktoren  der  Zerstörung  ge- 
sellschaftlichen Lebens  kennen  zu  lernen.  Pas  negierende  Tndi\  ianum 
gehört  nicht  zu  ihnen ,  nur  eine  Gesellschaft  kann  eine  andere  ver- 
niohten.  Es  tritt  hier  derselbe  Mangel  hervor,  der  schon  bei  der 
ersten  Folgerung  sich  geltend  gemacht  hat,  nämliöh  die  Unter- 
achätzung (lor  führenden  r.oister.    Auch  dem  Untergang  entgej^en 

fibt*8  führende  Geister,  und  duü  einzelne  Menschen  wie  hLranklieits- 
eime  schließlich  einen  ganzen  gesellBchaftlichen  Organismus  ver- 
nichten können,  ist  eine  Gassenweisheit.  Die  Gegensätze  zwischen 
zwei  verschiederion  Gesellschaften  sind  dem  Wesen  nach  genau  das- 
selbe wie  die  (iegeuHätze  innerhalb  einer  Gesellschaft,  nur  graduell 
verschieden.  Aus  dem  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke  und  dttn 
der  Kontrastwirkung  folgt,  daü  diese  Gegensätze  sowohl  der  einen 
wie  der  anderen  Art  nie  aufhören  werden,  und  man  muß  hinzufügen, 
nie  aufhören  dOrfen;  denn  mit  dem  Verschwinden  der  Gegensfttae 
mtiüto  der  wirksamste  Antrieb  zur  Höherontwicklung  verschwinden, 
und  statt  einer  Weiterentwicklung  oder  juich  nur  eines  Stillstandes 
der  Jiiutwicklung  würde  Rückeutwickluug  eintreten.  Immerhin  ist 
Spknckb  scharfsichtig  genug,  um  zu  sehen,  daß  die  Gesellschafts- 
erhalfuiig  bis  auf  weiteres  dor  individuellen  Selbsterhaltung  über- 
geordnet sein  muß.  Da  der  von  ihm  prophezeite  Zustand  nie  ein- 
treten wird,  so  heifit  das  in  praxi,  die  Überordnung  mnfi  immer 
bleiben. 

Übrigens  ist  hier  Spfni  kk  in  dem  Hinweis  auf  die  soziologische 
Notwendigkeit  des  Verschwindens  des  Krieges  bei  seinem.  Lieoling»- 
thema  angelangt,  das  m  erörtern  er  stets  bereit  ist  und  nie  mflde 

wird,  in  Befolgung  der  psychologisch  wohl  begründeten  Taktikf  dafl 
das,  was  oft  gesagt  wird,  schließlich  Glauben  findet. 

Endlich  kann  auch  die  soziologische  Definition  des  vollkommenen 
Lebens  in  Konseauenz  des  die  fun&mentale  Behauptung  ablehnenden 
Standpunktes  nicnt  ohne  Widerspruch  hingenommen  werden.  Das 
vollkommene  Leben  kann  soziologisch  nicnt  definiert  werden  als 
harmonisches  Zusammenwirken  im  Streben  nach  individueller  Selbst- 
erhaltung, sondern  muß  definiert  werden  als  harmoni.sches  Zusammen- 
wirken im  Streben  nach  nesellscbaftsorhaltung  und  -fcirderung.  Deim 
die  Auffassung  kann  mcht  aufgegeben  werden,  daß  die  GeselLschaft 
eine  höhere  Form  des  Lebens  reprBsentiert  als  das  Einzelwesen,  was 
ja  auch  im  Sinne  der  Si'k.m  KUschen  Entwicklungsformel  ist  und  außer 
m  dem  schon  Erwähnton  sich  besonders  darin  deutlich  zeigt,  daß  die 
Gesellschaft  nicht  restlos  in  ihre  Glieder  zerlegbar  ist  und  umgekehrt 
eine  Vielheit  von  Einzelmeuschen  nicht  ohne  weiteres  eine  Ge.seTlschaft 
bildot.  Hostöht  aber  diese  t')»orordnung  der  Gesellschaft  über  das 
Individuum  im  relativ  ethischen  Zustand,  wieviel  mehr  mtUite  sie 
bestehen  im  absolut  ethischen. 

Rückhaltlose  Zustimmung  aber  verdient,  was  SrN.NCKn  als  Be- 
dingungen des  harmoni.T.hen  Zusammenwirkens  nennt.  In  der  Tat 
sind  dies  (Jereclitigkeit  und  Wuliltütickeit.  Daß  freilich  jemals  die 
absolute  Ethik  in  oezug  auf  sie  wirkuch  werden  konnte,  muß  auch 
hier  bezweifelt  werden;  um  vollkommene  Harmonie  im  Zusammen- 
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wirken  zu  erzeugen,  ist  vollkommono  Cerechtif^keit  nötig;  wann  aber 
wird  die  Mensclmeit  und  Jeder  einzelne  Mensch  zu  vollkommener  Ge- 
rechtigkeit fähig  sein?  Sicherlich  nie,  wenn  sich  nicht  die  geistige 
Sapaatät  zur  iTnendlichkeit  steigert. 

Seine  sehr  eingehenden  Ausführungen  Ober  die  genannten  Be- 
dingungen hier  und  besouderä  iu  der  Ethik  des  sozialen  Leben  machen 
ea  Tennbidliebt  wenn  sieh  Spcwckrs  Ethik  in  vielen  Beaiehungen  der 
Sympathie  der  Sozialdemokratie  erfreut.  Sein  soziologisches  Ideal, 
Öervorbringnng  und  Verteilung  der  Güter  und  andere  Tätigkeiten  in 
solcher  Art  und  in  solchem  Grade,  daü  jeder  einzelne  darin  einen 
Platz  für  alle  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  findet,  während  er  «u- 
gleich  die  Mittel  zur  Befriedigung  ailor  seiner  BedOrfniwse  erlangt, 
ist  sicherlich  ein  sehr  anerkennenswertes  Ideal,  aber  dadurch,  dali 
SrsxosB  Beine  endliche  und  Tollkommake  Verwirklichnng  predigt,  wird 
ee  sor  Utopie,  von  der  sich  das  aosialdemokratische  Ziel,  wenn  es 
gereinigt  wird  von  allen  Auswüchsen,  im  wesentlichen  nur  darin 
unterscheidet,  daÜ  es  doppelt  utopistisch  ist,  wenn  man  so  sagen  darf, 
indem  es  nämlich  als  in  absehbarer  Zeit  erreichbar  hingestellt  wird. 

Jedoch  ist  dieses  wirtschaftliche  Ideal  noch  nicht  Si-knc  rus 
höchstes.  Die  besondere  Betonung;  und  Hervorhebung  des  ästhetischen 
Bedttrfniflees  muß  zu  einem  now  böberen  Glück  fahren.  Es  ist 
Aofierst  interessant,  daß  Spkmckr  noch  zu  dieser  Konzeption  dos 
Ideals  durchdringt,  wonn's  auch  ziemlich  spät,  etwas  unvermittelt 
und  wenig  nachdrücklich  geschieht.  Wenn  irgend  etwas  iu  der  Welt 
QberindiTidueU  ist,  eo  ist  es  die  Kunst.  In  der  Betonung  der  kfinst» 
Ir-rischen  Betätigung  für  den  höchsten  Zustand  der  nienscnlichen  Ent- 
wicklung liegt  darum  in  gewistieu  Beziehungen  ein  \' erzieht  auf  den 
Individualismus. 

c)  Egoismus  and  Altraismas. 

ESs  bleibt  nun  noch  eine  der  wichtigsten  jirinzipiellen  Fragen  zu 
erörtern,  nimlich,  ob  das  Handeln  egoistisch  oder  altruistiscn  sein 
soll.  Man  wird  nicht  erwarten  dürfen ,  dat5  Sj'kxckr  als  Utilitarist 
bzw.  Hedouist  und  mit  dementsprechend  gefärbter  Auffassung  des 
Weeent  des  SitÜiohen  sie  end^ltig  Ideen  iprarde. 

Entsprechend  seiner  phjnologiaohen  Auffassung  des  psychischen 
Geschehens,  im  besonderen  seiner  geringen  Bewertung  des  Willens 
sucht  er  zunächst  die  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  zu  modifi- 
zieren, und  zwar  zn  erweitem,  indem  er  das  Moment  des  Bewußtseins, 
dm  i.  des  Willens,  aus  ihnen  entfernt. 

Er  unternimmt  die  Erweiterung,  um  nachweisen  zu  können,  daU 
wie  der  Egoismus  so  auch  der  Altruismus  eine  dem  ganzen  Bereich 
organischen  Lebens  gemeinsame  Erscheinung  sei,  indem  nnn  auch 
z.  B.  der  Akt  der  Zeugung  und  Geburt  von  Nachkommen  zum 
Altruismus  gehört,  und  weiter,  um  seine  Lehre  von  der  endlich  voll- 
ständigen VdrsAhnong  altraistischer  und  egoistischer  Interessen 
biogenetisch  stützen  zu  kr>nnen. 

Es  ist  jedoch  hierzu  zu  sagen,  daß  die.se  rein  physikalische  oder 
biologische  Auffassung  von  Egoisnms  und  Altruismus  als  Gewinn 
bsw.  Verlust  von  Körpersubstanz  auf  Kosten  bzw.  zugunsten  anderer 
nicht  auch  die  sittliche  ist  und  sein  kann.  Die  sittliche  Betrachtung 
des  Handelns  muli  an  dem  Moment  des  BewuUtseins  oder  der  Wahl- 
freiheit fetthslten  für  alle  ihre  Erscheinangen.  Unbewußter  mensch- 
licher Elgoiamne  und  Altruismus  unterliegen  darum  nicht  ihrem  Urteil, 
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sondern  nur  ihrer  Belebrunfff  d.  b.  also  Bunftchst  dar  Umwandlung 

in  dio  howußton  Formon  und  danach  erst  der  jsittlichen  Beiirtcihmo:, 
wie  die  Ethik  auch  von  sittlichen  Gewohnheiten  verlangt,  daß  sie 
auf  bewußten  Entscheidungen  beruhen  und  niemals  so  automatisch 
werden,  daß  sie  sich  dem  verändernden  Einfluß  neuer  Entscheidungen 
entziehen.  Daß  organische  Funktionen  nicht  egoistisch  oder  altruistisch 
ftenannt  werden  können,  ist  evident,  also  auch  nicht  Zeugung  und 
Qelrart  von  Nachkommen,  wenigstens  nickt  oiine  weiteres Mit 
seiner  Erweiterung  beraubt  Spicnckr  die  beiden  Begriffe  E^ismus  und 
Altruismus  gerade  des  fflr  die  sittliche  Beurteilung  notwendigsten 
Moments.  Da  sie  aber  auf  der  Vermengung  von  Zweck  und  Effekt 
des  Hamielns  beruht,  mufi  sie  zurückgewiesen  werden.  Übrigen» 
besitzt  die  Frage  Egoismus  —  Altruisnuis  ft\r  den  Utilitarismiia  die 
bei  weitem  gröiite  Bedeutung  von  allen  ethischen  Systemen. 

Spknckh  entscheidet  sich  für  einen  Kompromiß  zwischen  beiden 
Haadlungmreiaen ,  weist  aber  dem  Egoismus  die  fQbrende  Bolle  su. 
Zum  Kompromiß  drängt  ihn  sein  Evolutionismus  ebensosehr  wie 
sein  HedonismuB,  da  die  egoistische  wie  die  altruistische  Handlungs- 
weise fflr  die  Entwicklung  des  Lebens  imd  for  die  Yerwiiklicbung 
des  Glttcksziels  sich  als  ^eich  wichtig  oder  als  fast  gleich  wichtig 
enthttllen.  Si-knckr  geht  also  einen  Mittelweg  und  hält  sich  so  fem 
von  jenem  liadikalismua,  der  in  bezug  auf  den  Egoismus  für  die 
darwmistischen  Ethiker  eine  naheliegende  Gefahr  ist.  Ghuss  kann  er 
freilich  doch  auch  den  von  der  biologischen  Betrachtung  des  Sitt- 
lichen herrührenden  Zug  zum  Kgoismus  nicht  verleugnen;  darum: 
Der  Egoismus  muß  in  dem  Kompromiß  als  „hervorgehoben"  be- 
traobtet  werden.  Infolgedessen  verwirft  er  den  sozialen  Eudämonisnius 
Bkmhams  inid  Miiis,  die  bei  dem  Prinzip  der  Maximation  des  Glücks 
das  allgemeino  Glück  als  das  oberste  Strebeauel  hinstellen.  Er  be* 
merkt  dazu  sebr  treffend,  dafi,  da  jedes  Indiyidtinm  seines  GlOckes 
Schmied  am  besten  selbst  ist,  das  größtmögliche  allgemeine  Glück 
auch  nur  dadurch  erreicht  werden  kann»  dafi  jeder  eii^elne  in  erster 
Linie  sein  eigenes  Glück  erstrebt. 

Allttn  diese  Betonung  des  Egoismus  muB  bedenklich  erscheinen 
in  bezug  auf  die  wichtige  Aufgabe  der  Fthik.  nümlich  die.  dorn 
Menschen  ein  begeisterndes,  höchstes  Gut  vorzustellen,  das  nachhaltig 
und  intensiv  als  Motiv  auf  sein  Handeln  zu  wirken  vermag;  denn  es 
liegt  im  Wesen  des  Egoismus,  überall  wo  er  das  Überg^ewicht  über 
den  Altruismus  besitzt,  die  Gesellscliaft  \u  ilire  Atome  aufzulösen. 
„Eine  Summe  individuell  zersplitteter  Glückseligkeiten,  die  dem 
einseinen  Bewnfltsein  immer  als  abstrakter  Begriff  gegeben  ist^  kann 
jedoch  kein  Gut  sein,  „für  das  sich  ein  menscnliches  uerz  erwärmen 
und  das  auf  das  menschliche  Handeln  als  Motiv  zu  wirken  vermöchte."  ^) 
Sie  kann  auch  nicht  ein  Zweck  sein,  „dessen  objektiver  Wert  groß 
genug  ist,  um  das  Opfer  zu  lohnen,  daß  die  sittliche  Norm  verlangt**- ') 
Es  darf  deswegen  auch  nicht  die  Sclbsterhalf eng  als  ein  oberster 
sittlicher  Zweck  gelten,  wie  Si'kxcku  nieint,  sondern  sie  muß  der  Art- 
und  Gesellschaftserhaltung  untergeordnet  sein,  worauf  auch  das 
Wesen  des  Sittlichen  als  einer  Erscheinung  des  Lebens  der  Gesell- 
scbaft  hinweist.  Es  ist  das  eben  erwfthnte  Argument  Wohdts  gegen 


Vgl.  hierzu  Rolri,  BioL  Probleme,  S.  41. 

•)  WtM.T,  E.  II,  24* 
Ebenda  S.  25. 
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ien  reiiMn  Ggoismus,  das  auch  hier  gegenüber  dem  Torwiegenden 

Egoismus  gebraucht  wurde,  freilich  für  Si  kn«  ku  ,  der  sich  um  das 
üleiismomeTit  des  Handels  wenig;  kümmert,  kein  allzu  bedeutsames. 
Ihm  ist  individuelles  Glück  das  Hauptziel,  und  man  darf  sajg^,  daß 
dv  Weg,  den  er  mit  seinem  Krom|»romifi  zei^,  wohl  dahm  fOhren 
mag,  freilich  nur  auf  Kotten  seines  anderen  Zieles:  der  VoUkoromen- 
heit  des  Lebens;  denn  es  ist  klar,  daÜ  eine  in  lauter  Individuen  zer- 
^altene  Gesellschaft,  die  sich  nicht  als  Ganzes  fühlt  und  betätigt, 
ihren  Gliedern  ein  weniger  vollkinmnenee  lieben  zu  ^währen  ver- 
mag als  eine  Gesellschaft,  ilie  als  unteilbares  Ganzes  em  eigenes  und 
höheres  Leben  führt  als  die  Einheiten  und  dadurch  das  Leben  ihrer 
OHeder  beeinflnfit. 

Die  Aufrechterhaltung  eines  Krompromisses  kann  jedooli  nnr 
mit  gemischten  Gefühlen  verbunden  sein.  Darum  kann  der  Kompro- 
miß für  den  absolut  ethischen  Zustand,  der  ja  den  «Schmerz  als  das 
Böse  negiert,  nieht  in  Betraoht  kommen.  Welcnee  Yerhältnie  zwieeheiL 
Egoismus  besteht  für  ihn  ?  Nun,  der  Kompriß  wird  verschwinden,  nicht 
objektiv,  sondern  subjektiv,  nicht  er  selbst,  aber  das  Bewußtsein  von 
ihm.  „Es  wird  soweit  konnnen,  sagt  Sfbncek,  daß  die  dem  Egoismus 
imd  dem  Altruismne  ectspringenden  GMOhle  zu  vollständiger  Über- 
einstimmung gelangen  werden."  Kr  kommt  zu  diesem  Optimismus  aus 
der  Betrachtuns;  des  Familienlebens.  Wie  hier  eine  vollständige  Ver- 
eöknnng  der  altruistischen  und  egoistischen  Interessen  stattgmunden 
hat,  so  wird  sie  auch  zwischen  aen  Interessen  der  Indivicraen  und 
der  Gesellschaft  eintreten. 

Zeigt  das  Familienleben  nun  wirklich  eine  Versöhnung  der 
•Itroistueben  and  egoistischen  Interessen  oder  ist  es  nicht  yiämelir 
die  Herrschaft  des  Altruismus,  die  in  ihm  zur  Geltung  kommt?  Die 
Erfahrung  lelirt,  daß  da«  Familienleben  um  so  höher  steht,  je  höher 
der  Altruismus  der  Glieder  entwickelt  ist.  Daß  aber  Altruismus  in 
der  Familie  zur  Herrschaft  gelangen  kann,  hat  seinen  Grund  in  den 
äußerst  mannigfachen  und  festen  (?pf(\hlsverbindungen  zwischen  den 
Gliedern,  die  einmal  gerudazu  ursprünglich  sind  und  zum  andern 
auf  häufiger,  zu  genauer  gegenseitiger  , Erkenntnis  und  Wertung 
fOlirendenAeflexion  beruhen,  welche  Gefühlsverbindungen  dieFamilien- 
glieder  einander  fast  identisch  machen.  Mag  dabei  diese  oder  jene 
ÄuÜeranK  des  Altruismus  zur  selbstverständlichen  Gewohnheit  werden, 
er  selbst  Dleibtdarch  den  stftndigen  Wechsel  der  vorkommenden  Gelegen- 
heiten des  Handelns  vor  dem  Automatismus  bewahrt.  Aooh  im  Ge- 
sellschaftsleben ist  das  nicht  anders. 

Aus  der  Tatsache  freilich,  daß  hier  zwischen  den  Gliedern  nie 
so  emge  and  feste  Gefohlsverbinduugen  entstehen  kOnnen  als  swischen 
den  Cmmiliengliedern,  folgt  unmitteibari  daB  in  ihm  der  Altruismus 
nie  jene  Herrschaft  erlangen  kann  wie  im  Familienleben.  Aber  doch 
gibt  es  aligemeine,  alle  Glieder  einer  Gesellschaft  betreffende  Be- 
sidiungen,  die  dem  Altraismus  wenigstens  zum  Übergewicht  ^ber 
den  Egoismus  verhelfen  können.  Das  sind  die  Bande  der  Nationalität, 
der  Ge.schichte  und  daraus  resultierende  gleiche  (.'harakterzüge.  Das  sich 
mit  dem  Schwinden  der  Verbrechen  immer  mehr  steigernde  Vertrauen 
ond  die  wachsende  Bildung  werden  das  ihre  tim,  die  Glieder  einer 
Gesellschaft  einander  immer  näher  zu  bringen.  Und  wenn  selbst 
SnsvKR  jetzt  vollkommen  recht  hat  mit  der  bittereren  Bemerkimg, 
daß  der  Kompromifi  mit  dem  hervorgehobenen  Egoismus  durchaus 
anoh  den  wirluiohen  Ansichten  der  Menschheit  entspricht  im  Gegen- 
sets  CT  ihrän  nominellen  Glauben,  der  den  Altruismus  betont»  so  ist 


Digitized  by  Google 


00 


H.  K.  Schwarse: 


€8  doch  wesentlich,  daß  wenigstens  dieser  nominelle  Glaube  besteht. 
Es  ist  eine  soziale,  wenn  auch  nur  proethische  Schranke  und  damit 
ein  Zttgel  de»  Egoismus,  ohne  dessen  gewaltigen  EinfluÜ  der  egoistische 
ImmoralismiM  noeh  Öfterer  in  absohreokeiicbter  Gktstalt  hervorireten 
Wfirde,  als  es  so  Rchon  poschioht. 

Wirklich  vermag  auch  .Stknckh  die  Versöhnung  dor  altruistischen 
und  egoistischen  Interessen  im  Gescllsohaftsleben  nicht  anders  begreif- 
lich zu  machen  als  durch  Vermutungen,  die  er  der  Analogie  mit  dem 
Familienleben  entnimmt,  trotz  dos  von  ihm  wohl  erkaiuiton  ^oßon 
Unterschiedes  zwischen  Familie  und  (iesellschaft.   Er  meint,  daü  ail- 
mihlieh  in  bemff  ftttf  AltraimntiB  (Jewohnheiten  tieh  ausbilden  werden, 
die  die  Notwendigkeit  der  bewußten  Entscheidung  zwischen  beiden, 
auf  ein  Minimum  beschränken  würden.    Daß  jedoch  das  Oberaus 
Wechselvolle  in  der  Veranlassung  des  Handelns  jemals  durch  bloße 
Gewohnheiten  nnd  Instinkte  wird  bewältigt  werden  können,  ist  bei 
der  Steigcrune:  der    Kompliziertheit  des  Lobens    eine  uiitnöf^liche 
Annahme.   Schon  der  bloße  Gedanke  ist  Widersinn,  daß  neuartige 
Handlangen  sofort  triebartig^  in  vollkommener  Weise  sollen  ausge- 
führt werden  können    Bei  ihnen  muß  sich  auch  die  bewußte  Ent- 
scheidung zwischen  Egoismus  und  Altruismus  mit  allen  damit  ver- 
knüpften psychischen  Akten  vollziehen.    Sie  sind  Ja  eigentlich  auch 
nur  die  sittlich  interessanten  und  für  die  Ethik  mafTgehenden.  Wenn 
also  Si  l  \(  i;n  eine  schließliche  Vorsöhminf:;  zwischen  Ej^oismus  und 
Altruismus,  d.  i.  eine  volhitandigo  Kongruenz  der  den  beiden  Handlungs- 
weisen entsprechenden  Gefühle  annimmt,  so  involviert  diese  Annahme 
entweder  eine  allmähliche  Stabilisierung  der  allgemein  menschlichen 
Lebensverhältnisse  oder  eine  allmähliche  Identilizienmff  von  Selbst- 
und  MitgefOhl.   Ersteres  ist  aber  eine  physikalische,  letzteres  eine 
psychologische  Unmöglichkeit.  Darum  kann  es  sich  fflr  die  Zukunft 
nicht  um  eine  Versöhnung  det  beiden  Handlungsweisen  entsprechen- 
den Gefühle  handeln,  sondern  nur  um  die  Herrschaft  der  einen  über 
die  anderen.    Da  <lie  des  Egoismus  über  den  Ultruisnius  die  Mensch- 
heit der  Gefahr  <ies  Iinniorelismus  aussetzt,  so  bleibt  nur  die  des 
Altruismus  (Iber  den  K<2;oisnius  erstrehenswert.    Pa  sie,  wie  zugegeben 
werden  muß,  der  individuell  menschlichen  Natur  weniger  adäquat 
ist  als  das  umgekelurte  VerhBltnis,  so  erfordert  sie  einen  etancen 
Willen,  auch  insofern  iliren  immens  sittlichen  Charakter  und  ihre 
sittliche  Wirkuntr  erweisend.    Das  ist  in  der  Tat  auch  die  von  den 
meisten  Moralisten  aller  Zeiten  vertretene  Entscheidung  zwischen 
Effoismus  und  Altruismus,  das  ist  schliefllieh  in  praxi  auch  die  ^t- 
8<äeidung  Sprntrrb,  wie  seine  Ethik  des  sozialen  Lebens  zeigt. 

Zu  seiner  Versöhnungstheorie  haben  ihn  nicht  zum  wenigsten 
seine  Anschauungen  über  das  Mitgefühl  hingeführt.  Er  leitet  das 
Mitgefühl  ab  aus  der  Wahrnehmung  der  als  Lust  oder  Unlust 
getonten  Gefühle  der  Mitmenschen  und  läßt  seine  Entwicklung^  be- 
dingt sein  davon,  daß  es  durchschnittlich  einen  Überschuß  der  Mit- 
freuden  über  die  Mitleiden  vermittle  in  Analogie  zur  Entwicklung 
der  organisch  funktionellen  Fähigkeiten.   Nun  ist  aber  zweifellos  der 


das  gesellschuf tliche  Leben,  sondern  es  beruht  auf  dem  Bewußtsein 
von  Subiekt  und  Objekt  Oberhaupt  und  ist  eine  direkte  Wirkung  des 

psychischen  Lobens  der  einzelnen  Menschen;  es  ist  .,eine  ursprOng- 
liclie  Eigenschaft  des  menschlichen  Gemüts"  ;  „bildet  doch  die  Umgebung 
einen  unveräußerlichen  Bestandteil  des  eigenen  Bewußtseins,  in 
welchem  jeder  Yoretellnng  ihr  eigentOmucher  GefOhlswert  su- 


erster  Linie  bewirkt  durch 
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kommt"  'X  &lso  auch  den  die  Erlebnisse  anderer  Menschen  betreffenden. 
Dal>ci  brauchen  diese  Geft\hle  keineswegs  qualitativ  mit  den  in  den  Mit- 
menscheu  ursprünglich  erregten  identisch  zu  sein  (am  häufigsten 
Übereinstimmungen  desOefUilstonee,  und  so  redet  man  von  Mitleid  und 
Mitfreude).    Es  geht  aber  ohne  weiteres  daraus  hervor,  daß  die  Ent- 
wicklung des  Mitgefühls  nicht  abhängig  «ein  kann  von  dem  durch- 
schnittlicheu  Übergewicht  der  MitfreuJeu  über  die  Mitleiden,  sondern 
nur  von  der  Intensität  und  Mannigfaltigkeit  der  auf  die  Erlebnisse 
der  Mitmenschen  bezüglichen    EindrfUke  bzw.  Vorstellungen,  was 
auch  die  Erfahrung  in  der  Tat  durchgehends  bestätigt.    Und  weiter 
ergibt  sieb  aus  dem  eben  Dargelegten  und  aus  dem  tm  Seite  58  Ober 
die  Möglichkeit  des  Verschwindens  des  Leides  Gesagfeen  die  Folgerung;, 
daß  niemals  Mitfreude  ohne  Mitleid  existieren  kann,  ja,  daß  Mitleid 
wahrscheinlich   immer  die  wichtigere   Eorm   des  Mitgefühls  sein 
wird.  Dadurch  daS  das  Zusammenleben  der  Menschen  sich  immer 
enger  und  enger  gestaltet,  muß  die  Gelegenheit,  die  Erlebnisse  der 
Mitmenschen  mit  zu  erleben,  immer  ausgedehnter  und  häufiger  und 
das  Mitgefühl  als  Mitfreude  sowohl  wie  als  Mitleid  immer  öfterer 
eiTegt  werden.   Da  nun  die  Mitfreude,  liio  im  allgemeinen  ihrer  Natur 
nach  weniger  intensiv  sein  kann  als  das  Mitleid,  da  sie  nämlich 
weniger  mit  spannenden  und  erregenden  als  mit  lösenden  und  be- 
ruhigenden Genihlen  vergesellschaitet  ist,  so  mufi  aneh  dem  Mitleid» 
als  stärkere  Willensiropulse  auslösend,  die  grOflerere  moralische  Be- 
deutung zugesprochen  werden. 

Nun  hat  freilich  die  Mechanisieruug  der  psychischen  Vorgänge 
much  Aber  das  MitgefOhl  Gewalt,  aber  unter  keinerlei  anderen  Be- 
dhigungen  als  anderwärts.  H«ufig  genau  dieselbe  Erfahrun":  kann 
aieberlich  das  MitgefOhl  abstujupleu,  aber  nicht  nur  das  Mitleid, 
wmdem  ebeoaognt  auch  die  Mitcreude,  und  nicht  im  allgemeinen, 
sondern  nur  in  bezug  tad  die  betreffende  Erfahrung.  Das  Mitleid 
im  allgemein»  n  kann  nicht  von  dieser  Mechanisierung  oder  Ab- 
stumpfung betroffen  werden,  da  es  in  ständig  neuer  Einkleid  uns:  an 
den  MitfOhlenden  herantritt;  es  mu0  vielmenr  als  Gesamtergebnis 
ein  gewaltiges  Streben  nach  Beseitigung  des  fremden  Leides  und 
seiner  Ursachen  zur  Folge  haben,  einen  Drang  nach  umfassender 
sozialer  Betätigung. 


WüKUT,  E.  n,  62. 
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Zum  Problem  der  pbilosopbischsA  Sbyois. 

Von  K«  Udnigswaldy  BresUn. 

I.   I)«r  Zweifel  uIh  ( M<K'(<nstHii(l  Yersehi^denarti^'cr  l!ctra4)itun^.s>voi««n. 
Die  skopHi»  untur  den  (icsii  htspankten  der  Erkonntnialehr«.  —  Das 
Problem  der  philosophischen  skupii«  im  Uohto  d«r  ÜMtobUgMi  SWlwIlMI 
Kant,  Uume  und  don  »nttken  Skeptikern. 
II.  Die  ArgQinunte    der  «ratiunalen"   8k«ptit  der  Griechen  i0 
ihrer   methodolo(!iH<;hen   Bedeutung.  —  Ihr  Verhtltnia  rur 
wrlctotolieeben  und  zur  aAlileUobeii  Tbeorie  der  Uduktion.  —  Die  EiA- 
winde  der  .mtionelen"  Skeptiker  cegen  die  Induktien  und  der  Betrieh 
der  empirinchen  Wiesenscheft.  —  Die  Einwinde  der  «rationalen* 
Skopsis  fxvgon  dio  ariütotoliHohoDotluktion  in  ihror  inetho- 
<l  o  1 1>  K  i  H  «'ii  <«  n    liednutunu;.    —    Ihr    VorhiUtniii    zum    -analy  tischen" 
Verfuhren.  —  Ihre  AhhAnKigkoit  vom  SubaumtionsHchluß.  —  IMe  Argu 
mento  der  „rationalen"  Bkepiiis  und  der  wieeensohaf tliche  Suh- 
sunitionHHchlaft.  —  Uher  die  meihodologiMlM  Bereohtigung  des  SCweilhls 
Oberhaupt. 

III.  Die  erkenntniatheoretischen  Probleme  der  «seneualen"  Skensis.  —  Die 
Bedeutung  de*  laoathenie-Prinups  —  r>ie  Skepsis  in  ihren  Bexiehungen 
xur  Wahrheit  und  sun  Problem  vom  Din^'o  an  sich.  —  Di«  8lM|Mia  und 
die  Lehe»  von  den  speaifleohen  linergien  der  ainneeergnne»  —  Die 
Skepai«  und  der  phlloeophiMh«  Krifaiiemna.  —  Schlag» 

L 

Das  Zweifeln  gehört ,  gleichwie  das  ESrkenneii,  zu  den 
typischen  Äußerungen  des  menschlichen  Geistes.  Wo  immer 
das  Erkennen  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  und  damit  der 
Bedingungen  seines  Bestandes,  vor  allem  aber  der  Schwierig- 
keiten seines  Betriebes  kommt,  dort  stellt  sich  als  seine 
psychologisch  und  mcthfxhilogisch  gleich  bedeutsame  Begleit- 
erscheinung stets  auch  der  Zweifel  ein.  —  Die  Rolle 
des  letzteren  im  Ganzen  des  geistigen  Lebens  der  Mensch- 
heit ist  zu  verschiedenen  Zeiten  freilich  ebenso  ver- 
schieden gewesen,  wie  es  die  Umstände  waren«  unter 
welchen  er  sich  zeitweilig  zu  einer  umfassenden  und  den 
Bedingimgen  seiner  Entstehung  gegenüber  relativ  selb- 
ständigen Lehrmeinung  oder  doch  zu  einem  wesentlichen 
Bestandstack  philosophischer  Systeme  entwickelt.  —  Mannig- 


Digitized  by 


Zorn  Pzx>blem  der  philosophisoben  Skepsis. 


63 


ihck  ist  mnoti  das  Ausmaß  und  die  Intensitftti,  in  welchem  er 

als  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  das  philo- 
i'öphiscb.e  Interesse  fesselt.  Bald  wird  es  bestimmt  durch 
die  Zahl  der  Objekte,  auf  welche  sich  der  Zweifel  richtet; 
bald  durch  deren  Dignität ;  bald  wieder  durch  die  positive 
oder  negative  Bewertung  der  psychologischen  Motive,  die  dem 
Zweifel  zugrunde  liegen.  —  Allein,  Iceiner  dieser  inuner  doch 
nur  subjektiven  Gesichtspunkte  vermag  die  grundsätzliche 
Stellung  der  wissenschftfthohen  Philosophie  zum  Problem 
der  Skepsis  ftberhaupi  zu  bestimmen.  Dazu  bedarf  es 
fibierBesiiinuiig  auf  deren  erkenntmstiieoretische  Grundlagen, 
mMSt  Analyse  der  Argumente,  auf  die  sie  sich  stQtzt. 
Nur  einer  solchen  enthüllt  sich  die  den  "Wechsel  der  zeit- 
üchen  Gestaltungen  beherrschende  Einheit  ihres  Wesens.  — 
Eline  erschöpfende  Darstellung  dieses  letzteren  nun  kann 
freilich  nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung 
bilden.  Vielmehr  bescheidefe  sich  diese,  einige  fundamentale 
Qesichtspunkte  geltend  zu  machen,  welche  die  Stellung  der 
wissenschaitliolien  Philosophie  zum  Problem  der  philosophi- 
soben Skepsis  unter  allen  Umständen  beheirschen  müssen. 

ZunAchst  scheint  dieses  Problem  von  selbst  hin- 
zuweisen  auf  das  Problem  der  Wissenschaft;  auf  das 
Problem  von  dem  Begriff  und  von  den  Ghrenzen  der 
wissenschaftUchen  Erkenntnis;  kurz  auf  das  Problem  der 
kritischen  Philosophie.  Schon  die  allbekannten  histo- 
rischen Umstände  der  Entwicklung  dieser  letzteren  be- 
zeugen dies :  die  zentrale  Stellung  der  Fragen  und  Er- 
gebnisse der  üuits  sehen  Erkenntuislehre  im  Gedanken- 
knise  Kants. 

Das  Verh&ltnis  der  Vemnnfbkritik  zu  Hume  erscheint 
den  einen  als  eine  Oberwinduug  Humbs  durch  Kaut,  den 
anderen  als  ein  veigebliclier  Kampf  des  BationaUsmus  gegen 
die  Skepaiir  ftberhaupt,  wenigstens  soweit  diese  als  grund- 
flitrtirb  berechtigte  Lefarmeinung  in  Betracht  kommt. — Allein, 
beide  Sätze  treffen  augenscheinlich  nur  in  einem  bedingten 
Sinne,  nämlich  unter  der  Voraussetzung  zu,  daß  man  in  HiiMK 
den  tiypischen  Repräsentanten  des  theoretischen  Skeptizismus 
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ZU  erblicken  habe.  Darf  er  als  solcher  betrachtet  werden  ?  — 

Seit  langem  schon  gehört  diese  Frage  zu  den  Grundproblemen 
der  Geschichte  der  Philosophie.   Ist  doch  geradezu  das  Ver- 
ständnis der  Absichten  und  der  Leistungen  des  philosophischen 
Kritizismus  an  die  Antwort  auf  sie  geknüpft.   Im  Hinblick 
daraui  aber  wird  sie  selbst  eine  Grundfrage  auch  der  syste- 
matischen Philosophie.  —  Hume  ist  Skeptiker  nur  vom 
Standpunkte  einer  erkenntnismäßigon  Beweisbarkeit  der 
kansalen  oder,  was  för  ihn  dasselbe  bedeutet,  der  eriahrnngs- 
m&fiigen  Notwendigkeit.  Ibr  ist  Skeptiker,  sofern  er  an  der  er- 
kenntnismäßigen  Erweisbarkeit  des  Eansalprinsips  ab  der 
Qnmdlsge  aller  Erfahmng  eweifelt.  Aber  er  ist  nicht  Skeptiker, 
sofern  er  —  und  dies  tut  er  mit  aller  Entschiedenheit  — 
das  Kausalpriiizip  für  die  unentbehrliche  Voraussetzung  aller 
Erfahrung  hält,  sofern  er  die  Notwendigkeit  der  Beziehung 
zwischen  den  Gliedern  der  Kausalrelation  biologisch, 
d.  h.  in  einer  Weise  begründen  will,  w^elche  sie  auch  der  ent- 
ferntesten Möglichkeit  eines  Zweifels  von  vornherein  entrückt, 
kurz  sofern  er  sie  auf  ein  Prinzip  gründet^  das  ebenso  vor 
jedem  Zweifel  wie  vor  jeder  Erkenntnis  feststeht.  —  Udmb 
ist  andererseits  Skeptiker,  sofern  er  die  Annahme  der  realen 
Existenz  beharrender  Anfiendinge  vom  Standpunkt  der  Er- 
kenntnis als  , Fiktion'  bezeichnet;  aber  er  ist  nicht  Skeptiker, 
sofern  er  den  Glauben  an  jene  Existenz  dem  Gesichts- 
punkte der  Erkenntnis  entrückt,  indem  er  ihn,  gleich  der 
Notwendigkeit  der  Kausalrelation,  auf  ein  physiologisches 
Prinzip  gründet     —  Der  Philosoph  ist  durchaus  konsequent, 
wenn  er  vor  der  „phantastischen  Sekte  der  Zweifler"  warnt. 
£r  selbst  fühlt  sich  eben  nicht  als  Skeptiker.  Erst  in  den 
Augen  und  unter  den  spezifischen  Gesichtspunkten  der  Er- 
gebnisse Kants  konnte  er  als  solcher  erscheinen.  Denn  Kamt 
bejaht  die  Fragen,  die  Home  verneint  hatte. 

Die  Lehre  Humes  von  den  biologtsohen  Grandlagen  der 
EifjEdimng  im  weitesten  Sinne  —  das  ist  es,  was  man  unter 
den  G^ichtspunkten  der  Ergebnisse  Kamts  als  seinen  Skep- 

.  ')  Vgl.  hierzu  audh  ineino  Schrift  „Über  dia  Lebi«  Humes  von 
der  Bealit&t  der  Auasendinge*'.  Berlin  1904. 
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tisismiis  bezeiolineii  mofi,  das  ist  es  aber  auch,  worauf  sein 
^raptizismns  sich  beschränkt.    Es  gibt  keinen  Beweis 
(&r  die  Gültigkeit  des  ECansalprinzips  und  des  Gfrandsatzes 
der  Snbstanz  in  aller  Erfahrung  —  das  ist  der  Standpunkt 
Bdmes.    Ks  gibt  nur  einen  uns  durch   biologi:<che  Faktoren 
anfcjenötirrtoii  und  schlechthin  unüberwindUchen  (Glauben 
au  .]ene   Cjlültigkeit.  —  Die  Grundsätze  der  Kausalität  und 
Substanz  sind  in  aller  Krfkhmng  gültig,  weil  Kausalität  uud 
Substanz  die  Bedingungen  der  Gk»genstände  aller  Erfahrung 
darstellen,  d.  h.  den  Begriff  dieser  Gegenstände  definieren; 
die  objektive  Geltung  von  Kausalität  und  Substanz  ist 
mithin  im  strengen  Sinne  beweisbar  —  dies  ist  der  Stand- 
punkt Kamts.   Nicht  Glauben  und  gewohnheitsmäßige  Er- 
wartung ist  die  Ghmndlage  der  Geltung  jener  Prinzipien, 
sondern  Beweise,  d.  h.  Wissen  und  Erkenntnis.  Wer  wie  Hüme 
das  letztere  leugnet,  der  ist  —  msi^  er  im  ül)rigen  die  Geltung 
von  Kausalität  und  Substanz  auf  ein  Prinzi])  jj^ründen,  das 
als  ein  biologisches  fester  steht  als  jej^licher  licweis  — 
Skeptiker.    So  lautet  die  Entscheidung  Kanins  über  HuME. 

Nun  ist  ersichtlich,  daß  trotz  dieser  Entscheidung,  ja 
wegen  der  sie  bestimmenden  speziellen  Motive,  die  Stellung 
Hdibs  zur  Skepsis  im  typischen  Sinne  des  Wortes  noch 
der  Klärung  harrt.  Und  in  dieser  Hinsicht  wird  der  von 
den  besonderen  methodischen  Gtesichtspunkten  der  Vemunft- 
kritik  freien  historischen  Betrachtang  dies  eine  sicher  stehen: 
Kant  ist  von  der  angeblichen  Skepsis  Humes  nicht  weiter 
entlernt  als  lIi  ME  von  der  antiken  Skepsis  der  Hellenen.  — 
Gewiß,  an  manchen  Punkten  hat  .ja  die  griechische  Skepsis 
d^n  Standpunkt  Hi  MFs  geradezu  voi'av eggen ommen,  so  z.  B. 
wenn  sie  erklärt,  die  m*aächliche  Beziehung  zwischen  den  auf- 
einanderfolgenden Erscheinungen  könnte  durch  keinerlei 
Augenschein  bezeugt  werden,  oder  wenn  sie  etwa  in  ihrer 
qiäteren,  der  positiven  Forschung  zugewandten  Periode  von 
einer  BegUmbignng  gewisser  Instanzen  „durch  das  Leben 
selbst*  spricht  (um  toS  ßCoo  ireiRm6{Mvov)      Aber  dem  Ganzen 

')  Sextas.  P,  II,  102.  —  Vel.  auch  Riciitkb,  Der  Skeptiziemua  in 
der  Philosophie.   I.   Leipzig  ld04.   S.  105. 

TiM^ljAhnMhrilt  f.  wiMtnsduiKl.  Phfloa.  «u  Sodol.  XXXXL  1.  5 
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ihrer  Absicht  nach  betrachtet,  befindet  sich  Huioc  in  einem 

entschiedenen  Gegensatz  zu  jenen  antiken  Zweiflern.  Wenn 
nämlich  die  klassische  Ske})sis  von  der  Unerkennlja  r- 
koit  der  Dinge  —  ilir  zentrales  Problem  auf  theoretischem 
Gebiete  —  sprach ,  dann  meinte  sie  in  der  Regel  auch 
Ungewißheit.  Gerade  dies  aber  ist  bei  HuME  das  Nene 
und  Bedeutende,  wenn  auch  durch  dou  Kritizismus  Kants 
endgültig  Überholte:  daß  für  ihn  Unerkennbarkeit  noch 
lange  nicht  Ungewißheit  bedeutet.  Huhb  hatte  auf  ein 
Prinzip  verwiesen  —  es  ist  der  auf  unserer  Organisation 
gleich  der  Verdauung  und  anderen  vegetativen  Funktionen 
gegründete  Glauben,  der  belief  — ,  das  sicherstellt,  was 
die  veniüiii'tige  Uberlegiuig  sicherzustellen  unvermögend  ist. 
da  ,  das  W(\s('n  der  Hi  MEschen  Skepsis  liegt  g«»radezu  in 
der  Krweiternng  des  Begritl'es  der  Gewißlieit  über  den  (U'r 
Erkenntnis  liinaus.  Es  gibt  eine  Gewißheit,  so  lehi't  Ulme, 
die  auf  Krkenntnis  beruht:  sie  liegt  vor  in  analytischen 
Sätzen  und  in  der  Mathematik.  Es  gibt  aber  daneben  auch 
eine  Gewißheit,  die  nicht  auf  Erkenntnis  beruht;  und  diese 
Art  der  Gewißheit  liegt  vor  in  der  Erfahrung. 

Es  ist  nicht  schwer,  die  Bestrebungen  Kants,  Hohrs 
und  der  antiken  Skeptiker  unter  dem  umfassenden  Gesichts- 
punkte des  Verhältnisses  zwischen  Erkenntnis  und  Gewiß- 
heit zu  überblicken.  —  Die  antike  Skepsis  war  —  welclu's 
immer  ilu'e  Ergebnisse  gewesen  sein  nnx  htcn  —  im  gi'oßen 
und  ganzen  belierrseht  von  der  Tendenz .  den  Begritl'  der 
(lewißheit  dem  der  Erkenntnis  unterzuordnen:  —  zugleich 
treüich  von  dem  Bewußtsein  der  Unmöglichkeit  diese 
Tendenz  zu  verwirkliehen.  Das  eine  ist  für  die  antike 
Skepsis  ebenso  bezeichnend  wie  das  andere.  Beides  zu- 
sammen erzeugt  ihr  merkwürdiges  Schwanken  zwischen 
Rationalismus  und  Relativismus.  Jener  entspricht  der  Ab- 
sicht überhaupt,  dieser  der  Einsicht  der  Skeptiker  in  die 
Unmöglichkeit  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Denn  die  Gewißheit 
selbst  ist  für  sie  auf  jeden  Fall  ein  unerreichbarer,  weil 
nnr  durch  Parken ntnis  möglicher  Idealzustand.  —  Für 
JIlmk  hingegen  ist  der  Begriö'  der  Gewißheit  —  wie  oben 
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sdion  angedentet  —  dem  der  Erkenntnis  übergeordnet, 

d.  h.  neben  einer  objektiven  und  erkenntnismäßi<2jen  Gewiß- 
heit gibt  es  für  üm  noch  eine  subjektive  und  ertahruiigs- 
mäßige.  —  Mit  der  Verwirklichung  der  Tendenzen  der 
antiken  Skepsis  auf  der  ganzen  Linie  der  theoretischen 
Pliilosophie  durch  die  „transzendentale  Methode''  hat 
schließlich  Kant  Hume  und  die  antike  Skepsis  überwunden. 
Kant  ist  —  die  Bemerkung  entbehrt  angesichts  des  sich  ge- 
legentlich immer  noch  regenden  Versuchs,  in  ihm  den 
Agnostiker  zu  feiern  oder  zu.  verurteilen,  auch  heute  nicht 
einer  gewissen  Aktnalit&t  —  so  gewiß  nicht  Skeptiker,  so 
gewiß  er  —  man  gestatte  die  paradoxe  Wendung  —  die 
Tendenzen  der  antiken  Skepsis  realisierte.  Er  hat  die 
Frage  nach  der  Erkennbarkeit  der  Dinge ,  an  welche  die 
antike  Skepsis  anknüpft .  in  positivem  Sinne  beantwortet, 
nicht  freilich  olnie  vorher  die  Voraussetzungen  der  skep- 
tischen Fragestellung  durch  die  Einführung  deä  methodischen 
Begritfes  der  Erscheinung  zu  revidieren.  —  Weil  nun 
diese  Fragestellung  der  Skepsis  mit  besonderer  Schärfe  natur- 
gemäß dort  hervortritt,  wo  die  Untauglichkeit  unserer 
Sinneswahrnehmungen  zur  Vermittlung  von  Erkenntnis 
erwiesen  werden  soll,  rücken  för  die  erkenntnistheoretische 
Betrachtung  vor  allem  die  Probleme  der  sogenannten 
sensualen  Skepsis  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 

n.  , 

Allein,  näher  als  die  Argumente  der  sensualen  Skepsis 
geoeii  den  Begiiff  der  Wissenschaft  berührt  eine  unbefangene 
Betrachtung  des  skeptischen  Gedankenkreises  der  Kampf 
der  sogenannten  rationalen  Skepsis  gegen  die  faktische 
Muglichkeit  eines  wissenschaftlichen  Betriebes.   Hier  wird 
das  Verfahren  der  Wissenschaft  zum  Problem  und  weiter- 
hin zum  Gegenstand  des  Angriffs.  Die  griechische  Skepsis 
will  m.  a.  W.  nicht  bloß  beweisen,  daß  wir  durch  unsere 
Erkenntniamittel  zur  „Wahrheit"  über  die  „Dinge**  wegen 
deren  Transzendenz  niemals  vorzudringen  vermögen,  sie  will 
auch  dar  tun,  daß  der  Gebrauch  unserer  Erkenntnismittel 
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in  sich  selbst  widerspruchsvoll  ist.  Es  ist  dies  diejenif^e 
Seite  der  antiken  Skepsis,  die  vor  allem  den  Logiker 
fesselt.  Sie  ist  gleichsam  das  Trpoteoov  -rphz  Tja-a?:  sie  soll  hier 
noch  vor  dfii  im  engeren  Sinne  crkenntnistheoretischeu 
Gesichtspuukten  der  seusualen  ISkopsis  ins  Auge  gefaßt 
werden. 

Es  handelt  sich  dabei  im  wesenthclien  um  die  skep- 
tischen £inwände  gegen  die  aristotelische  Theorie  der  In- 
duktion und  der  Deduktion.  —  Welche  methodologische 
Bedeutung  nun  haben  diese  Einw&nde,  wie  verhalten  sie  sich 
zu  jenen  methodischen  Prinzipien  der  Forschung,  welche 
auf  dem  Boden  des  tatsächlichen  Betriebes  der  modernen 
"Wissenschaft  erstanden  sind? 

1.  Das  Ziel  der  aristotelischen  Induktion  ist  die  (tc- 
winnung  eines  allgemeinen  Satzes  aus  vielen  einzehien: 
ihre  M(»thodo  ist  die  vergleichende  Beobachtung  vieler  Fälle 
einer  P^rscheinung.  Nur  durch  die  vergleichende  Beobachtung 
der  Blutwärme  vieler  Pferde  gelange  man  zum  allgemeinen 
Satz:  Das  Pferd  ist  ein  Warmblüter^). 

Qegen  diese  Art  des  Beweises  richtet  sich  die  Skepsis 
mit  einem  Argumente  von  beispielloser  Schfiife.  Die 
aristotelische  Induktion  —  so  erklären  die  alten  Skeptiker* — 
ist  entweder  unvollständig,  oder  sie  ist  vollständig,  d.  h.  ent- 
weder sind  alle  EinzeUUIle ,  auf  die  sie  sich  überhaupt 
stützen  kann,  untersucht  worden  oder  nicht.  Ist  das  letztere 
der  Fall,  so  fehlt  die  (4run(Uag(^  für  den  allgemeinen  Satz: 
„Jedes  Pferd  ist  Warmblüter."  Also  ist  Erkenntnis  all- 
gemeiner Sätze  aus  Erfahrung  nur  durch  vollständige 
Induktion  möglich.  Eine  solche  aber  in  dem  angeföhrten 
Beispiele  die  Untersuchung  eines  jeden  Pferdes  —  ist 
schlechterdings  unmö^ch.  Also  ist  auch  die  aristotelische 
Liduktion,  die  inar^ui-^Ti  kein  brauchbares  Instrument  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis'). 

Im  Rahmen  des  griechischen  Denkens  mochte  diese 
'Argumentation  nur  durch  ilire  formale   Schärfe  gewirkt 

')  Vgl.  Bicanu  a.  a.  O.  &  70. 
>)  Skztos,  P.  II,  204. 
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liÄben:  ihre  Bedeutung  für  die  modenie  Lo«rik  aber  gewinnt 
sie  vor  alloii  Dingen  durch  ilire  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Ausgangspunkte  deT  Wissenschaf t^lehre  Galileis.  Das 
Auizähien  von  Einzelfällen  zum  Zwecke  der  Erforschung 
ihres  Gesetzes  —  so  widerlegt  Galilei  die  Einwände  eines 
Ahstotelikers  seiner  eigenen  Zeit  —  ist  entweder  nnmöglich, 
oder  es  ist  nnnüts;  munöglich,  wenn  die  Zahl  der  Einzel- 
fiUle  anendlich  ist;  mmütz,  wenn  sie  begrenzt  wSre.  Denn 
ist  sie  unendlich,  so  könnte  ja  das  Verfahren  niemals  ab- 
geschlossen werden;  und  ist  die  Zahl  der  Einzelf&lle  be- 
;rrenzt,  so  hätten  wir.  da  sie  ja  alle  schon  aufgezählt  worthui 
waren,  im  Schlußsatze  nur  wiederholt,  was  in  den  Prämissen 
>chon  enthalten  gewesen.  —  üiiverkennhar  ist  die  ({e- 
meinsamkeit  des  kritischen  Standortes  bei  Galilei  und 
den  Skeptikern  gegenüber  der  peripatetischen  Theorie  der 
Indnktion.  Diese  wie  jener  suchen  die  aristotelische  Lehre 
von  der  Induktion  durch  eine  erschöpfende  Bestimmung  der 
formalen  Umstände,  unter  welchen  sie  erfolgen  mufi,  ad 
absurdum  zu  f&hren.  Galilei  wie  die  Skeptiker  leitet  die 
Absicht,  die  inneren  Widerspröche  der  aristotelischen  In- 
duktion durch  eine  Analyse  der  Quantitätsbestimmung  des 
Schlußsatzes  aufzudecken.  Ja  selbst  die  äußere  Gestalt  der 
(▼ALiLEisehen  Argumentation  gleicht  jener  der  skeptischen:  da 
wie  dort  '^in  auf  vollständiger  Disjunktion  nihondos,  scharf 
gegliedertes  Dilemma. 

Dennoch  ist  der  grundsätzliche  Unters«  hied  zwischen 
Gaulsi  und  der  Skepsis  nicht  kleiner  als  der  zwischen 
Galilo  und  Aristoteles.    Denn  im  Gegensatze  zu 
Galilei  bekämpft  die  Skepsis  die  aristotelische 
Induktion   auf  der  logischen  Grundlage  und 
anter  den  Voraussetzungen  dieser  selbst  Für 
(fa*e  antiken  Skeptiker  ist  das  ideale  Verfahren  zur  Erlangung 
eine«?  auf  Krfalmmgsschlüssen  ruhenden  Wissens  die  voU- 
.**tändi"-e  Induktion  im  Sinne  des  Auisiwkles.   Das  Bewußt- 
sein  der  Unerreichbarkeit  einer  solchen  b(> gründet  an 
diesem  Punkte  geradezu  ihre  Skepsis.  (  Galilei  hingegen  befreit 
«ich  im  ICampfe  gegen  die  Aristoteliker  auch  von  dem 
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induktiven  Wissenschaftsideal  der  antiken  Skepsis.  Er 
entdeckt  den  Befjrit'f  des  Naturgesetzes,  das  dem  Er- 
gebnis einer  numerisch  vollständigen  Induktion  als  die  all- 
gemeine logische  Bedingung  einer  Erscheinung  gegenüber- 
steht, wenn  sich  diese  ereignet:  die  Wissenschaft  gilt 
G-ALILBl  als  „ein  System  reiner  Bedingungssätze"  ^).  —  Natur* 
gesetze  haben  also  für  Gaulei  eine  andere  logische  Valenz 
wie  f&r  Skeptiker  und  Aristoteliker.  Sie  sind  för  ihn  mehr  als 
Sätze  von  empirischer  und  numerischer  Allgemeinheit  Sie 
beruhen  nicht  auf  einer  Kenntnis  imd  Zusammenfassung 
aller  mögliehen  Fälle  einer  Erscheinung,  vielmehr  lehren 
sie  uns  jeden  einzelnen  möglichen  Fall  aus  dessen  Be- 
dinjjiingen  zu  begreifen'-').  Daher  kennzeichnet  auch  die 
Iniiische  Analvse  das  W(»sen  d(»s  (TALlLKlschen  VfM'fahrens.  — 
Das  Naturgesetz  Galileis  entbehrt  denn  auch  jener  logischen 
Quantit&tsbestimmung ,  die  jedem  auf  vergleichender  Be- 
obachtung benihenden  Satze  eigen  ist*).  Daß  sich  „alle"'  im 
luftleeren  Raum  frei  herabfiEhllenden  Körper  mit  einer  der  Zeit 
proportionalen  Geschwindigkeit  bewegen,  ist  ebenso  richtig 
wie  der  Satz,  dafi  die  Winkelsumme  „aller*  ebenen  Dreiecke 
180®  betrage.  Beide  Sätze  aber  sind  ein  nur  durchaus 
inadäquater  Ausdruck  für  die  durch  sie  darzustellende 
logische  Situation.  Jeder  von  ihnen  enthält  seiner  logisrlien 
Valenz  nach  betrachtet  mehr  als  die  Quantitätsl)estimnnnig 
des  Subjektslu'gritres  veniiuten  läßt.  „Alle"  Körper  fallen 
mit  einer  der  Zeit  proportionalen  (TL'schwindigkeit  zu  Boden, 
und  .,alle"  ebenen  Dreiecke  haben  eine  Wiukelsumme  von 
180^,  weil  diese  Merkmale  und  Beasiehungen  von  den  Bo- 


*)  Vgl.  Ga88iuku,  Das  Erkenutuisproblem  in  der  Plalosophie  uud 
Wisaensonaft  der  neueren  Zeit.  Erster  Band.  Berlin  1906.  S.  295. 

')  Vgl.  Kimi. ,  Über  den  Bogriff  der  Wissenscliaft  bei  G.vi.u.ki. 
Viertel iiihrsschr.  f.  wiss,  Phil.  löUl.  S.  4.  J)erselbc,  Lon;ik  und 
Erkeniilnistheorie  iu  Hi.nnkhkro*»  „Kultur  der  Gegenwart".  Teil  I. 
Abt.  VI.  Berlin  und  Leipzig  11H)7.  S.  ferner  Natoki-,  Gai.u.ki 
als  PliiloNoph.  PhiloHophist  lie  Mnnatsliofte  1882.  —  Vgl.  auch  nicino 
Schrift,  Beiträge  zur  Erkeimtiüstlieone  und  Methodenlehre.  Leipzig 
1906.   L  u.  II.  Abadmitt. 

Vgl.  RtKHi.,  BeitrSge  zur  Logik.    Viertel jahrBaoluift  f.  wies. 
Phil.   1892.  S.  142. 
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griffen  des  &eien  Falles  der  Körper  und  des  ebenen 
Dreieckes  belesen  worden  sind,  weil  sie  jene  Begriffe 

definieren. 

Der  aristotelischen  Theorie  der  iiidiiktion  gefrenüber 
hat  die  antike  Skepsis  geleistet,  was  auf  der  Grundhige  der 
peripatetischen  Logik,  also  auf  der  Gmndlage  jener  Theorie 
selbst,  zu  leisten  möglieh  war.  Sie  hat  die  im  Begriff  der 
aristotelisclien  Induktion  gelegenen  Widerspiüche  aufgezeigt. 
Aber  so  gewiß  sie  selbst  sich  von  den  Voraussetzungen  der 
aristotelischen  Induktion  nicht  zu  befreien  vermocht  hatte, 
so  g^ewiö  mußte  sie  bei  der  Negation  verharren,  so  wenig 
konnte  ihre  immanente  Kritik  zum  Ausgangspunkt  für  eine 
fruchtbare  Beform  des  wissenschaftlichen  V^ahrens  werden. 
Dazu  bedurfte  es  einer  neuen  Orientierung  an  einem  neuen 
Begriff  der  Wissenschaft. 

Nicht  die  Passivität  also,  zu  wekdier  die  Skepsis  (Kirch 
ihr  Verneinen  verurteilt  gewesen  war,  benahm  ihr  die  Kraft 
der  methodischen  Initiative,  sondern  die  Grundlage  ihres 
Vemeiiiens.  Und  wie  zum  Beweise  ihrer  Gebundenheit  au 
die  Formen  der  peripatetischen  Logik  entfaltet  sie  auch  die 
spärlichen  aktiven  Seiten  ihres  Wesens  an  einem  Forschungs- 
gebiet, das  ans  tiefliegeoden  methodischen,  hier  jedoch  nicht 
näher  zn  erörternden,  Gründen  dem  GAULEischenYeriahron  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  entziehen  nrafite :  an  der  Medizin« 
Bier  entwickelt  die  Skepsis  gegen  die  Interessen  ihres  zu 
Negation  und  Passivität  neigenden  Geistes  die  Überzeugung, 
daß  Wissenschaft»  nur  dort  gedeihen  könne,  wo  an  Stelle 
der  zufälligen  iu\d  natürlichen,  also  an  Stelle  einer  gleichsam 
zwangsweisen  und  passiven  die  beabsichtigte  und  i)lan- 
mäßige  Bool)achtung,  kurz  die  aktive  und  iliror  Aktivität 
bewußte  Forschung  tritt.  In  der  Schule  der  sogenannten 
^methodischen  Ärzte'' ,  welche  einerseits  von  der  Skepsis 
beherrscht  ist,  imi  andererseits  auf  deren  weitere  Gestaltung 
mftchtig  zurückzuwirken,  spielt  nicht  nur  der  Analogieschluß 
(f|  Tou  i}iofoü  |A8te{paoic),  sondern  zur  Entscheidung  der  Richtig- 
keit des  Analogieschlusses,  auch  das  Experiment  eine 
hervorragende  Bolle.  Ja  die  Skepsis  erhebt  sich  hier  zu 
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einer   grundsätzlichen  Unterscheidung  von  bestechender 

Schärfe,  sie  trennt  die  rohe  und  unmethodische  Erfaluiuig 
—  irriitioiialeni  oruditioiifui  —  von  der  niethodiyclion  und 
denkend  erlan;^t<'n.  —  Und  docli  ist  die  Logik  der  skeptisclien 
Arzt«'  von  dem  (TALiLKisihcn  (irundsatze  des  ..seiisn  ar- 
compagnato  eol  diseorso"  weit  entfernt.  Denn  nirgends 
erreicht  sie  jenes  die  Grenzen  der  aristotelischen  Logik 
s<i  weit  übersehreitende  und  deren  Schranken  sprengende 
Maß  der  „denkenden  Erfahrung*''):  stets  ist  die  Ab- 
straktion und  niemab  die  Analyse  das  Prinzip  ihres  Ver- 
fahrens'). Die  „denkende  Erfahrung**  bedeutet  fOr  die 
Skeptiker  die  unmittelbare  oder  mittelbare  Bestätigung 
eines  aus  vielen  Fällen  abstrahierten  Tatbestandes  durch 
das  Experiment;  für  Galilei  bedeutet  sie  die  experimentelle 
Vej'itikation  des  Ergebnisses  einer  logisehen  Analyse  des 
Einzelfalles.  Der  aristotelische  Skeptiker  sucht  etwa 
dureli  (las  Experiment  seine  Verniutung  zu  bestätigen,  daÜ 
eine  Eigenschaft ,  welche  einem  von  vielen  sonst  über- 
einstimmenden Fällen  einer  Erscheinung  zukommt,  allen 
Fällen  der  betrefienden  Erscheinung  zukommen  werde. 
D.  h.  er  bringt  jene  Fälle  durch  die  Ausschaltung  störender 
Umstände  in  Verhältnisse,  unter  welchen  auch  die  Ge- 
meinsamkeit jener  einen  Eigenschaft  der  Beobachtung  zu- 
gänglich wird.  Bei  Gaulei  bestätigt  das  Experiment  eine 
Hypothese,  welche  den  in  jedem  einzelnen  Fall  ver- 
wirklichten B  e  g  r  i  f  f  einer  Erscheinung  definieren  soll.  Ist 
dieser  Begriti*  —  für  (iALii.Ki  handelt  es  sich  bekamitlich 
um  den  des  freien  Falles  der  Kr>rper  —  einmal  definiert, 
so  ist  in  ihm  das  af)odiktisch  gültige  Gesetz  der  be- 
treti'endi'u  Erscheinung  gefunden.  Und  definiert  ist  er. 
nachdem  .das  Experiment  die  hypothetische  Annahme,  daÜ 
der  freie  Fall  des  Körpers  das  Phänomen  der  gleichförmig 
beschleunigten  Bewegung  darstelle,  bestätigt  hat.  Nun  gilt 
nicht  bloß  der  Satz :  »Alle  im  luftleeren  Räume  frei  herab- 

')  Vgl.  hierzu  auch  Gmkukckkmkykr.  Die  Geschichte  des  griechischen 
Skoptiziämuii.   Leipzig  1905.   S.  161. 

*)  Vgl.  auch  ^inuis  oben  genannten  Beitrag  zur  „Kultur  der 
Gegenwart". 
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Menden  Körper  bewegen  sich  mit  einer  der  Zeit  pro- 
portionalen (Geschwindigkeit."  —  nun  güt  —  uiul  zwar  als 
Ausdruck  des  Fehlens  jeder  logischen  Quantitätsbestimmnng 
—  der  Satz:  «Ein  Köiper,  dessen  G^chwindigkeit  nicht 
der  Zeit  proportional  wächst,  flUlt  nicht  frei.''  —  Die  ein- 
fKhe  Indnküoii  durch  Veigleichnng  konstatiert  demgegen- 
über  —  acioli  wo  sie  sich  des  Experimentes  bedient  —  bloß 
eine  Regel,  unter  welcher  der  einzelne  Fall,  sotcm  er  die 
Bedino;nn<2:c'n    dieser  Re^el    erfüllt ,    lnkdistens  subsumiert, 
werden  kann,  unter  die  er  aber  niemals  subsumiert  werden 
muß,  eben  weil  ihn  jene  Regel  nicht  definiert;  oder  weil 
d<xh  eine  solche  —  auch  wenn  sie  es  ihrem  Inhalte  nach 
sollte  tun  können  —  den  formalen  Rechtsansprach,  eine 
Definition  des  Einzelfalles  zu  enthalten,  niemals  zu  be- 
gründen vermöchte. 

Im  Rahmen  des  GALiLRischen  Verfahrens  erschöpft  die 
Bedeutung  des  Experimentes  sich  darin,  dafi  dieses  ein  den 
Beding^iingen  der  Hypolihese  genan  entsprechendes  Glied 
der  Definition  des  Einzelfalles,  beziehungsweise  der  ihm 
gleichen  Fälle,  darstellt.  —  Das  Kx[n'riment  im  Kähmen  der 
aristotelisch-skeptisj'hen  Logik  hat  eine  hiervon  ganz  ver- 
t<cliiedene  metliodologische  Valenz.  Es  könnte  an  sich 
schon  —  d.  h.  ganz  und  gar  unabhängig  von  seiner  Funktion 
im  aristotelisch-skeptischen  Verfahren,  das  Resultat  eines 
Analogieschlusses  zu  bestätigen  —  den  Ausgangspunkt  einer 
Feststellung  bilden,  welche  in  bezog  auf  ihren  G^wißheits- 
wert  von  jenem  Resultate  des  Analogieschlusses  nicht  ab- 
wiche. Würde  man  m.  a.  W.  das  der  Bestätigung  eines 
Analogieschlusses  dienende  Experiment,  anstatt  es  unter 
dem  (Tcsichtspunkte  jenes  Analogieschlusses  gleichsam  zu 
suchen,  durch  einen  glücklichen  Zufall  gefunden  haben, 
so  könnte  es  ohne  weiteres  als  Instanz  für  einen  Satz  dienen, 
der  den  gleichen  Grail  bloß  empirischer  Allgemeinheit  be- 
sifie  wie  das  Ergebnis  des  Analogieschlusses  selbst.  £s  ist 
eben  einem  Krfahrungssatze  von  empirischer  Allgemeinheit 
nicht  anzusehen,  ob  er  sich  auf  Experimente  allein  stfitzt 
oder,  ob  ^^"t  die  Verifikation  einer  Annahme  von  empirischer 
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Allgemoiuhoit  durch  ein  Experiinont  zupjiinde  liegt.  —  Kein 
Experiment  aber  kann  für  sich  als  Instanz  für 
die  Auffindung  eines  Gesetzes  im  (t  a  l  i l e i  s c  h  en 
Sinne  betrachtet  werden,  weil  kein  Experiment  un- 
abhängig; von  einer  auf  der  logischen  Analyse  des  Kiuzei- 
failes  beruhenden  Hypothese  den  Begriff  eines  Phänomens 
zu  definieren  vormag. 

Nur  anf  der  Qmndlage  des  GAULCischen  Wissenschafts- 
begriffes  konnten  die  von  der  Skepsis  geltend  gemachten 
Mangel  der  aristotelischen  Induktion  beseitigt  werden.  Die 
Skepsis  selbst  war  wegen  der  aristotelischen  Fundamente 
ihrer  eigenen  Logik  hierzu  unvermögend  und  ihre  Argumente 
gegen  die  aristotelische  Induktion  mußten  sich  überall  dort 
uufelilbar  gegen  ihre  eigene  Position  kehren ,  wo  sie  mit 
größerer  oder  geringerer  Inkonsequenz  aus  der  Passsivität 
der  Negation  heraustrat. 

Haben  nun  die  skeptischen  Einwände  gegen  die 
aristotelische  Induktion  nicht  auch  heute  noch  ilirc  relative 
Berechtigung  för  Forschungsgebiete,  die,  gleichviel  aus 
welchem  Gbuude,  auf  die  einfache  Induktion  durch  ver- 
gleichende Beobachtung  vieler  Fälle  angewiesen  bleiben? 
Vermögen  jenen  Einwftnden  die  empirischen  Wissenschaften 
im  engsten  Sinne  standzuhalten  ?  Fast  scheint  diese  Fra|?e 
verneint  werden  zu  nnissen.  Fast  scheinen  die  Vertreter 
streng  empirischer  Disziplinen  vor  die  Alternative  gestellt 
zu  sein,  entweder  den  erfolgi'eichon  Betriel)  iln-er  Forschungs- 
arbeit einzustellen  oder  vor  einem  schwerwiegenden  und 
unwiderlegten  grundsätzlichen  £inwande  die  Augen  zu  ver- 
schließen. Allein,  die  Besinnung  auf  ihre  erkenntnistheore- 
tische Eigenart  bewahrt  die  empirischen  Wissenschaften  vor 
dieser  verhängnisvollen  Situation.  Wenn  nämlich  die 
Männer  der  rein  empirischen  Forschung  der  blofi  be- 
dingten und  komparativen  Allgemeinheit  ihrer  Ergebnisse, 
oder  was  dasselbe  bedeutet,  <ler  subjektiven  Natur  des 
Prinzips  ihrer  Wissenschaft,  eingedenk  bleiben,  chmn  ent- 
gehen sie  von  selbst  den  Einwäjiden  ihrer  skcptischi'U 
Kritiker,    Wenn  sie  den  Anspruch  aul  jene  Art  der  All- 
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gemomheit ,    deren  Möglichkeit  der  Skeptiker  grundsätzlich 
beiwcitelt,  gar  nicht  erhoben,  dann  sind  sie  auch  ge^en  die 
Angriffe    der    Skepsis   gefeit.     Verbindet  m.   a.  W.  der 
.empirisclie»"  Naturforscher  im  engsten  Sinne  mit  dem  Begriff 
.aller'*  Fälle ,  über  welche  seine  Aussage  als  das  Ergebnis 
seiner  Untersuchung  eigeht,  weder  die  Vorstellong  einer 
▼ollHt&ndigen  Induktion,  noch  aber  die  jener  AUgemeingttltig- 
keiiy  wie  sie  nur  dem  Resultate  einer  Demonstration  durch 
Analyse  des  üinzelfalles  zukommen  kann,  sondern  beschränkt 
«r  ihn  auf  die  Vorstellung  „aller  bisher  beobachteten 
Falle"  ,   dann  tritit  ihn  keiner  der  skeptischen  P^iiiwiuido 
gegen  die  Induktion.    Die  Argumente  der  Skepsis  gründen 
sich  eben  nur  auf  den  strengen  Wortsinn,  einer  milderen 
Interpretation  des  Ausdrucks  „alle"  steht  sic^  absolut  fem. 
Grerade  das  Bewußtsein  von  der  Unerläßlichkeit  einer  solchen 
aber  bezeichnet  die  erkenntnistheoretische  Haltung  des  be- 
sonnenen Empirikers,  der  sich  über  die  grundsätzlichen  Mängel 
und  die  Grenzen  der  Leistungsföhigkeit  seines  Verfahrens 
Rechenschaft  gibt.  —  Die  „Erkenntnis'*  des  Empirikers  im 
engsten  Sinne  wurzelt  m.  a.  W.  in  dem  Prinzip  der  Huhe- 
sehen  Erfahrung,  d.  h.  sie  besteht  in  dem  „Glauben",  in  der 
-Erwartung-,  daß  die  bisher  beobachteten  die  Repräsen- 
tauten  aller  Fälle  einer  Erscheinung  seien.  Die  Skepsis  aber 
«jnbintelligiert  ihm,  anstatt  etwa  erkenntnistlieoretisch  die 
Legitimation  seines  Glaubens  zu  prüfen,  ein  Wissen,  um 
dann  die  Möglichkeit  eines  solchen  zu  bestreiten. 

So  ungerecht  es  wäre  zu  verkennen,  daß  eigentlich  erst 
die  skeptischen  Einwände  die  aristotelische  Theorie  der  In- 
duktion zur  Diskussion  gestellt  haben,  so  gering  müssen 
wir  doch  nach  allem  dem  die  logische  Bedeutung  der  Kritik, 
welche  die  rationale  Skepsis  an  jener  Theorie  geübt  hatte, 
veranschlagen.  Die  skeptische  Kritik  der  Induktion  hat 
nur  liistorische  Bedeutung;  denn  an  keinem  Punkte  vermag 
ein  Zui'iickg^eifon  auf  ihre  Argmnente  die  aktuellen  Probleme 
der  Methodenlehro  zu  türdorn.  Weder  zeigt  sie  sich  der 
neuen  mit  Galilei  einsetzenden  Logik  der  üiiahrungs- 
wissenschait  gewachsen,  noch  aber  vermag  sie  —  und  dies 
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ist  von  ihrem  eigenen  Standpunkte»  aus  betrachtet  vielleicht 
no(;h  bedeutsamor  —  der  orkeniitnistheoretiseheii  Eigenart 
jener  empirischen  Wissonschafton  gerecht  zu  werden,  deren 
Möglichkeit  und  Berechtigung  ilire  Kritik  aul'  den  ersten 
Blick  in  Frage  zu  stellen  scheint. 

2.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  skeptischen  Einwänden 
gegen  die  Deduktion.  Drei  Argumente  vor  allem  hält  die 
Skepsis  zum  Beweise  der  Unbrauchbarkeit  der  Deduktion  als 
Mittel  der  Erkenntnis  bereit.  —  Die  Wahrheit  eines  Schluß- 
satzes sei — so  lautet  das  erste — unbeweisbar,  weil  sie  sich  nie- 
mals aus  einer  begrenzten  Anzahl  von  Schlüssen  ergebe.  Denn 
jeiler  Schlußsatz  setzt  die  Geltung  eines  Oborsatzes  voraus. 
Die  begründete  (4chung  eines  Obersatzes  aber  weist  atif 
einen  neuen  Schhiß  und  auf  einen  weiteren  Obersatz  zurück, 
dessen  Gekung  wieder  niu'  ein  Schluß  zu  begründen  \'cr- 
möchte.  So  werden  wir  ruhelos  von  Schluß  zu  Schluß  ins 
Unbegrenzte  zurückgetrieben.  Was  wir  überblicken  k  ö  nnen. 
der  einzelne  Schluß  —  bzw.  eine  begrenzte  Zahl  von 
Schlüssen  —  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  einer 
schlechthin  imübersehbaren ,  weil  unendlichen  Reihe;  was 
wir  überblicken  müßten,  um  zu  einer  wirklichen  Er- 
kenntnis durch  Deduktion  zu  gelangen,  ist  jene  unendliche 
Reihe  selbst.    Niemand  aber  ist  dessen  fähig,  daher  auch 
niemand  imstande,   sich  von  der  Wahrheit  eines  Schluß- 
satzes  zu  überzeugen.     Man   müßte  die   „ins  T^nendliche 
hinaustreibende  Art"  des  Schlusses,  tiv  tk  ä'-£ipov  sxßot/AovTa 
ip^irov,  beseitigen,  sollte  er  uns  als  brauchbares  Erkenntnis- 
mittel  dienen  können.  —  Freilich  reihen  wir  in  Wirklichkeit 
nicht  Schluß  an  Schluß,  Prämisse  an  Prämisse.  Vielmohr 
halten  wir  an  irgendeinem  Punkte  unseres  Weges,  bei  einer 
der  Begründung  nicht  mehr  bedürftig  erscheinenden  Prämisse 
inne;  wir  setzen  diese  kurzweg  als  wahr  voraus. — Allein — und 
dies  bildet  den  zweiten  Einwand  des  Skeptikers  —  mit 
eben  dem  Rechte,  mit  welchem  ich  bei  irgendeiner  Prämisse 
Halt  mache,  tun  sie  als  wahr  allen  übrigen  zugiimde  zu  legen, 
könnte  ich  ja  gleich  —  nur  mit  geringerer  Mühe  —  das  zu 
Beweisende  selbst  für  wahr  erklären.  Ks  sei  grundsätzlich 
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durchaus  gleichgültig,  an  welclieni  Punkte  meines  Beweis- 
ganzes  icli  meine  Zuflucht  zur  ,  Selbstverständlichkeit'*  einer 
Prämisse  neliine.  „Wenn  das  Voraussetzen  etwas  zm*  Be- 
glaubigung hilft,  so  soll  er  das  Gesuchte  selbst  voraus- 
setzen und  nicht  etwas  anderes,  wodurch  er  eben  das  Ding 
begranden  will,  von  dem  die  Bede  ist;  wenn  es  aber  wider- 
sinnig ist,  ,das  Gesuchte  voranszüseteen,  so  wird  es  auch 
vidersumig;  sein,  das  Allgememere  voranszusetzen."  Der 
ju»)[oc  uicoBrctx^  ist  der  zweite  Beweisgnmd  der  Skepsis  für 
die  Üntang^clikeit  der  Deduktion  zur  Erkenntnis,  Er 
ergänzt  f^leiohsam  den  ersten.  Stellte  uns  dieser  vor  die 
uiinir>M;lich  zu  lösende  Aufgabe  zur  Begi'ündung  des  ein- 
tachston  Satzes  schon  eine  unbegrenzte  Anzahl  von  Schlüssen 
zu  vollziehen,  so  zeigt  uns  jener,  daß  es  unmöglich  sei,  an 
einem  bestimmten  Punkte  unseres  Weges  innezuhalten.  Wir 
können  der  Notwendigkeit  eines  regressus  in  infinitunx 
schlechterdings  nicht  entgehen,  und  weil  wir  ihn  auszuführen 
nnfthig  sind,  gibt  es  keine  Erkenntnis  durch  Deduktion. 
Dm  immanente  Gesetz  des  Schlusses  und  die  Beschränkt- 
heit nnserer  Fähigkeiten  ihm  zu  genügen  treiben  uns  zur 
Skepsis.  —  Und,  wie  um  unseren  Glauben  an  die  Leistungs- 
fthigkeit  der  Deduktion  vollends  zu  brechen,  sucht  der 
Skeptiker  in  einem  dritten  Argimionte  zu  zeigen,  daß  wir 
mit  allen  unseren  deduktiven  Beweisen  in  einen  verhängnis- 
voUtu  Zirkel  geraten  müssen.  Wenn  ich  sage:  „Alle 
Menschen  sind  sterblich",  und  nun  daraus,  daß  auch  Cajus 
ein  Mensch  sei,  schließe:  „Also  ist  auch  Cajus  sterblich'*, 
so  hatte  ich  mich  nach  der  Meinung  des  Skeptikers  recht 
eigentlich  im  Kreise  herumgedreht;  denn  so  gewiß  Cajüs 
ein  Mensch  ist,  so  gewifi  wäre  seine  Sterblichkeit  in  dem 
Satze:  ipAIle  Menschen  sind  sterblich*  implicite  schon  mit- 
behauptet. Ich  hätte  also  schon  vorausgesetzt,  was  ich  erst 
beweisen  sollte,  ich  hätte  Beweisstück  und  Beweisergebnis, 
Prämisse  und  Schluüsatz  vermengt  und  verwechselt.  Der 
Tpc'O'  ota'ÄXr/.o?  gilt  dem  Skeptiker  als  der  dritte  Beweis- 
grund für  die  völlige  Wertlosigkeit  des  Syllogismus. 


»)  Sbxtl»,  P.  Ii  174. 


78 


B.  Hönigswald: 


Ist  diese  nmi  durch  die  skeptischen  Eünwände  erwiesen, 
hat  die  Deduktion  wirklich  keinen  Anteil  mehr  an  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis?  Wie  verhalten  sich  die  kritischen 

Einwände  dor  Pvniioniker  zu.  den  lebeudi»xcn  Bedürfnissen 
der  forschenden  Wissenschaft  V  Sind  vor  allem  die  ersten 
beiden,  auf  die  ünerläi'ilichkeit  eines  regressus  in  infinitum 
gegründeten,  stichlialtig  ? 

Gewiß,  das  an  den  Xo^oc  uTroOsxixi;  anknüpfende  Argument 
verrät  das  tiefe  Verständnis  der  Skeptiker  ttir  einen  der 
gewöhnlichsten  Denkfehler.  £s  erinnert  uns  daran,  dafi  die 
meisten  unserer  Begründungen  im  tftglichen  Leben  „nur 
provisorisch  sind  und  auf  strenge  Beweiskraft  keinen 
Anspruch  erheben  können*.  Es  wamt  uns  davor  unsere 
^Alitag8behauptung:en  als  naive  Dogmatiker  för  streng  er- 
wiesene VV'ahrlieitcn  zu  halten."  M  Allein,  so  wohltätifi:  die 
Skepsis  hier  aneli  wirkt,  der  (ledanke  von  dei-  ini endlichen 
Zahl  dor  Prämissen  jedes  Schlnsses,  welcher  die  positive 
Seite  der  beiden  ersten  Argumente  ausmacht  ,  widerspricht 
in  seiner  von  den  Skeptikern  gefordert<5n  Allgemeinheit 
fundamentalen  Ergebnissen  der  Erkenntniswissenschaft. 
Denn  es  gibt  Sätze,  die  einer  weiteren  Be- 
gründung durch  Schlüsse  weder  f&hig  sind 
noch  bedürfen.  Es  sind  dies  vor  allem  diejenigen, 
deren  Geltung  aus  dem  Begriff  ihres  Subjektes  folgt,  die 
analytischen  Anssas^en.  Der  analytische  Obersatz  eines 
Schlusses  ist  niemals  die  Konklusion  eines  zweiten  Schlusses, 
so  gewiß  er  den  Grund  seiner  Geltnno;  in  sich  selbst  trä^.  — 
Eine  Reihe  wichti<xer  Sätze,  die,  wie  wir  seit  Kant  sagen, 
auf  „reiner  Ansehauun}^"  beinlicn,  sind  weiterhin  durch 
Deduktion  ebenfalls  nicht  zu  begründen.  Es  gibt  schlechter- 
dings keinen  Obersatz,  aus  welchem  die  geometrischen  und 
chronometnschen  Axiome  hergeleitet  werden  könnten.  Der 
Satz  etwa  von  der  Einzigkeit,  der  Kontinuität  und  der  Un- 
endlichkeit des  Raumes  und  der  Zeit,  ist  aus  keiner  Prämisse 
einzusehen.   Daher  unterliegen  auch  Schlüsse,  deren  Ober- 
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8ätze  geometrische  oder  chronometrische  Axiome  enthalten, 
den  skeptischen  Einwänden  ebensowenig  wie  die,  welche  sich 
aof  analytische  Sätze  gründen.  —  Es  gibt  also  Sätze,  bei 
denen  wir  —  wenigstens  soweit  das  Verfahren  der  ein- 
gehen Deduktion  in  Frage  kommt  —  nicht  bloß  Halt 
machen  dürfen  nnd  können,  sondern  bei  denen  wir  Halt 
machen  müssen.  Die  skeptische  These  von  der  Un- 
möglichkeit solcher  Sätze  ist  daher  falsch,  d.  h.  weder  der 
er<te .  noch  der  /weite  f^inwand  (h>r  Skeptiker  gegen  die 
Deduktion  gilt  in  der  von  ihnen  getordeiten  Allgemeinheit. 
—  Bilden  m.  a.  W.  Sätze  der  genannten  Art  die  Obersätze 
vom  Schlüssen,  welchen  methodologischen  Zwecken  immer 
diese  anch  dienen  mögen,  so  sind  solche  Schlüsse  den  Ein- 
wänden der  Skeptiker  gegenüber  als  braachbare  Instrumente 
der  Erkenntnis  legitimiert.  —  Allein,  die  wenigsten  unserer 
Schlfisse  sind  solcher  Art  und,  sofern  sie  es  nicht  sind, 
scheinen  ja  die  Skeptiker  immerhin  recht  zu  behalten. 
Eine  genauere,  von  der  Besinnung  auf  die  Bedürfhisse  der 
forsclienden  Wissenschaft  geleitete  Überlegung  belehrt 
dan'iber.  dai.»  dem :  (U^nnoch  nicht  so  ist.  Im  Znsanniien- 
hnnge  des  \\irkli(-hen  Denkens  ist  es  in  den  wenigsten 
Fallen  nnsere  Absicht,  einen  Satz  rlednktiv  zn  begründen. 
Vielmehr  hat  der  Schluß  in  den  wichtigsten  Fällen  seiner 
wissenschaftlichen  Verwendung  den  Zweck,  die  Konsequenzen 
eines  för  wahr  angenommenen  Satzes  zu  entwickeln, 
um  auf  diesem  Umwege  die  Wahrheit  jenes  Satzes  selbst 
zn  pröfen  und  zu  erweisen.  D.  h.  wir  schliefien:  An- 
genommen der  Satz  „Alle  A  sind  B**  sei  wahr,  was 
folgt  aus  ihm?  Und  nmi  piüfen  wir,  gleichviel  wie  und 
unter  welchen  Gesichtspunkten,  den  Wahrheitswert  der 
Konsequenz .  um  implizite  die  Wahrheit  des  Obersatzes 
testzustellen,  liier  ist  keine  Spur  jenes  regressus  in  in- 
üiiituni  zu  entdecken,  in  den  uns  der  Skc^jitiker  hinein- 
treiben will,  ebensowenig  wie  eine  Spur  jenes  willkürlichen 
Innehaltens  bei  einer  beliebigen  Prämisse,  vor  der  er  un« 
wanit.  Denn  hier  begründen  wir  im  Schlüsse 
nicht  sowohl  die  Konklusion  als  vielmehr  den 
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Obers  atz.  G^ade  die  bedeutsamste  Fonn  also,  in 
welcher  die  forschende  Wissenschaft  sich  der  Deduktion 

bedient,  das  sogenannte  analytische  Verfahren,  ent- 
zieht sich,  den  skeptischen  Einwänden,  df^-en  metliodo- 
logische  Bedeutung  damit  auf  ein  Minimum  herabsinkt. 
Das  Aufsuchen  der  Bedingungen  von  Aufgaben  unter  der 
Voraussetzung  ihrer  bereits  erfolgten  Lösung  und  die  tat- 
sächliche Lösung  der  betrefienden  Aufgaben  durch  das 
Auffinden  ihrer  Bedingongen  —  das  ist  die  moderne,  Mathe- 
matik, Naturforschong  und  vermittelst  der  transzendentalen 
Methode  selbst  den  Betrieb  der  Erkenntnislehre  be- 
herrschende Form  der  Deduktion.  Ihr  gegenüber  sind  jdie 
Einwände  der  antiken  Skeptiker  inachtlos. 

Der  met]iodolon;ischen  Bedeutungslosigkeit  der  ersten 
beiden  Arornnicntf  (Mitspricht  auch  das  dritte.  —  Boweiren  wir 
uns  denn  in  unseren  wissenschaftlichen  i)oduktionen  wirklich 
in  jenem  verhängnisvollen  Zirkel,  den  der  Skeptiker  in 
seinem  Tp(5ro;  SioXXr^Xo?  kennzeichnet?  —  Eines  ist  hier  zu- 
nächst festzuhalten.  Die  Skeptiker  sowohl  wie  ihr  grofier 
Gegner  Ajustoteles  kennen  oder  beracksichtigen  doch  nur 
eine  Art  der  Deduktion,  nimlich  den  sogenannten  Sub- 
sumtionsschluß ,  den  Schluß  also,  dessen  Obersatz  eine 
allgemeine  These  bildet,  dessen  Untersatz  die  Subsumtion 
eines  speziellen  Falles  unter  diese  These  ausspricht  und 
dessen  Schlußsatz  die  Konsequenzen  dieser  Subsumtion 
entwickelt.    Nun  richtet  sich  ein  sehr  beträchtlicher  und 
bedeutsamer  Teil  unserer  wissenschaftlichen  Schlüsse  gar 
nicht  nach  diesem  aristotelischen  Schema.    Mit  großer 
Schdrfe  verweist  hierauf  Riehl.  In  dem  zweifellos  richtigen 
Schlüsse  z.  B.:  „r  >  s,  r  <  p,  folglich  p  >  s"  suchen 
wir  vergebens  Subsumtion  und  Diallele;  und  ebensowenig 
finden  wir  sie  etwa  in  der  Folgerung  auf  die  Ähnlichkeit 
zweier  Dreiecke  aus  deren  Ähnlichkeit  mit  einem  Dritten, 
wobei  natürlich  der  Grandsatz,  gemäß  welchem  geschlossen 
worden  war,  mit  dem  Obersatze  des  Schlusses  nicht  ver- 
wechselt werden  darf. 

Aber  selbst  wenn  dem  Subsumtionsschlufi  auch  weit 
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geringere  Bedeutung  zuzugestehen  wäre,  als  es  die  peripa- 
tensche  beziehungsweiso  die  skeptische  Logik  zu  fordern 
scheint,  so  V^ilden  doch  immerhin  Subsnmtionsschlüsse  einen 
VietrÄclitUcheii  Teil  unserer  wissenschaitlichen  Folgerungen. 
1)16  Frage  kann  daher  nicht  umgangen  werden :  Treti'en  die 
skeptischen  Einwände  wenigstens  ausnahmslos  alle  Sab- 
sumtions Schlüsse?  Auch  diese  Frage  aber  ist  nicht 
rtckhaltslos  zu.  bejahen.  Der  Vorwurf,  dafi  wir  uns  mit 
jedem  ScUtiss  im  Kreise  bewegen,  daß  das  zn  Erschliefiende 
im  Grande  genommen  stets  schon  als  Ftämisse  fungierte,  kann 
nämlich  nur  dort  erhoben  werden,  wo  der  allgemeine  Ober- 
satz aiit*  vergleichender  Beobachtung  vieler  Fälle  beruht, 
genauer  wo  der  Schlußsatz  einen  derjenigen  Fälle  darstellt, 
welche  zur  Begi'ündung  des  Oborsatzes  tauglich  simL  Die 
Sterblichkeit  dos  Cajis  könnte  den  allgemeinen  Satz  von 
der  Sterblichkeit  der  Menschen  immerhin  begründen  helfen.  — 
Anders  ist  es,  wenn  der  Obersatz  der  eben  genannten  Be- 
dingnng  nicht  genügt.  Ist  der  Obersatz  z.  B.  ein  ana- 
lytisches Urteil,  so  gilt  der  skeptische  Einwand  nicht 
mehr.  Er  gilt  also  nicht  für  einen  methodologisch  änßerst 
wichtigen  Fall,  nämlich  den,  in  welchem  das  Ergebnis  einer 
wissenschatUichen  Uborlegimg  durch  die  Besinnung  auf  den 
Begritf  eines  Faktors  —  domi  eben  hierin  liegt  flie  methodo- 
logische Bedeutung  von  Schlüssen  mit  analytischen  Ol  »(Er- 
sätzen —  kontrolliert  nnd  korrigiert  werden  soll.  Allgemein 
gesprochen  gilt  er  für  alle  jene  Schlüsse  nicht,  deren  Ober- 
sitze  eine  weitere  Begründung  durch  Deduktion  nicht  mehr 
gestatten  —  sofern  n&mlich  diese  letzteren  sich  auch  auf 
Erfahrung  nicht  gründen  können.  An  der  Eigenart  dieser 
Schlüsse  scheiterten  schon,  wie  wir  zeigen  konnten,  die 
ersten  beiden  Argumente  der  Skeptiker.  Nun  erweist  sie 
sich  auch  als  dem  dritten  überlegen. 

Aber  selbst  dort,  wo  die  Ohorsatze  unserer  Sub- 
tm m t.i nn s\sr; hlüsso  auf  Erfahrung  beruhen,  unterliegen  wir 
nicht  ausnahmslos  den  Fährlichkeiten  des  xpoicoc  ölo^XXr^Xoc;  — 
dann  n&mlich  nicht,  wenn  jene  Obersätze  allgemeingültige 
Etfabrungßa&iize  sind,  d.  h.  Erfahrungssätze,  die  nicht  durch 

Vlgai^jAhxsMlirift  f.  wlwineh»fH.Phnoi. «.  SoitbL  XXXU.  1.  6 
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vergleichende  Beobachtung  \neler  Fälle,  sondern  durch  die 
Analyse  eines  einzigen  Falles  gewonnen  worden  wai*en.  D«'!* 
Subsinntionsschluß  z.  B.  von  der  (Teltnng  des  GAl.lLElscheu 
Fallgesetzes  anf  die  (Teschwindigkeit  eines  bestinnnten  im 
lu^ocren  Raum  iierabfalieuden  Körpers  unterliegt  dem 
skeptischen  Einwände  nicht,  ob  s  c  h  on  sein  Oborsatz  auf  Er- 
fahrung beruht.  Denn  diese  Er£Ekhrmig  besteht  nicht  in 
einer  vergleichenden  Beobacktmig  vieler  Fälle.  Eine  Be- 
gründung des  Obersatees  durch  die  Konklusion  und  damit 
die  Möglichkeit  einer  DiaUele  ist  daher  hier  ausgeschlossen. 

So  blieben  denn  wirklich  nur  diejenigen  Fälle  dem 
dritten  Einwände  der  Skeptiker  ausgesetzt,  in  welehen  es 
sich  um  empirische  Subsumtiouss(;hlüsse  im  engsten 
Sinne  handelt,  wo  also  der  Obersatz  wirklich  nichts  als  eine 
Zusammenfassung  aller  Fälle  einer  Erscheinung  darstellt*). 
Hier  ist  rler  Skeptiker  mit  seinem  Einwände ,  daß  wir  uns 
im  Zirkel  bewegen,  formell  sicherlich  im  Rechte.  Zu 
allen  Menschen,  von  welchen  im  Obersatze  Sterblich- 
keit behauptet  wird,  gehört  auch  Cajüs,  folglich  ist  die 
scheinbar  erschlossene  Sterblichkeit  des  Oajus  im  Grunde 
genommen  schon  vorausgesetzt  worden.  —  Allein,  auch  hier 
versagl,  sobald  man  nur  etwas  tiefer  dringt,  der  Sehartsinn 
des  Skeptikers.  Die  Wissenschaft  als  solche^  Ideibt  von  dem 
Formalismus  des  skeptiseh-perijiatetischen  Schulbeispiels  un- 
berührt. Nur  in  der  formalen  Logik  wird  die  Sterblichkeit  des 
Cajus  durch  dessen  Subsumtion  unter  die  Ghruppe  „aller 
Menschen"  begründ  e  t.  In  der  forschenden  Wissenschaft 
hingegen  werden  empirische  SubsumtionsschlOsse  gar  nicht 
zu  dem  Zwecke  und  in  der  Absicht  gezogen,  um  zu  beweisen, 
dafi  nun  auch  ein  Fall,  der  unter  dem  Subjektsbegriff  des 
Obersatzes  subsumierbar  ist,  die  Merkmale  dieses  letzteren 
besitzen  wird.  Die  Wissenschaft  vollzieht  empirische  Sub- 
sunitionsschlüsse  vielmehr  in  ganz  anderer  Absicht.  Wenn 
der  ^Naturforscher  einen  Subsumtionsschluß  mit  empiiüscii 

>)  Vgl.  Loras,  Logik.  Leipzig  1874  S.  1221,  imd  Bam»  Ekd- 
hogk.  Band  I,  2.  Aufl.  Halle  1907.  8.  729. 
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allgemeinem  Obtirsatz  macht,  so  ist  er  sich  zugleich  der 
relativen  Ungenauigkeit  soiiics  Verhaltens  bewußt.  Wenn 
er  sagt:  „Alle"  Körper  einer  bestimmten  Art  verhalten  sich 
in  bestimmter  Weise,  so  weiß  er,  daS  er  hierzu,  genau  ge- 
nommen, kein  Recht  habe,  daß  er  also  immer  nur  von 
.allen  bisher  beobachteten"  Fällen  sprechen  dürfe.  Er  weiß 
m.  a.  W.,  daß  ihn  jede  neue  Erfahrung  widerlegen  kann. 
Und  gerade  um  zu  erfahren,  ob  sie  es  wirklich  tut,  macht 
er  seinen  empirischen  Subsumtionsschluß.  Wenn  etwa  der 
Physiker  erklärt  :  Jeder  elektrisch  geladene  Ki)r|)er  verliert 
unter  dem  Einfluß  von  Rihitgcnstrahlen  seine  elektrisclieu 
Eigenschaften",  und  nun  hinzufügt:  „Also  wird  auch  dieser 
elt^ktrisch  geladene  Körper  A  seine  Elektrizität  unter  dem 
Einfluß  von  Röntgenstrahlen  verlieren,"  —  so  vollzieht  er 
diesen  Schluß,  um  den  elektrisch  geladenen  Körper,  dessen 
Begriff  dem  Subjekt  des  Obersatzes  subsumiert  worden  war, 
zu  untersuchen,  d.  h.  um  festzustellen,  ob  dessen  Ver- 
halten den  Bedingungen  der  These  des  Obersatzes  bzw.  der 
dieser  entsprechenden  „Erwartung"  des  Eorschers  wirklich 
gentigt  M.  Wt'il  imd  sofern  also  der  Naturforscher  die  bloß 
liedingte  Allgemeiidieit  seines  Obersatzes  von  vornherein 
zugesteht,  d.  h.  weil  er  weiß,  daß  das  Verhalten  des  Einzel- 
falles, von  dem  im  Schlußsatze  die  Rede  ist,  weder  aus  der 
Subsumtion  des  Untersatzes  unter  den  Obersatz  eingesehen 
werden,  noch  aber  diesen  letzteren  selbst  begründen  kann, 
so  unterliegt  sein  Verfahren  auch  nicht  dem  Vorwurf  des 
Skeptikers,  es  bestehe  in  einer  Diallele. 

Zweierlei  also  ist  festzuhalten.  Die  skeptische  Kritik  der 
Deduktion  hat  bloß  empirische  Subsumtionsschlüsse  im  Auge, 
Während  doch  die  Gruppe  der  letzteren  nur  einen  Teil  der 


Im  Zusammenbange  mit  dem.  Problem  der  Bekundung  von 
Sätzen  durch  den  Syllogismus  spreche  ich  liior  ausdrtlcklich  voti  dor 
Bolle  des  Subsumtionsschlusses  m  der  forucheudeu  Wissenächaft. 
Ei  venteht  sich  Ton  selbst,  di^  SubsamtionssehlOflse  auch  die  wiesen- 
Bchaftliche  Grundlage  des  Handelns  bilden  können,  so  z.  B.  in  der 
Medizin  oder  etwa  in  der  praktischen  Pädagogik.  —  Auch  ist  natürlich 
ani  die  Bedeutung  des  Subsumtiousächlusses  für  die  klassifizierende 
Definition  su  aditen.  . 
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deduktiven  Schlüsse  überhaupt  umiafit.  Dann  aber  sind 
selbst  empirische  Subsumtionsschlüsse,  auch  sofern  sie  den 
skeptischen  Einwftnden  formell  unterliegen,  weit  eher  ein 

wertvolles  Instrument    der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
denn  ein  Beweis  <!:e<ren  die  Möglichkeit  einer  sohdien. 

3.  An  allen  PuiikltMi  entzieht  sich  also  die  niodenif  an 
den    konkreten   Ant'gaben    der   forschenden  Wissenschaft 
orientierte  Logik  den  bestochenden  Einwänden  der  antiken 
Skeptiker.  —  Genau  in  dem  Maße,  in  w  elchem  die  Wissen- 
schaftslehre sich  von  den  aristotelischen  Idealen  der  „voll- 
ständigen  ünduktion"  und  der  Begründung  singulärer  Aus- 
sagen im  empirischen  Subsumtionsschlufi  befreit,  emanzipiert 
sie  sich  auch  von  den  Einwänden  der  rationalen  Skepsis. 
Der   GALiLEische  Wissenschaftsbogriff  sowohl,^  wie  .jene 
bloß  empiriscli-allgcmcinen  Sätze,  deren  crkenntnisi hoorc- 
tisclic  Eii^cnart  d(»r  Begriff  d(>r  HrMKschen  Ei-iahrung  definiert, 
halten  den  skeptischen  Argumenten  in  gleicher  Weise  stand. 
Die  Induktion  im  wissenschaftlichen  Sinn  des  Wortes 
erreichen  die  Angriffe   der  rationalen  Skepsis  überhaupt 
nicht.  Die  Deduktion  aber  erweist  sich  den  skeptischen 
Einwänden  unzugänglich,  schon,  deshalb,  weil  diese  der  . 
methodologischen  Bedeutung  der  Deduktion  im  allgemeinen, 
vor  allem  aber  ihrer  Rolle  im  Rahmen  des  analytischen  wie 
des  empirischen  Verfahi'ens  nicht  gerecht  wird. 

Die  rationale  Skepsis  der  Pyrrhoniker  entspricht  bloß 
der  antiken  liOgik.  genauer  jener  streng  formalistischen 
Auslegmig  der  antiken  Logik,  die  man  lauge  Zeit  füi*  das 
Wesen  dieser  philosophischen  Disziplin  überhaupt  hielt. 
Nur  den  Formalismus  der  antiken  Logik  bezwingt  daher 
der  Scharfsinn  der  Skeptiker.  Den  neuen  Formen  des  Ver- 
fahiBus,  das  die  neue  Wissenschaft  sich  schuf'  und  auch  den 
alten  Formen,  sofern  sie  durch  einen  neuen  Inhalt  neue 
Bedeutung  erlangen ,  ist  die  antike  Skepsis  —  wir  wieder- 
holen es  —  nicht  gewachsen. 

Die  methodologische  Berechtiginig  des  Zweifels  über- 
haupt bleibt  dnrch  solche  Erwägungen  freilich  unangetastet. 
Gerade  eine  an  der  Wissenschail  orientierte  Logik  mui^  an 
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dem  Zweifel,  als  an  ciiioni  Lebensolement  allor  wisscuschat't- 
lichen  Forschung  festhalten,  "Wenn  J.  St.  Mill  in  einem 
seiner  politischen  Essays  den  bekannten  Ausspruch  tut, 
.der  wahre  Forscher  zeige  sich  in  nichts  so  deatlioh  wie 
in  den  Fragen,  die  er  stellf,  so  dfkrfen  wir  erklären:  In 
nichts  zeigt  sich  der  wahre  Forscher  so  deutlich  wie  in  der 
Anffindnng  des  Punktes,  an  welchem  er  mit  seinem  be- 
pröndeten  Zweifel  als  der  sichersten  Gewähr  des  Fort- 
si  hrittes  einsetzen  kann.  Denn  Franken  stellen  heißt,  in  der 
Wissenschaft  aus  Griiiidt^n  zweifeln,  aus  den  Gründen  des 
Zweifels  die  Bedingungen  einer  Lösimg  von  Aufgaben  ent- 
wickeln. Aus  Gründon  zweifeln  aber  heißt  die  Methoden 
mid  den  Begriß  der  Wissenschaft  prinzipiell  voraussetzen. 
So  gewifi  also  die  Wissenschaft  nur  im  grellen  Lichte  des 
Zweifels  gedeiht,  so  gewifi  mufi  sie  sich  auch  der  Grenzen  des 
möglichen  Zweifels  bewußt  werden.  —  Dafi  die  methodischen 
Grnmdsätze,  auf  welchen  unsere  Wissenschaft  beruht,  jenseits 
dieser  Grenze  liegen,  ist  hier  —  wenn  auch  nur  mittelbar  — 
zu  zeigen  versucht  worden:  es  kann  gezweifelt  werden,  ob 
in  einem  V)estimmten  Fall  die  Bedingungen  ihrer  Ver- 
wtfndiing  erfüllt  sind,  aber  es  kann  nicht  gezweifelt  werden 
an  dem  Erkenntniswert  jener  Grundsätze  nelbst. 

IIL 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  im  engeren  Sinne  er- 
kenntnistheoretischen Problemen,  die  vor  allem  in 
der  „sensualen  Skepsis"  der  Fyrrhoniker  diskutiert  worden 
waren.  Diese  umfaßt  jenes  berflhmte  System  von  Argumenten, 
welches  der  Pyrrhonismus  unter  dem  Namen  der  skeptischen 
Tropen  des  Änesidemos  zur  Widerlegmig  des  Erkenntnis- 
wertes der  Wahrnehmungen,  genauer  zum  Beweise  der  Un- 
erkennbarkeit    von  Dingen  an  sich  selbst  durch  Wahr- 
ne/jmnngen,    bereit  hielt.    JJas  logiscdie   Symbol   für  die 
absolute  Unzulänglichkeit  rmserer  sinnlichen  Mittel  zur  Er- 
kenntnis der  Dinge  an  sich  selbst  ist  für  die  sonsuale  Skepsis 
das  sogenannte  Prinzip  der  Isosthenie:  Weil  wir  die  Be- 
schaffenheit  von  Dingen,  unabhängig  von  deren  Wahr- 
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genommenwerden  niemals  zu  erkennen  vermögen  ,  sind 

selbst  einander  eiitf]je^engesetzte  Aussagen  über  Dinge 
an  sich  möglieh  und  von  gleicliom,  daher  gleich  negativem, 
Erkenntniswert.  Feinen  Turm  an  sich  nenne  ich  z.  B.  mit 
eben  demselben  Hechte  eckig,  mit  dem  ich  ihn  als  niiid 
bezeichnen  kann,  denn  er  erscheint  mir  das  eine  Mal  (aus 
der  Nähe  besehen)  eckig,  das  andere  Mal  (aus  der  Feme 
betrachtet)  rond.  Die  Unmöglichkeit  einer  Erkenntnis  des 
Turmes  an  sich  zeitigt  den  unmöglichen  Erkenntnis- 
zustand, ihn  durch  einander  entgegengesetzte  und  wider- 
sprechende Merkmale  mit  dem  gleichen  Anspruch  auf  An- 
erkennung zu  kennzeiclun  ii.  I  >as  Isosthenieprinzip .  alx) 
der  Grundsatz  von  der  (Tleichkräftigkeit  entgegengesetzter 
Aussagen  über  Dinge  an  sicli  ist  der  Ausdruck  der  Einsiclit, 
daß  die  sinnliche  Wahrnehmung  immer  imr  ein  vermeint- 
liches Mittel  der  Erkenntnis  sei,  daß  sie  also  niemals  wahre 
Erkenntnis  liefern  könne,  d.  h.  eine  solche,  deren  Geltung 
von  den  Zuständen  des  Erkennenden  bzw.  den  Umständen 
der  Erkenntnis,  gleichwie  das  Dasein  und  die  Beschaften- 
heit  von  Dingen  an  sich  selbst,  unabhängig  ist 

Zwei  erkenntnistheoretisch  bedeutsame  Voraussetzungen 
macht  hier  implizite  der  Skeptiker:  die  Einzigkeit  der 
Wahrheit  und  die  reale  P^.xistenz  unerkennbarer  Dinge.  Als 
dritte  kommt  zu  diesen  l)eiden  hinzu  die  Voraussi't/.uui::, 
daÜ  die  einzige  Wahrheit  au  die  real  existierenden,  ihrer 
Beschaffenheit  nach  jedoch  unerkennbaren  Dinge,  gleichviel 
wie,  gebunden  und  eben  deshalb  imerreichbar  sei.  Diese 
drei  Gesichtspunkte  bestimmen  die  erkenntnistheoretische 
Eigenart  der  antiken  Skepsis:  ihre  Tropen  entwickeln  die 
Gründe  fUr  die  Unerreichbarkeit  der  ihrer  Natur  nach 
einzigen  Wahrheit  von  den  real  existierenden  Dingen.  —  Es 
ist  wichtig,  diesen  (Tcslchtspunkt  mit  allem  Xaelulruck  zu 
betonen.  Denn  nichts  ist  häufiger  als  die  X'erweelislung 
der  Skepsis  mit  einer  Lehre  von  dem  blol.)  relativen 
Wert  aller  Wahrheit.  Eine  solche  Lehre  widerspricht  aber  ge- 
radezu den  Anschauungen  der  Skeptiker.  Was  das  skeptische 
Isosthenieprinzip  meint,  ist  nämlich  nicht  dies :  eine  jede  der 
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entgegengesetzten  Aussagen  sei  gleich  wahr.  Das  Isothenie- 
prinzip  behanptet  viehnehr  nur:  Wir  wissen  nicht,  welche 
fler  Aussagen,  ja  ob  überhaupt  eine  von  ihnt^ii  wahr  sei.  — 
XiL'iiials  also  ist  dieses  Prinzip  ein  Ausdruck  des  Zweit'oLs 
daran,  daß  es  nur  eint»  Wahrheit  gi-hc.  Vielmehr  entliäU  es 
eine  entschiedene  Abweisung  selbst  der  Möglichkeit  eines 
solchen  Zweifels.  £in  Turm  erscheint  uns  —  um  auf'  das 
Beispiel  noch  einmal  zurückzukommen  —  je  nach  seiner 
Entfernung  von  uns  rund  oder  eckig.  Ist  er  nun  an  sich, 
also  unabhängig  von  den  ümst&nden  seiner  Beobachtung, 
rund  oder  ist  er  eckig  oder  ist  er  weder  rund  noch 
ecki^  —  so  fragt  der  Skeptiker.  In  diesem  „oder"  ver- 
körpert sich  sein  Bewußtsein  von  der  Einzigkeit  der  "Wahr- 
heit. Ja,  dieses  Bewußtsein  führt  ihn  ja  ül)erhaupt  erst  zu 
seinesm  Problem  I  Und  wenn  man  sa»j;en  darf  :  die  sensuale 
Skepsis  finde  ihren  markanten  Ausdruck  imlsostlienieprinzip, 
so  darf  man  mit  dem  o;l<'i(  hen  Rechte  behaupten,  sie  finde 
ihren  Ausdruck  in  dem  Bewußtsein  der  Unzulänglichkeit 
der  Sinne  für  die  Erkenntnis  der  in  ihrer  Art  immer  nur 
einzigen  und  absoluten  Wahrheit  über  die  Dinge.  Gterade 
weil  die  ftelation  der  Dinge  an  sich  zum  Erkennenden  nicht 
ausgeschaltet  werden  kann,  gilt  den  Skeptikern  die  ihnen 
von  den  Dingen  an  sich  untrennl)ar  erscheinende  Wahrheit 
als  schlechthin  unerreichbar.  Die  I^Jegritl'c  von  Wahrheit 
und  Relativität  vertragen  sich  also  auch  für  den  Skeptiker 
nicht,  und  nur  weil  die  Skepsis  in  ihren  Tropen  immer  bloß 
die  Bedingungen  der  Relativität  aller  sensualen,  d.  h.  die 
Voraussetzungen  für  die  Unerreichbarkeit  aller  wahren  Er- 
kenntnis entwickelt,  ist  sie  in  den  Verruf  gekommen,  die 
Einzigkeit  und  den  absoluten  Charakter  der  Wahrheit  ge- 
leugnet zu  haben ;  —  während  sie  doch  nur  die  Zuganglich- 
keit  der  Wahrheit  geleugnet,  ja  deren  UneiTeichbarkeit 
vielfach  resigniert  beklagt  hatte. 

Man  kann  den  Begritf  der  Wahrheit  den  Rchitiouen 
des  Daseins  kaum  mehr  entrücken,  als  es  die  Skeptiker 
getan  haben.  Sie  verwechseln  sie  nicht  mit  der  Meinung 
der  Majorität  und  die  Übereinstimmung  aller  gilt  ihnen 
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niemals  als  das  Kriterium  der  Wahrheit,  schon  deshalb 

nicht,  weil  jene  Übereinstimmung  für  sie  in  der  Organisation 
unserer  porzijjierendon  Organe  wurzelt,  weichen  die  Wahr- 
heit von  den  Din^jon  an  sich  st  hlechter(iin;:;s  vorschlossou 
bleibt.   Majoritäten  und  ]\Iinoritäten,  die  Begritl'e  drr  Nonn, 
des  Durchsclmittes  und  der  Abnormität ,  die  Begi'itle  der 
Gesundheit  und  der  Krankli«  it  haben  für  die  antiken  Skeptiker 
keine  Beziehimg  zur  Wahrheit.    „Denn'*  —  so  sagen  sie 
wörtlich  —  „wie  die  Gesunden  einerseits  gem&fi  der  Natur 
sich  verhalten,  nämHch  der  der  Gesunden,  anderseits  gegen 
die  Natur,  nämlich  die  der  Kranken,  ebenso  verhalten  sich 
auch  die  Kranken  einerseits  wider  die  Natur  der  Gesunden, 
anderseits  gemäß  der  Natur  der  Kranken         Ist  also  die 
Meinung  der  Gesunden  „Wahrhoil so  ist  es  auch  die  df«r 
Kranken ,    d.   h.   wir   erreichen    auf   allen   tTcbictun  nur 
isosthenische  Sätze,  und  nirgends  erheben  wir  uns  zu  der 
alle  Isosthenie  ihrer  Natur  nach  ausschließenden  absolut 
eindeutigen  Erkenntnis,  denn  niemals  erlangen  wir  —  das 
ist  ja  das  spezifische  Motiv  der  sensualen  Skepsis  —  eine 
Erkenntnis  von  den  Dingen  an  sich  selbst  —  Nun  galt  den 
antiken  Zweiflern  diese  ünerkennbarkeit  —  wenn  man  den 
Ausdruck  gestatten  will  —  als  eine  Fimktion  unserer  psycho- 
physiologischen Organisation.    Sir  galt  ihnen  als  Funktion 
insbesondere  desjenigen  Verhaltens  unserer  Sinnesorgane, 
das  wir  seit  Johannes  MCller  als   die  Spezifizität  ihrer 
Energien  zu  bezeichnen  pflegen.  —  Damit  aber  ist  ein  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  der  antiken  Skepsis  nnd  den  von 
der  MüLLBRschen  Lehre  beeinflußten  Formen  der  Erkenntnis- 
theorie gegeben.    In  der  Tat  ist  Schopenhauer,  der  jene 
Lehre  in  seinem  grofl  angelegten  philosophischen  System 
verarbeitet  hatte,  ein  Vertreter  der  sensualen  Skepsis.  Weil 
die  Welt  ^meine  Vorstelhmg"  ist,  ist  sie  an  sich  unerkennbar. 
Nicht  um  eine  Auffindung  der  tormaltMi  Bcdingiuigen  dor  Kv- 
Icenntnis  von  Dingen  war  es  also  Schüpknhaukk  und  seinen 
antiken  Vorläufern  zu  tim,  sondern  stets  darum,  Anhalts- 
punkte für  die  Behauptung  der  Ünerkennbarkeit  der  Dinge 
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fo  gewinnen.  Die  Wissenschaft  gilt  der  Skepsis  —  und  ganz 
besoiitlcrs  »ler  ScuürENHAUERS  —  nicht  als  das  voniehmlichste 
Objekt  und  Problem  der  pliilosophischen  Forscliiiii.i^ ;  vielmelir 
Wreitiit  sie  üir,  durch  ihr  Dasein  allein  schon,  eine  Art  von 
Verlegenkeit.  Man  mußte  die  Wissenschaft  ignorieren,  um 
einer  von  der  Philosophie  der  Wissenschaft  unabhängigen 
Erkenntnislebre  habhaft  zu  werden.  An  die  Stelle  des 
XEWioNschen  Gravitationsgesetzes  trat  denn  auch  fiEbr  Schopkk- 
BAUER  eine  romantische  „Sehnsucht  der  Körper  nach  Ver- 
einigung''. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  Skepsis  und  der  kritischen 
Kikoimiuistheorio  als  Wissenschat'tslehre  kann  nicht  groß 
genug  gedacht  werden.  —  Gewi  Ii,  wir  sind  unweigerlich  in 
den  Kreis  unserer  sinnlichen  Vorstellungen  gebannt.  Aber 
wir  beziehen  diese,  Bedingungen  gemäß,  die  in  den  sinn- 
liehen Vorstellungen  selbst  liegen,  auf  einen  außerhalb  ihrer 
stehenden  und  sie  in  allgemeingültiger  Weise  bestimmenden 
Faktor.  Wir  verknüpfen  die  sinnlichen  Vorstellungen  nach 
formalen  Begebi,  deren  Geltung  von  dem  Daftkrhalten  des 
Einzelnen  unabhängig  ist,  im  BegrifP  des  Gegi  nstandes  der 
Erfehrting,  und  wir  definieren  zugleich  den  BegriflP  einer 
Erkenntnis  von  Dingen  durch  jene  Regel.  —  Erkenntnis 
also  ist  nicht  inini(>glich ,  weil  uns  die  Dinge  nur  in  Vor- 
>*»^llungen  gegeben  sind,  sondern  sie  ist  nur  möglich,  weil 
wir  von  Dingen  gemäß  unserer  Organisation  Vorstellungen 
empfangen.  Denn  Vorstellungen  allein  sind  nach  jener 
Regel,  die  zugleich  das  Gesetz  aller  besonderen  Gesetze 
der  Natur  darstellt,  verknüpfbar.  —  Wir  erkennen  die 
Dinge  in  den  Gesetzen  ihrer  Erscheinungen. 

Unter    erkenntnistheoretischen    Gesichtspunkten  be- 
trachtet liegt  die  Schwäche  der  Skepsis,  der  antiken  pyr- 
riomschen   wie  der  mudernen  Sciiui  ENUAUEKschen ,  schon  in 
den   Voraussetzungen    ilirer    Fragestellung,    in    der  Be- 
^•iuäukan^  ihres  Erkenntniszieles  auf  die  Beschati'enheit  der 
IXoge  an  sich  selbst.   Die  Skepsis  verkeimt  das  schlechthin 
muJ  ^fnnd s  ätzlich  Utopische  dieses  Erkenntniszieles  — 
9Bch  wenn  sie  dessen  tatsächliche  Unerreichbarkeit  in  den 
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Mittelpunkt  ihres  Räsonnoments  rückt.  Nur,  weil  für  ^ie 
die  Dinge,  als  Gegenstände  der  Erkenntnis,  nicht  diiixh  die 
Formalgesotze  ihrer  Erscheinungen  definiert  waren,  konnte 
sie  auf  den  sich  selbst  widersprechenden  Gedanken  ver- 
fallen ,  die  Dinge,  wie  sie  unabhängig  von  jenen  Gesetzen 
sein  mögen,  erkennen,  d.  h.  bestimmen  zu  wollen,  wie  sich 
ein  Faktor  unabhängig  von  den  Bedingungen  seiner  Möglich- 
keit wohl  ausnehmen  möchte ;  ja  in  dieser  unmöglichen  Be- 
ziehung geradezu  das  Ideal  aller  Erkenntnis  zu  erblicken. 
Die  Skepsis  hat  den  Schritt  vom  Phänomenalismus  zmn 
Kritizismus  nicht  getan.  Sie  ist  bei  der  These  stehen  ge- 
blieben .  daß  uns  die  Dinge  nur  in  ihren  sinnlichen  Er- 
scheinungen gegeben  »eicn.  Sic  hat  aber  aus  dieser  an  sich 
richtigen  Einsicht,  weil  ihre  Blicke  stets  auf  das  Erforschen 
der  Dinge  an  sich  und  nicht  auf  die  Bestimmung  ihres 
Anteils  an  der  objektiven  Erkenntnis  gerichtet  blieben 
eine  negative  Philosophie,  eine  theoretische  Entsagungs- 
philosophie gemacht.  Der  Skepsis  fehlt  es  —  und  zwar  in 
allen  ihren  Formen  —  an  den  Voraussetzungen  fttr  das  Ver- 
ständnis der  gT'undsätziichen  Frage  des  Kritizismus  nach 
dem  Bogriff  oder,  was  dasselbe  ist,  nach  den  (rrenzen 
der  Erkenntnis.  Sie  sieht  ininior  nur  deren  Schranken,  um 
in  sehnsüchtiger  Rosignation  in  das  jenseits  dieser  Schranken 
gelegene  Gebiet  der  Dinge  an  sich,  das  sie  für  das  Gebiet 
der  wahren  Erkenntnis  hält,  hinüberzublicken. 

Im  Gtegensatze  zur  Skepsis  nun  definiert  die  kritische 
Philosophie  den  Begriff  und  die  formalen  Grenzen  einer 
möglichen  Erkenntnis  von  Dingen,  genauer  sie  begreift  die 
formalen  Grenzen  der  Erkenntnis  aus  deren  Begriff.  Daher 
begreift  sie  auch  das  Utopische  eines  Krkenntnisstrebens, 
das  diesem  Begriff  nicht  entspricht.  Der  jihilosophische 
Kritizismus  ist  nicht  wie  die  Skc[»sis  Entsagungsphilosophie, 
im  theoretischen  Sinne  so  wenig  wie  im  praktischen.  Denn 
er  ist  die  Wissenschaft  von  den  formalen  Voraussetzungen, 
unter  welchen  eine  Erkenntnis  von  Erscheinungen  der  Dinge 
stehen  muß,  die  Wissenschaft  von  den  Voraussetzungen  der 
Wahrheit  über  die  Erscheinungen  der  Dinge.  —  Damit  aber 
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k  em  "N\'oiterer  Punkt  bozcic  hnot,  den  die  Erkenntnislehre 
der  Skepsis  übersieht:  sie  verkannte,  daß  die  beiden  Grund- 
sätze aller  gegenstÄndlichen  Erkenntnis,  die  Einzigkeit  und 
Absolatheit  der*  Wahrheit  und  das  Beschränktsein  unserer 
KfiffltniB  von  den  Dingen  auf  deren  Ersoheinnngen  ein- 
inder  nicht  widersprechen,  korz  sie  ermangelt  des  kritischen 
Begriffes  vom  Natoigesetas. 

Dabei  blieb  die  antike  Skepsis  in  ihrem  A^ostizismus 
wenigstens  konsequent;  Schui'KNHAUEK  glaubte  in  seiner 
Willenslehre  auch  diesen  überwunden  zu  haben.  In  Wahr- 
heit freilich  ist  die  Vemunftwidrigkeit  jenes  .,Willens",  derdas 
Wesen  der  Welt  sein  soll,  nur  der  metaphysisch  hypostasierte 
Agnostizismns  des  Skeptikers,  da^  Seitenstück  für  sein  Ver- 
zweifeln an  der  Erkennbarkeit  der  Dinge  an  sich  selbst.  — 
ScBOPKNHAUBR  ist  eben  nicht,  wofOx  er  inuner  noch  gehalten 
zu  werden  pflegt,  weil  er  sich  ^selbst  daför  erklärt,  ein 
Weiterbildner  der  KANTschen  Philosophie  und  der  Vollender 
des  Kritizismus.  Er  ist  ein  Weiterbildner  der  skeptischen 
Philosophie  in  der  Richtung  der  Romantik,  d.  h.  er  sUAit 
an  theoretischer  Konsequenz  genau  so  weit  selbst  hinter  der 
Skepsis  zurück,  als  er  in  seiner  Willenslehre  über  sie 

Skepsis  und  philosophischer  Kritizismus  kommen  also 
fiberein  in  der  These  von  der  ünerkennbarkeit  real 
existierender  Dinge  an  sich  selbst.  Sie  kommen  überein  in 
der  These,  daS  uns  die  Dinge  nur  in  ihren  Erscheinungen 
gegeben  sind.  Sie  kommen  schliefilich  überein  auch  in  der 
These  von  der  Einzigkeit  und  Absolutheit  der  Wahrheit. 
Aber  ihre  Woge  trennen  sich  bei  der  Bestimmung  des  Be- 
gritles  der  Erkenntnis.  Erkemitnis  bedeutet  für  den  Skep- 
tiker einen  unerreichbaren  Idealzustand,  weil  sie  für  ihn 
an  die  schlechthin  unerreichbaren  Dinge  an  sich  gebunden 
ist.  Dies  aber  ist  sie,  weil  der  Skeptiker  die  absolute  Natur 
der  Wahrheit  nur  in  deren  Beziehung  auf  eine  den  Re- 
lationen des  Erkennens  entrückte  Existenz,  eben  das  Ding  an 
«ich,  verbfbqgt  sieht.  Für  den  kritischen  Philosophen  ist 
der  Begriff  der  Erkenntnis,  gerade  im  Hinblick  auf  die 
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positiven  Beziehungen  des  letzteren  zur  absoluten  Wahrheit, 
von  dem  der  Ertahruiifj:  nicht  zu  trennen .  so  fjowiß  das 
"Wesen  seiner  Position  tlie  Bejahung  der  Frage  bildet,  ob 
Erfahrung  Erkenntnis  svi.  Erfahning  i  s  t  Erkemitnis,  weil 
die  Voraussetzungen ,  luiter  welchen  der  Betrieb  der  Jir- 
fahrung  und  die  Begriffe  ihrer  Gegenstände  stehen  müssen, 
die  Formen  der  erkenntnismäßigen  Verknüpfung  von  \'or- 
stellnngen  im  Urteil,  d.  h.  Kategorien,  sind.  Li  der  kritischen 
Philosophie  sind  also  die  Begriffe  einer  strengen,  unter  der 
Voraussetzung  der  absoluten  Wahrheit  siehenden  Erkenntnis 
von  Dingen  und  des  Dinges  an  sich  selbst  getrennt  rnid 
damit  die  eigenartige  agnostische  Erkenntnismeta]tliysik  tler 
Skeptiker  überwunden.  ^Nnr  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit." 
weil  Erfahrung  bis  in  ihre  letzten  Elemente  Verknüpfimg 
von  Erscheinungen  der  Dinge  durch  Formen  der  Erkenntnis 
ist.  —  Die  Gegenüberstellung  von  Skepsis  und  Kritizismus 
enthält  zugleich  eine  Kritik  der  Fragestellung  jener.  Nicht 
wie  der  Turm,  der  je  nach  seiner  Entfernung  vom  Beschauer 
einmal  eckig  imd  einmal  rund  erscheint,  an  sich  beschaffen 
ist  —  ob  rund  oder  eckig  oder  keines  von  beiden,  ist  der 
Skepsis  gegenüber  das  Problem  der  positiven  und  der  Er- 
kenntniswissenschaft: sondern  dieses:  welche  empirischen 
Uesetze  bestimmen  unsere  auf  die  (Tcstalt  von  Gegen- 
ständen bezüglichen  Urteile  imd  welchen  formalen  Be- 
dingungen müssen  die  uns  gegebenen  Elemente  der  Er- 
fahrung genügen,  um  überhaupt  als  Bestimmungen  von 
Gegenständen  betrachtet  zu  werden*  Nur  scheinbar  ist  die 
Skepsis  bei  der  Betonimg  der  subjektiven  BedingÜieit  aller 
tatsächlichen  Erkenntnis  der  Vorläufer  des  philosophischen 
Kritizismus.  In  Wahrheit  ist  sie  gerade  hier  sein  ent- 
schiedenster Gegner.  Deim  gerade  das  Ergebnis  der  Skepsis 
war  im  Kritizismus  zu  überwinden:  wit;  Krkenntnis  von 
Dingen  ungeachtet  der  subjektiviMi  Bedingtheit  ihrer  Ent- 
stehmig  objektive  Geltung  haben  könne,  ist  sein  Problem. 
Und  er  löst  es,  indem  er  den  Begriff  des  Subjektes  über 
den  des  psychologischen  und  emi)irischen  hinaus  erweitert. 
Er  entdeckt  im  „transzendentalen''  Subjekt  die  formale  Be« 
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üingung  flir    die   ol)jektive  Geltung  derjeiiigon  Erfahninp^s- 
elemente,  deren  Ent^toliiiugsbodiiigun^en  der  Skepsis  fälsch- 
üch  als  die  Kriterien  der  Relativität  aller  Erkenntnis  von 
Dingen  gedient  hatten.   Der  Skeptiker  kennt  nur  das  Ver- 
liiltnis  der  I>ixi^  znm  empirisclien  Subjekt^  d.li,  er  besitzt 
kein  Mittel  zur  Trennung  der  Begriffe  des  Scheins  und  der 
£rach^Ting,  wie  wir  im  Gegensatz  znm  Scheine  das  Ver- 
liihms  zwischen  den  Dingen  nnd  jenem  System  formaler 
Einheitsbediiifijungen  zu  nennen  haben,  die  man  seit  Kant 
üL?  das  traiiszeiideutale  Subjekt  bezeichnet.  —  Die  Skepsis 
irst  ein  Vorläufer  des  philosophischen  Kritizismus  nur  dort, 
wo  sie,  gleichviel  aus  welchen  Motiven,  den  Begriti'  einer 
unverbrüchlichen  Gesetzmäßigkeit,  einer  objektiven  Ordnung 
der  Natur  konzipiert.  —  Solche  Gedanken  —  ich  erinnere 
an  die  der  sabjektivistischen  AnfPassmig  gegenüber  geltend 
geanachte  VorsteUnng  eines  natnxgemftfien  Verhaltens  der 
Dinge  (irp^c  TT^v  ^udtv)  —  regen  sich,  vielleicht  als  Reminiszenz 
an  die  berühmte  sophistische  ünterscheidnng  ouoet-Maet  schon 
ö-ühzeitig.  —  Mit  voller  Deutlichkeit  jedoch  melden  sie  sich 
erst    zur  Zeit   des  Wiederauflebens   der  Skepsis   in  der 
Renaissance  unter  dem  Eintiui)  jener  merkmirdigen  Kom- 
bination von  Glauben  und  Zweifel ,  welche  die  Ablelmimg 
jeder  plumpen  Zweckmäßigkeitslehre  nach  sich  zog.  Auf 
dem  Umwege  über  seine  „gi&ubige  Skepsis"  bestimmt  z.  B. 
MoaTAlGNB  die  Natur  als  das  von  aller  menschlichen  Zweck- 
mSfiig^eit  freie  Dasein  der  Dinge.  Das  tiefe  G^eßihl  der 
Beschrftnkdieit  des  menschlichen  Geistes  Ififit  es  ihm  als  den 
Gipfel  der  Vennessenheit  erscheinen,  dafi  der  Mensch,  „dieses 
elende  und  ärmliche  Geschöpf",  der  Mittelpunkt  der  Welt 
zn   sein  glaubt.     In  skeptischer  8ell)stbeschränkung  hin- 
sichtlich der  Frage  des  im  Universum  sich  verwirklichenden 
Zweckes  lehrt  der  Philosoph  das  Dasein  der  Dinge  nach 
Gesetzen,  den  Begrifi*  einer  allgemeinen,  vom  Wohl  und 
Wehe  de«  Manschen  nnabhängigen  Gesetzlichkeit  der 
}l$,tQr,  —  Diesen  dann  durch  den  methodischen  Begriff  der 
fivcheinnxigf  definiert  zn  haben,  war  die  theoretische 
LeistanQ  des  philosophischen  Kritizismus. 
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Der  philosophische  Kritizismus  Überwindet  die  er- 
kcrintnistheoretische  Skepsis,  weil  er  deren  Probleme  be- 
seitigt; er  überwindet  sie,  weil  das  Problem  dor  Skepsis 
kein  anderes  ist  wie  das  Problem  einer  Krkeuutnis  des 
Dinges  an  sich  selbst. 

Wir  fassen  zusammen.  Der  Zweifel  ist  ein  Objekt  der 
wissenschaftlichen  Philosophie  .nur  als  ein  methodisch  und 
sielbewufit  ssu  handhabendes  Instrument  der  positiven 
Forschung.  D.  h.  es  gibt  einen  Zweifel  nur  im  Bahmen, 
nicht  aber  an  dem  Begriff  der  Wissenschaft,  so  gewiß  dieser 
zu  den  Voraussetzungen  jedes  methodisch  betätigten  Zweifels 
gehört.  Es  gibt  ein  methodologisches  Problem  des  Zweifels, 
aber  unabhängig  von  den  (Tesichtspunkten  der  ^rationalen" 
Skepsis,  Die  Skepsis  als  erkenntnisthooretisclie  Lehrmoinung 
im  engeren  Sinne  aber  ist  orientiert  an  dem  metaphysischen 
Problem  einer  Ehrkenntnis  des  Dinges  an  sich  selbst.  Wie 
jeder  Dogmatismus,  so  steht  daher  auch  sie  außerhalb  der 
Qrensen  einer  Philosophie  als  Wissenschaft. 
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Einleitung.    1.  Kunnt  a\»  8pi«l  oder  als  Autdrack.    2.  Di«  Mthetischen 
Ba»«:  t^rforiiiet)  und  dva  ökonomtoprimip.  «.  Di«  dymmiMlw  CMBbltthMri«. 

4  Zar  Methode  «1er  Untersucliuni^. 

I.  Rhythmus.  1.  MotoriBcher  und  sensorisdifr  KhythnniK.  -z.  Krafter-pürm-. 
beim  motoriiichen  Khythmus.  3.  Automati)«ioruiig.  4.  HQchers  Theorie  vom 
Cnprunff  de«  Lieds  und  d«r  Muaik.  5.  Rhythmus  in  Musik  und  Arbeit,  beide 
beruhend  auf  Ökonomischen  Prinzipien.'  R.  Kraftersparnia  und  Kraft- 
vergeudung. 7.  Ältere  Theorien  Uber  den  Rhythmus.  8.  Der  ■ensoriaoh» 
Rbythmna.  9.  Die  intallaktoaUatiMhe  Krklirung.  10.  Badanh«!!  dagegen. 
II.  Automatisierung  der  lensorisehan  T&tigkeit.  12.  Dia  fntansftlt.  18.  I)i«> 
zoitlichen  Kigenacnnften  (Mach).  14.  S|)annung  und  Losung.  i:>.  I>i. 
t^knnd&ren  motorischen  Wirkunt^on  und  ihre  Bedeutung.  16.  lU»ointluHHii n|; 
der  Atmung  und  d»s  iUutkr^isluuf».  17  Die  ÜHUschwirkung  dos  Khythniu». 
18.  AsHoiiative  Elemente  beim  Khvthmus.  D».  Ith  ythmusstoigeriide  Kr- 
««heinungen. 

IL.  K  o  n  SU  nanze  r  s  che  in  u  n  n.  1.  Die  primitive  Musik.  2.  Uerüusch  und 
Klang.  3.  KonHonanz  hol  primitiven  Völkern.  4.  Entwicklung  des  Harmonie- 
nfObla.  6.  Die  Melodie  und  ihre  Okonomiaeha  Bedantung.  d.  Die  AusiMUdaaf 
am  Hannoniagaftthla  bedingt  durch  dia  Sur  Terwandung  gelangenden  In- 

<rtruntente.  7.  Die  Theorie  der  Verschmelzung.  R.  Konsonun/.  und  Lust- 
gefflhl.  9.  Konüonanr.  und  (^konomieprinKin.  10.  KonHOnanz  aufeinander- 
folgender Töne.  ZuHammenfasaung.  11.  Lipps  un<l  neine  ErklUrun^  der 
KonMonauz  durch  unbewußt*»  Rhythmen.  12.  Der  OefOhLswert  der  Melodie. 
III  Die  K  le  m  e  n  t  ar  f  o  r  me  n  der  bildenden  Kunst.  1.  NaturschOnhett  und 
KunstschOnheit.  2.  Theorien  über  den  Ursprung  der  Kunst.  H.  Zwei  Theorien 
aber  die  Herkunft  der  Elementarforman.  4.  Versuch  einer  Vereinigtng 
beider,  b.  Zur  Psyohoiogie  der  Nachahmung.  6.  Plastik  und  Malerei  7.  Die 
Formen  der  Natur.  8.  Nachahmung  und  Ornamentik.  9.  Symmetrie. 
10.  Bhjthmisehe  Anordnung  der  Formen.  11.  Ökonomie  und  Linearkunst 
Einheit  und  Xannigraltigkelt.  12.  Zur  Psychologie  dea  Sjrmmalriegefahls. 


1.  Als  die  iieiitznta^e  wohl  am  weiUtstfii  verbreitete 
Theorie  über  das  Wesen  der  Kuii.st  ist  diejenifre  aii- 
anisehen,  welche  die  Kunst,  als  Schüpt'un«i:  sowohl  wie  als 
Genuß  (der  ja  immer  ein  NachschaiFen  ist),  als  eine  Form 
des  Spieles  betrachtet.  Man  definiert  die  Kunst  als  eine 
Tätigkeit,  die  keinem  ftnfieren  Zwecke  nachgeht,  sondern 
ihren  Wert  in  sich  selber  hat  und  nur  der  Lösung  innerer 
Spannungen  dient.  Physiologisch  ausgedrückt  würde  das 
heißen,  daß  die  Bedeutung  der  Kunst  wie  des  Spieles  über- 
iiaupt  im  Verbrauch  übeHlüssiger  —  oder  wie  man  jetzt 
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besser  noch  sagt  —  nnverbraachter  Erftfte  bernht.  Diese 

zuerst  von  Schiller  ausgesprochene,  dann  von  Herbekt 
Spencer  imd  anderen  weiter  ausgofülirte  Leliro,  hat  noner- 
(iiiifjs  durcli  die  verdienstvollen  Wiü  ke  von  Kakl  GKO(t>  eine 
andere  Wendung  bekommen  i  )ieser  will  mehr  in  den  zur 
Übung  drängenden  angeborenen  Instinkten  das  Wesen 
des  Spieltriebs  und  damit  auch  des  Kunsttriebes  erblicken, 
doch  dürften  diese  beiden  Fassungen  der  Spiel^Kunsttheorie 
nicht  unvereinbare  Gegensätze  sein,  wie  'bereits  Bibot')  be- 
merkt hat,  sondern  man  hat  in  der  Fonnulierung  von  Ghtoos 
nur  eine  Präzisienm^  der  ursprünglichen  zu  sehen,  da  das, 
was  die  In.stinkte  zur  Tätigkeit  treibt,  in  letzter  Instanz 
doch  aufgespeicherte  imd  zur  Dissimilation  di'ängende 
liräfte  sind. 

Irgendwie  liegt  diese  Anschauung  allen  ernst  zu 
nehmenden  Theorien  auf  diesem  Gebiete  immer  zugrunde, 
nur  in  der  Fassung  oder  speziellen  Anwendimg  diiferieren 
sie.  Das  gilt  besonders  auch  von  jener  anderen  Anschauung, 
die  den  Eunsttrieb  als  das  Streben  nach  Ausdruck 
definiert  und  die  besonders  in  den  Werken  von  Ybjö  Bjbk'), 
J.  CoflN^)  und  anderen  ihre  Vertreter  gefunden  hat.  Sie  tritt 
nicht  Grogs,  sie  erklärt  sie  nur  nicht  für  ganz  ausreichend, 
eigentlich  in  Gegensatz  zu  der  Theorie  von  Spencer  und 
Ausdrücklich  bemerkt  Hirn*),  daß  jene  Theorie  bloß  das 
negative  Kennzeichen  der  Kunst  bestimme :  selbst  will 
dagegen  eine  positive  Belehrung  über  die  Natur  der  Kunst 
durch  seine  Ausdruckstheorie  geben. 

Es  kann  uns  jedoch  hier,  wo  es  sich  um  eine  Deutung 
der  sogenannten  fisthettischen  ESlementarformen,  wie  Rhyth- 
mus ,  Harmonie ,  Symmetrie  usw.  handelt,  nicht  darauf  an- 

')  Vgl  Scnii.i.i  i!,  Briofo  Ober  ästhetische  Erziehung  des  Menschen. 
Brief  37.  H.  Hvkswm,  Principlea  of  Psychologv,  III,  Ed.  II,  627 ff. 
Gboob,  Spiele  der  Tiere;  Spiele  der  Meiischeu;  ber  ästhetische G«niiflt 
8.  16f. 

*)  KiiiDT.  Psychologie  des  Sentiments,  S.  332. 

Yiuo  Hirn,  Der  Ursprung  der  Kuost. 
*)  J.  CoHM,  Allgemeine  Astietik. 
*)  Hm»,  a.  o.  O.  8.  29. 
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kommen ,  jene  Streitfrage  ausführlich  zu  diskutieren.  Für 
nnsere  Zwecke  jedenfalls  sind  sowohl  die  Spiel-  wie  die 
Ausdrackstheorien  gleich  brauchbar,  da  es  sich  ja  in  beiden 
fÜHesD.  um  eine  Lösmig  innerer  Spannungen  handelt,  was 
wir  hier  brauohen.  Für  uns  konunt  es  nicht  darauf  an,  ob 
man  diese  Ijdsung  mit  Gboos  als  die  Betätigung  angeborener 
Instinkte  sieht  oder  mit  HniN  den  Nachdruck  mehr  auf  die 
Steigerung  der  Gefühle  und  sozialen  Einliüsse  legt.  Auf 
einzelnes  wird  die  weitere  Untersuchung  zurückführen. 

2.  Wir  nehmen  also  an,  daß  die  künstlerische  Tätigkeit 
von  innen  heraus  bestimmt  ist,  daß  eine  Anpassung  an 
äußero  Zwecke  dabei  nicht  stattfindet,  höchstens  eine 
kleine  Modifikation  infolge  der  zur  Verwendung  gelangenden 
Mittel  und  Instrumente.  Wenn  wir  nun  also  jene  ästhetischen 
Elementarformen,  wie  Rliy  thmos,  Konsonanz^  Symmetrie  usw., 
bei  ziemlich  allen  Völkern  unabhängig  ausgebildet  finden, 
s^o  kann  üir  Entstehen  natürlich  nicht  zufällig  sein,  sondern 
muß  bei  dem  Fehlen  der  äußerlichen  Bedingtheit  allein  aus 
der  Natur  des  Menschen  selber  erklärt  werden.  Es  soU  nun 
im  folgenden  der  V  ersuch  gemacht  werden,  jene  allgemeinen 
Formen  in  erster  Linie  aus  dem  spezifischen  Wesen  der  in 
Betracht  konmienden  menschlichen  Organe  abzuleiten,  die 
Kunstübung  mufi  sich  als  die  adäquateste  Form  der  Lebens- 
betätignng  erweisen,  das  heifit  als  diejenige  Form,  in  der 
die  Funktionen  des  menschlichen  Org^emismus  am  reinsten 
zum  Ausdruck  kommen,  und  welche  dem  Bestehen  seiner 
Organe  am  günstigsten  sind,  da  hier  nui'  die  Seele  selbst 
sich  die  Form  vorschreibt,  nicht  äußere  Zwecke  sie  ver- 
gewaltigen. In  der  künstlerischen  Tätigkeit  muß  das  all- 
gemeine Lebenspriuzip,  wenn  es  ein  solches  gibt^  sich  am 
klarsten  entfalten. 

Dieses  Prinzip  aber,  das  alle  Funktionen  des  tierischen 
Organismus  beherrscht,  ist  das  des  kleinsten  Kraft- 
mafies,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  ein  dko- 
nomisches  Prinzip,  demzufolge  der  Organismus 
immer  diejenigen  Tätigkeiten  bevorzugt,  die 
ihm  bei  einem  Minimum  von  Kraftaufwand  ein 

Viert«ljahrssoluiftf.wis8eiMch*fU.Philos.  u.SozioI.  XXXII.  1.  7 
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Maximum  von  harmonischem  und  wertvollem, 
daher  lustbetonten  Erleben  verschaf feiu  Man 
hat  dieses  Prinzip  sehr  verschieden arti<;  im  einzebieii 
fonnoliert.  Ich  gebe  hier  nur  den  Wortlaut  wieder,  den 
Richard  ATKNjoaos  ihm  gegeben  hat:  „Die  Seele  verwendet 
zu  einer  Apperzeption  nicht  mehr  Kraft  als  nötig  nnd  gibt 
bei  einer  Mehrheit  möglicher  Apperzeptionen  derjenigen  den 
Vorzug,  welche  die  gleiche  Leistung  mit  einem  geringeren 
Kraftaufwand  bzw,  mit  dem  «gleichen  KrafUiui'wand  eine 
größere  Leistung  ausführt :  unttT  begünstigenden  Umständen 
zieht  die  Seele  selbst  einem  augenblicklich  geringeren  Kraft- 
aufwand ,  mit  welchem  aber  eine  geringere  Wirkungsgröße 
bzw.  Wirkungsdauer  verbunden  ist,  eine  zeitweilige  Mehr- 
anstrengnng  vor«  welche  um  so  viel  gröfiere  bez.  andauernde  ' 
Wirkungsvorteile  verspricht.  Dieses  Prinzip  ist  von 
Atenarius  selbst  auf  wesentlich  andere  psychische  Phfinomene 
angewandt  worden.  Hier  nun  soll  nachgewiesen  werden. 
(Ulli  auch  flie  ästhetisclKMi  Formen  sich  hauptsächlich  darum 
diu'chgesotzt  haben,  woil  sie  ein  Maximum  von  psychischem 
Erleben  bei  einem  ^Minimum  von  Kraftaufwand  gestatteten. 

Der  Versuch,  die  ästhetischen  Elementarerscheinungen 
von  diesem  Prinzip  aus  zu  begreifen,  ist  nicht  völlig  neu. 
Für  einzehie  Gebiete  ist  das  schon  mit  Erfolg  geschehen. 
Bereits  Fechker  hat  in  der  „Vorschule  der  Ästhetüc*  auf  dieses 
Prinzip  hingewiesen  und  es  sclion  ausgesprochen,  daß  man 
wohl  daran  denken  könne .  dies  Prinzip  an  die  Sj)itze  der 
ganzen  Ästhetik  zu  stellen.  Neuordings  ]iat  Bt^fHKK  dieses 
Prinzip  für  die  Erklärung  der  motorischen  Rhythmus- 
erscheinungon  verwandt,  für  die  Elementartatsachen  auch 
in  der  bildenden  Kunst  ist  es  herangezogen  worden,  und 
auch  sonst  vielfach  sind  Ansätze  zu  dieser  Deutung  der 
ästhetischen  Elementarersoheinung  zu  finden,  wenn  das 
gleich  noch  nirgends  —  meines  Wissens  —  konsequent 
durchgeführt  worden  ist.  Hierher  gehört  auch  eine  gröfiere 


')  R.  AvKNAinrs,  Philosophie  als  Denken  der  Welt  gemäß  dem 
Prinzip  des  kleindtcu  KraftmaÜes.    187G.   S.  IV. 
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Schrift  von  Sükkt  \),  in  welcher  auf  die  wichtige  Rolle  liin- 
gewiesen  wird,  die  in  der  Kunst  die  Wiederholung  der- 
selbenEindrücke  spielt.  Für  die  verschiedensten  Zweig» 
kfinstlerisoher  Tätigkeit  hat  er  die  Bedeutung  dieser  «im- 
pressions  rdüer^es"  nachgewiesen.  Doch  ist  leider  Sorbt  eine 
tiefere  Erkl&nmg  des  Ghnmdes,  warum  denn  die  Wiederholung 
80  InstToU  wirkt,  schuldig  geblieben.  Wir  werden  im  folgenden 
auf  den  Begriff  der  Wiederholung  oder  der  Übung  oft 
ÄUrückzukommen  haben,  denn  gerade  in  dieser  Form  kommt 
das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaßes  oder  des  kleinsten 
Zwanges  am  häufigsten  zur  Geltmig. 

Wir  nehmen  also  an,  daß  die  ästhetischen 
Elementarformen  die  Formen  sind,  in  welchen 
die  Betätigung  der  betreifenden  Organe  und 
damit  die  Zersetzung  der  unTorbrauchten 
Energie  am  leichtesten  und  besten  vonstatten 
geht.  Man  kann  auch  mit  Berücksichtigung  einer  neueren, 
noch  genauer  zu  ])ehandelnden  Theorie  von  ITakwky  xV.Cakr*) 
sagen,  daß  sie,  spezioll  der  Rhytliinns,  die  Formen  sind,  die 
die  besten  Bediiifj^nngen  zur  Herlx'isclialitiinfj,  einer  hin- 
reichenden Kiaftmenge  liefern.  Im  einzelnen  wird  darauf 
zurückzukommen  sein. 

3.  Darum  also,  weil  diese  Formen  die  besten  Be- 
dingungen  flEür  die  Zersetzung  der  Nervenenergie  bieten, 

sind  sie  von  Lustgefühlen  begleitet.  Damit  nun  stellen  wir 
uns  auf  den  Boden  der  sogenannten  dynamischen  ire- 
fühlstheor  ie,  die  das  Lustfijet'ühl  als  ein  Symptom  dafür 
annimmt,  daß  die  betrctioncle  Reizung  oder  Tätigkeit  des 
Oigans  seiner  Erhaltung  zuträglich  sei.  So  ist  diese  Theorie 
schon  von  verschiedenen  älteren  und  neueren  Philosophen  und 
Psychologen  au%estellt  worden,  und  in  allemeuster  Zeit 
hat  sie  besonders  durch  die  bedeutenden  Forschungen  Alfred 
Lehmahns  eine  starke  empirische  Basierung  gefunden.  Ich 

>)  J.  SoBBT,  Sur  les  conditions  physiques  de  la  peroeption  du 
beau.   Genöve  1892. 

*)  Harwkt  A.  Cauk,  The  survival  valiios  of  play  190i*..  VgL  dazu 
Guooü,  Das  Seelenleben  des  Kindes.   Berlin  1904.   is.  571/ 

7* 


Digitized  by  Google 


100 


Bichard  Müller-Freienfels: 


gebe  darum  die  Fassung  dieses  Psychologien  hier  wieder, 
weil  ich  mich  vor  allem  auf  sie  stiitzou  werde.  Man  geht 
davon  aus,  daß  jedes  wohl  ernährte  Organ  einen  Drang  zur 
Tätigkeit,  zur  Arbeit  hat  und  daß  diese  Arbeit,  wenn  sie 
nicht  die  verfiigbaren  Kräfte  übersteigt,  ein  T^ustgefühl 
hervorruft,  daher  die  BeEeichnnng  „dynamische  Ge- 
fühlstheorie".  Nim  sagt  Lkhmann:  »Die  Gteföhlsbetontuig 
Lust  und  Unlust,  die  jeden  psychischen  Zustand  oder  jede 
psychische  Tätigkeit  begleitet,  ist  der  psychische  Ausdruck 
für  den  Biotonus  (Ausdruck  Vkkwükns:  =  Verhäluiis  von 

A 

Assimilation  und  Dissimilation  ^)  der  arbeitenden  Neuronen. 

A  .         •         .  . 

Ist  ^  ^  1 ,  80  wird  der  resultierende  psychische  Zu- 
stand lustbetont,  und  zwar  um  so  stärker,  je  größer  D 

A 

und  A  sind;  wii*d      <C  1,  so  ist  der  Zustand  unlustbetuuL, 

A 

und  zwar  um  so  stärker,  je  kleiner  ^  ist.     Mit  dem 

wechselnden  Zustand  des  Oiganismus  variiert  der  Wert 

A 

von  D,  bei  welchem      aus  eins  in  •<  1  übergeht  und  somit 

aucli  die  Stärke  und  Art  dor  (icfühlsbetonung."*) —  „Wenn 
ein  physiol()^^isc■her  Prozeß  keinen  gnißeren  Verbrauch  der 
Energie  jedes  einzelnen  arbeitenthMi  Neurons  erfordert,  als 
daß  der  Stofl'wechscl  fortwährend  den  Verbrauch  zu  ersetzen 
vermag,  so  wird  die  psychische  Wirkung  hiervon  ein  Lust- 
gefühl sein,  während  die  physiologische  Wirkung  die 
Bahnung  von  Bewegungen  in  andere  Zentren  wird.  Das 
Maximum  des  Lustgefühls  wird  erreicht,  wenn  der  Stoff- 
wechsel den  stattfindenden  Verbrauch  gerade  zu  decken 
vermag.  Bei  itberschreitung  ilieser  Grenze  nimmt  sowohl 
das  Lustgefühl  als  die  Bahnung  schnell  ab,  indem  der 
Verbrauch  im  Arbeitszentnuu  nun  einen  Enorgiestrom  aus 
den  Umgebungen  bewirkt,  wodurch  gleichzeitig  Prozesse  in 

^)  A.. Lf  KMtxst:  Über  den  körperlichen  Ausdruck  seeJisclier 
Zustände,  ill,  404.  ^ 
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lelzteiem  gehemmt  werden.  Der  psychische  Zustand  ist 
unter  diesen  Verhältni.ssen  zunächst  neutral,  je  nach  den 
Umständen  bald  zur  Lust,  bald  zur  Unlast  tendierend.  Wird 
endlich  der  Verbrauch  in  den  arbeitenden  Neuronen  so  groß, 
daß  er  nicht  durch  den  StoÜ'wechsel  im  Verein  mit  dem 
interzellulären  Energiostrom  fjedeekt  werden  kann,  so  wird 

psychische  Wirkung  ein  Unlustgefähl  werden.  £ine 
Hemmimg  anderer  gleichzeitiger  Prozesse  wird  deshalb  stets 
das  Unliistgefi&hl  begleiten,  ausgenommen,  wenn  dieses  nur 
¥on  rein  instantaner  Daner  ist,  so  dafi  kein  Energiestrom 
zustande  kommt.  Alsdann  wirkt  die  Bewegung  im  Arbeits- 
zentriim  bahnend.**  Ähnliche  Anschauungen  finden  sich  ferner 
bei  RiBOT.  bei  IIenhy  Rutueks  Makshall  und  anderen. 

Es  wird  nun  nachzuweisen  sein,  daß  die  hwr  zu  be- 
sprechenden ästhetischen  Elementarformen,  wie  Bhytlnnus, 
Konsonanz  usw.,  besonders  günstige  Voraussetzungen  für  die 
Dissimilationst&tigkeit  bieten,  und  zwar  darum,  weil  sie 
ihren  Zweck  am  YoUständigsten  erföllen  und  doch  dabei 
durchaus  ökonomisch  yerfahren. 

4.  Da  ntm  aber  das  Prinzip  des  kleinsten  Eraftmaßes, 
das  hier  überall  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ästhetik  der 
Elementarfonnen  erwiesen  werden  soll,  ein  Entwicklungs - 
prinzip  ist,  so  wird  daher  unsere  Untersuchung  notwendig 
eine  entwicklungsgeschichtliche  sein  müssen.  r)ie  Frage, 
die  wir  überall  zu  beantworten  streben,  ist  die:  Welche 
Ursachen  haben  es  bewirkt,  daß  sich  gerade  diese  Formen 
der  künstlerischen  Tätigkeit  (Rhythmus,  Konsonanz  usw.) 
überall  als  Grundformen  durchgesetzt  und  heraufi^bildet 
haben.  Eine  psychologische  und  womöglich  physiologische 
Begründang  ftkr  diese  Tatsache  zu  gewinnen  ist  unser  Ziel. 

Dabei  liaben  wir  überall  ein  zwiefaches  Tatsachengebiet 
zn  sichten.  Einmal  gilt  es  jene  Grüiulc  zu  fassen,  die  für 
die  künstlerische  Produktion  im  weitesten  Sinne  also  mit 
hibegrüi'  der  Rc^produktion  galten,  anderseits  aber  auch 
Jene,  die  das  Aufnehmen  dieser  Art  von  Eindrücken  so 
lostvoil  machten.  Die  Faktoren,  die  dabei,  besonders  für 
die  ProdaktioB,  in  Betracht  kommen,  sind  durchaus  nicht 
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rein  isthetiaohen,  sondern  selir  veischiedenen  Ursprungs. 
Daß  eine  Form  f^ilich  sich  zur  Ennstform  entwickeln 

konnte,  dazu  gehört,  daß  sie  sowohl  in  der  Produktion  wie 
im  Genuß  histvoll  wirkte.  So  zum  Beispiel  ist  die  große 
Bedeutung  des  Rhythmus  nur  darin  zu  suchen,  daß  er  so- 
wohl sich  als  beste  Form  lür  die  Erzeugung  wie  für  das 
Aufnehmen  von  Eindrücken  motorischer,  akustischer  usw. 
Art  herausstellte.  Wir  werden  dann  im  Laufe  der  Unter- 
snchong  finden,  daß  nnser  Prinzip,  weil  es  eben  ein  all- 
gemeines Prinzip  für  jede  Funktion  des  animalischen 
Organismus  ist,  sowohl  f&r  das  motorische  wie  für  das 
sensorische  Gebiet  seine  Geltung  besitzt. 

Das  Material  für  unsere  Untersuchung  entnehmen  wir 
in  erster  Linie  den  Forschungen  über  die  primitiven  Völker 
oder,  wie  man  richtiger  sagen  würde :  die  primiti  v  e  r  e  n 
Völker.  Denn  hier  liegen  die  Verhältnisse  noch  einfacher, 
während  die  Linien  der  Entwicklung  auf  höheren  Stufen 
sich  mehr  verwirren.  Doch  wird  natürlich  anch  die  Ge- 
schichte der  Mnsik  imd  der  anderen  Künste  zu  be- 
rücksichtigen sein.  Alles  in  allem  wird  jedoch  mehr  Wert 
auf  diese  ethnographische  Fakta  gelegt  als  anf  psycho- 
logische Experimente,  obwohl  auch  hier  sehr  interessante 
Arbeiten  von  Stumpf,  Mkumann,  Bulton  u.  a.  benutzt  werden 
konnten.  Während  sich  jedoch  hier  immer  Subjektives  ein- 
schleichen maQj  bieten  jene  Experimente  angewandter 
Psychologie f  wie  sie  die  Geschichte  liefert,  ein  bedeutend 
objektiveres  Tatsachenmaterial.  Dies  ist  denn  der  Grund 
für  die  eingehende  Berücksichtigung  der  ethnologischen 
Forschnngen,  wie  sie  besonders  die  zusammenfassenden 
Werke  von  Grosse,  Hibn,  Wallaschek,  HOrnks,  Wundt  usw. 
darbieten. 

I.  Rhythmus. 
1.  Da  zunächst  für  unsere  Zwecke  eine  speziellere 
Definition  des  Rhythmus  nicht  vonnöten  ist,  so  übergehen 
wir  vorläufig  alle  einzelnen  Theorien  und  sagen  nur  ganz 
allgemein :  alle  in  regelmttfiigen,  nicht  zu  großen  Intervallen 
wiederkehrenden  Erregungen  des  Nervensystems  nennen  wir 
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rbythmiscli.  PuÖjj.^?  xoivuv  lori  a'jatijjjia  Ix  5(p<5vcov  xaxa  xiva 
au-yxeiuLCvojv,  definiorten  bereits  die  Griechen. 
'?>uc  htni  wir  die  so  gegebenen  Tatsachen  zu  überschauen, 
•:r»  teilen  sie  sich  unschwer  in  zwei  (Trujjpen.  Die  eine 
davon  umfafit  die  motorischen  Erscheinungen,  wozu  die 
riiythmisclien  Bewegungen  bei  Arbeit,  Tanz,  Mosikerzeugung 
gelifireu*),  die  andere  die  sensorisoben,  unter  welcben 
wiederum  die  akustiscben  besonders  hervortreten,  da  die 
opüscben  und  taktilen  EhytiimusempEn düngen  daneben  eine 
geringe  Bolle  spielen.  Die  meisten  bisherigen  Bebandlungen 
der  Rhj'thmusfragen  haben  allzu  einseitig  nur  eins  der  beiden 
C-rebiete  in  den  Vorder^'und  gerückt.  Wir  werden  zunächst 
die  beiden  (-rruppen  «getrennt  voneinander  behandeln,  wobei 
sich  allerdings  das  beiden  gemeinsame  Prinzip  bald  heraus- 
stellen wird. 

Von  diesen  beiden  Gruppen  ist  die  der  motorischen 
Hbythmuserscheinungen  unbeduigt  die  primäre,  denn  eigent- ' 
Heb  nur  im  Anscblufi  an  diese  treten  sensoriscbe  Rhythmus- 
erscbeinungen  auf.  Was  die  Natur  an  rhythmischen  Tat- 
sachen zu  bieten  hatte,  wurde  teils  überhaupt  nicht  wahr- 
genommen, wie  das  Klopfen  des  Heizens,  des  Pulses  usw., 
teils  war  es  zu  selten  ,  lokal  beschränkt  und  von  germgem 
Interesse  für  primitivere  Menschen,  wie  das  rhythmische 
Schlagen  der  Meeresbrandung  oder  älmliches.  Wo  aber  die 
Rh\^hmusempfindungen  wirkhch  stark  hervortreten,  wie  im 
Tanze,  in  der  Musik,  in  der  Poesie,  dort  ist  der  eigentliche 
Grrond  auf  motorischem,  nicht  auf  sensorischem  Gebiete  zu 
suchen.  Alle  diese  Tätigkeiten  sind  Entladungen  innerer 
Spannungen,  der  Bhythmus  hat  sich  nur  aus  den  hier  zu 
untersuchenden  Gründen  als  die  beste  Form  dieser  Ent- 
ladungen herausgestellt.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  ncitig, 
von  vornherein  Zuhörer  oder  Zusehauer  anzunehmen.  J3ei 
den  ganz  primitiven  Kunstleistuiigen,  wo  Tanz,  Musik  und 

')  Die  an  die  sensoriachen  Khvthmon  sich  anschließenden  inner- 
motoxiBchen    £rre^un^eu,    die   icn   als   sekundär-motorische  oder 

siensorisch-motorisclie  rhUnomene  bozoirhiir  n  könntf,  worden  zunUchst 
nicht  behandelt,  da  ihnen  später  eine  besondere  Betrachtung  ge- 
widmet wird. 
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Poesie  gemeinsam  auttretea,  handelt  es  sich  in  erster  Linie 
um  subjektive  Betätigungen;  das  Motorische  ist  die 
Hauptsache,  nicht  das  Sensorische.  Erst  auf  einer  ent- 
wickelteren Stufe  tritt  die  Arbeitsteilung  auf,  daB  eine 
Trennung  zwischen  Künstler  und  Publikum  stattfindet, 
d.  h.  zwischen  einem  Teil,  tler  die  motorischen  Leisluno;en, 
das  Tanzen,  Bec;kens('lihi(j;en,  Singen  übernalini  und  einem 
anrleren  Teil,  dessen  Tätigkeit  im  Empfinden  der  von  jenen 
dargebotenen  Reize  bestand.  Das  dies  freilich  geschehen 
konnte,  daß  der  Rhythmus  einmal  in  motorischer,  ein  ander- 
mal in  sensorischer  Form  seine  Wirkung  tun  konnte,  setzt 
ein  gemeinsames  Prinzip  voraus,  und  dieses  kann  nur  in 
der  Beschaffenheit  der  Nerventäti^eit  zu  suchen  sein,  die 
sich  dort  in  den  motorischen,  hier  in  den  sensorisohen 
Organen  äußert.  Jedenfalls  aber  sind  die  motorischen 
Ivhvtlminsei'scheinuntren  durchaus  als  die  [)rimär(^n  an- 
zusehen, wobei  es  sich  natürlich  um  die  logische,  nicht 
^ie  historischem  Priorität  handelt. 

2.  Über  das  (iebiet  der  motorischen  Rhythmus- 
tatsachen  haben  wir  die  interessante  Monographie  von 
Bücher,  „Arbeit  und  Rhythmus".  So  sehr  wir  auch  ge- 
zwungen sind,  im  weiteren  Verlaufe  von  den  dort  ver- 
tretenen Anschauungen  abzuweisen,  so  können  wir  in  der 
allgemeinen  Auffassung  rhythmischer  Tätigkeit  uns  durchaus 
dem  Verfasser  anschließen. 

Auch  nach  B(  cn+:u  ist  der  Rhvthnms  ein  ökonomisches 
Entwickhninsprinzip ,  das  als  regulierendes  Element  spar 
samston  Ki'ät'tevt^rbrauchs  alle  Betätigungen  des  tierischen 
Organismus  beherrscht,  „Das  trabende  Pferd  und  das  be- 
ladene  Kamel  bewegen  sich  ebenso  rhythmisch  wie  der 
rudernde  Schiffer  und  der  hämmernde  Schmied.  —  Durch 
den  Rhythmus  scheint  in  der  Jugendzeit  des  menschlichen 
G^chlechts  das  ökonomische  Prinzip  instinktiv  zur  Geltung 
zu  kommen,  welches  (nach  SchXffle)  uns  befiehlt,  möglichst 
viel  Leben  und  Lebensgenuß  mit  möglichst  geringer  Auf- 
opferung an  Lebenskraft  und  Lebenslust  zu  erstreben."  ^) 

>)  BOcHKB,  Arbeit  und  Bhythmus,  III.  Aufl.,  3971. 
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Jedovmann  kann  ja  alltät^lieli  an  sich  selber  die  Be- 
obwlituiig  machen,  wieviel  anstrengenderes  ist,  unregel- 
ma&ige  Bewegungen  anszuführen  als  gleichmäßige.  Jeder 
FofigjkDgBr  und  Beigsteiger  erfährt  das;  wenn  man  eine 
Tr^pe  mit  ungleichen  Stufen  zn  ersteigen  hat,  ermüdet  man 
bedeutend  rascher,  als  wenn  man  eine  ganz  regelrecht  ab- 
gestufte erklimmt,  tmd  ganz  ohne  unser  überlegtes  Zutun 
sucht  der  Organismus  jede  Tätigkeit ,  bei  der  es  einiger- 
maßen angängig  ist,  in  eine  rhythmische  zu  verwandehi. 

o.  Auch  tiir  die  physiopsychologisehe  Erklärung  hat 
Bücher  den  wichtigsten  Pimkt  hervorgehoben.  Denn  das 
wesentlichste  Ersparnis  von  Arbeit  bei  der  rhythmisch- 
regelmafiigen  Tätigkeit  gegenüber  der  unregelmäßigen  ist 
die  Automatisierung  der  Tätigkeit.  £s  ist  immer  die- 
selbe zentrale  Innervation,  die  alsbald  rein  mechanisch  vor 
«ich  geht  und  nicht  immer  wieder  von  neuem  die  Auf- 
merksamkeit und  das  Nachdenken,  damit  also  das  Gehirn 
in  seinem  weiteren  Umfange  in  Anspnich  nimmt.  Diese 
Automatisierung  aber  ti'itt  ein.  wenn  man  die  Bewegungen 
so  reguliei't,  daß  sie  regehuäßig  wiederkehrend  in  dieselben 
räumlichen  und  zeitlichen  Grenzen  fallen.  „Durch  die  in 
den  gleichen  Interv'allen  erfolgende  und  gleich  starke  Be- 
wegung  desselben  Muskels  wird  das  hervoigebracht ,  was 
wir  Übung  nennen;  die  einmal  in  Tätigkeit  gesetzte,  in  be- 
stammten zeitlichen  und  dynamischen  Mafiverhftltnissen 
whicende  körperliche  Funktion  setzt  sich  mechamsch  fort, 
ohne  eine  neue  Willensbetätigung  zu  erfordern,  bis  sie  durch 
das  Eiiif2:i'eifen  eines  veränderten  Willcnsentschlusses  ge- 
hemmt, unter  Umständen  auc  h  bestddeuuigt  oder  verlangsamt 
wird.  —  Alle  Übung  ist  Anpassung;  die  Miiskclbewegungen 
werden  an  eine  Begel  gebunden;  ihr  Stärkegrad  wechselt 
nicht  in  unsicherem  Tasten;  die  Ruhepunkte  und  Er- 
holungsmomente zwischen  den  einzelnen  Bewegungen  werden 
mit  der  Eraftausgabe  in  Einklang  gebracht  und  in  ihrer 
Zettdauer  ebenso  bestimmt,  wie  es  die  Bewegungen  selbst 
sind." Fast  jede  Tätigkeit  aber  setzt  sich  aus  zwei 

>;  BücBum,  a.  a.  O.  S.  23  ff. 
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Elementen  zusammen.  Ilohnngj  und  Scnknnti:.  Stoß  und  Zug, 
Streckung  und  Einziehung  und  diese  regelmäßige  Wieder- 
kehr der  gleich  starken  und  in  gleichen  Zeitgrenzen  ver- 
laufenden Bewegungen  empfinden  wir  als  Rhythmus,  was 
noch  yerstfirkt  wird,  wenn  durch  die  Berührung  des  Werk- 
zeugs mit  dem  Stoff  ein  Ton  erzeugt  wird,  also  zu  dem 
motorischen  Element  ein  sensorisches  hinzutritt. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  eine  zweifiu^he  EIrspamis  bei 
der  rhythmischen  Tätigkeit.  Eiiuiuil  die  Ersparnis  n,i - 
tellektueller  Lei  stungen  durch  das  Automat  isih- 
w(>rdcii  der  Arbeit,  dann  al)(»r  auch  das  Eintreten 
kleiner  Erholungspausen,  die  der  Ermüdung 
vorbeugen,  welche  bei  kontinuierlicher  Anstrengung  der 
Muskeln  viel  stärker  sein  würde.  Dem  allen  widerspricht 
keineswegs  die  Beobachtung,  auf  die  neuerdings^)  hin- 
gewiesen ist,  dafi  die  Ennüdung  nicht  verhindert  wird,  so- 
bald der  Rhythmus  dem  Individuum  von  außen  her  durch 
die  Verhältnisse  vorgeschrieben  wird,  wie  z.  B.  wenn  ein 
Arbeiter  sicli  mit  seinen  Handgriffen  nach  der  Maschine 
richten  muß.  Denn  in  diesem  Falle  hat  eben  jene  An- 
passimg nicht  stattgefunden,  hier  ist  der  Rhytlunus  nicht 
die  beste  Form  der  Tätigkeit,  die  der  Organismus  sich 
selber  gefunden  hat,  wie  das  sonst  der  Fall  ist;  der  JEthythmus 
kann  hier  andere  T&tigkeiten  durchkreuzen  usw« 

Mit  jenen  beiden  Faktoren  der  &aifterspamis  ist  aber 
noch  längst  nicht  das  ganze  Gbbiet  erschöpft.  Es  kommen 
vor  allem  noch  soziale  Momente  hinzu,  die  eintreten,  so- 
bald  mehrere  Individuen  an  derselben  Arbeit  beschäftigt 
sind.  Aus  allen  diesen  ^rründen  begreift  sich  die  ül)eraus 
große  Verbreitung  der  rhythmischen  Form  der  Arbeit  ,  die 
zu  beobachten  sich  überall  Gelegenheit  bietet,  wohin  mau 
in  Handwerk  und  Gewerbe  auch  blicken  mag. 

4.  Von  diesem  allverbreiteten  Rhythmus  der  praktischen 
Tätigkeit  ist  Bochbr  nun  weiteigegangen  und  hat  eine  Theorie 
aufgestellt,  die  den  Rhythmus  in  der  Kunst  und  damit 

Margarkt  Kkivkr  Smith  ,  Khythmus  und  Arbeit  in  «Philo- 
sophisohe  Studien%  XVI,  71  ff. 
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eigentlicb.  alle  primitive  Musik  und  Dichtung  aus  der  Arbeit 
ibleitet        Auf  der  primitiven  Stute  ihrer  Entwickhnig  seien 
Arbeit,    Musik   und  Dichtung  in  eins  v(»rschmolzen  ge- 
wesen, das  Grundelement  dieser  Dreieinheit  aber  sei  die 
Arbeit  gewesen«  Den  beiden  anderen  käme  nur  akzessoriftche 
Bedeutong  zu.  Es  soll  die  energische,  rhythmisohe  Köiper- 
bewegung  gewesen  sein,  die  zur  Entstehung  der  Knnst 
geföhrt  habe.  Durch  Variation  nnd  Ansspinnting  jener  halb- 
tieriscken  Laate,  die  der  Gkng  der  Arbeit  den  Menschen 
entpreßte,  sollen  die  primitivsten  Arbeitsgesänge  entstanden 
sein.    80  seien  aus  diesen  Naturlauten  zunächst  (resänge 
entstanden ,  die  sich  aus  sinnlosen  Lautreihen  zusammen- 
gesetzt liätten  und  bei  deren  Vortrag  allein  die  musikalische 
Wirkung,  der  Tonrhythmus  als  Unterstützungsnüttel  des 
Bewegtmgsrhythmns,  in  Betracht  kam.    Im  weiteren  Ver- 
ianfe  habe  man  dann  einfache  Sätze  zwischen  die  Laut- 
reihen  räogeschoben,  die  Kehrreimlieder  seien  so  entstanden, 
und  so  sei  Schritt  fOi  Schritt  ans  dem  Arbeitsgesange  die 
poetische  Schöpfung  herausgewachsen,  nachdem  man  auch 
die  Refrains  habe  fallen  lassen.    Manche  Beobachtungen, 
*o  das  Auftreti^n  der  konventionellen  KchiTcime,  bei  fast 
allen  Völkern  scheinen  dieser  Theorie  günstig  zu  sein,  und 
BCCHER  hat  sie  auch  auf  Spezielleres  angewandt  und  sie 
auch  weiter  ausgedehnt,  indem  er  z.  B.  auch  die  Musik- 
instrumente aus  Ar])oit8werkzeugen  entstanden  sein  läfit. 
Dafi  in  einzelnen  Fällen  es  niemals  so  zugegangen  ist,  ist 
natOrlich  nicht  zu  erweisen,  sondern  sogar  recht  denkbar, 
die  oniTerselle  Gteltang  dieser  Theorie  aber  ist  ieat  von 
allen  Seiten  abgelehnt  worden.    Es  braucht  dämm  hier 
nicht  noch  einmal  zu  geschehen;  dagegen  mögen  einige 
wichtige  Bausteine  für  eine  andere  Theorie  ihr  entnommen 
sein,  die  im  folgenden  kurz  entwickelt  werden  soll. 

5.  Beibehalten  werden  kann  von  der  Theorie  BOchkhs 
unbedingt  jener  Teil,  der  die  Bedeutung  des  Rhythmus  in 
der  Ersparnis  von  Kräften  sieht.  Aber  es  ist  diu'chaus  nicht 
gesagt,  dafi  alle  Musik  und  alle  rhythmische  Poesie  bei  der 

))  BOcHXB,  a.  a.  0.,  S.  342  ff. 
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Arbeit  entstanden  sind.  Denn  einmal  singen  die  Völker  in 
erster  Linie  in  ihren  Mußestunden,  und  dann  kommt  in 
jenem  primitiven  Zustande  der  Entwicklung,  wohin  der 
Ursprung  der  Kunst  zu  verlegen  ist,  die  Arbeit,  man  mag 
diesen  Begriff  so  weit  fassen,  als  man  will,  doch  lauge  nicht 
in  solchem  Maße  in  Betracht,  daß  man  ilir  eine  so  gewaltige 
Wirkung  wie  die  Schaffang  von  Mnsik  and  Poesie  zntraaen 
könnte.  Nein,  wir  sehen  die  Entstehung  von  Tanz,  Mnsik 
and  Dichtang  dorchaus  in  dem  sogenannten  „Spieltrieb^, 
das  heifit  in  dem  Trieb  zur  Entladung  unverbrauchter  an- 
gesammelter Energie,  der  sich  in  allen  ()r«^anen  «geltend 
machen  kann.  Und  hierfür  gilt  dasselbe  Prinzip,  das  jede 
andere  or<ranischo  Betätigung  beherrsclit  .  daß  man  für  die 
kleinste  Mühe  imd  den  geringsten  Kraftaufwand  die  möglichst 
höchste  Menge  an  Erleben ,  Empfindungen  und  Gefühlen 
eintauschen  will.  Und  als  Eorm  fiir  diese  Tätigkeit  bot  sich 
hier  wie  bei  der  Arbeit  der  Rhythmus  dar.  Der  Ursprang 
der  rhythmischen  Eanstbetätigang  ist  also  nicht  in  der 
rhythmischen  Arbeit  zu  suchen,  sondern  beide  Be- 
tätigungen, wie  jede  andere,  die  man  noch  auf- 
stellen mochte,  werden  von  demselben  Prinzip 
beherrscht,  dem  des  möglichst  geringen  Kraft- 
auf wa  ndes. 

Jedermann  kann  bei  Kindern  imnuM*  von  neuem  wieder 
die  Beobachtung  machen,  daß  sich  der  n^pi^l^^b"  (wir 
behalten  aus  Gründen  der  Einfachheit  diesen  kurzen,  wenn 
auch  nicht  ganz  exakten  Ausdrack  bei)  besonders  gern  im 
Lftrmen  äufiert  Schon  Plato  bemerkte,  dafi  die  Natur  des 
Menschen  ihn  zu  lärmender  Bewegung  hinrisse.  Wenn  nun 
auch  neuerdings  die  Behauptung  aufgetaucht  ist,  daß  ge- 
wisse ti{)tenartige  Instrumente  die  ersten  gewesen  seien,  so 
ist  doch  niclit  wegzuleugnen,  dali  das  iSchlagzeug  in  den 
mannigfachsten  Formen  doch  eigentlicli  die  j)rimitivsten 
Lärmwerkzeuge  liefert,  was  auch  BrcHKR  annimmt.  Dat^  sie 
zufällig  sich  historisch  nicht  als  erste  nachweisen  lass^en, 


*)  Wallascbbk,  Anfänge  der  Tonkunst,  S.  83  f. 
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Kheint  mir  nicht  unbedingt  zwin<];end  zu  sein,  und  für  den 
Verstand  jedenfalls  erscheint  eine  Klapper  noch  bedeutend 
primitiver  als  aucii  die  einfachste  KnochenÜöte. 

Wie  nun  auch  immer  diese  Lärmwerkzeuge  beschaffen 
Min  mochten,  ob  es  Klappern,  Kastagnetten ,  Tamtams, 
Gongs,  Glocken,  Trommeln,  Panken,  Rattehi,  TamburinB 
waren,  immer  mofiten  sie  durch  Muskelanstarengangen  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  und  för  diese  Tätigkeit  mufite 
der  primitive  Mensch  dieselbe  Erfahrung  machen,  die  er  bei 
seiner  „.-Vrlicif*  machte,  nämlich,  daß  es  bedtuitend  weniger 
anstrentjend  war,  das  Tamtam  oder  den  (iong  rhytlmiisch 
zu  >ehlagen,  als  unregelmäßig.  Dabei  mochte  die  Gewohn- 
heil des  rhythmischen  Arbeitens  vom  ßudem  usw.  noch 
onterstützend  eintreten.  Aus  rein  ökonomischen  Gründen 
mußte  sich  also  bei  den  primiüven  Instrumenten  die  rhyth- 
mische Musik  einstellen. 

Auch  för  die  anderen  Instrumente  galt  ähnliches.  Bei 
Blasinstrumenten  ist  auch  das  primitivste  Modulieren  durch 
Eänbohren  von  Löchern  usw.  dem  Absetzen  und  Neu- 
anblasen gegenüber  kompliziert,  und  dieses  mußte  natürlich 
ebenso  wie  Jede  andere  Musik  zu  einer  gewissen  Rhythmik 
tühren.  Auch  für  die  gezapften  oder  gestrichenen  JSaiten- 
instrumente  gilt  dasselbe. 

Ahnliches  läßt  sich  für  den  Gesang  behaupten,  derauf 
der  primitiven  Stufe  fast  immer  mit  dem  Tanze  gemeinsam 
vorkommt  und  daher  auch  im  Zusammenhang  mit  dem 
Tanze  betrachtet  werden  muß.  Auch  för  die  Tanzbewegung 
gOt  natOrlich,  was  für  jede  andere  Bewegung  gilt,  daß  un- 
regelmäßiges Springen  zu  viel  rascherer  Ermüdung  fuhrt 
als  rhythmisches.  So  leitet  auch  Fekrero  M  die  Vorliebe  der 
Wilden  für  den  Tanz  gerade  aus  seinem  automatischen 
Charakter  ab.  Nur  die  erste  Bewegung  setzt  eine  Wülens- 
betatigung  des  Tänzers  voraus,  die  weiteren  erfolgen  gleichsam 
von  selbst  und  steigern  sich  ganz  automatisch.  Da  die 
primitive  Musik  und  die  primitive  Poesie  immer  mit  dem 


')  Revue  adentifique,  4.  SMe,  Tome  Y,  S.  838. 
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Tanze  verbunden  auftreten ,  so  unterstützten  sich  der 
motorisclie  und  akustische  Rhythmus ,  und  von  diesem 
Stan(lj)unkte  aus  map;  man  immerhin  im  Tanze  die  Urzelle 
der  Poesie  (Scherer)  erblicken,  wozu  noch  die  Erleichterung 
för  das  Atemholea  kommen  mag,  die  im  rhythmischen  Ge- 
sänge gegeben  war. 

6.  Es  muß  nun  einem  Einwand  begegnet  werden,  der 
schon  gegen  BOchbr  erhoben  wurde  nnd  der  auch  hier  sich 

einstellen  mag.  Widerspricht  sic  h  nicht  die  Lohre  von  der 
Entladung  der  „owerflowin":  enernr\'"  mit  der  anderen  von 
der  möglichst  sparsanK^ii  Verwendung  der  Mittel?  Findet 
nicht  gerade  in  dem  Tanzen  eine  törichte  Vergeudung 
von  Erfiften  statt  ? 

Der  Widerspruch  ist  nur  scheinbar.  Die  «Vergeudung" 
gilt  nur  f&r  die  Tätigkeit  im  allgemeinen,  nicht  für  die  Art 
des  Verbrauchs  im  einzehien.  Hier  verf&hrt  der  Organismus 

unwillkürlich  in  derselben  Weise,  die  aucli  l'ür  si>iiu>  übrigen 
Betätigungen  gilt  ,  daß  er  näinlich  für  einen  mr)gliclist  ge- 
ringen Aufwan<l  von  Energie  die  möglichst  hr)chsto  Meiigi* 
von  Emptindungen  und  damit  von  Lustgefühlen  einzutauschen 
strebt.  Unwillkürlich  mußte  jeder  primitive  Mensch,  sei  es 
in  Australien  oder  auf  den  Andamanen  oder  im  Feuerland, 
die  Erfahrung  machen,  dafi  wenn  auch  die  Intensität  des 
Lustgeföhls  bei  einer  ins  Basende  überspannten  Tätigkeit 
gröfier  sein  mochte,  die  G^amtsumme  des  Lust.gef)lhl8 
bei  längerer  Dauer  doch  überwiegen  mußte.  Danach  stellte 
sich  danji  seine  Tätigkeit  von  selber  ein.  Sollte  man  aber 
dennoch  anneinnen ,  daß  es  einzelne  so  leidenschaftliehe 
Individuen  gegeben  habe,  daß  sie  von  selbst  gar  nicht  zu 
einem  ökonomischen  Verfahren  hätt^im  gebracht  werden 
können  f  so  mußte  doch  der  Einfluß  der  anderen  hier  mit- 
wirken, der  Umstand,  daß  die  Kunstübung  auf  primitive 
Stufe  vor  allem  auch  soziale  Tätigkeit  ist,  und  im  Massen- 
tanz mußten  die  Extravaganzen  der  einzelnen  eine  gewisse 
Bändigung  erfahren.  Es  kommt  eben  hier  die  soziale 
Wirkung  des  Rhythmus  in  Betracht,  auf  die  schon  Bücher 
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und  neuerdings  besonders  YrjO  Hibn^)  hingewiesen  hat 

Wie  sich  aber  der  Umstand,  daß  die  T&nze  oft  bis  zur 
völligen  Erschöpfimg  fortgesetzt  werden,  vereinigen  läßt  mit 
der  Krat'tentladungsthoorio.  das  genau  auseinanderzusetzen, 
\i'ürde  hier  abführen,  da  es  sich  nicht  um  eine  speziell  beim 
Rhythmus  auftretende  Erscheinung  handelt,  sondern  eine  bei 
Spiel  und  Kunst  ganz  allgemeine.  Es  genüge  hierfür,  auf 
Gftoos*)  zu  verweisen,  der  dieser  Frage  ausführlich  näher 
getreten  ist. 

7.  Halten  wir  also  fest,  was  wir  bisher  gefunden  haben. 
her  Khythmus  ei-weist  sich  bei  allen  ilauoniden  Tätigkeiten 
des  Organismus  als  diejenige  Form,  die  ein  Maximum  von 
Leistung  mit  einem  Minimum  von  Krattaufwand  ergibt. 
Diese  Form  stellt  sich  bei  jeder  Art  von  Tätigkeit  ein,  mag 
diese  nun  praktischer  Art  sein,  also  Arbeit,  oder  spielerischer 
oder  kflnsüerischer  Art  und  bloß  der  Entladung  mnerer 
Spannungen  dienen  (oder  die  Auslösung  solcher  Spannungen 
bei  anderen  besswecken,  wodurch  die  Kunstbet&tigung  zur 
„Arbeit"  wird).  Auf  keinen  Fall  aber  braucht  man  der 
praktischen  Tätigkeit  so  das  Primat  zuzuerkennen,  wie  das 
Bt*CHKK  getan  hat.  Die  rhythmischen  Erscheinungen  bei 
Arbeit  wie  bei  Spiel  und  Kunat  haben  vielmehr  dieselbe 
Ursache,  nämlich  die  allgemeine  ökonomische  Tätigkeits- 
form des  Organismus.  In  ihrer  Entwicklung  haben  sie  sich 
wahrscheinlich  gegenseitig  unterstütet,  indem  einerseits  der 
kfinatlerische  Bhythmus  die  Arbeit  erleichterte,  anderseits 
aber  auch  die  rhythmische  Arbeit  die  Entwicklung  der 
rhythmischen  Kunsttätigkeit  förderte. 

Hiermit  wäre  ein  Prinzip  für  die  Entstehung  der 
rhythmischen  Erscheinungen  gefunden,  das  bei  einer  anderen 
Theorie,  die  ebenfalls  als  genetische  gelten  will,  nicht  er- 
reicht ist.  Diese  von  vielen  Neueren,  z.  B.  Scherek*)  auf- 
genommenen Theorie  geht  in  letzter  Linie  auf  den  alten 


Yhj>>  Hikn,  Ursprung  der  Kunst,  S.  2.")5  f .  und  pansini. 
^)  Gboos,  Spiele  der  Tiere  und  Spiele  der  Menschen. 
*)  ScBUBB,  Toetik,  S.  18. 
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K  Ph.  Moritz  zurück  und  sucht  allen  Bhythmns  in  Poesie 
und  Musik  auf  den  Rhythmus  des  Tanzes  zurückzuführen. 

Es  ist  ja  gewiß  etwas  Richtiges  daran,  doch  leistet  diese 
Theorie  das  Allerwcsentlichste  nicht,  dcmi  sie  bh'iht  die  Er- 
kläruno; schuldi«]:.  warum  denn  der  Rhythmus  im  Tanze 
wo  1  dm* fäll i«!  war.  Sie  verhält  sich  also  wio  der  Inder  der 
oft  zitierten  Geschichte,  welcher  den  Elefanten,  der  die 
Welt  trägtf  auf  einer  großen  Schildkröte  stehen  läßt,  ohne 
aber  nun  anzugeben,  worauf  denn  die  große  Schildkröte 
ruhe.  Mobitz  äußert  sich  dahin,  die  Menschen,  die  ihre 
überflüssigen  Kräfte  betätigen  mußten,  hätten  bei  ihren 
springenden  und  tanzenden  Bewegungen  zufällig  die 
periodische  Abwechslung  schneller  und  langsamer  Be- 
wegungen beobachtet,  und  diese  zufallig  entstandene  rhyth- 
mische Ordnung  habe  das  Lustgefühl  erregt-  und  sei  nach- 
geahmt worden.  Die  beiden  Hauptfehler  dieser  Lehre  sucht 
die  hier  vertretene  zu  vermeiden,  indem  sie  einmal  den 
Zufall  ausschaltet  und  dafür  ein  ökonomisches  Prinzip  als 
Erklärung  einsetzt,  anderseits  indem  sie  zu  erklären  strebt, 
warum  auch  als  sensorische  Erscheinung  der  Rhythmus 
wohlgeföUig  wirkt,  was  im  nächsten  Absatz  seine  Behandlung 
finden  wird. 

Noch  eine  zweite  der  sogenannten  genetischen  Theorien 
über  die  Entstehung  des  Rhytlunus  sei  kurz  beriUirt.  Sie 
findet  sich  schon  bei  Akimutelks  und  ist  seitdem  wiederholt 
und  zwar  meist  mit  dem  Anspruch  absoluter  Originalität  auf- 
getaucht. Es  ist  das  jene  Lehre  über  die  Entstehimg 
rhjrthmischer  Formen,  die  im  Atem  und  Pulsschlag  des 
menschlichen  Körpers  das  Vorbild  dafür  sehen  will.  Diese 
Anschauung  gibt  gar  keine  wirkliche  Erklärung,  denn  iigend- 
welche  Beziehungen  zwischen  den  organischen  Rhythmen 
und  jenen  in  Praxis  und  Kunst  vorkommenden  sind  nirgends 
zu  erweisen.  Höchstens  aiit  etwas  mag  bei  dieser  Gelegen- 
heit hingedeutet  werden,  nändieh  daß  auch  beim  Atmen 
zum  Beispiel  der  regelmäßige  lihythmus  die  ökonomischste 


')  MoBiTs,  Beataohe  Prosodie.  1788. 
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Form  der  Tätiti;keit  ist :  eine  einfache  Probe  kann  jeden 
überzeugen,  zu  wie  rascher  Ermüdung  auch  hier  ein  rm- 
rhythmisches  Verfahren  führen  würde.  Dagegen  freilich 
▼erden  wir  finden,  daß  die  Atmung  von  der  rhjrthmischen 
T^llilCkeit  beeinflnfit  wirä,  nicht  umgekehrt,  und  dafi  dieser 
Einfluß  von  grofier  Bedeutung  gerade  für  die  psychisch- 
künstlerische Wirkung  des  Rhythmus  ist. 

8.  Fast  überall,  wo  sie  vorkommen,  sind  die  motorischen 
Rhythmusersclieinungon  mit  sensorischen  verbunden. 
Oft  ist  das  bloß  zufallig,  wie  bei  vielen  manuellen  Arbeiten, 
wo  die  Schallempfindungen  nur  als  Begleiterscheinungen 
aofbreten,  oft  unterstütien  sich  motorische  ujad  akustische 
Rhythmen  gegenseitig,  wie  beim  musikbegleitenden  Tanze, 
oft  auch  ist  die  Erzeugung  akustischer  Rhythmen  aus- 
flchliefilicher  Zweck  der  motorischen  Tätigkeit,  wie  beim 
Trommelschlägen  usw.  —  Während  das  motorische  (lebiet 
besonders  von  natioiialökonomischer  Seite  aus  untersucht 
uTirde .  sind  es  hauptsächlich  Psychologen  gewesen ,  die 
die  sensorischen  Erscheinungen,  oft  isoliert  von  den 
motorischen,  behandelt  haben.  Ehe  wir  jedoch  uns  den 
psychologischen  Theorien  zuwenden,  müssen  wir  doch  die 
Definitionen  des  Rhythmus  etwas  sch&rfer  ins  Auge  fassen, 
da  gerade  über  die  akustischen  Formen  die  Anschauungen 
auseinander  gehen. 

Es  sind  besonders  zwei  Meinungen,  die  sich  scharf 
gegenüberstehen.  Die  eine  behauptet,  Rhythmus  sei  eine 
bloße  zeitliche  Gliederung  der  Eindrücke,  andere 
sehen  in  den  G e  w i  c  h  ts  v  er  s c  h  i e  d  e  nh e i  t  e n  der  Töne 
das  Charakteristikum.  Für  uns,  die  wir  nur  eine  ganz  all- 
gemeine Theorie  des  Rhythmus  anstreben,  ist  es  nicht  nötig, 
sehr  ins  einzelne  zu  gehen.  Wir  können  ganz  einfach  die 
zeitliche  Ordnung  und  den  Akzentwechsel  als  gleichwertig 
ansehen.  Rh3rthmische  Reihen  sind  für  uns  wohl  die  erste 
wie  die  zweite  der  folgenden  Formen 

TkrtaUahnaelitift  t  wlMemtohaftL  FhOo«.  a.  Soiiol.  ZXXIL  1.  8 
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Fi^rner  kommt  es  hier  niclit  darauf  an,  ob  der  Zwischenraum 
zu  isclien  den  beiden  Hauptakzenten  durch  einen  NebeuUm 
ausgefüllt  ist,  oder  ob  bU)ß  eine  Pause  dasteht.  Eine 
rhythmische  Reihe  ist  auch  die  folgende  Figur: 


Ferner  kommen  für  luisere  Zwecke  nicht  in  Betracht  die 
Unterschiede  zwischen  Takt  oder  Metrum  und  Rhythmus, 
worüber  überhaupt  noch  Uneinigkeit  herrscht.  Für  uns  ist 
der  Takt  nur  ein  erweiterter  Rhythmus,  ein  Rhythmus 
zweiter  Ordnung.  Die  speziellere  Formulierung  der  Unter- 
schiede würde  hier  abführen.  So  macht  auch  zum  Beispiel 
eine  so  hochentwickelte  Sprache  wie  die  englische  gar 
keinr'u  Unterschied  zwischen  Rhytlimns  und  Takt,  «ondeni 
bezeichnet  beide  i^anz  gleichmäliig  als  „rhythni' . 

Auch  die  Tatsache  der  subjektiven  Rhythmisierung 
werden  wir  nicht  nl^er  behandeln,  da  es  hier  nur  darauf 
ankommt  ein  Verst&ndnis  für  die  Tatsache  zu  gewinnen, 
daß  die  rhythmischen  Erscheinungen  besonders  in  Musik 
und  Dichtkunst  eine  solche  Verbreitung  erlangt  haben  und 
mit  so  starken  Lustgefühlen  verbunden  sind. 

0.  Die  heutzutage  wichtigst«  und  \  eibreit^tste  aller 
Rhythmustheorien  dürfte  die  von  Wundt^)  zuerst  vor- 
getragene, von  Meitmanx  imd  anderen  weiter  ausgeführte 
sein,  die  sich  selber  die  psychologische  nennt,  die  man 
aber  vielleicht  noch  besser  als  die  intellektualistische 
bezeichnet. 

Diese  Lehre  bringt   die  Gesamtheit  der  Rh\^hmus- 

tatsachen  in  Zusaiiiiiieidiang  mit  der  Ordnung  sukzedierender 
Knipfin(hingen  zu  Vorstelhingen ,  {^'uwr  allgemeinen  psy- 
chischiMi  Funktion,  durch  welche  die  Reihe  unzusanimen- 
hängender  Schalleindrücke  oder  Töne  zu  (»ineni  leicht  über- 
schaubaren Ganzen  wird.   Als  spezielles  Gebiet,  wo  sich 


*)  WcjNDT,  Physiologische  P<?ycholo^ie,  5.  Aufl.,  III,  94£f„  154  if. 
Mkkmavx,  Fnt ersuchungen  zur  Psvchologie  und  Ästhetik  des  Khythmus 
in  Philosophische  Studien,  X,  24U  £f.,  speziell  262  U 
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die  ordnende  Kraf\  des  Bewrifitseins  beim  Zustande 
kommender  rhythmischen  firscheinmigen  betätigt,  gilt  das 
Gebiet  der  unmittelbaren  ond  mittelbaren  Zeitvorstellmigen. 
Bei  aUer  Rhythrnnswahmehmong  fassen  wir  die  isolierten 
Schallempfindungen  zu  mehr  oder  weniger  komplizierten 
Systemen  von  zeitlich  ojoordneten  Vorstelhmgsgnippen  zu- 
.sammen.  Soweit  wir  nun  inistaiido  sind,  die  zu  einem  Takt- 
ganzen geordneten  Vorst tdlungen  nocli  zu  einer  Gesamt- 
vor>*tell\ing  zusammenzufassen,  ohne  daß  der  Umfang  des 
Bewußtseins  überschritten  wird,  fallt  die  Taktperzeption  iu 
den  Bereich  einer  unmittelbaren  Zeitvorstellung  :  soweit  die 
größere  Kompliziertheit  der  rhythmischen  Gebilde  unseren 
Bewnfitseinsmnfang  Überschreitet  und  uns  zwingt,  die  Be« 
Produktion  firfiherer  Eindrücke  zu  Hilfe  zu  nehmen,  wenn 
wir  noch  imstande  sein  sollen,  das  rhythmische  Gebilde  als 
ein  Ganzes  aufzufassen,  wird  der  Rhythmus  Objekt  mittel- 
barer Zeitvorstellungen.  Die  rhythmische  Gliederung  der 
Eindrücke  verrichtet  dabei .  wie  die  Vorsuche  über  den 
Bewußtseinsumfang  zeigen,  die  Funktion  einer  sehr  be- 
deutenden Erweiterung  des  Bewußtseinsumtanges  und  einer 
Erleichterung  der  Zeitschätzung. 

10.  Diese  Theorie  mag  für  das  enge  Gebiet,  woför  sie 
paßt,  ihre  Richtigkeit  haben,  in  Wirklichkeit  jedoch  umfaßt 
sie  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  rhythmischen  Er* 
9cheinungen,  und  jedenfalls  paßt  sie  feait  gar  nicht  ^  die  hier 
zu  untersuchende  ästhetische  Wirkung  dos  Rhythmus.  Sie 
palit  nur  für  Jene,  wo  es  sieli  um  eine  i  n  t  e  1  le  k  t  u 1 1  e 
A  n  ff a  s  s  u n  g  der  r  h  v  t h  m  i  s  c  h  e  n  T  a  t  s  a  c  h  e  n  lian* lelt ; 
dieser  Fall  jedoch  kommt  außerhalb  der  psychologischen 
Laboratorien  in  der  Regel  selten  vor.  Dort,  wo  uns  am 
häufigsten  die  sensorischen  Rhythmus  Wirkungen  entgegen- 
treten, in  Musik  und  Dichtung,  handelt  es  sich  eigenüich 
gar  nicht  um  Bhythmuswahrnehmungen;  wir  nehmen 
den  Rhythmus  gar  nicht  gesondert  wahr,  sondern  er  ist 
nur  eine  Komponente  eines  größeren  Empfindungskomplexes, 
ans  welchem  er  nur  durch  Abstraktion  herausgelöst  werden 
kaim,  ja,  es  kommen  Fälle  vor,  wo  unsere  Stimmung  sehr 
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stark  durch  rhythmische  Reizungen  der  Nerven  beeinÜußt 
wird,  während  wir  uns  gar  nicht  einmal  des  Hörens  bewußt 
werden.  So  zum  Beispiel  kann  meine  Stimmung,  während 
ich  konzentriert  arbeite  und  ganz  in  die  Arbeit  vertieft  bin, 
sehr  stark  durch  eine  ferne  Musik  beeinflofit  werden.  Ein 
intellektneUer  Voigang,  ein  Ordnen  der  Eindrücke  tritt  auf 
keinen  Fall  ein.  Die  Beispiele  liefien  sich  häufen,  wo  es 
sich  nicht  nm  eine  psychologisch-intellektnalistisehe  Wirkung 
des  Rhythmus  handelt,  sondern  nur  um  eine  rein  p  h  y  s  i  o  - 
logische  Affiziening  des  Nerv-ensystems ,  von  dem  weiter 
nichts  als  ein  Gefühl  ohne  intellektuelle  Beo:leiter  als 
Komponente  in  die;  Gesamtstiinmung  eintritt  und  uns  in 
eine  Art  hypnotischen  Zustand  versetzt.  So  ist  die 
Wirkung  des  Rhythmus  bei  Poesie  und  Musik,  wenn  wir 
nicht  speziell  auf  das  Metrum  horchen,  fast  inuner  auf- 
zufassen. Auch  auf  Kinder  und  Wilde,  ja  auf  Tiere  wirkt 
der  Rhythmus,  und  man  wird  hier  doch  kaum  intellektuelle 
Vorn;änn:e  als  Qmnd  annehmen  dtkrfen.  Ma<2:  man  auch  die 
Erzählungen  von  Orpheus  und  Arion  immerhin  für  P]r- 
lindungen  lialten,  daß  der  I{h>i:hmns  auf  Tiere  eine  sehr 
starke  Wirkung  ausüben  kann,  verbürgen  uns  auch  solich-re 
Beobachtungen.  Solche  Wirkungen  sind  an  Hunden,  Katzen, 
Pferden.  Schlangen,  Spinnen  nsw.  bemerkt  worden,  imd 
speziell  an  £lefanten  hat  man  in  Paris  interessante  hierher- 
gehörige Beobachtungen  gemacht^).  Ebenso  hat  man 
musikalische  Wirkungen  auf  Idioten  beobachtet,  bei  denen 
alle  intellektuellen  Tätigkeiten  fehlten'). 

11.  Eine  Theorie  des  Rhythmus,  welche  allen  Teilen 
des  weiten  Gebietes  gerecht  werden  soll,  kann  darum  nn- 
muglich  ein(^  intellektualistisch-psycliologische  sein,  sondern 
muli  vor  allem  eine  physiologische  Begiündung  haben. 
Es  können  beim  Rhythmus  Vorstellungen  und  sonstige 
intellektuelle  Vorgänge  eintreten,  sie  müssen  es  aber  nicht 
und  iehlen  auch  in  der  RegeL  Als  psychische  Erscheinung 

')  BKAi'yriKK,  Pliilosophie  df  la  imwi<{ue.  p.  65. 
')  WiLi)i;BMuiii-SiKrTii.N,  Alifi;emeiue  Zoitdchriit  für  Psychiatrie. 
1889.  8.  594. 
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kommt  der  Rhytlimus  in  erster  hini«  als  Gefühlswirkung 
in  Betracht,  die  freilich  auch  in  der  Refjel  nicht  «gesondert 
aut\ritt ,  weil  sie  dann  zu  sehr  rascher  Ermüdung  und  Ab- 
ßtumpfiiTif^  führen  würde. 

Die  Bedeutung  und  der  Lustwert  des  akostisoheu 
Bhyüimiia  liegt  darin,  dafi  er  die  betreffenden  Organe  samt 
den  zentralen  Teilsystemen  in  eine  intensive  T&tigkeit  ver- 
setzt» die  mühelos  und  ohne  stärkere  Inansprachnahme  der 
übrigen  Himpartien  vor  sich  geht.  Damit  wäre  nun  freilich 
ni(  ht  die  gesamte  Lustwirkung  des  Rliytlimus  erklärt,  sondern 
nur  ein  Teil;  aber  die  Hauptwirkung  b'egt  gar  nicht  auf 
akustischem  Gebiete  und  wird  darum  ^rcsondcrt  be- 
handelt werden.  Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an, 
zu  zeigen,  inwiefern  auch  für  die  sensorischen  Organe  die 
rhythmische  £rregung  eine  so  besonders  lustvolle  ist.  Auch 
hier  liegt  die  Tatsache  zugrunde,  daß  der  Rhythmus  die- 
jenige Form  ist,  in  welcher  die  Oigane  ein  Maximum  an 
Tätigkeit  vermittelst  eines  Minimums  von  Kräften  erzielen, 
ohne  dafi  die  übrigen  Himpartien  sonderlich  in  Anspruch 
genommen  würden. 

Auch  für  die  sonsorischen  Orirano  besteht  die  Er- 
sparnis an  Kraft  hauptsächlich  in  eint  iii  Antomatischwerden 
ihrer  Tätigkeit.  Der  erste  Ton  einer  rhythmischen  Reihe 
nimmt  das  ganze  Gebiet  der  Aufmerksamkeit  in  Anspruch, 
der  zweite  schon  bedeutend  weniger.  Bei  dem  ersten  muß 
der  neue  Eindruck  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  dem 
ganzen  augenblicklichen  Kreis  der  Aufmerksamkeit,  er  muß 
klassifiziert  und  erklärt  werden,  nimmt  also  die  ganze  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Ist  nun  der  zweite  Eindruck  der 
rhythmischen  Reihe  eingetreten,  so  ist  er  schon  bedeutend 
Wf-ni^t-r  neu  und  bereits  bekannt,  und  di(»  folgenden  be- 
schäftigen das  übrige  Gehirn,  speziell  die  Assoziationszentren, 
überhaupt  nicht  mehr  wesentlich.  Ist  es  ein(?  bloß  rhythmische 
Heihe  ohne  qualitative  Verschiedenheit  der  Elemente,  so 
stampft  sich  freilich  das  Hirn  rasch  so  sehr  dagegen  ab, 
daß  es  überhaupt  mchts  mehr  davon  wahrnimmt,  wie  der 
Mfiller  das  Klappern  seiner  Mühle  nicht  mehr  hört.  Die 
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Tätigkeit  des  Ohres  geht  automatisch  vor  sich,  ohne  be- 
deutendere Inanspmchnahme  des  Großliirns.  Tiit'olgedessen 
ist  der  Lustwert  einer  solchen  einfachen  rhythmischen 
Reihe  auch  sehr  gering,  tritt  jedoch  ein  Unterschied  in  der 
Tonhöhe  hinzu,  und  sind  diese  Töue  als  solche  nicht  störend 
iiir  d  as  Ohr,  so  wird  die  Abstumpfung  vermieden,  der  Rhythmus 
erieiohtert  außerordentLich  das  Anftassen  der  so  entstandenen 
Melodie  und  trftgt  durch  diese  Erleichterong  ganz  wesentlich 
zur  Annehmlichkeit  der  Melodie  bei.  Dasselbe  gilt  fftr  den 
Vorsrhythmus,  wenigstens  die  rein  akustischen  Elemente  des 
Verses.  Für  die  sensorischen  Organe  also  können  wir  die 
Annehmhchkeit  dos  Rhythmus  so  erklären,  daß  er  dadurch, 
daß  er  einen  Teil  der  E  i  n  d  r  ü  c  k  e  a  u  t  o  m  a  t  i  s  c  h 
werden  läßt  und  für  sie  eine  große  Ersparnis 
von  Aufmerksamkeit  bedeutet,  die  Auffassung 
der  Gesamtheit  der  Melodie  und  des  Verses  er- 
leichtert. Die  eigentlich  emotionelle  Wirkung  des  Rhyth- 
mus ist  damit  freilich  nicht  erklärt,  aber  wie  schon  gesagt, 
darf  diese  überhaupt  nicht  auf  speziell  sensorischem  Gebiete 
gesucht  werden.  Fttr  die  Gehörorgane  allein  besteht  der 
Lustwert  des  Rhythmus  in  weiter  nichts  als  in  einer  ge- 
wissen Ticichtigkeit  der  durch  ihn  erregten  Tätigkeit,  aul 
die  wir  zunächst  noch  weiter  einzugehen  hal)en. 

12.  Wir  hatten  gefunden,  daß  bei  den  in  der  Kuii6t 
verw'andten  rhythmischen  GebihhMi,  also  den  Melodien  imd 
rhythmischen  Versen,  die  Tätigkeit  der  sensorischen  Apparate 
erleichtert  wird  dadurch,  dafi  ein  Teil  der  daigebotenen 
Elemente  automatisch  aufgenommen  wird.  Das  heiflt  mit 
anderen  Worten :  ein  Teil  der  so  gegebenen  Wirkungen  ist 
derart  ,  daß  zu  ihrer  Aufnahme  nicht  stets  eine  erneute 
Inanspruchnahme  des  Großhirns  crruixlerlich  ist. 

Bei  den  in  miserer  Knust  vorkonnnendcn  rhvthmi.schcn 
Reihen  sind  es  ])es()n(lers  zwei  Wirkungen,  die  im  Rhythmus 
automatiscli  aufgenommen  weiden,  weil  sie  im  wesentlichen 
sich  gleich  bleiben,  einmal  die  Intensitätswirkungen 
und  femer  die  zeitliche  Inanspruchnahme  der 
Nerven. 
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Für  die  Gleichheit  der  Intensitätswirknngen  lie^t  die 
.Sache  uiiit'acli.  So  sehr  die  moderne  .Musik  iuuh  danach 
strebt,  die  Mtifrlichkeit  der  dynamischen  Nuancen  zu  er- 
weitern ,  so  sind  die  Unterschiede  doch  selten  so  <j:rcll .  so 
schroti'  und  plötzlich,  als  daß  sie  als  solche  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nehmen,  uns  plTitzlich  zwingen, 
uns  klar  zn  werden  über  einen  Wechsel  der  Intensität.  Ein 
plötzlicher  Pankenschlag  wie  in  Hatdns  C-dnr-Symphonie 
ist  eine  Ansnahme.  In  der  Hauptsache  ist  die  Intensität 
doch  so  gleichmäßig,  die  Übergänge  sind  so  kontinuierlich, 
daß  fiLir  die  Perzeption  der  rein  dynamischen  Eig^ischaften 
eine  besondere  intellektuelle  TätijLjkeit  nicht  ertoiderlich  ist. 
Die  intensiven  Wirkuiigni  w(>r(UMi  nicht  abstrahiert,  sie 
treten  nur  als  iiuabgesondertes  Element  für  die  Uetuhls- 
wirkung  des  ganzen  Toneindrucks  hinzu.  So  bedeutet 
einmal  die  dynamische  Ordnung  in  der  rhythmischen  Reihe 
eine  große  Erleichterung  der  Perzeption. 

13.  Außer  den  Intonsitfttswirknngen  sind  im  Rhythmus 

speziell  die  zeitlichen  K  i  e  n  s  c  h  af  t  e  n  der  Reize  «ge- 
ordnet. Hier  aber  lieo;t ,  besrnub^rs  auch  tür  die  physio- 
iogisclio  Seite,  die  Sache  nicht  so  einlach. 

£s  kommt  hier  vor  allem  eine  von  Mach  ^ )  wiederholt 
ausgeführte  Theorie  in  Betracht.  Dieser  hat  sich  bemüht, 
ein  physiologisches  Äquivalent  für  den  Rhythmus,  speziell 
seine  zeitlichen  Elemente,  zu  finden.  Er  vertritt  die  Ansicht, 

daß  in  einer  Melodie  sich  die  bloß  rhv'tbmischen,  d.  h.  bloß 
zeitlichen  Elemente  loshisen  lassen  von  den  qualitativen. 
Kr  hat  liierübcr  kleine  Ex|)erimeiite  angestellt,  indem  er 
aufgab,  nach  dem  bloßen  Klopfen  des  Rhythmus,  ohne 
Markierung  der  Tonhöhe  eine  Melodie  zu  erraten.  Diese 
Versuche  sind  ihm,  soweit  es  sich  um  rhythmisch  scharf 
markierbare  Melodien  handelte,  in  der  Regel  gelungen.  So 


Vg:l.  !M  A«  II .    üntersuchuiigeü   (\ber  den  Zoitsiim   des  Ohres. 
AVien.  Sitzungsbericht  Mathom.-naturw.  Klasse  51,  II,  S.  133f. — 

Bemerkungen  nber  die  Akkomodation  des  Obres.  £beiida  S.  348  f. — 
Analyse  der  Empfinduagen.  S.  190  ff. 
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wurden  nach  seiner  Angabe  fast  immer  die  folgenden 
Rhythmen  erraten: 

R.  W&guer.   Andante  maestoso, 

rcLnTTX»  I  rrsT  I  r  r  f  1 1  i  I  r  lL 

-rrr-\T-r^-\-r  ■ 

In  einem  früheren  Aul'satze  nun  wollte  er  in  den  Akkom- 
inotlationscmpfindunf^en  dos  Ohres  die  M()jj;H(hkeit  dies»'r 
Rhythmusemj »find  111  i<i:en  nachweisen,  ähnUeli  wie  beim  Anj^e 
zu  den  Farbeuemplinduufxen  beim  Fixieren  die  Muskel- 
empfiudungen  hinzutreten,  in  den  durch  Ermüdung,  Nach* 
hissen,  Erholung  im  Fixationsapparat  des  Ohros  eintretenden 
Veränderungen  wollte  er  den  physiologischen  Grund  dieser 
Bhsrthmusempfindnngen  sehen.  —  Sp&ter  jedoch  ist  Mach 
auf  diese  Theorie  nicht  mehr  zurückgekommen.  Die  Ein- 
wände von  Heitmann  scheinen  mir  nicht  begründet.  Ob 
man  von  (uner  t^esonderten  Zeitenipt  ind  un<;  sprechen 
darl'  «)(h^r  nicht,  ist  wohl  in  letzter  Linie  ein  Wortstreit. 

Mach  bedient  sich  auch  in  seinen  späteren  Schriften^) 
dieses  sicherlich  &kr  die  Torminologie  der  sonstigen 
Psychologie  prekären  Ausdrucks  ,,Zeitempfindung".  ,|So 
wie  sich  uns  yerschieden  geflürbte  Körper  von  gleicher 
Raumgostalt  darstellen  können,  so  finden  wir  akustisch 
verschieden  geförbte  Tongebilde  von  gleicher  Z  e  i  t  • 
gestalt.  —  Dies  ist  nicht  Sache  des  Verstandes  oder 
der  IJberh'^nnf»' ,  sondern  (h>r  E  ni  p  t'i  n  d  u  n g."  ^)  Zu 
dieser  Anschauung  jiehintj;!  Mach  getreu  seinem  stets  an- 
gewandten aligemeinen  psychologischen  Forschuiigsprinzip : 
daß  man  für  alle  psychologisch  getrennt  wahrnehmbaren 


')  AnalvHe  der  Empfindungen  pftflsim. 
Ebenda,  8.  Aufl.,  S.  192?. 
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Elemente  auch  physiologisch  verschiedene  Prozesse  an- 
znnohmen  habe.  Daß  er  diese  unmittelbai'cn  Zeitempfni- 
(luii;;en  nur  beziiglich  kleiner  Zeiten  gelten  läßt,  genügt  für 
unsere  Zwecke  durckaus,  da  ja  nur  äoiclie  beim  Eiiythmus 
in  Betracht  kommen. 

Diese  Zeitempfindung  soll  nun  mit  der  notwendig  an 
das  Bewußtsein  geknüpften  oiganischen  Konsumtion  zu- 
sammenhftngen. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  wftre,  wenn  wir  eine  von 
den  qualitativen  Emptindungen  abtrennbare  Zeitempfindung 
annehmen,  die  vom  Organismus  in  der  Rhvthmusaufnahme 
ZU  leistende  Arbeit  schon  dadurch  bedeutend  geringer,  daß 
durcli  die  völlige  orler  annähernde  Gleichheit  der  Zeit- 
empfindun^en  im  Rhythmus  die  Aufnahme  der  Reize  be- 
deutend erleichtert  wird,  eine  „ Übung und  damit  eine  An- 
passung eintritt  Doch  wollen  wir  hier  diese  Hypothese 
nur  durchaus  als  Hypothese  hingestellt  haben,  ohne  gerade 
hierauf  aUzusehr  unsere  Folgerungen  zu  stützen.  Die 
physiologische  Forschung  ist  gerade  auf  diesem  Gebiete 
noch  nicht  weit  geiuig,  daß  man  ganz  Sicheres  behaupten 
konnte.  Wie  man  sich  nun  auch  zur  'J'heorie  Machs  stellen 
mag,  ob  man  zugibt,  daß  es  spezifische  Zeitempfindimgen 
gibt  oder  nicht,  das  jedenfalls  nmß  anerkannt  werden,  daÜ 
durch  den  Rhytlnnus,  die  zeitliche  Ordnung  der  Reize,  die 
Ao&ahme  der  Reihe  bedeutend  erleichtert  wird.  Im  Grunde 
ist  das  etwas  sehr  Verwandtes  mit  dem,  was  Wundt  und 
seine  Schüler  annehmen,  nur  daß  diese  stets  von  der 
Rhythmus  Wahrnehmung  und  -Vorstellung  sprechen, 
während  nach  der  hier  vertretenen  Ansicht  gerade  in  dem 
Wegfallen  gewisser  zentraler  Prozesse  die 
Leichtigkeit  und  Annehmlichkeit  der  rhytlmiischen  Er- 
regungen für  die  Nerven  besteht. 

14.  Auch  einem  zweiten  Grunde  für  die  Lustwirkung 
des  Rhythmus,  den  WüNdt  weiter  entwickelt^),  kann  ich 
teilweise  beistimmen,  nur  daß  auch  hier  die  Formulierung 


Wundt,  Physiologische  Psychologie,  5.  Aufl.,  III,  158  ff. 
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wieder  allza  intellektaalistiscli  ausgefallen  ist.  —  Er  nennt 

(Ion  Rhythmus  oin  r  e  s  ul  t  i  e  r  end  e  s  Gefühl,  das  imiiior 
erst  aus  dem  Wechsel  gewisser  eintacliorer  (icfühle  ent- 
springt, die,  im  Kontrast  zueinander  stehend,  au  sich  weder 
Lust-  noch  Uiilustgetühie  sind.  Als  solche  (ielühisfaktoreu 
ergeben  sich  nun  die  Gefühle  der  Spannung  und 
Lösung,  die  in  verhältnismäßig  reinen  Formen  gerade  bei 
indifferenten  Rhythmen,  wie  sie  den  elementaren  Ästhetischen  * 
Wirknngen  zugrunde  liegen,  beobachtet  werden.  Dabei  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dafi  an  und  für  sich  diese  einfacheren 
Faktoren,  aus  denen  das  ästhetische  Gefallen  am  Rhythmus 
outsprin^xt,  beide  absolut  leer  von  Lust-  und  Unlust^efülilen 
sein  sollen. 

Tatsäclilich  tritt  eine  solche  Spanniui«;'  und  daraut"  mit 
dem  Eintritt  des  in  regelmäßiger  folge  erwarteten  rhytli 
mischen  Eindrucks  eine  Lösung  oin,  mir  braucht  man  ni(  ht 
dabei  an  eine  bewußte,  intellektuelle  Spannung  denken. 
Auch  hier  können  intellektuelle  Begleiterscheinungen  vor- 
handen sein,  der  Rhythmus  kann  bewußt  sein,  es  ist  aber 
keine  Notwendigkeit.  Jene  Spanimng  ist  weiter  nichts  als 
eine  Art  Selbsteinstellung  des  Nervenapparatos.  Dieser 
sclieiut  sich  dorn  kommenden  Eintritt  regelnialaji;  wie(h'r- 
kehrt'uder  neuer  EiTegungen  anzu})assen,  um  so  l(Mcht(>r  den 
an  ihn  gestellten  Anforderungen  genügen  zu  küimen.  Und 
ganz  deutlich  spüren  wir  Unlust,  wenn  plötzlich  eine 
rhytlmiische  R<nhe  stockt,  wenn  jene  Lr»sung  nicht  eintritt, 
auf  die  sich  das  Nervensystem  eingestellt  hatte.  Diese  Ein- 
stellung des  Organismus  auf  regelmäßige  Tätigkeiten  gilt 
nun  nicht  etwa  allein  von  den  sensorischen  Nerven  und  so 
kleinen  Intervallen,  wie  der  Rhythmus  sie  bietet ,  es  handelt 
sich  hier  um  eine  Tatsache ,  die  den  ganzen  Organismus 
beherrscht,  die  überall  sich  zeigt.  So  paßt  sidi  (ter  Köq^er 
in  seinen  Funktionen  «lanz  <r,.ii;iu  (U^n  Zeit(>n  an.  in  denen 
ihm  regehnäfjig  Nahrung  zugeführt  wird,  und  wo  er  Arbeit 
zu  leisten  hat.  ^au  kann  den  Magen  gewöhnen,  in  l'c- 
liebigen  Pausen  in  regelmäßig  r  Wiederkehr  Nahnmg  zu 
verlangen,  ebenso  drängen  die  Muskeln  nach  Tätigkeit  in 
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br>TUiiiuiou  InterviiUen,  sol^ald  sie  einmal  an  gewisse  Regel- 
mäljigkeiton  gewöhnt  sind.  Wir  können  also  diese  An- 
passung an  eine  regelmäßige  Ordnung  als  eine  allgemeine 
latsaclie  des  Organismus  ansehen,  er  stellt  sich,  selber  ein, 
68  entsteht  eine  Spannung,  und  deren  Lösung  ist  natur- 
gpmftft  von  einem  Lustgefühl  begleitet.  Wundt  üSt 
freilich  das  alles  ziemlich  anders  auf,  doch  können  wir  ihm 
daiin  nicht  folgen,  da  uns  seine  Annahme  besonderer 
SpannungsgefÜhle  nicht  haltbar  scheint. 

Durchaus  nicht  nötig  jedoch  ist  es,  daß  jene  Spannungen 
nnd  Lösungen  gesondert  sich  dem  Bewußtsein  bemerkbar 
machen,  niu'  das  aus  ilinen  ri'sultierende  Lustgefühl,  das 
Rhj'thmiisgetühl,  erscheint  uns  als  Komponent  eines  größeren 
Komplexes,  als  Faktor  qiner  Stimmung,  der  uns  nicht  ab- 
gelöst bewußt  wird.  Immerhin  aber  erhält  das  gesamte 
Bhythmusgeföhl  gerade  durch  diese  Spannungs-  und  Lösungs- 
empfindungen seine  charakteristische  Färbung.  Allerdings 
gehören  diese  Spannmigen  und  Lösungen  nur  noch  teil- 
weise dem  sensorischen  Gebiete  an,  sie  spielen  schon  stark 
aul*  das  motorische  Gebiet  hinüber,  auf"  das  die  Empfindungen 
überleiten,  und  dem  ich  mich  nunmehr  zuwenden  muß. 

lö.  So  stark  das  Ijustget'iilil  auch  sein  mag.  das  auf  die  be- 
schriebene Weise  hl  den  sensorischen  Organen  zustande  kommt, 
der  ganze  Bereich  der  Rhythmusorscheinuugen  wird  nicht  da- 
durch erschöpft.  £s  ist  damit  allein  die  geradezu  zauber- 
hafte Wirkung  nicht  zu  erklären,  die  der  Ehythmus  be- 
sonders auf  primitive  Menschen  auszuüben  vermag,  worüber 
alle  Reisenden  einstimmig  berichten.  Es  mufi  noch  etwas 
düderes  hinzukommen,  eine  spezielle  Wirkung  auf  die 
Affekte,  und  diese  ist  nm-  aul'  motorischem  Gebiete  zu 
suchen. 

Di©  im  folgenden  zu  erörterntlen  motorischen  Kr- 
scheintmgen  nun  fallen  nicht  ohne  weiteres  mit  jenen 
motorischen  Tatsachen  zusammen,  die  wir  im  Anfang  dieses 
Kapitels  bei  Gelegenheit  der  Rhythmuserzeugung  zu  be- 
.nprechen  hatten.  Mitunter  sind  sie  dieselben  wie  beim 
Tanze  oder  beim  Marsche,  sonst  aber  haben  wir  noch  ab- 
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geleitete  motorische  Erscheinungen,  sekundäre 

motorische  Erscheinungen,  und  diese  kommen  hier 
hanptsächlicli  in  Betracht,  zumal  da  sie  tür  die  Kultnr- 
meiis(  hlu'it  am  \vicliti;i;st<3ii  sind,  wo  der  Tanz  als  Ausdrucks- 
mittel  tast  völlig  zurückgetreten  ist. 

Es  handelt  sich  hu^v  um  jene  motorischen  Erscheinungen, 
die  durch  rhythmische  Empfindungen  des  Gehörs  un- 
mittelbar ausgelöst  werden.  Es  ist  nicht  nötig,  dafi  sie 
sich  immer  äußerlich  sichtbar  darstellen,  obwohl  ein  scharf 
markierter  Rhythmus  uns  unwillkürlich  dazu  föhrt,  auch 
ftufierlich,  durch  Bewegungen  ihn  zu  begleiten.  Es  ist  das 
natürlich  individuell  verschieden .  doch  brauc  ht  nuiii  nirht 
gerade  zum  „motorischen  Tv])us"  (um  diese  Einteilung  <ler 
französischen  Psycliologie  anzuwenden)  zu  gehören ,  daÜ 
man  (unon  Marschrhytlimns  durch  rhythmisches  Bewegen 
der  Füße,  der  Hände,  dunh  Taktieren  oder  sonstwie 
motorisch  begleitet.  Wir  haben  durch  den  Zwang  der  Sitte 
viel  zu  gut  gelernt,  unsere  Bewegungen  zu  unterdrücken, 
bei  Kindern  und  ganz  naiven  Menschen  jedoch  bewirkt  der 
Rhythmus  noch  reflexartige  Bewegungen.  Und  irgendwie 
lösen  auch  bei  uns  rhythmische  Gehöroindrücke  immer 
rhythmische  motorische  Vorgänge  aus.  mögen  es  auch  nur 
ganz  schwache  B(?wegun«xsvorstellungen  si«in .  flie  ja  aber 
ihrerseits  auch  Rewen^mgen  im  Entstehen  sind.  Ein  neuerer 
Ästhetiker,  Konuad  Lanüe,  will  die  Wirkung  der  Musik  haupt- 
sächlich als  Bewegungsillusion  begleiten.  Jedenfalls 
läÖt  sich  konstatieren,  dafi  diese  motorische  Wirkung  des 
akustischen  Rhythmus  von  großer  Wichtigkeit  ist,  und  zwar 
können  wir  beobachten,  daß  die  psychische  Wirkung  des 
Rhythmus  um  so  größer  ist,  je  mehr  wir  diesen  motorischen 
Impuls»  n  nat  hgeben. 

I)araut'  nun  giMinrh-n  wir  unsere  Anschauung  über  die 
positiv«',  «Mnotionelle  Wu'kung  d<'s  Rhythmus.  Wir  sagen: 
Jene  motorischen  Vorgänge,  die  beim  Anhören 
rhythmischer  Musik,  rhyt  hmischer  Verse  in  uns 
auftreten,  sind  keine  Begleiteiterscheinungen, 
keine  bloße  ^^körperliche  Resonanz**,  sondern 
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?ie  sind  die  wichtigste  Ursache  jener  Getiihls- 
zostände  der  Belebung,  der  Au&egang.  der  Ergiiii'en- 
heit  usw.,  die  der  Rhythmus  in  onserer  Seele  erzeugt.  Den 
Beweis  scheint  schon  jene  Tatsache  zu  erbringen,  dafi  wir 
um  so  mehr  auch  psychisch  ergtiSen.  werden,  je  mehr  wir 
physisch  jenen  Bewegungsimpulsen  nachgeben.  Darin  bernht 
«ben  die  überwältigende  Macht  des  Bhythmns')  auf  die 
Wilden,  daß  jene  in  ihren  Tänzen  die  motorisclien  Inipulse 
sich  ganz  ausleben  lassen,  während  wir  sie  im  allgemeinen 
fast  vollkommen  hemmen  und  im  Entstellen  unterdrücken. 
Ich  halt^  den  Ausdruck  „innere  Nachahmung'*,  den  Gkoos*) 
anwendet,  und  der  sonst  sehr  brauchbar  ist,  für  die  hier  an- 
geflüirten  Tatsachen,  für  nicht  besonders  gnt,  weil '  die 
motorische  Wirkong  des  Rhythmus  eben  keine  Nachahmung, 
«mdem  eine  rein  reflektorische  Auslösung  ist.  Im  übrigen 
jedoch  hat  Ghtoos  die  Bedeutung  der  inneren  motorischen  Vor- 
gänge für  den  künstlerischen  G^nufi  wohl  am  schftrfsten  er« 
kannt.  Ks  kommen  derartige  nmere  motorische  Vorgänge 
auch  sonst  in  der  Kunst  in  Betracht,  besonders  auch  in  der 
bildenden  Kmist.  Hier  gilt  es,  ihre  Wichtigkeit  für  den  Rhyth- 
mus hervorzuheben,  wo  sie  vielleicht  am  stärksten  überhaupt 
auftreten,  ünd  zwar  sehen  wir  ihre  Bedeutung  nicht  bloß 
in  der  Ausdehnung  rhythmischer  EIrregung  über  den  ganzen 
Körper,  sondern  wir  fassen  gerade  diese  motorischen  Vor- 
gänge als  die  Hauptursache  der  psychischen  Zustände  auf,  die 
der  Rhythmus  hervorbringt  -,  die  sensorisch-akustischen  Er- 
8cheinnng:cn  wären  also  zum  Teil  nur  mittelbar  die  Ursache 
der  Oefülile ,  da  das  durch  sie  direkt  erzeugte  Lustgefühl 
niemals  allein  eine  solche  Stärke  erreichen  könnte,  wie  es 
durch  Mitwirkung  der  motorischen  Erregung  geschieht. 

Diese  motorischen  Erregungen  sind  nun  wieder  ver- 
•ehiedenen  Ursprungs.  Zunächst  haben  wir  hier  die  reflez- 
trügen  Bewerbungen  resp.  ihre  gehemmten  Innervationen, 
die  sich  unmittelbar  an  den  Gehörsreiz  anschUeflen.  Es 

')  Beispiele  zahlreich  bei  Bolton,  Bhythm.  American  Journal  ol 

Pivchology,  VII,  IßJH 

*)  Gboos,  Der  ästhetiflcha  Genuß,  S.  179  ff. 
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giV)t  über  diese  Verbindung  von  t^ustisch-sensorischen  mit 
motorischen  Nervenprozi^ssen  cnne  Theorie .  dit^  dies  Zu- 
sammont'allen  mit  dem  Umstände  in  Beziehung  bringt,  daß 
die  Organe  des  Gehörsinnes  imd  des  Gleichgewichtsiiines 
80  nalie  verwandt  sin(i.   So  schreibt  MrümanN:  „Zahlreiche 
anatomische  und  physiologische  Tatsachen  weisen  auf  die 
Verbindung  zwischen  Gehörorgan  und  Atem  nnd  vielleicht 
anoh  Gef&ßzentren  einerseits  und  speziell  zwischen  dem 
Bogenlabyrinih  des  Ohres  und  dem  Tonus  unserer  wiU- 
kürlit  hen  Muskulatur  anderseits  hin.    Es  ist  ja  sehr  leicht 
möglich,  gerade  auf  die  von  R.  Ewald  neuerdings  walir- 
schcinlich    gemachte    Tatsaclie    (die   treilicli    von  Bkeuek 
wiederum   bezweifelt   worden   ist),   daß   der  Muskeltonus 
unserer  willkürlichen  IMuskuUitur,  ganz  besonders,  soweit  sie 
der  feineren  Beweglichkeit  des  Körpers  dient,  einer  be- 
standigen Regulierung  durch  das  Bogenlabyrmth  des  Ohres 
unterliegt«  Hypothesen  zu  begründen,  die  dem  Zusanmien- 
hang  der  Perzeption  von  Schalltakten  und  begleitenden 
Bewegungen   unserer  willkürlichen  Muskulatur   eine  be- 
stimmte anatomische  Grundlage  geben.   Stärkere,  vielleicht 
ganz   besonders   periodische   Erschütterungen  d(»s  inneren 
Olires  könnten  ja  die  Endolymphe  der  Rogengänge  in  Mit- 
leidenschaft ziehen  und  hierdurch  den  oft  unwiderstehlichen 
Drang  zu  rhythmischer  Bewegung  der  Körpermuskulatur 
bedingen,  noch  mehr,  die  von  den  Bogengängen  ausgehende 
Reflexerregnng  bezieht  sich  jedenfalls  ganz  besonders  auf 
die  Kopf-  und  Halsmuskulatur,  und  die  Halsmuskulatnr  wird 
auch  ganz  besonders  leicht  für  die  rhjrthmischen  Bewegungen 
in  Anspruch  genommen." 

Für  unsere  Innervationen  würde  dann  nach  unserer 
Ansehaunng  dasselbe  gelten,  was  wir  oben  für  die  bewußten 
motorischen  und  die  sensorisehen  Erscheinungen  ausgeführt 
haben.  Es  sind  diese  sekundären  motorischen  Erscheinungen 
durch  den  Rhythmus  ebenffills  so  geordnet,  daß  eine  be- 
sondere Inanspruchnahme  der  Aufinerksamkeit  nicht  nötig 
ist,  und  dafi  durch  die  gleichmäßige  Verteilung  stets  nur 
ein  Minimum  von  psychischer  Arbeitsleistung  notwendig 
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wird  nnd  «Irnnoeh   in  den  betreffenden  Organen  günstige 
JJissmiilatiouserschemungen  geschaffen  sind., 

10.  Aber  diese  motorisohen  Reflexe  sind  nicht  die 
ehmgen  körperlichen  Voigftnge,  die  durch  den  Rhythmus 
ausgelöst  werden;  es  kommt  auch  noch  eine  offenbare  Be- 
einflussung der  Bespirationstfttigkeit  und  der 
Blntbewetrimg  hinzu.  Bereits Grftrt,  der  alte  Musiker, 
hat  Ii»  (jbachtungen  an  sich  selber  gemacht  ,  daß  der  Puls 
dnn  h  den  Rhythmus  beeinflußt  und  je  nachdem  verlangsamt 
oder  beschleunigt  wird.  Aucdi  für  die  Atenibewegungen. 
wie  auch  Bolton  beobachtet  hat,  gilt  Almliches.  Eingehentl 
«iud  die  Wirkungen  akustischer  Sinnesreize  auf  Puls  und 
Atmusjg  besonders  von  Paul  Mentz  ^)  studiert  worden.  Dieser 
kommt  zu  dem  Resultat,  dafi  schon  bei  der  objektiv  ein- 
fachen Folge  von  Metronomschlägen  der  Atem  ein  viel- 
^K'hes  Zusammenfallen  von  Atemgipfel  und  Atemtal  mit  den 
Metronomschlägen  zeigt.  Ganz  dasselbe  findet  bei  den 
^♦■•tonten  Sehlägen  eines  objektiv  gegebenen  Klingelaktes 
>tatt.  Danach  würden  also  die  einfachen  Mctrononisehläge 
wi»'  die  betonten  eines  gegebenen  Taktes  durch  direkte 
Innervation  dem  Atem  einen  Anstoß  zum  Beginn  der  In- 
spiration oder  fixpiration  geben. 

Aber  auch  aufier  diesen  direkten  Beeinflusstmgen  der 
Atemtätigkeit  mufi  man  bei  einer  so  starken  £iregung  des 

ganzen  Organismus,  wie  sie  der  Rhythmus  besonders  in 
Tanz  und  Musik  darstellt,  eine  i  n  d  i  r  e  k  t  e  B  e  e  i  n  f  1  u  s  s  ii  n  g 
d»'s  Kreislaufes  annehmen.  Denn  die  starke  Inansj)nu  li- 
nahmo  tler  Zellen  maeht  eine  starke  Zufuhr  frisehen  Blute.s 
notwendig,  und  ebenso  müssen  die  vorbrauchten  Stoffe 
weggeschafft  werden.  Nun  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
die  rhythmische  Erregung  durch  die  Gleichmäßigkeit  und  * 
die  Erholnngsspausen  besonders  günstige  Verhältnisse  für 
die  Zufuhr  und  "Wegschaffung  der  Stoffe  bietet,  und  daß 
darum  sich  auch  hieran  ein  Lustgefühl  anschließt  nach  der 


')  Paix  Mkmtz,  Die  Wirkungeu  akuatiHcher  Sinnenreize  auf  Puls 
lud  Atmung.    Phil.  8tud.  1805.   S.  H05. 
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oben  besprochenen  dynamischen  GefOhlstheorie.  Besonders 
günstig  wäre  fAr  diese  Anschauung  auch  jene  oben  bereite 

kurz  erwähnte  Theorie,  die  von  H.  A.  Cakr  M  herrührt,  tmd 
die  die  Lehre  Spenders  von  der  übersi  hüssigen  Energie  zn  er- 
setzen be.stinmit  ist.  Cark  müclite  an  (Jie  Stelle  einer  vor- 
handenen, aufgespeicherton  Kraft  eher  die  Bedingungen, 
einen  Kraflübersehuß  leicht  und  schnell  herbeizuschaffen, 
gesetzt  sehen.  «Stored  force" ,  sagt  er  (S.  15),  „is  rather 
an  unfortunate  term,  for  it  is  doubthil,  if  nerve  cells  störe 
any  great  amount  of  nervous  energy ;  the  term  means  rather 
conditions  for  securing  an  abundance  of  eneigy  readily  and 
quickly.*  Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  diese  Ansicht,  zti 
dei-  auch  Groos  sich  sehr  ^^iiiistig  stellt,  niit  meiner  oben 
auj^eführten  Ansclianung  übereinstimmen  wfirde ,  daß  eiu 
großer  Teil  der  durch  die  rhythmische  EiTi'gung  erzeugten 
Lustgefühle  daher  käme,  daß  die  Beeinflussung  des  Atems 
nnd  die  Anregung  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  diese  Lust- 
gefiEÜüe  erzeugte  und  durch  den  Bhythmus,  genau 
wie  oben  ausgeführt,  günstige  Dissimilations- 
bedingungen, so  auch  günstige  Assimilations- 
bedingungen geschaffen  werden. 

Denn  man  braucht  nicht  mibodingter  Anhänger  der 
Jjehre,  daß  alle  Gemütszustände  Folgen  motorisclier  Vor- 
gänge sind ,  zu  sein,  um  doch  die  hoehbedeuteiiide  Rolle 
anerkennen  zu  müssen,  die  inallenGemütserrogungeii 
die  Bewegungen  des  Blutes,  der  Atmung  usw. 
bilden.    Jene  sogenannte  Lange -Jähe  sehe  Theorie  ging 


')  HAimsr  A.  Carb  ,  The  survival  value  of  play,  1902.  Ich  zitiere 

hier  nach  Kaki.  Gkoo.h:  Das  Seelcnloboii  des  KintfeH.  Berlin  1904.  S  ■>'^. 
"Wie  mir  danach  schritit,  dnrfte  die  1'heorie  Cakks,  dessen  Abhandlung 
mir  leider  nicht  zut^anglioh  geworden  ist,  uicinen  Anschauungen 
nahe  stehen,  die  icn  in  meiner  Abhandlung  „Über  die  physio- 
logische und  biologische  Bedeutung  der  Kunst"  (Natur- 
wissenschaftliche Wochensclirift,  Neue  Folge,  VI,  S.  209  ff .)  entwickelt 
habe.  Dort  stellte  ich  denjenigen  Auffassungen ,  die  die  Bedeutung 
der  Kunst  nur  in  dissimilatorischen  Wirkungen  sehen  wollen,  dis 
Ansicht  gegendber.  daLJ  die  Kunst  durcn  die  Lieferung  von 
trophisclieu  Reizen  (Ausdruck  nach  Vkuwokx)  auch  die  Assi* 
milation  yorteilhaft  zu  beeinflussen  vermochte.  —  l^Aheres  verglsicks 
an  der  angefahrte  Stelle. 
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sicherlich  in  vielem  zu  weit,  besonders  wenn  man  sie  in 
der  Form  auffaßt,  in  der  sie  so  oft  bekämpfl  wurde.  Doch 
wird  sich  aUmählich  der  wahre  Kern,  der  darin  steckte, 
herauslösen,  nnd  die  Fassnng,  die  neuerdings  Alfbbd  Leh- 
mann dieser  Lehre  gegeben  hat,  dtLrfte  wohl  das  Rechte 
treffen.  James  selbst  hat  dnrch  seine  Fonmüienmg:  „daß 
wir  nicht  weinen,  weil  wir  traurig  sind,  sondern  traurig 
sind,  weil  wir  weinen",  selbst  zum  trix)ijcn  Teil  den  Wider- 
spruch hervorgerufen,  der  seiner  Lehre  so  vielfach  begegnet 
ist.  Denn  man  nalmi  „Weinen"  als  identisch  mit  „Tränen- 
sekretion", übersah  aber  häufig,  daß  vor  allem  auch  die 
inneren  vasomotorischen  usw.  Vorgänge  damit  einbegriifen 
waren,  deren  äußere  sichtbare  Wirkung  nur  die  Tränen- 
sekretion ist.  Dafi  diese  inneren  Zustände  des  Kreis- 
laufes nnd  die  Atmung  sehr  stark  auf  das  Gefühl 
wirken,  kann  jedoch  nicht  bezweifelt  werden. 
Da  mm  durch  die  rhythmische  Erregung,  wie  durch  die 
Experimente  von  Mkntz  und  anderen  außer  Frage  gestellt 
ist ,  eine  solche  BeeinHussmig  der  Atmimg  und  des  Kreis- 
lautes statttindet,  so  werden  wir  einen  Teil  des  dm*cli  den 
Rhythmus  ausgelösten  Gefühles  auch  hierher  leiten  dürfen.^ 
Ja,  man  darf  annehmen,  daß  alle  jene  Affekte,  die  wie 
Freude,  Trauer,  Schreck  usw.  Varianten  der  Lust  und 
ünlustgeföhle  sind  und  deren  ph3rsiologische  Basis  leicht 
durch  Beeinflussung  der  innermotorischen  T&tigkeit  erzielt 
werden  kann,  durch  den  Rhythmus  direkt  zu  erzeugen  sind 

17.  Es  zci^  sirli  also,  daß  diese  sogenannte  Elementar- 
er scheinung,  der  Khythmus  in  seiner  Wirkung  auf  den 
Organismus,  höchst  kompliziert  ist,  und  daß  das  durch  den 
musikalischen  oder  motorischen  Rhythmus  ausgelöste  Lust- 
gefühl durch  mehrere  verschiedene  Faktoren  zustande 
kommt.  Da  ist  erstens  das  in  den  sensorischen  Organen 
durch  die  adäquate  Beizung  erzeugte  Lustgefühl,  da  ist 
femer  das  in  den  motorischen  Organen,  sei  es  primär  im 
Tanze,  sei  es  sekundär   durch   die   oben  beschriebenen 

1)  Ähnlich  auch  Sisbeck,  Über  muaikalisohe  Einftlhlung,  S.  5. 
Vint«Ma]mel»ift  f.  wiwMkMhaftt.  PlUlot. «.  Sodol.  XXXII.  1.  9 
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RoHexwirknriiron.  ausm»l<")str  I  jnstjictuhl.  dazu  kommt  dio  an 
die  stärkere  Anregung  der  Zirkulations-  und  Atemtätio;k(Mt 
sich  knüpfende  Lust ,  welche  alle  zusammen  uns  das 
Gefühl  einer  erhöhten  und  doch  in  keiner  Weise 
mühsamen,  weil  wohlverteilten  Lebenstfttigkeit 
gebdn,  wozu  noch  die  für  das  Rhythmnsgefühl 
charakteristische  Fftrbnng  durch  die  Spannungs- 
und L ösungsempfindiingen  hinzutritt.  In  ihrer 
(it'samthoit  al)er  bewirken  alle  diese  Erscheinungen  eine  lust- 
volle  Erregung  des  ganzen  Organismus,  die  wir  am  V)est<n\ 
als  Rausch  bezeichnen,  und  in  dieser  auf  die  beschriebene 
Weise  zustande  kommenden  Rausch  Wirkung  sehe  ich  den 
eigentlichen  ästhetischen  Reiz  des  Rhythmus.  Das  hat 
bereits  Karl  Groos  ^)  sehr  klar  herausgestellt,  und  auch  bei 
früheren  Autoren  finden  sich  derartige  Gedanken  aus- 
gesprochen: „Der  Rhythmus  hat  etwas  Zauberisches,  sogar 
macht  er  uns  ^i^lauben,  das  Erhabene  gehöre  uns  an,**  sagt« 
Goethe  in  (Un\  Maximen  und  ReÜexionen,  und  Guoos  zitiert 
einen  Auss])ruch  Xiktzsciies ,  der  den  Rauscli  für  dif 
physiologische  XOrbedingung  je(h»ii  iisthetisclien  Tuns  und 
iSchauens  erklärt.  In  der  Tat  sehen  wir  bei  fast  allen 
Völkern  den  Rhythmus  zur  Erzeugung  von  rauschartigen 
extatischen  Zuständen*  verwandt. 

Das  physiologische  Zustandekommen  dieses  Rausches 
hat  seine  Erklftrung  in  den  oben  beschriebenen  Zustanden; 
die  stärkere  Tätigkeit  des  Gehirns  erzeugt  eine  größere 
Anregung  des  Kreislaufs,  alle  Zellen  arbeiten  rascher,  und 
durch  die  lustvolle  Tätigkeit  tritt  das,  was  Alfked  Lehmann 
die  „Bahnung"  nennt,  ein.  das  IkmI.U  die  frei  werdende 
Nervenenergie  wirkt  (erregend  ant"  die  nndiegeii(h3n  Zentren, 
und  so  tritt  jene  gesteigerte  Assoziationstätigkeit  ein ,  die 
wir  beim  Bausche  jeder  Art  ündon.  Das  macht  den  Zustand, 
in  den  uns  zum  Beispiel  die  Musik  versetzt,  dem  Traume 
so  ähnlich,  daß  alle  Assoziationen  viel  reicher  und  in  viel 

M  Diese  Zeitschrift  XXII,  S.  lOf.   Vgl.  nuoh  das  betreffend« 

Kapitel  dor  Spiele  der  Meuschen. 

^)  NiKTZhcHK,  Werke,  VJII,  S.  122. 
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uugewobnteren  Bahnen  verlaufen.  Gkoos  macht  anch  auf 
die  hypnotisierendo  Wirkung  des  Rhythmus  noch  anf- 
BiBiksain,  und  ebenso  hat  Soubiau^)  das  besonders  hervor- 
gehoben. Mir  scheint  jedoch  der  Bausch  voranzustehen, 
die  starke  Anregung  der  ganzen  Lebenstfttigkeit,  wobei  sich 
dann  jene  Einschl&ferung  der  TJrteilstätigkeit  mehr  als 
sjekuiKuiror  Faktor  einstellt  ,  da  sie  von  den  stark  lust- 
betonten Emptiudimgen  zmiickged rängt  werden. 

In  der  Tat  hat  die  Wirkung  dos  Rhythmus  eine  ge- 
wisse ÄhnUchkeit  mit  dem  durch  Alkohol,  Ätlier  und 
ahnliche  Mittel  erzeugten  Zustande;  hier  wie  dort  handelt 
es  sich  um  eine  künstliche  Steigerung  aller  Lebenstätig- 
keiten,  und  in  diesem  Bauschznstand  glauben  wir  uns  dann 
in  eine  «höhere  Welt*  versetzt,  was  von  froheren  Ästhetikern 
oft  als  das  Ziel  aller  Kunsttätigkeit  angepriesen  wurde.  Es 
tritt  eine  lebhafte  Anregung  des  Blutkreislaufes  usw.  ein 
und  infolge  davon  jene  lebhatlbere  Tätigkeit  der  Gehirn- 
zentrcn ,  wodurch  jenes  intensive  Erleben  ermöglicht  wird, 
waf  der  Rh\"thmus  in  uns  (^rzengt.  So  kommt  es,  daß  wir 
in  diesem  erregten  Zustande  alle  sonst  gebotenen  Üandrücke, 
wie  die  melodische  Folge  der  Töne,  die  reproduktiven 
Elemente  hei  den  Worten,  in  viel  stärkerem  Grade  auf- 
nehmen, mit  viel  gröfierer  Intensität  erlöben.  Daher  das 
höhere  Leben,  das  die  Kunst  vermittelt.  In  diesem  Sinne 
ist  also  der  Bhythmus  die  Vorbedingung  alles  höheren 
ästhetischen  Genießens,  wie  Niktzsehe  sagt,  oder  zum 
mindesten  ein  ganz  bedeutendes  Verstärknngsmitteh  Da- 
durch ,  daß  er  uns  in  jenen  oben  beschriebenen  Rausch- 
zustand versetzt ,  v(^rleiht  er  uns  die  Fälligkeit .  mit  einer 
in  gewöhnlichen  Umständen  unmöglichen  Stärke  zu  emp- 
finden und  zu  fühlen,  und  darin  besteht  eben  seine  mittel- 
bare ästhetische  Bedeutung,  während  seine  unmittelbare 
ästhetische  Wirkung  in  jenem  Spani^ungs-  und  Lösungs- 
geluhl  zu  sehen  wäre. 

18.  Aber  noch  ist  damit  die  Wirkung  des  Rhythmus 


')  SoLBiAL  ,  „La  Saggeatiou  daas  i'art." 
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nicht  erschöpft.  Man  ist  zwar  seit  Fechner  gewöhnt, 
gerade  den  Rhythmus  als  t\^isches  Beispiel  tür  die 
direkten  W  i  r  k  u  n  s  f  a  k  t  o  r  c  n  d  e  r  K  u  n  s  t  den  assozia- 
tiven gegenüberzusteUeiif  doch  darf  das  nicht  in  dem  Sinne 
vorstanden  werden,  wie  es  zuweilen  geschehen  ist,  als  sei 
der  Rhythmus  ausschließlich  direkt,  nur  Empfindung 
ohne  assozüerte  Vorstellung.  Das  gibt  es  überhaupt  nicht 
beim  erwachsenen  Menschen;  sondern  wenn  man  den 
'  Rhythmus  als  einen  direkt  wirkenden  Knnstfaktor  be- 
zeichnet, so  kann  das  nur  in  dem  Sinne  geschehen,  dafi 
man  sagt,  das  Assoziative  tritt  zurück  gegenüber  der 
direkten  Wirkimg.  Ein  haarscharfe  Trennung  zwischen 
direkten  Faktoren  und  assoziativen  ist,  wie  überall,  so  auch 
hier  verkehrt,  und  man  kann  wohl  annehmen,  d£iß  bei 
allen  rhythmischen  Eindrücken  assoziative  Elemente  mit^ 
q>ielen.  So  ist  fast  unzertrennlich  verbunden  schneller 
Rhythmus  und  lebhafte,  erregtere,  ja  heitere  Stimmung  und 
langsamer  Rhythmus  und  ernste,  würdige,  ja  traurige 
Stimmung,  was  allein  auf  assoziative  Elemente  zurück- 
zuführen ist.  Viel  weiter  noch  war  das  bei  den  Griechen 
entwickelt ,  für  die  an  jedes  Versmaß  sich  bestimmte 
Assoziat  iontni  knüpften.  Der  Rhythnuis  eines  Marsches,  eines 
Walzers  usw.  sind  jedoch  auch  bei  uns  ^anz  unzertrennlicli 
von  gewissen,  wenn  auch  vagen  Assoziationen  begleitet,  die 
ebenfalls  mitwirken  bei  der  Gesamtheit  des  komplizierten 
Rhythmusgefühla. 

19.  Als  Erweiterungen  und  Steigerangsformen  des  Rhyth- 
mus, zum  Teil  auf  denselben  psychologischen  Grundlagen 
beruhend,  sind  auch  alle  jene  Formen  anzusehen,  die,  wie 
der  Refrain  und  die  Satzwiederholung  in  der  Poesie,  die 
Nacliahniuiig,  Umkehrnng  usw.  in  der  Musik,  Wiederhohmgen 
einer  gi'ößeren  Einheit  sind.  Auch  hier  haben  wir  es  überall 
mit  einer  Ersparnis  an  Arbeitsleistung  bei  Vermehning  der 
psychischen  Eindrücke  zu  tun.  Die  Beispiele  sind  zahlreich 
für  die  verschiedenen  hierher  gehörenden  Formen  tind 
überall  in  der  Kunst  des  Volkes,  wo  der  Refirain  dominiert, 
in  dem  „Parallelismus  membrorum''  der  hebräischen  Poesie, 
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den  Strophenlormen  (ior  andern  Völker,  besonders  in  der 
Musik  des  strenfjen  Satzes  linden  sich  diese  Wiederholnntrs- 
fonnen.  Aus  diesen  Gedankenwiederholungen  haben  sich, 
dann  nach  WüNUT*)  auch  die  bloßen  Laut  Wiederholungen 
entwickelt,  von  denen  die  frühere  Form,  die  Alliteration, 
eine  spätere  Assonanz  und  Beim  sind.  Der  letztere  soll 
ans  dem  Refrain  hervoigegangen  sein.  Wiederholungen 
ftnfierer  Vorgänge',  neben  denen  das  gesungene  Lied  her- 
ging, mügea  ebenfalls  fördernd  gewirkt  haben  ftlr  diese 
AV'iederholungsf'ormen.  So  beim  Arbeitslied  die  regelmäßige 
Wiederkehr  bestimmter  Bewegungen,  beim  Tanze  die 
Wiederkehr  gleiclu^r  Figiu'en ;  so  sollen  die  <iennanen  die 
Gewohnheit  gehabt  haben,  die  Stäbe  ihrer  Gesäuge  diu-ch 
Schlagen  an  die  Schilde  zu  unterstützen,  und  auch  das 
Zauber-  tmd  Kultlied  drängte  von  frühe  an  zu  Wieder- 
holungen durch  intensivere  Betonung  solcher  Wendungen, 
denen  man  eine  besondere  magische  Wirkung  zuschrieb'). 
Aus  so  verschiedenen  Wurzeln  erwuchsen  also  jene 
typischen  Wiederholungsformen,  die  uns  heute  als  unverlier- 
bare Stilmittel  unserer  Dichtung  und  Musik  orsoheiueu. 

')  Wi  Nin,  Völkerpsychologie,  II,  ä.  324. 
WiJM>T  a.  a.  O.,  S.  m 

(Fortsetzung  in  niehater  Nummer.) 
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Von  DMietrIw  ttistiy  Berlin. 
iBkalt 

A.  Zur  Sosiologie  der  ethisoh«!!  Principl»nfraK»n.  1.  Aufgabe  «Im 

AufMtn«.  t.  Die  xwei  prinzipiellen  GruDdhrMWl  der  Ethik;  die  ethisch-liforArische 
|}«wefraD^  unserer  Zeit  IftBt  sich  methodolo^teh  durch  «lio  Stichwörter:  Sorial- 
•TOlutionismus,  SozialkritiziNmus  und  So/ialismus  chiir»klorisi,  reri  ;;.  Die  so/ial- 
kritische,  rorniali»tiHch-dt)(lukitve  Methode- in  Collen«  Kl hik  ist  unfruchtbar.  I.  Ih«- 
Itodtjutsanjkoit  der  prol^^tariHohon  lllhik  Kuutskys  •lic  von  iiini  «ngt^waiult»« 
OkonomiMch-bioloKiHcho  iMetliodo  int  unzulänglich,  ö.  i>ie  soziolngim-hf  boKründung 
der  Ethik  durch  Htaudingor.  *>.  Der  Jurist isch-soEialistische  Standiiunkt  Mongers 
ist  ethisch  unEul&ssig.  7.  Der  Sozialovolutionismus  der  nositlTen  lüthik  Batzen» 
hofers  ist  metsphysisch.  8.  Der  aprioriiitisühe  Gosientspunkt  im  doRxnatisch- 
iaduktiven  SosialeToltttioiiiaintta  der  JSthik  Westermaroks.  9.  L^Ty-Bruhls 
Amorslismus  ist  nur  angedeutet.  10.  Pen  filmet  Yemuch  ist  logisch  -  kon- 
struktiv.    II.  !)io  Ethik  Pau  Isens  ist  hiHton«i<-h-cenetis«-h  uimI  suzial-tolfolo,' is<  |i. 

WundtB  Kthik  ist  so/ialovoltitionistiNL-h  und  kriti«(«:h-r«»li>.ti-i  li.  13.  Dit.-,  Vma 
der  liinhori).'«  II  AuMinandiiHrt/uiiK'fn.  1'..  Zur  s  o  /  i  <■  1  o  g  i  hc  h  en  liet  rai*  h  t  u  n  g 
«ler  \V  i  1 1  o  n  s  t  r  e  i  hf  1 1  in  der  S  t  r  a  1  r  e  c  h  t  s  w  i  s  k  »« n  f*  e  h  a  f  t  14.  StrafrtM-lil - 
liehe  Ui'dtmtunK  der  Willen.'«lreih«it:  de  l«ge  lata  und  de  loee  ferenda, 
l.'i.  W  i  nd  e  1  h  an  (Ih  Monographie.  16.  Für  und  wider  die  Willon»freiheitin  der  neii«.sten 
kriminalistischen  Literatur:  Köhler,  v.  Ku  hland,  Ost  hrein,  Pfiater.  (i  ut- 
berlat,  Ornf  au  Dohna,  t.  Hippel,  Fetersen.  17.  Bongar  vartritt  den 
luMaraten  sozialen  Detarrainismus.  18.  t.  Lissts  sozlologisene  l*ttndiening  dea 
StrafrochtH.  —  0.  Zur  UniversitAtHffthipkeft  einer  NcIb<«tAndi(r<>n, 
H  u  /  i  o  1  o  g  1  >»  c  h  e  n  Diitr.iplin.  19.  Sozi^tlr)llil^l^ophisch»  Erneuerung  der  phiio- 
üophiHclieti  und  *^<i/ijil\v  i-^^cnsrhafton ;  di««  dilett  ij-n-ndtM»  i'lAneniachor  diskrcdiiiaron 
die  bosiulo(j;iu;  sie  luuU  in  daa  UniveraitAtsatudiuui  aufgenununen  werden. 

A.  Zur  Soziolo|E^ie  der  ethischen  Priiizipieufrageo. 

1.  KeiiLem  denkonden  Beobachter  der  Geironwart  ist  die 
Tatsache  entgangen,  dafi  einer  gewissen  Geringschätzung 
der  Ethik  eine  «ethische  Bewegung**  gefolgt  ist,  welche  die 
Revision  des  modernen  Gewissens  gebieterisch  fordert. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Wissens  zum  Ge- 
wissen, des  Seienden  zum  Seiiisollenden,  dos  fjeisti'i:- sozialen 
Lebens  ziun  kiite^orischen,  ;:;esetz^2^cbenden  Imperativ  \\  unle 
durili  niaimijrfacii»'  (xe.'^talTun^i;»'!!  des  modernen  sozialen 
Lel)ensinlialtes,  unter  welchen  alä  die  wichtigsten  folgemle 
liervorzulielxMi  wären,  zu  einer  dringenden  gemacht:  die 
eigentümliche  Art,  iu  der  die  verschiedenen  sozialen  Gruppen 
das  Verhältnis  der  Individuen  zueinander  und  zum  Ganzen 
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bestmunen,  der  Kontrast  zwischen  Arbeitslosigkeit  und  Ober- 
arbeitnng,  das  Verhftitnis  in  der  Verteilung  von  Arbeit  und 
Gennß,  die  Zunahme  der  Selbstmorde  und  der  Jut^eudlichen 
\  erl)recher,  jsowie  die  Zunahme  der  Verbrecher  jjjej^en  die 
Sittheldveit  und  der  Rückfällii^en ,  ferner  d'w.  eintache  Tat- 
sache des  Streben»  der  breitesten  Masse  nach  der  Beteihoung 
an  der  Gesetzgebung:,  sowie  der  Gedanke  der  Internationalität 
in  der  Politik  und  Volks wirtsobaf^  und  nicht  zuletzt  das  leb- 
hail  empfundene  religiöse  nud  metaphysische  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  Lebensideal. 

Ein  Blick  auf  die  Anschauun«ien  ch-r  Zeitgenossen  zeigt 
das  neu  belebte  und  allgemein  gesteigerte  Interesse  tür 
•  thischo  Probleme  zur  Evidenz.  Zunächst  ist  an  den 
ethischen  Hintergrund  und  die  ethische  Tragweite  der  Tätig- 
keit der  yerschiedenen  einflulireichen  Vereinigungen  der 
Gegenwart  zu  erinnern.  Ais  Ausfluß  des  erwachenden  und 
immer  mehr  wachsenden  Pflichtbewufitseius  tritt  uns  bei 
den  Nationalökonomen  der  „Verein  fOr  Sozialpolitik'*,  bei 
den  Kriminalisten  „die  internationale  kriminalistische  Ver 
eiiiigung".  bei  den  Moralphilosoj)]»en  die  „Societies  of  etliical 
enlture"  (die  (resellschatt  für  ethische  Kultur  in  Deutschland) 
entgegen,  die  Theologen  haben  ..die  sozial-evangelischen 
Kongresse"  und  sogar  die  Staaten  selber  ^die  inter- 
nationalen Friedenskonferenzen"  zu  einer  periodisch  wieder« 
kehrenden  Elrscheinung  gemacht. 

In  besonders  charakteristischer  Weise  erscheint  uns 
aber  diese  ^ethische  Bewegung  '  bei  den  Denkern  unter  den 

modernen  l)iclit(^rn,  so  in  Tolstois  „Erneuerung  des  Christen- 
tums" ,  in  NiETZScHKs  .Ühernienschon'',  „in  Ibskns  ^drittem 
Reiche"  einerseits  und  in  den  nioralphilosophischen  Unter- 
suchungen der  neuesten  Vergangenheit  anderseits. 

In  dieser  Abhandlung  sollen  zunächst  die  einzelnen 
Hauptrichtnngen,  in  denen  sich  die  Moralphilosophie  gegen- 
wiaräg  bewegt,  zu  Worte  kommen. 

Daran  schlieft  sich,  um  ein  nir)gliclist  treues  Bild  von 
den  Bestrebuiigeu  der  neueren  Ethik  zu  geben,  die  kurze 
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Betrachtung  eines  ethischen  Einzelproblems,  der  "V^ens- 
freiheit,  in  der  Strafirechtswissenschaffc. 

Anhangsweise  sollen  schliefilich  einige  kurze,  aus  dem 
Aufsatz  sich  von  selbst  ergebenden  Bemerkungen  über  die 
Soziologie  als  einer  uuiversitätstaliigen  Disziplin  folgen  ' ). 

2.  Vorerst  ein  paar  einleitende  Erwägungen  prinzipieller 
und  methodologischer  Art  zur  Gewinnung  eines  einheit- 
lichen (Tesichtspimktos : 

Das  Ausschlaggebende  der  £thik  besteht  m.  £.  in 
einer  doppelten  Frage:  in  einer  Frage  nach  dem  tat- 
sächlichen Inhalt  der  Sittlichkeit,  wie  er  sich  in  seiner  Ent- 
wicklung darstellt,  und  in  einer  Frage  nach  der  sittlichen 
Beurteilung  dieses  Inhalts,  wie  sie  als  das  Sittlich -Normative 
zur  Geltung  konnnt.  Hiermit  spaltet  sieh  die  Ethik  in  zwei 
Seiten.  Es  entsteht  erstlieli  die  Frage  nacli  der  Entwick- 
lung des  sittlichen  Seins  und  Werdens  und  dann  erst 
die  Ergiinzungsfirage  nach  der  Allgemeingültigkeit  des  sitt- 
lichen Seinsollens.  Diese  beiden  Seiten  der  ethischen 
Betrachtang  werden  naturgemäß  bei  ihrer  Bearbeitung  za 
zwei  getrennten  Teilen  der  Ethik  und  benötigen  einander. 
Der  erste  Teil  ist  ohne  den  zweiten  unfertig,  der  zweite 
ohne  den  ersten  unmö^ch,  denn  einerseits  sagt  uns  die 
Erkenntnis  der  sittlichen  Erscheinungen  als  solche  nichts 
über  das,  was  wir  tun  sollen,  und  anders(?its,  was  geschehen 
soll,  kann  niu-  der  angeben,  der  weiß,  was  bisher  geschehen 
ist,  und  was  unter  V)estimmten  Bedingimgen  geschehen  kann. 
Mit  dem  prinzipiellen  Verzicht  auf  diesen  oder  auf  jenen 
Teil  gibt  sich  die  Ethik  als  solche  selbst  auf.  In  der  Be- 
gründung und  Ausführung  dieser  beiden  Seiten  der  Ethik 
und  des  Verhältnisses  derselben  zueinander  besteht  m.  E. 
das  ethische  Problem. 

Wer  zur  Lösung  des  Moralproblems  einen  Beitrag  zu 
Hefem  unternimmt,  muß  vor  allem  über  die  methodo- 

')  Ich  betone  ausdrückHch,  dafi  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann, 
im  Rahmen  diesor  Abhandlung  eine  eingehende  und  erschöpfende 
Kritik  der  besprochenen  Anschauungen  zu  geben  j  es  soll  vielmehr 
dies  niir  insoweit  gesoliehMi*  als  et  far  eine  raaehe,  prlssijpielle  Oiien- 
tterong  über  die  oben  genannten  drei  Punkte  notwendig  erwsheint. 
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logifjchen  Mittel,  mit  welchen  man  das  Moralproblem  wissen- 
gchaftüch  zu  bearbeiten  hat,  klar  sein. 

Es  sind  insbesondere  drei  metkodologisehe  Grund- 
ge<iaiiken ,  die  in  der  neueren  Ethik  zu  voller  Entfaltung 
und  Fmchtbarkeit  gediehen  sind,  und  welche  gleichzeitig 
den  drei  grofien  Weltanschaaiuigen  unserer  Zeit  entsprechen, 
die  man  kurz  als  den  Sozialevolutionismus  (die  kausale  und 
teleologische  Untersuchung  der  Entwicklungsstadien  der 
si3zialen  Realität),  den  Sozialkritizisnnis  (die  erkenntnis- 
kritisehe  Analyse  des  Bosteliens  des  sozialen  Entwicklungs- 
j.rniluktes)  nnd  endlich  den  Sozialismus')  (die  kausal- 
ukonomische  Erkenntnis  der  notwendigen  Entwicklungs- 
tendenz des  Sozialen)  bezeichnen  kann').  In  diesen  drei 
Forschungsmethoden  scheint  mir  der  tiefste  Grund  aller 
sozialwiBsenschaftlichen  Kftmpfe  sowie  der  verschieden- 
artigen Formulierungen  und  Begründungen  der  ethischen 
Forderungen  zu  liegen. 

Von  diesen  aufs  allerknappste  skizzierten  Methoden 
der  prinzipielien  Fragestellung  aus  sollen  in  zusammen- 
hängender Aneinanderreihung  die  Besprechungen  der  uns 
vorliegenden  Werke  von  Cob£N,  Kautskv,  Stauüinüeu,  M£NG£R, 

*)  Es  ist  \\  ohl  nicht  nötig  darauf  einzugehen,  «laß  „sozialistisch*^ 
und  , sozialdemokratisch"  nicht  identische  Augdrticke  sind.  vgl.  über 
arn  Ursprung  derselben  C.  GiitxBEKä,  Der  Ursprung  der  Worte 
Sozialismus  und  Sozialist  „Zeitsohnit  fOr  SosialwiBseiiMhaft",  Jahrg. 
1906,  S.  495  f. 

')  Um  möglichen  Mißverstäudnisöen  vorzubeugen,  füge  ich 
kinza,  daß  diese  Grundtypen  ethischer  Forsehung  Sehlagi^'Örter 
äid«  die  nur  die  yorherrschenden  Grundrichtungen  der  neueren  Ethik 

^f-nn/oirhnon  wollen,  Sie  komnion  natürlich  auch  in  reiner  Form  vor, 
wie  Ulis  die  folgenden  Auseiuaudersetzungeu  zeigen  werden  (so 
nnd  als  Vertreter  des  [do^matiBchen]  Soziaievoliitionienras  Westbr' 
BABCXfdee  reinen  Sozialkritizismus  Cohen,  des  [dogmatischen]  Sozialis- 
mu-s  iLirTMKv  zu  nennen),  sie  lassen  sich  aber  nicht  immer  scharf 
imd  deutUch  gegeneinander  abheben ;  ist  doch  der  Marxismus  selber 
itieiig  genommen  nur  eine  unter  Hegelianischem  Gewand  hervor» 
tretende  Abart  des  So/Jalevolutionismus;  sie  lassen  sich  vielmehr 
friedlich  untereinander  vereinigen  imd  ergänzen,  so  dali  sie  in  allen 
moeiichen  Kombinationen  ersclieineu  können :  als  kritischer  Sozial- 
efoiiitioniamus  (Wl-ni»t,  pAutsw)  oder  als  kritischer  'Sozialismus 
iStm  j.i\(;FftX  j*^'  neliiiien  auch  sonst  andere  Fcirmen  an  wie  die  des 
metsLp  h  y  si  seh  en  Soziale  volutioni8mU8(KATZKNuuFKu)  oder  die  des  juristisch- 
utopischen  SoziaUamus  (Mkkokb). 
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Batzenbofer,  Westbrmarck  resp.  Hobhouse,  L^vt-Bbubl, 

FoüiLLÄE,  Paulsen  resp.  Thilly  und  Wundt  folgen. 

3.  Die  Arbeiten  von  IIf.hmann  UouExN  ,  Ethik  des  nüncu 
Willens,  Berlin  19(>4  (System  der  Philosophie,  zweiter  Teil, 
ü41  S,),  und  von  Kahl  Kautsky,  Ethik  und  materiali.stische 
Gesc'hichtsaufifassuDg ,  Stuttgart  19U(i  (144  S.)  bilden  den 
denkbar  sdiönsten  und  lehrreichsten  Gegensatz. 

Das  erste,  womit  eine  ethische  Untersuchnng  zu  be- 
ginnen hat,  meint  Coben,  ist  das  Sollen:  ,,Die  Idee  muß 
resüos  in  dem  Sollen  au^hen.  Die  Idee  ist  das  Sollen. 
Dieses  Sollen  beschreibt  und  bestimmt  das  Wollen,  welches 
dt5n  liiLalt  der  Ethik  bildet  ?  '  (S.  20).  (lerade  das  Gegenteil 
behauptet  Kautsky:  ^Die  Wissenschaft  hat  es  stets  nur  niii 
dem  Erkennen  des  Notwendigen  zu  tim.  .  .  .  Die  Ethik 
darf  stets  nur  ein  Objekt  der  Wissenschaft  sein;  diese 
hat  die  sittlichen  Triebe  wie  die  sittlichen  Ideale  zu  er- 
forschen und  begreiflich  zu  machen ;  sie  hat  aber  von  ihnen 
keine  Weisungen  zu  empfangen  über  die  Eesultate,  zu  denen 
sie  zu  gelangen  haf  (S.  141).  Die  Eigenait  dieser  gegen- 
■sätzlichen  Ausgangspunkte  erklärt  sich  dadurch,  dafi  die 
Leuchte,  an  der  sich  Cohen  orientiert,  Kants  Methode,  der 
orientierende  Pol  tiir  Kai  i>-KV  dagegen  Makx"  Lehre  ist.  Die 
Untersuchungen  Coiikns  und  Kaitskys  haben  die  Progianmie 
von  Kant  und  Makx  ins  einzelne  ethisch  ausgeführt.  Prülen 
wir  nunmehr  des  näheren,  worin  diese  Ausführungen  be- 
stehen. 

Die  Ethik  Cohens  ist,  so  seltsam  das  klingen  mag, 
kantianisch,  juristisch  und  sozialistisch;  die  ihr  zugrunde 
.gelegte  Methode  kann  als  eine  formaldeduktive,  sozial- 
kritische bezeichnet  werden.    In  Cobens  Ethik  feiert  die 

kantische  „Methode  der  Reinheit"  ihren  höchsten  Triumph; 
die  durch  diese  Methode  erzeugton  reinen  Begrilie  werden 
in  der  Wirklichkeit  als  einfach  gegebene  hyjjostasieri. 
..Ül)erall  wo  die  Reinheit  waltet,  schreibt  Cohkn,  da  werden 
inhaltt>  erzeugt,  d(^nen  eine  Art  des  Seins  zusteht"  (S.  400). 
„Der  tiefste  Sinn  der  Reinheit",  lautot  eine  andere  Stelle, 
liegt  in  der  Anwendbarkeit,  in  der  EIrzeugung  des  Seins, 
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•U  einer  Anwendung  des  reinen  Begriffes.  Auf  die  Wirklich- 
keit geht  die  Anwendung  der  Reinheit;  aber  die  Reinheit 
vollzieht  dabei  die  Umwandhing  der  Wirklichkeit"  (8.370). 
Der  Inhalt  der  Etliik  ist  der  Begriti'  des  reinen  Willens 
(S.  7G/77).  Der  reine  Wille  wird  folgendermaßen  definiert: 
.er  ist  das  Gesetz  des  Willens,  abo  das  Sollen*"  (S.  2üb). 
Der  Inhalt  des  reinen  Willens  ist  das  Selbstbewußtsein :  ^es 
ist  das  Sollen  des  Selbstbewußtseins,  welches  im  reinen 
Wollen  sich  vollzieht''  (S.  268).  Nnn  ist  das  Selbst  eine 
Einheit.  Den  Begriff  von  der  Einheit  kennt  man  von  der 
Logik  her,  die  Logik  ist  also  die  Voranssetznng  der  Ethik 
(S.  3G.  ai  83,  85,  3(59);  mit  dem  Begriti' der  Einheit  eröHiiet 
sich  uns  zugleich,  fahrt  Cohen  fort,  der  Zusammenliang  der 
Ethik  mit  der  h'cclitswissenschaft ;  in  der  Tat  ist  die  Reclits- 
wissenschatl ,  nach  Cohen,  die  Mathematik  der  Geistes- 
wissenschaften, also  auch  der  Ethik  selbst  (S.  ()3.  75,  255» 
'i7i,  5S7);  an  die  Jurispradenz  muß  sich  also  die  Ethik  an- 
lehnen. Und  zwar  in  folgender  Weise:  Die  Einheit  des 
Individuums  ist  begrifflich  ermögUcht  nur  durch  die  Allheit, 
Repräsentant  der  Allheit  ist  der  reine  Begriff  des  Staates 
<  welcher  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Menschheitsbegriff 
tieokt),  und  die  Wissenschati  vom  Staate  ist  die  Juris- 
prudenz. 

Die  Ethik  des  reinen  Willens  ist  —  wenn  man  den 
Grundgedanken  seines  Werkes  zusammenfaßt  —  die  Lehre 
von  Einheit  und  Allheit;  diese  GrundbgriÖ'e  sind  von  den 
BegriÖen  der  Einzelheit  und  Mehrheit  streng  zu  scheiden: 
.Vielheit  ist  nicht  Gesamtheit;  Vielheit  ist  Mehrheit;  Ge- 
samtheit ist  Allheit.  Einheit  ist  vorzugsweise  Allheit;  sonst 
nur  Einzelheit,  welche  der  Mehrheit  zugehört  (S.  75/76,  219, 
220,  353,  489).  Von  der  Einzelheit  und  Mehrheit  handelt 
die  empirisch  gefärbte  Ht>ziok)gie,  welche,  wie  die  Psyeho- 
in.'i.'.  auf*  d(»r  Ethik  erriehtet  werden  nuiß,  ebenso  wie  die 
Xaturwissensc  hatt  auf  der  Mathematik  und  nicht  um^jekehrt 
(S.  9,  38,  41,  98,  322,  Ou;i). 

Die  vorliegende  Ethik  des  llär  die  Jj^ttbrschung  ver- 
dienstvollen Marbuiger  Professors,  als  eine  im  Sinne  Kants 
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gesohriebene  Logik  der  EÜiik,  schürft  den  Verstand  und 
enthält  manche  fiir  die  Rochtswissonschaft ,  besonders  für 
die  Begriftsjurispriidenz  anregende  Ausfühnmgon ,  wovon 
diejenige  über  die  Juristische  Person"  (S.  217 — 231)  und 
„den  Staat"  (S.  227)  hervorzuheben  wären;  sie  ist  aber,  was 
die  ethischen  Phnzipienfragen  anbetriiil,  arm  an  Besoltaten 
und  unfiruchtbar,  wie  alle  philosophischen  auf  „reine"  Be- 
gri£Ee  Aufgebauten  Werke.  J>enn  wieviel  wir  auch  Kant 
verdanken,  und  so  reichen  Gewinn  wir  auch  heute  noch 
aus  seiner  Lehre  ziehen  können,  gerade  in  dem  Punkte  der 
„reinen"  Methode  sind  wir  heute  seine  SchtQer  nicht  mehr. 
Cohens  Ethik  nimmt  das  Nichts,  das  „Nirgendwo"  als  Aus- 
gangspunkt und  will  „die  Wirklichkeit  umklammern,  um  sie 
zu  bändigen,  zu  meisttM-n,  zu  verwandeln"  (S.  370).  Diese 
Operation  ist,  nach  ihm,  der  tiefste  Sinn  der  Reinheit  (370). 
£8  sei  mir  gestattet,  ein  Beispiel  von  dieser  Beinheits- 
methode zu  geben;  S.  126  besseichnet  Cohen  den  reinen 
Willen  als  „Ursprung  der  Bewegung*,  und  charakterisiert 
dies  wie  folgt:  „Die  Seele  ist  Selbstbewegung,  das  bedeutet 
uns:  die  Bewegung  hat  ihren  Ursprung  in  sich  selbst;  das 
heifit:  sie  ist  rein  wie  das  reine  Denken.  Aber  das  reine 
Denken  erschöpft  den  Begriff  der  Seele  nicht.  Wohlan, 
die  Seele  ist  auch  Wille.  Und  der  Wille  ist  auch  Bewegung^. 
Auch  diese  seelische  Bewegung  ist  Seibstbewegung ,  muß 
ihren  Ursprung  in  sich  selbst  haben." 

Jeder,  der  auch  nur  eine  Dosis  von  Wirklichkeitssina 
besitzt,  wird  ein  solches  Räsonnement,  das  das  obige  Zitat 
enthfilt,  als  eine  Spekulation  für  das  Wölkenkuckucksheim 
bezeichnen  müssen. 

Cohen  stellt  in  seiner  Ethik  kein  neues  „absolutes, 
logisch  notwen  ligrs»  Moralprinzip  auf,  er  eignet  sich  viel- 
mehr die  alte  zweite  KantscIio  Fassung  des  kategorischen 
Imperativs  an:  „Handle  so,  daß  du  deine  Person  wie  die 
Person  eines  j"eden  anderen  jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
niemals  bloß  als  Mittel  brauchst/  Interessant  ist  die  CouEN- 
sche  Interpretation  dieser  Fassung,  sie  deklariert  nämlich, 
nach  ihm,  „die  Idee  der  Menschheit  und  die  poUtische  Idee 
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des  Sozialismus",  iind  er  fügt  noch  hinzu:  „In  diesen  Worten 
ist  dfr  tiefste  und  mächtigste  Sinn  des  kategorischen  Im- 
perativs ausgesprochen ;  sie  enthalten  das  sittliche  Programm 
der  nenen  Zeit  und  aller  Zukonft  der  Weltgesohichte" 

Für  den  sozialistischen  Geist  der  OoBiNschen  Ethik 
sprechen  noch  folgende  Belege :  er  spricht  einmal  von  dem 
.SEtÜichen  Feaergeist"  Marx;  er  nennt  ihn  sogar  einen 
^Gesandten  Gottes"  (S.  296),  die  „materialistische  Geschichts- 

ansiohf  ist  endlich,  nach  ihm,  nur  ein  logischer,  „aber  kein 
ethischer  Fehler"  (S.  20(3, 

4.  K.  Kautsky,  der  wissensi  luiftliche  Fülirer  der  strengen 
Marxisten,  ist  mit  den  Ausjßüirungen  Cohens  gar  nicht  ein- 
verstanden. Kautsky  ist  ein  lebhafter  G^egner  des  Ein- 
dringens des  Kantianismos  in  den  Sozialismus,  er  hielt  daher 
die  Veröffentlichnng  seiner  Ethik,  «angesichts  des  grofien 
Emflosses,  den  die  KAMTsche  Ethik  in  unserer  eigenen  Beihe 
gewonnen",  als  „dringend  notwendig"  (Vorwort).  In  der 
Tat,  die  Kritik  der  KANTschen  Ethik  (S.  22—44)  bildet  trotz 
einiger  allzu  scharfer  Ausdrücke  den  besten  Teil  der  Schrift 
Der  Versuch  Kautskvs,  Kants  Ethik  zu  widerlogen,  kulminiert 
m  «lern,  wie  mir  <i  hcint ,  richti^roii  Satze,  daß  der  kate- 
gorische Imperativ  empirische  Elemente  in  sich  enthält,  d.  h. 
soziale  Tendenz  hat:  „Es  sollen  hier**,  schreibt  Ejlutsky, 
«nicht  bloß  die  Gesellschaft,  sondern  auch  schon  ein  be- 
stimmter Gksellschaftszustand  ab  möglich  nnd  wünschbar 
voransgesetst  werden"  (S.  32),  femer,  i,das  Sittengesetz 
hat  demnach  eine  harmonische  Gesellschaft  zn  schaffen. 
Und  eine  solche  muß  möglich  sein,  sonst  wäre  es  doch 
widersinnig,  sie  schallen  zu  wollen"  (S.  33)  ^j. 

')  Dies  ist  ein  alter  Gedanke  Gohbkb.  Schon  in  der  fünften  Auf- 
lage soines  Werks  ^Kaxt«  Begründung  der  Ethik".  Berlin  (18%) 
finden  wir  den  Satz:  Kant  ist  der  wahre  und  wirkliche  Urheber  des 
deutschen  Sozialismus  (S.  LXV). 

^  Diesbezüglich  ist  besonders  auf  die  gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  Schrift  entstandene  Polemik  zwischen  Kaitsky  und  Bai  kk  hin- 
zuweisen. Vgl.  Otto  Baukr,  Marxismus  und  Ethik.  „Neue  Zeit 1906. 
S.  4.5.5  f. ;  K.  Kadtskt,  Leben,  WiBsensehaft  nnd  Ethik.  Ebendm.  1908. 

a  51«  f. 

*)  Diese  Auifaesung  des  kategorischen  Imperativs  Kaxts  iat  vor 
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Ich  wende  mich  zu  dem  positiven  Teil  der  Ethik 
Kautskys  und  h(^bo  zuerst  die  symptomatische  Bedeutung 
der  Veröflentlii'hun^  der  Scliril't  als  solche  hervor. 

Ich  setze  die  sog.  materialistische  Geschichtsauffassung 
ab  bekannt  voraus  und  erwähne  nur  d  i  e  Anschauung  der- 
selben, der  Engels  in  seiner  Rede  an  Marx'  Grabe  den  besten 
Ausdraok  gab,  nftmlioh,  dafi  Marx  das  Entwicklungsgesetz 
der  menschlichen  Gesellschaft  [entdeckt  hat  —  wie  Darwik 
das  Gesetz  der  menschlichen  Natar  — ,  welches  darin  besteht, 
dafi  die  kommende  Umgestaltung  der  Gesellschaft,  die 
Herausentwicklung  dos  Sozialismus  und  des  Kapitalismus 
mit  der  Notwendigkeit  eines  Naturgesetzes  -^ich  vollziehen 
wird;  dies  heißt  mit  anderen  Worten,  daß  die  gesellschaft- 
liche Entwicklung  ein  naturgeschichthches  Produkt  ist, 
welches  nicht  nur  vom  Wollen  und  Bewußtsein  der  Menschen 
unabhängig  ist,  sondern  vielmehr  umgekehrt  deren  Bewufit- 
sein  und  Wollen  notwendig  bestimmt.  Dieser  Aufißsissung  der 
Sittlichkeit  gemäfi  betrachtete  sich  der  Marxismus  als 
„amoral"  und  ^^moralfirei*  und  sprach  geringschätzig  von 
aller  Ethik  als  von  einer  „konventionellen,  schönfärberisch- 
lieuchlerischen  ot'liziellcn  Ethik".  Der  Versuch  Kaltskys, 
lummehr  das  Wesen  des  sittlichen  Wollens  näher  zu  er- 
fassen (vgl.  S.  ist  infolge  der  Erkenntnis  seiner  Be- 
deutung als  eine  wertvolle.Konzession  anzusehen  zugunsten 
derjenigen  Marx -Frevler,  die,  ohne  den  wahren  Kern  der 
Marxistischen  Lehre  zu  verkennen,  gegen  die  oben  entwickelte 
absolute  Degradierung  des  Bewufitseins  und  Wollens  des 

Kaitsky  von  CuMiAi»  SciiMiDi  in  klarer.  (\l>erzougend<^r  Weise  ver- 
treteii  worden.  \  gl.  Cunkau  «Sciimidi,  äoziahsinuä  und  Ethik.  ^Sozia- 
listische Monatshefte'*.  1900.  8.52*21,  dag  esen  L.  Wof.Tiuint,  Die  Be- 
gründung der  Moral.  (Ebenda.  1900.  S.  il8  f.);  vgl.  auch  dio  Er- 
widerung C.  St  uMiDTs.  Nochnuils  die  Moral.  (Khonda.   15)00.   S.  79.')f.). 

')  »gk  zur  Einführung  in  die  Marxibti.sclie  Gedankenwelt: 
Fb.  Exobls,  Herrn  DoiuuNoa  Umwftlsang  der  Wis0en8<^alt  6.  Aiül. 
Stuttgaiii  1907.  P.  Barth.  Die  Philosojjhie  der  Geschichte  als  Soäo- 
logie.  Leipzig  1807.  S.  ;30"i.  Eine  gute  Orientieninc:;  gibt  neuer- 
dings W.  El).  BiKKMANN  in  seiner  mit  vielen  J^iteraturangaben 
versehenen  Schrift:  Die  AVeltanschttUUDg  de.-^  Marxi.sinus.  Leipzig 
1908  (8.'{  S.).  Siehe  noch:  Ain>irir  Laxi-cv,  LV'thique  de  Karl  M5\rx. 
Paris  1904  (24p.)  und  Füudinanuu  PuuLiA,La  realtik  tK>ciale  ed  il  problema 
etico.   Messina  1906.  S.  81—180. 
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Menschen  protestierten,  —  eine  Konzession ,  die  doch  aut 
gewiss«'  Moilitikatinnpn  der  so^.  materialistis.chün  Geschic-lit.s- 
antTassunjT;  hinauslaufen  muß.  Alierflinjrs  K.mtsky  behau|)tel 
noch  mit  Energie,  daß  „eine  Wechselwirkung  zwischen 
der  Ökonomie  und  ihrem  geistigen  ITberbau  —  Moral, 
Religion,  Rocht,  Kunst"  besteht  (8.  128),  und  daß  die  Moral 
(wohl  als  Wirkung!)  auf  das  gesellschafUiohe  Leben  (als 
Ursache!)  fördernd  asnrfickwirke  (S.  129).  Es  ist  aber  klar, 
dafi  Kautsky  mit  diesen  Behauptungen  das  Opfer  seiner 
Dialektik  wird,  denn  seltsam  muß  es  anmuten,  von  einer 
Wochsolwirkung  zu  roden ,  in  welcher  die  Wirkung  die 
Ursache  f/irderel  TTbrigens  gibt  Kautsky  selbst  zu,  daß  der 
(jreist  in  der  Technik  „auch  eine  Rolle  spielt  neben  dem 
Werkzeug"  (8.  128),  ja  diese  Rolle  ist  sogar  eine  sehr  be- 
achtenswerte, denn  Kai  tsky  definiert  dh^  Technik  als  die 
.bewußte  Erfindung  und  Anwendung  von  Werkzeugen  durch 
den  denkenden  Menschen"  (S.  128,  vgl.  auch  S.  8(i). 

In  diesen  konkludenten  und  gewollten  Zugeständnissen 
besteht  das  Bedeutsame  der  Veröffentlichung  der  Ethik 
Katttskys.  Der  positive  Ausbau  dieser  Ethik  ist  jedoch  nicht 
ant'der  Hrdie  dieser  Bedeutsamkeit.  Kaftskys  ethischer  Stand- 
jnnikt  ist  ( ler  spinozistisdie :  res  liumanas  nee  rideve,  nee  hij^cre 
sed  infceliigere,  er  will  das  Sittliche  nur  begreifen  und  kausal 
verstehen:  für  diesen  Zweck  bekennt  er  sich  in  unkritischer 
Weise  zu  der  so  lebhaft  befehdeten  Darwinistischen  Ethik,  die 
er  in  geschickter  Weise  mit  dem  historischen  Materialismus 
verknüpft.  Der  Mensch  ist  nach  ihm  mit  „sozialen  Trieben" 
ausgestattet,  die  weit  in  die  Tierheit  zurückreichen.  ,Diese 
sozialen  Triebe  sind  aber,  nach  Kautsky,  nichts  anderes  als 
die  erhabensten  Tugenden,  ihr  Tnbegriti'  das  Sittengesetz" 
(S.  ij'l).  Auch  das  (Gewissen ,  „die  Snnne  unseres  Sitten- 
tages'', wie  Goethe  es  genannt  hat.  ist  „nichts  anderes'^  als 
,ein  tierischer"  Trieb  (ö.  b:^).  Die  Kraft  der  sozialen 
Triebe  gestaltet  sich  verschieden  in  verschiedenen  Zeiten 
imd  Klassen  derselben  Gesellschaft;  die  ökonomische  Ent- 
wicklung sohafii  besondere  moralische  Satzungen,  welche 
dch  innerhalb  der  Gesellschaft  auf  eine  einzige  Klasse  be- 
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sohrftnken.  Das  sitiüiohe  Ideal  ist  daher,  nach  Kautbkt, 
negativ:  „nichts  als  der  Gegensatz  znr  herrschenden  Sitt- 
lidikeit"  (S.  180),  positiv:  „eine  besondere  Waffe  für  die 

besonderen  Verhältnisse  des  Klassenkampfes"  (S.  141). 

Kautsky  hat  das  ethischü  Problem,  das  er  sich 
gestellt  hat,  nicht  «jjelöst ,  sondern  beiseite»  trc^schobeii. 
Von  der  Formulienintr  des  sittlichen  Ideals  kann  hier 
nicht  gesprochen  werden,  denn  dies  Ideal  ist  ttir  ihn 
bloß  ein  politis(  lies  Mittel  in  den  Händen  des  klassen- 
bewußten Proletariats  zur  Erreichung  rein  politischer  Zwecke. 
Es  bleibt  nur  seine  Erforschung  des  Sittlichen.  Der  Stand- 
punkt, den-  er  einnimmt,  ist  aber  der  denkbar  naivste.  Zu- 
nftchst  ftllt  es  auf,  dafi  die  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  von  ihm  angeführten  ^sozialen  Triebe"  (Selbstlosigkeit, 
Tapt'erkcit,  Treue,  Disziplin,  Wahrhaftigkeit,  Ehrgeiz)  von 
seinem  l)iologischon  Stand}innkt(^  ans  bei  weitem  nicht  er- 
schöpfend ist,  er  könnte  darüber  bei  Comtk  und  Spencer, 
die  zusammen  beinahe  2<>  solcher  „Instinkte"  und  „Triebe* 
anfähren,  reiche  Belehrung  finden*).  Auffallend  ist  es 
femer,  daß  der  sonst  so  scharfsinnige  Analytiker  Kautskt 
die  Analyse  dieser  „Triebe'*  in  etwas  hochtrabendem  Tone 
mit  Behauptungen,  wie:  nichts  als  „tierische  Triebe*  ab- 
zufertigen glaubt,  obwohl  es  sich  hier  mn  so  komplisderte 
psychische  Tatsachen  handelt,  welche  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  der  Entwicklung  des  Selbstb(»wnütseins  stehen. 
Das  kommt  wohl  davon,  daß  er,  wie  es  scheint,  keine  klare 
Vorstellung  von  der  Fniclitbarkeit  und  der  Tragweite  der 
psychologischen  Methode  hat     Die  klassischen  Arbeiten  von 

^)  Vgl.  DKMKruiLH  Qumi,  Bd.  Ii^ü4  dieser  Zeitschrift  S.  7:  Egoiamiu 
und  Altruismus  bei  Comtb  und  StncxcBi. 

*)  Die  Auffa8sung  Kamskvh  des  Sittengesetzes  als  ein  „Produkt 
der  Tierwelt"  hat  auch  in  den  Kreisen  der  Marxisten  Widersprach 

gefunden.  Vgl.  L.  QuEsetu,  Der  Alfe  als  Erzieher.  („Neue  Zeit".  liM)7. 
.  154  f.).  KAvraicT  antwortet  darauf  mit  einem  Aufsatz:  „Über  den 

Ursprung  der  Moral."  (Ebenda.  1907.  S.  213  f.),  wo  er  zu  folgendem 

Geständnis  kommt:  „Ich  gebe  zu,  daü  ich  in  inoiner  Kthik  im  Interesse 
der  Kürze  mit  deu  Beweisen  für  meine  Behauptungen  vielleicht  allzu 
sparsam  war**  fS.  227  ^  Die  Polemik  zwischen  Qitssbbi.  und  Kaotsrt  eetet 

sich  abor  in  sehr  gereizter  Art  fort ;  vgl.  Qrv  sski,,  Soziologi.«5ch -ethische« 
Potpourri.  (Neue  Zeit.  1907.  S.  Ki;^,,  Kai  ihkv,  Kannibiilisclif  Kthik. 
(Ebenda  1907.    S.  öOÜ).    Chaiakterintisch  für  den  Stand  des  philo- 
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HüME  über  die  „objektive",  diejenige  von  Smith  über  die 
,8übjektive"  Sympathie,  um  nur  zwei  Namen  zu  nennen, 
die  eben  diese  „Triebe"  psychologisch  zu  verstehen  versucht 
liaben,  ignoriert  er. 

Auch  nach  diesem  neuesten  Versuch,  die  Ethik  „zoolo- 
gisch" zu  begrOnden,  mnfi  man  einen  Bankrott  der  bio- 
Jooischen  ^lethode  in  der  Ethik  feststollen,  ebenso  wie  Tönnies 
von  »'iiiem  älinlichen  Bankrott  der  biologischen  Politik 
neuerdings  gesprochen  hat  M. 

Neben  dem  Versuch  Kaltskys  sind  noch  zwei  solche 
Schriften  von  sozialistischer  Seite  erschienen,  die  sich  mit 
dem  ethischen  Problem  beschäftigen,  es  sind  die  Arbeiten 
von  Staüdingbr  und  von  Menger,  die  ich  jetzt  nacheinander  * 
besprechen  werde. 

5.  FhANZ  Staudinukk.  derjenige  von  den  Xeiikaiitianern, 
der  am  entschiedensten  den  Marxisiiins  mit  dem  Kritizismus 
zu  ver))in(ion  bestrebt  ist,  findet  die  Arbeiten  von  Cohen 
und  Kautsky  einseitig-)  und  macht  sich  zur  Aulgabe  in 
seiner    Schrift    ^Wirtschaftliche   Grundlagen    der  Moral" 
(Dannstadt  1907,  160  Seiten)  die  Grundlagen  der  Moral  in  der 
sozialen  Wirklichkeit  zu  suchen,  und  an  der  Hand  dieser 
Erkenntnis  das  Sollen  der  Ethik  zu  bestimmen.  In  eng^ 
Anschluß  an  F.  TOnnies  (Gemeinschaft  und  Gesellschaft. 
Leipzig  1887,  Anast.  Nachdniek  19o7)*)  geht  Stai  dintjek  von 
den  drei  logisch  möglichen  (Trundbeziehungen  zwischen  den 
Menschen  aus,  welche  den  Menschen  in  ganz  verscluedener 
Weise   in    seinem  Wirken  und  Wollen   „lenken  und  be- 
•  herrschen'"  (S.  11):  erstlich  von  der  auf  dem  freien  Willen 
der  Menschen  beruhenden  Gemeinschaft,  zweitens  von  der 

sophisch-wissenschaftlichen  Denkens  im  Kreise  der  Marxisten  ist.  daß 
der  Kritikf*r  Km-tskys,  Qi-kssei.,  „die  menschliche  Sittlichkeit  von  der 
GehimorgauiBatiou  abhüngiK"  machen  will  (loc.  cit.  ä.  6i0)l 

*  F.  TAniriBB,  Zur  naturwueeiiecliaftliclien  Oeeelleohaftalehre.  4.  Ab- 
■dmitt.    _ScHMoLLER8  Jahrbuch".   1907.   S.  'mO. 

'  F.  St  A(M>iNOBB,  CoH£2i  und  Kautsky.  „Sozialistiache  Monatshefte'*. 
1906.   S.  'Mb  f. 

'  Die  beste  EinfObnmg  in  das  Gedankensystem  dieses  bedeutenden 
Soziologen  ist  F.  T.  .NMr.s,  Das  Wesen  der  Soziologie.  Heft  8.  Jthtg,  40, 

j^^eue  Zeit-  und  Streitfratren."    Dresden  19<)7. 

VierieljabrMchrift  f.wisMnschaftl.Philos.  u.  äoziol.  XXXII.  1.  10 
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aiif  dem  freien  Verkohrswillen  beruhenden  Gesellscliatt. 
endlich  von  den  sachlichen  Beziehungen  zwischen  den 
Menschen  untereinander  (S.  3  f.).  In  dem  Ineinandeiigehen 
oder  Nebeneinanderbestehen  dieser  drei  Formen  mensch- 
lichen Znsammenseins  nnd  -wirkens  besieht  der  Inhalt 
Sittlichkeit.  Es  sind  besonders  drei  Mischungen,  schreibt 
Stalpinger,  die  in  der  Geschichte  hervorp^ehoben  sind,  nnd 
welche  auf  die  Difforenziemng  des  Willens  stark  eingewirkt 
hallen:  1.  die  Gemeinschaft  kann  neben  dem  Sach- 
verliähiiis  stellen,  eine  Beziehung,  die  die  erste  Ent- 
wicklungsstufe des  Willens  bestimmt:  den  Instinkt  und  die 
Gewoimheit;  2.  die  Gemeinschaft  kann  dem  Sach Verhältnis 
untergeordnet  sein;  dies  ist  durch  die  andere  Willens* 
stufe  charakterisiert:  durch  den  Zwang  und  die  Autoritftt; 
endlich  3.  kann  die  Gemeinschaft  selbst  „das  Regiment 
führen eine  Beziehung,  die  auf  die  im  Werden  begriffene 
Entwicklungsstufe  des  Willens,  auf  die  Einsicht  und  be- 
wußte Freiwilligkeit,  liinwt'ist  (S.  II).  Jede  von  den  drei 
erwähnten  sozialen  Formationen  erzeugt  bei  ihren  Mit- 
gliedern eine  bestimmte  Willenseiniieit  und  eine  bestimmte 
Moral. 

Die  Moral  wird  mm  zur  Ethik,  wenn  sie  höhere,  im 
vollen  Leben  wurzelnde  G^meinschaftsziele  ins  Auge  i^t 
Damit  ist  auch  das  ethische  Werturteil  gegeben :  „Das  Stareben 
nach  höherer  Gemeinschaft  ist  moralisch  würdig,  das  ent- 
gegengesetzte aber  moralisch  nichtswürdig"  fS.  10.  92  *).  Die 
Auftindung  der  Mittel  zur  Vervvirkliehung  dieser  höheren 
(^emeinschaftsethik  ist  die  Aufgabe  der  ethischen  Politik-). 
Die  auf  willenssoziologischer  (Trundlage  aufgebaute  Ethik 
Stai  DiNGKKs,  die  uns  das  Wesen  des  Sittlichen  und  Sittlicb- 
SeinsoUenden  aus  dem  Wesen  des  Sozialen  heraus  erkennen 
läßt,  gibt  uns,  wie  wir  gesehen  haben,  mehr  als  eine 
i,Fundamentierang  der  Ethik  vom  wirtschaftlichen  Qesichts- 


')  IntoroflBant  sind  die  AusfflhrunKen  Stacdixokbs  ober  die  gfich 
«elbet  aufhebende  Schablonisiening''  am  kategoriaehen  Impeiwvs 

Kant*». 

»)  Vgl.  F.  Si  Ai  uix.iKu,  Ethik  und  Politik.   Berlin  löi^y. 
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pimkte"  (S.  80),  wie  der  Verfasser  den  Zweck  seiner  Arbeit 
bezeiclmet  hat.  Hier  sind  wir  zn  einem  Punkte  gelangt, 
vön  dem  aus  wir  dem  VerfiBtsser  nicht  weiter  folgen  können, 
denn  seine  Aosarbeitang  nimmt  jetzt  den  Charakter  einer 
politischen  Tendenaschrift  ersten  Ranges  (besonders  S.  180  f.) 
an  nnd  ^^ibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  in  seinen  Aus- 
fahrungen über  den  reinen  ökonomischen  Ursprung  der  Reli- 
gion.  Kultiu*  usw.  (S.  8 f.)  zu  zeigen,  daß  boi  (»iner  Ver- 
bin« Inn  tz:  der  Dogmatik  des  Kritizismus  mit  Marxismus  ein 
potenziertes  Dogma  entstehen  kann. 

6.  "Wenn  die  Ausführungen  Staudingers  betreffs  der 
ethischen  Problemstellung  und  -lösung  im  Vergleiche  mit 
deigenigen  Cohkns  und  Kaotskts  als  Fortschritt  bezeichnet 
werden  müssen,  so  bedeutet  in  gleicher  Beziehung  die  Arbeit 
AinoN  Mbngers,  Neue  Sittenlehre  (Jena  1905,  82  Seiten)  einen 
entschiedenen  Rückschritt.  Der  ehemalige  österreichische 
L  k.  Hotrat  uufl  Professor  in  Wien  (gestorben  in  Rom  am 
6.  Februar  l^)Oi))  ist  der  Begründer  des  sogenannten  Uto- 
pie« hen  „Juristensoziaiismus'' ,  welcher  die  soziale  Frage 
ausschließlich  als  ein  Verteilungsproblem  ansieht.  Das  Dekret 
einer  allmächtigen  Regierung  könnte,  nach  Men<.ek.  n:eniigen, 
um  die  soziale  Frage  zu  lösen,  d.  h.  die  gerechte  Verteilung 
nach  Mafigabe  der  Leistung  durchzusetzen.  Dies  ist  im 
wesentlichen  seine  „Qewalttheorie".  Diese  Theorie  hat  er 
nun  auf  das  Gebiet  der  Sittlichkeit  übertragen.  Die  ganze 
Sittlichkeit,  ist  nach  Mengkr  aus  den  Machtverhältnissen 
d.  h.  ans  dem  materiellen  Zwang,  abzuleiten  (S.  Of.),  sie 
ist  ein  «Retiex  der  geltenden  Maelitordnung"  (S. '34;  Recht?), 
sie  ist  eine  „Anpassung  an  die  bestehenden  Machtverhältnisse" 
(S.  12).  Diese  so  entstandene  „Sittlichkeit"  ist  aber,  fahrt 
>f'^N';EK  fort,  eigentlich  tmsittlich:  „die  herrschenden  sozialen 
Machtfaktoren  sind  die  Quellen  aller  sittlichen  Mißstände**, 
erst  ,der  Sozialismus  wird  die  überlieferten  sozialen  Macht- 
verhältnisse 80  umgestalten,  daß  sich  aus  der  umgebildeten 
Machtordnung  ein  höheres  sittliches  Leben  mit  Notwendig- 
keit ei^ben  muß"  (S.  82).  Da  sollte  man  erwarten,  Mknoer 
wird  unb  endlich  doch  sagen,  was  er  unter  dem  Macht- 

10* 
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faktor  versucht,  und  wanmi  die  künftige  sozialistifticlie 
Machtordimng  eine  „Verbesserung  der  Sittlichkeit''  herbei- 
führen könnte?  Aber  leider  erfahren  wir  darüber  nichts. 

Die  „neue  Sittenlehre"  Menoebs  int  wohl  das  Schwächste 
in  seinem  sonst  sehr  beachtenswerten  Lebenswerk^),  sie 
bildet  eigentlich  ein  Schalbeispiel  von  einer  seltenen  Begriffs- 
verwirrung und  Unklarheit;  es  ist  merkwürdig,  wie  ein 
Professor  der  Rechte  solche  elementare  Begriffe  wie  Sitto 
und  Sittlichkeit,  Legalität  imd  Moralität,  Recht  und  (Jewohn- 
heitsreeht  und  Sittlichkeit  in  so  sonderbarer  Weise  durch- 
einander werien  konnte!  Als  höchst  eigenartig  verdient  die 
von  Menger  vorgenommene  T^nterscheidung  einer  Sittlichkeit 
ftbr  Ansnahmenatnren  nnd  Helden  und  einer  i&r  alltägliche 
Menschen  (S.  4. 5. 64)  hervorgehoben  zn  werden;  er  illustriert 
beide  mit  dem  folgenden  Beispiel  ans  der  neuesten  euro- 
pftischen  Geschichte :  Wäre  das  serbische  Königspaar  in  der 
Mordnacht  am  lU.  Juni  1903  aus  dem  Konak  entkommen,  so 
wären  „gewiß"  die  verseliworenen  Oftizicre  hingerichtet 
worden,  und  ihre  Hanilluiig  „nmüte"  imm  als  unsittlich  l)e- 
zeichnen;  da  sie  aber  „rasche  und  gründliche  Arbeit  ver- 
richteten'*, niiiuß'*  mau  ihre  Handlung  ab  eine  „sittliche'' 
loben  und  .be wundem'*;  MbmOER  fugt  noch  hinzu :  „Freilich 
gab  es  in  der  Kulturwelt  gar  manche  Pedanten,  der  nicht 
einsehen  wollte,  daß  Macht  und  Sittlichkeit  im  wesentlichen 
identisch  sind,  aber  ihre  verdammenden  Urteile  gelangten 
angesichts  der  allgemeinen  Zustimmung  und  Anerkennung 
zu  keiner  Bedeutung''  (S.  5).    Sapienti  sat! 

7.  Auch  die  „Positive  Ethik**  (Die  Verwirklichung  des 
Seinsollendon.  Leipzig  1901.  337  Seiten)  aus  der  Ft^der 
des  Soziologen  Gustav  RATZF.NnoFFKs  fördert  nicht  wesentlich 
die  Erörterung  des  ethischen  Problems.  Batzemhofer  (ge- 
storben auf  der  Heimreise  von  Amerika  am  8.  Oktober« 1904), 
ein  ehrlicher  und  origineller  Denker,  der  als  philosophischer 


')  Als  horvorragonder  Jurist  (Zivilist)  und  als  ö:elehrter  Kenner 
des  alteu  Sozialismus  hat  er  uns  belehrende  «Schrifteu  hiiitorlassen. 
Ssin  Tclotmatoritches  Hauptwerk  ist:  Nene  Staatslehre.  Jena  19<KI. 
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Dilletant  mit  den  schwierigsten  Problemen  zu  ringen  ge- 
wagt hat     vertritt  den  sogenannten  positiven  Monismus,  den 
er  in  seiner  Ethik  anwendet.  Die  gesamte  Welt  —  so  lautet 
»ein  Monismus  —  von  dem  entferntesten  Planeten  und  den 
niedersten  Insekten  bis  zum  hochentwickelten  menschlichen 
Bewußtsein  ist  als  das  differenzierte  Produkt  einer  einheit- 
lichen, ursprüngliclion  ürkraft-)  zu  betrachten;  jedes  Ge- 
schöpf hat  ein  angeborenes  Interesse  an  seiner  Entwieklunji:. 
Auf  den   angeborenen    und  entwicklun^istahio^cii  Anlagen 
horulit  nun  die  Sittlichkeit  (S.  05) :  ,,Niclit  der  Wülö  ist  die 
Quelle  der  Sittlichkeit,  sondern  die  Entwicklung  des  in 
unseren  Anlagen  wurzelnden  inh&renten  Interesses''  (S.  60). 
Das  sittliche  Seinsollende  ist  „mit  dem  naturgesetzlich 
Gebotenen  för  die  Menschen*'  gegeben  (S.  118),  es  ist 
ein  Entwicklungsprodukt,  eine  Harmonie  der  Individual-, 
Sozial-  und  Transzendentalinteressen  (S.  79.  83.  95.  114). 
Der  Mensch  h  rnt  allmählich,   daß  das  Individualinteresse 
ohne  das  Sozialint(>resse  nicht  befriedigt  werdt^n  kann,  so 
daß  er  schließlich  auf  dasjenige  im  Individualinteresse  ver- 
zichtet, was  dem  Sozialinteresse  schadet,  das  um  so  mehr, 
Weil   diese   Einschränkung  des  Individualinteresses  noch 
durch  das  Transzendentalinteresse  („das  iHlhlen  des  Indi- 
viduums im  Zusammenhang  mit  der  unendlichen  Urkraft'' 
[S.  67])  gefördert  werde. 

Abgesehen  davon,  daß  m.  E.,  eine  Ethik  in  die 
Metaphysik  münden  kann,  ihr  Fiuidament  aber  nicht  in 
einer  Metaphysik  suchen  darf,  ist  der  Ausdruck  »Sittlich- 
SeinsoUen  in  der  Ethik  Ratzenhofeks  mintlostens  inkorrekt, 
denn  nach  ihm  ist  das  Sittlich- Seinsollende  mit  dem  Natur- 
gesetz identisch,  und  als  solches  muß  es  einfEUjh  gelten; 
widerspruchsvoll  ist  femer  auch  die  Behauptung,  dafi  das 
Sittliche  der  physiologischen  Natur  des  Menschen  immanent, 

^)  Vgl.  die  Biop-aphie  dos  vfrst.  Feldmarschall-Leutnants  a.  D. 
H\ i/KNMOFKR  von  dessen  Soline  in  dem  Vorwort  des  naobgelMsenen 


*)  iMe  Annahme  einer  Ürkraft,  die  an  den  ^ünknowable**  SpExcmift 
erinnert,  hat  BAmnmorBR  den  Namen  eines  „östeneiehisohen  Spkxcbr" 
eiztgebnicht. 
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dieso  sittliclio  Tnnnanenz  (das  Individualinteresse)  aber  dem 

sicli  entwickelnden  Sein-Sollenden  feindlich  ist. 

8.  Den  }»ishcr  besprochenen,  mebr  tbeoretisch-konHtruktiven 
denteoheu  Arbeiten  stehen  zwei  in  enjgliächer  Sprache  erschienene, 
auf  einer  umiaBflenden  Unterlage  Y<m  Tatsaclien  Demhende  ethische 

TTniersuchon^en  gegenüber:  es  sind  diejenigen  von  Ei'Waki»  "Wi^m;- 
MARCK,  The  ongin  ana  developnwiit  of  the  moral  ideas.  (London  l'.K'ti. 
Vol  I,  716  p.  —  deutsch  übersetzt  von  Lb«i'oi.u  KAiscutK  unter  dem 
Titel:  Ursprung  und  Entwicklung  der  Moralbegpriffa  Leipzig  1907. 
63'J  S.)  und  von  L.  T.  TToihiousk,  Morals  in  Evolution,  a  study  in  com- 
paratxve  othics.  (London  1906.  Vol.  I,  375  p.,  vol.  II,  '25^4  n.)  Von 
diesen  beiden  Arbeiten  berücksichtige  ich  nur  die  erste  als  oie  wich- 
tigste ')  und  ifkr  manche  Beetrebungen  der  yei^leichenden  Ethik  die 
typische. 

Der  bekannte  englisch schreilxM  nie  fi  im  Ische  Professor  Wk.«^!  kkmaui  k, 
ausgerüstet  mit  einem  ungewöhnliclicn  Grade  von  ForscherfleiÜ,  ist 
in  seinem  vergleichenden  Werke  redlich  bemüht^  der  Oeeamtheit  der 
zn  orklüroiiden  sitl lieben  Erscheinungen  gerecht  zu  werden;  mit  der 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  sind  aber  Gefabren  A^er- 
bunden,  die  WKSTBRMAaoK,  wie  idi  meine,  nicht  Termieden  liat:  eeine 
Auef flhrungen  gehen  mehr  in  die  Weite  ab  in  die  Tiefe. 

Die  Anordnung  de.s  wertvollen  Materials  ist  in  seinem  "Werke 
unklar,  untlbersichtlich  und  vor  aUem  unlogisch:  er  beginnt  nämlich 
seine  Untersuchung  mit  dem  Ursprung  des  Sittlichkeitsinhalts  l.engl. 
p.  4—314,  deutsch  S.  1 — 267),  den  er  no<m  nicht  kennt  und  niclit  näher 
charakterisiert,  geht  dann  Ober  zur  Erörterung;  der  sittlichen  Wertung 
desselben,  die  er  in  einigen  Zeilen  erledigt  (engl.  p.  314 — 327,  deutsch 
S.  267 — 279),  und  kommt  endlich  zu  einer  umfangreit  hen  Be^schreibuug 
des  Sittlichkeiteinhalts')  (engl.  p.  327—716),  dessen  Entstehung  und 
sittliche  Bewertung  er  ^■orber  erörtert  hat.  Das  Werk  enthält  aber 
auch  keine  tief  eindringende  Verwertung  de.s  Materials.  Die  ver- 
gleichende Methode  muß,  um  fruchtbar  zu  sein,  nicht  nur  auf  die 
Ähnlichkeit  und  Differenzen  der  verglichenen  Phänomene  hinweisen, 
sondern  durch  Analyse  und  Abstraktion,  durch  psychologische  Inter- 
pretation und  wertende  Kritik  der  Elemente  der  verglichenen  tTPfxon- 
stände  zu  neuen  Erkenntni.ssen  kommen.  Nur  in  diesem  SiuDe,  als 
methodologisches  Hilfsmittel,  kann  die  vergleichende  Methode  für  die 
Oeisteswissenschafteti  (l;is  sein,  was  die  Induktion  und  das  Experiment 
für  die  Naturwissenschaften  ist.  Eine  solche  Methode  finden  wir  in 
dem  Werke  Wkstkrmarcks  nicht.  Der  Leser  bekommt  von  der  Aus- 
arbeitung des  Buches  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfaeaer 


*)  HoHiioi  .sF.  schreibt  selbst  im  V  orwort:  „Pit.  Wksikkm.muks  im- 
portant  work  .  .  .  would  have  been  of  immense  value  to  me  had  it 
appeared  a  littie  earlier.  It  is  partfcularly  satisfactory  to  me  to  find 
tbat  80  far  as  we  cover  the  samo  field  my  results  generally  harmo- 
nizo  with  bis,  and  tbis  not witbstaiiding  a  iTiaterial  divergence  in 
ethical  theory'*  (vol.  1,  p.  VUj.  Als  eine  Illustration  dieser  Worte 
kann  ich  die  Tatsache  anfflhren,  daß  Hobhouse  einen  ganzen  Abschnitt 
im  ersten  Band  seines  Werkes  an  Wbstbrmabcrs  Ausxtihrungen  direkt 
anschließt  (p.  122-1331 

')  Ein  zweiter  Band  wird  der  Fortsetzung  dieser  Beschreibung 
gewidmet  sein. 
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TOT  der  Behandlnng  der  einzelnen  Abschnitte  ein  bestimmtes  Besultat 
schon  yoransgesetzt  habe  und  eifrig  bemüht  sei,  diese  voraosgesetste 

Anschauung  nvit  reichlichen  Beispielen  von  dem,  was  M^enschen  von  ver- 
schiedeneu Hausen  zu  verschiedenen  Zeiten  für  sittlich  und  unsittlich 
gehalten  haben,  zu  belegen.  Das  Schema,  welches  als  das  Wesen  der 

Sittlichkeit  auf  allen  sozialon  Entwicklungsstufen  anzusehen  sei,  ist 
iiach  Wv-sTKiiMARrK  C'twii  hl  deu  folgenden  Worten  /usammenzufasäen: 
die  Moral  ist  auf  Gefühl  zu  gründen,  die  sittlichen  Urteile  sind  Ge- 
nehm acknrteile,  die  Moralbegriffe  entstehen  dadurch,  dafi  gewisse 
HaDdlunj2;en  in  dem  Beschauer  Billigung  oder  Mißbilligung  hervor- 
rufen; diese  ..>ittlichen*  Gefühle  (moral  emotions)  stehen  in  Ver- 
wandtschaft (1)  mit  den  auliersittlichen  (non-moral)  Gefühlen:  die  Miß- 
billigung mit  dem  Zorn  und  der  Rache,  die  Billigung  mit  dar  Dank- 
barkeit; die  <;ittlichen  und  auüersittlichen  Gefühle  gehören  za  der 
umfassendereu  Gattung  der  \'ergeltungsgefühle.  Das,  was  die  sitt- 
lichen von  den  aufiersittlichen  Gefühlen  uuterMcheidet,  ist  die  Un- 

f»arteilichkeit welche  sozial  bedingt  ist:  the  Solution  of  this  Problem 
ies  in  the  fact  that  society  is  the  birthplace  of  Üie  moral  conaoiousness 
(engl.  p.  117,  deutsch  S.  98). 

Die  Bedeutung  des  WK«TeitwAKCK  sehen  Buches  liegt  in  den  ver^ 
gleidienden  Ausführungen  des  Verfassers,  ilie  auf  Schritt  und  Tritt 
sein  ungeheures  "Wissen  ahnen  lassen.  lu  dieser  Hinsicht  ist  dies 
^^'erk  als  ein  Handbuch  und  Nachschlagewerk  der  vergleichenden 
BtbÜE  EU  nennen,  welches  eine  wahre  Fundgrube  von  Tatsachen 
und  Anregungen  für  jeden  Moral-,  Rechts-  und  Sozialphilosophen 
enthält.  Aus  die.scni  Grunde  ist  zu  bedauern,  daß  die  sonst  sehr 
sorgfältige  deutsche  Übersetzung  des  Werkes  auf  viele  Zitate  der 
«'ti^lischeu  Ausgabe  verzichtet  hat;  so  habe  ich,  beispielsweise, 
bfi  dem  Vergleich  des  Abschnittes:  Analvsis  of  the  principal  moral 
«oncepts  CAbsch.  VI  in  der  englischen,  Ahsch.  IV  in  tler  deutschen 
Ausgabe)  in  der  deutschen  und  euglischeu  Ausgabe  gefunden,  daU  der 
deatsohe  Text  nur  16,  der  englische  42  Zitate  enthält! 

9,  Paulsen  env'ähnt  in  der  sechtsen  Auflage  seiner  Ethik 
eine  Anekdote,  die  Sidfrwick  tniimal  erzählt:  Ein  Student 
antwortete  aut  die  ExauK'n.sfraji;«",  wovon  die  Einwohner  der 
Hebriden  lebten ,  tblgenderweise :  ^^ie  erwerben  sich  ihren 
kümmerlichen  Lebensunterhalt  dadurch,  daß  sie  einander  die 
Kleider  waschen.  Die  Geschichte,  meint  Paulsen,  paßt  auf 
manche  Moralphilosophen.  Sie  paßt  ssom  Teil  auch  auf  die  oben 
erörterten  Versuche  einer  neuen  Ethik  und  sicherlich  ganz 
besonders  auf  die  sogenannten  Reformen  und  die  Neubegrün- 
dung  der  Ethik,  die  im  Mittelpunkt  der  philosophischen 
Interessen  und  Diskussionen  in  Frankreicli  steluni.  In  auf- 
t'allend  ähnlicher  Weise  tritt  auch  in  Franki'eich  derselbe 


')  Der  „unparteiische"  Beschauer  dieser  Kthik  erinnert  stark  an 
^MiiHä  Theorj-  oi  moral  »entiment«  —  die  sittUcheD  Geschmacks- 
urteile an  die  äBthetieierende  Ethik  Hbrbarts. 
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G^egensatz  in  der  Anffassunj;  des  ethischen  Problems,  den 
wir  boi  dem  obijiicn  Versuclio  haben  beobachten  können, 
hervor:  die  einen  nehmen  das  Sein  als  Ausgangspunkt  ihrer 
Untersuchungen,  die  anderen  das  Sollen. 

Die  Hauptsprecker  dieser  zwei  prinzipiellen  Betraeli- 
tungsweisen  des  ethischen  Problems  sind  in  Frankreich 
L^TT- Brühl  und  Fouill£e. 

Der  Leitgedanke  in  C.  L^yt-Briihls  Buch:  La  morale 
et  la  science  des  moBors  (Paris  1907.  300  p.)  ist  —  im 
engen  Anschluß  an  die  Soziologie  Dürkheims  (vgl.  p.  14. 
273)  —  der  folgende:  ^nous  cherchons.  schreibt  LfiVT-BRUHL 
am  Anfang  des  Bufhs  (p.  Xll),  a  fonder  une  scienc« 
qiii  ait  la  ..natnre  morale"  ponr  objet .  et,  s  il  si»  pent  .  un  * 
art  moral  rationnel,  qni  tii'e  des  applic  ations  de  celu-  science'* : 
an  anderer  Stelle  sagt  Verfasser  dasselbe  mit  anderen 
Worten :  „definir  les  faits  moraux  comme  des  faits  sociaux, 
concevoir  une  «nature  morale**  analogae  äla  „natnre  physigue*", 
studier,  Fune  comme  l'antre  d*an  point  de  vne  objectif'  . . . 
das  wäre  die  programmatische  An%abe  des  Buches.  Dabei 
ist  aber  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafi  der  Ver&sser  in 
seinem  Buche  über  die  methodologische  Feststellung  dieser 
Aufgabe  nic  ht  hinausgegangen  ist;  er  hat  in  jedem  Abschnitt 
von  neuem  die  Notwendigkeit  dieser  Aufgabe  betont  .  sich 
darüber  mit  den  Gegnern  auseinander;j,es(>tzt :  aber  worin 
eigentlich  diese  „realite  morale''  besteht,  was  ihre  ditferentia 
specliica  und  dir  genus  proximum  im  Unterschiede  oder 
Vergleiche  mit  der  „r^alitö  sociale"  sind,  was  er  femer  ein- 
deutig und  klar  unter  „mours''  versteht  (ist  die  Sitte 
nach  ihm  zu^eich  Sittlichkeit?  und  wenn  er  dies  bejaht 
oder  verneint:  warum?)  hat  er  uns  nicht  gesagt.  Ks  ist 
wohl  anzunehmen,  daß  er  dies  und  manches  andere  späteren 
Verölfentliehungen  vorbehalten  hat. 

10.  Hauptsächlich  gegen  diese  von  LlJ;\  v-Bui'UL  ver- 
treteni*  Autfassung  der  Morahvissenscliaft  hat  Alfuku 
FuuiLL^  nicht  weniger  als  drei  kurz  nacheinander  er- 
schienene Bücher  veröfifentlicht ;  die  beiden  ersten:  Le 
moralisme  de  Kant  et  Tamoralisme  contemporaui  (Paris  1905) — 
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Les  elements  sociologiques  de  la  morale  (Paris  1905)  sind 
polemischer  Art;  das  letzte  Buch,  das  ich  hier  allein  be- 
röckaichtigen  werde :  La  morale  des  idees  forces  (Paris  1908) 
ist  systematischer  Art.  Für  FouiLL^  ist  „la  moralitö  avant 
tons  tine  d^cision  de  Findividu  (p.  XLI)^  tind  zwar 
,c*est  snr  la  nature  mentale  que  doit  se  fonder  la 
moralitf^"  (p.  XLIV).  „La  nature  mentale"  stellt  er 
ab.sichtlich  dor  „nature  morale"  LtvY-13iuiiL.s  gegenüber. 
Der  Ausgangs]>unkt  der  Ethik  ist,  naeh  FoniXKK .  das  Be- 
wuütsein  als  solclies  und  die  fundamentale  moralisehe 
aKrafydee",  d.  h.  die  Idee  des  Bewußtseins,  das  Bewußtsein 
der  Betätigung  des  Bewußtseins  (p.  1.  30);  die  Formu- 
liemng  des  ethischen  Prinzips  ist  somit  eine  Variante  Des- 
cartes*  Cogito:  Cogito  eigo  sumus.  Die  möglichen  Be- 
aehuDgen  dieses  Pruizips  zu  dem  denkenden  Subjekt 
(p.  3.  105)  zu  dem  Verhältnis  der  denkenden  Subjekte 
nntereinajider  (p.  209.  242),  zu  dem  Objekt  (p.  105  bis 
W^)  und  endlich  zu  dem  Verhältnis  zwischen  (Jbjekt  und 
SuV)jekt  (pag.  180.  292)  schaffen  den  Inhalt  der  Ethik  und 
die  ethischen  Werte. 

Das  Selbstbewußtsein  und  seine  Entwicklung  zum  Aus- 
gangspunkt einer  ethischen  Untersuchung  zu  machen,  ist 
ein  hdchst  sympathischer  Gedanke.  Die  AusflUmmgen  dieses 
Gedankens  in  FouiLLttEs  Buch  stehen  aber  auf  dem  Boden 
der  Reflexionspsychologie  und  -Soziologie,  so  dafi  die  Neigung 
des  Verf.,  seine  eigenen  Überlegungen  den  so  komplizierten 
und  für  die  Interpretation  vieldeutigen  moralischen  Vor- 
jiängen  zu  substituieren,  eine  sehr  bedcnklielie  Rolle  spielt: 
er  erblickt  in  der  logischen  Zurtxht legung  der  Entfaltung 
des  Selbstbewustseins  und  der  Entwicklung  der  Moralität 
(lax  tatsächliche  Sel])stbe\vußtsein  und  die  tatsächliche 
Meraütftt  selbst;  die  Ethik  FouiLLtiBS  gilt  nicht  dem  leben- 
digen Wesen,  sondern  einem  fGür  wissenschaftliche  Zwecke 
helgestellten  Pr&parat 

Der  Streit  swieohen  Lftw-BRi-Ht.  und  Fouill^k,  zwischen  Tamorft- 

lisme  et  le  moralisme,  wie  sie  ihn  pointiert  haben,  hat  eine  Roiho 
von  Zeitftchriftenaufsätzen  und  Arbeiten  hervorgerufen.  Ich  zitiere 
^ne  Arbeit  im  Sinne  LfiTv-BRuuLä,  von  A.  BAyKi,  La  morale  scientifique. 
UBti  snr  lee  applicationB  morales  des  acienoes  sociologiques  (Paris  1905X 
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und  eine  andere  im  Sinne  FuuillIces  von  Mai  xios,  Enai  8Ur  )68 
elömentB  et  r^volution  de  1a  mozalit^  (Paris  1904). 

11.  Der  Nerv  aller  ethisohen  Anseinandersetzangen  ist, 
dafi  der  Ldkalt  des  sitüichen  Sollens  irgendwie  gewollt 
werden  mnfi.  Bas  Sollen,  nm  überhaupt  eine  wirkende  nnd 

bewegondo  Kraft  für  uns  zu  sein,  mnf)  ein  Wollen  sein:  von 
oinom  Sollen,  das  nur  ein  (4el)ot  wäre,  olme  dal)  i<  ii  dieses 
Gebot  wollte,  ließe  sich  auf  mein  doch  nur  vom  Will(»n 
beherrschtes  Handeln  kein  Erfolg  erwarten.  Dieses  Ver- 
hältnis zwisehen  dem  pflichtmäfiigen  Sollen  und  dem  tat- 
sächlichen Wollen  ist  den  besprochenen  Autoren  nicht  ganz 
klar  ssnm  Bewußtsein  gekommen. 

Es  sind  die  bedeutendsten  nnd  einflnfireichsten  Systeme 

der  Ktliik  der  (  Jegenwart  von  Pai  lnkn  und  WrNirr.  die  dies 
im  grofien  Stil  zum  (gegenständ  ihrer  Er(>rteningen  machten. 
V<Tsuchen  wir  nun,  uns  über  das  prinzipiell  Wichtige  dieser 
•Systeme  iu  kurzem  zu  orientieren^). 

Friedrich  Paulsek  vertritt  den  sog.  Energismns  in  seinen 
ethischen  Werken:  System  der  Ethik  mit  einem  Umrisse 
der  Staats-  und  Gesellschaftslehre  (Siebente  und  achte 

verbesserte  Auflage.    Stuttgart  und  Berlin.    190(».    Bd.  I, 

477  S..  Bd.  II,  *'uy\  S.);  Ethik  in  „Systematisehe  Philosophie'* 
(Die  Kultur  der  (Tegenwart.  Leipzig  1!'h7);  Zur  Kthik  und 
Politik  ((4esamm(dte  \'orträge  und  Aufsätze,  „UeuLiche 
Bücherei-,  Bd.        ^2,  zweite  Auflage)^;. 

„Von  zwei  Tatsachen  geht  das  Nachdenken  aus,  das  in 
der  Ethik  seinen  systematischen  Abschluß  erreicht:  vom 
Wollen  und  vom  Sollen"  (^Ethik''*),  S.  282).  Die  Ethik 
der  Gegenwait  ist,  tahit  Paulsen  fort,  historisch-genetisch, 

')  Über  dieae  beiden  moraipUiloöonhiüciiou  Systeme  sowie  über 
«ÜHjf'niffen  von  Miix,  Spknckr,  Lipp«  tma  v.  Habtmaxn  \-^].  G.  Stürring, 
Kthiscne  Grundfrafrcn.  Leipzig  11)0().  Auf  diosfs  Buch  gehe  icli  hior 
nicht  ein,  weil  es  in  dieser  Zeits(  hrift  schon  von  v.  AsrKU,  lUOT, 
Heft  III,  S.  863,  besprochen  worden  ist. 

*)  Ich  erwähne  noch  die  auf  P^i  i  skn  scher  6rundla|re  fuftende, 
Paulsbk  gewidmete  „EiufOhrun'i:  in  tlif  Kthik'"  von  Fkank  Tim.i.v,  aus- 
gezeiehnet  ins  Deutsche  Obertragen  von  Dh.  Eisi.ku.  Leipzijg  1907.  'i-So  S. 

^)  Bas  System  der  Ethik  zitiere  ich  mit  ..System  ,  die  Ethik 
aus  der  Kultur  der  Gegenwart  mit  yEthik**. 
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was  das  Wollen  und  sozial-teleologisch ,  was  das  Sollen 

anbetriÖl. 

^Die  hLstorisch-evolntionistische  Denkweise  kann  ihre 
Stellung  iLur  auf  «citen  der  teltiologisclieii  AufYassung 
nehmen  ....  sie  wird  die  nächste  Aufgabe  der  Moral- 
philosophio  (^^orade  darin  setzen;  die  objektive  Sittlichkeit 
sozial-teleologiscli  zu  erklären  oder  zn  begründen"  („Ethik", 
S.  290).  Von  dieser  Gtrondanschanung  aus  erklärt  dann 
Paulsen  das  Sollen :  „die  Erscheinung  des  Sollens  im  Gegen- 
satz zum  Wollen,  jenes  IJrphänomen  des  Sittlichen,  ist  aus 
dem  Verhältnis  des  Lidividuums  zu  dem  sozialen  Ganzen, 
des  Eigenwillens  zum  allgemeinen  Willen  abzuleiten 
(,Etliik%  S.  290). 

Da  alles  Wollen  ein  ötreben  nach  einem  Ziel  ist,  so 
erhebt  sich  also  die  Frage:  ^Was  ist  das  letzte  Ziel,  oder« 
wemi  ein  erreichtes  Willensziel  ein  Gut  genamit  wird,  was 
ist  das  höchste  Gkit,  worauf  der  menschliche  Wille  seiner 
Natur  nach  zuletzt  gerichtet  ist?"  („EÜiik,"  S.  282.)  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  hat  Faclsen  in  seinem  „System" 
gegeben.  Die  Formnliermig  des  hoeJisten  Gutes  lautet  nach 
ihm:  „Ein  voUkoniniencs  Menschenleben,  d.  h.  ein  Leben, 
das  zu  voller  und  harmonischer  Entt"altun<^  der  leil)lich- 
geistigen  Kräfte  und  zu  reicher  Betätigung  in  allen  mensch- 
lichen Lebenssphären  führt,  in  inniger  Gemeinschatt  mit 
anderen  nächstverbundenen  Personen  und  in  allseitiger 
Teilnahme  an  dem  geschichtlichen  und  geistigen  Lebens- 
inhalt der  grofien  G^emeinschaftsformen"  („System",  S.  4). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ^)  aus  hat  Paulsen  in  seinem 
„System"  mit  frischer  ürsprünglichkeit  und  wunderbar 

')  Von  den  prinzipiellen  Fragen,  denen  vorzugsweise  Pai;i.j»kji 
seine  neuerdings  veröffentlichte  „Ethik"  gewidmet  hat,  sei  hier  auf 
seine  Ausführungen  Ober  das  Recht  der  formalistischen  Kthik  und 
ihre  Ergänzung:  durcli  die  teleologische  Ethik,  d.  ii.  über  den  „un- 
geeigneten und  irreführenden"  in  der  neuesten  Zeit  aber  sehr  oft 
gemachten  Unterochied  sewischen  „Oeatxmangs-  und  Exfolgsmoral^ 
(..Ethik",  S.  293  f.,  :i02  f.)  besonders  anlmericsun  gemacht.  Zum  guten 
Handeln  gehört,  schreibt  PAnsKv.  nicht  nur  die  gute  Gesinnun";  des 
Handelnden,  wie  die  formalistische  Ethik  annimmt,  sondern  auch  die 
Biehtigkeit  des  Handelns  (nftmlich  jenes,  weicheB  in  der  Bioktong  auf  das 
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klarer  Gedankenftihrung  das  ethische  Zeitbedürfnis  er- 
kannt, die  Güter-,  Pflicht-  und  Tiigendlehre  dargestellt 
(Buch  2  und  3),  und  das  ganze  Gebiet  des  sittlich- 
sozialen  Lebens  erörtert  (Buch  4  und  5).  Paulsen  kommt 
es  vor  allem  darauf  an,  nachdem  er  „die  richtig  ge- 
bildeten Ghrandbegriffe  und  die  gesicherte  Methode"  fest- 
gestellt hat,  «das  sittliche  Leben,  seine  Aachen,  seine 
Organe,  seine  Fonnen  und  Funktionen^  darzostellen 
(„System'',  8. 7),  nnd  offenbar  auf  die  neuesten  BegrOndungen 
der  Ethik  bezugnehmend,  erscheint  es  ihm  nicht  „als  ein 
Anzeichen  eines  fortgeschrittenen  Zustandes  der  Ethik,  dafi 
Werke,  die  statt  über  das  sittliche  Leben  ...  zu  handeln, 
nichts  als  langwierigste  Erörterungen  über  den  l^egi-itl'  des 
Sittlichen  und  die  Methode  seiner  Erforschung  enthalten» 
ihre  Verfasser  in  den  Ruf  ausbündiger  Tiefe  und  (Tründlich- 
keit  bringen''  („System",  X).  Dies  sind  höchst  beherzigens- 
werte Worte! 

12.  Der  Führer  unserer  philosophischen  Epoche,  Wilhblx 

WuNDT,  hat  in  seiner  Ethik  (Eine  Untersuchung  der  Tat- 
sachen und  Gesetze  des  sittlichen  Lebens.  Dritte  Auflage. 
Stuttgart  11HI3.  Bd.  1  523  Seiten,  Bd.  IJ  4<t'.»  Sritfu)  das 
ethische  Problem  großzügig  l^ehandelt.  Einem  solchen 
Werke  gegenüber  kann  die  Aufgabe  einer  kurzen  Be- 
sprechung keine  andere  sein,  als  die,  das  Wesentliche  an- 
zudeuten. WuNDT  teilt  die  Au%abe  der  Ethik  in  eine  vor- 
bereitende: die  XTntersuchnng  des  Ursprunges  und  der  Ent- 
wicklung des  sittlichen  Bewußtseins,  und  in  eine  syste- 
matische: die  Feststellimg  der  ethischen  Prinzipien  und  die 
Anwendung  derselben  auf  das  sittliche  Leben. 

„Die  ui'sprüngiiche  Quelle  für  die  Erkenntnis  des  Sitt- 
lichen ist  das  sittliche  Bewußtsein  des  Menschen,  wie  er  in 
den  allgemeinen  Anschauungen  über  das  Recht  und  Unrecht 
und  anfierdem  yomehmlich  in  den  religiösen  Vorstellungen 


höchst«  Out  liegt)  („Ethik",  S.  29'.»);  aus  dioöer  Erkenntiüs  heraus  hat 
Paulhks  fdr  die  wissenschaftliche  Ethik  die  i'arole  ausgeprägt:  nicht 
Zurttok  SU  Kant!  sondern:  Endlioh  los  von  Kakt! 
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und  in  der  Sitte  seineu  objektiven  Ausdmck  findet"  (Bd.  I, 
S.  18).  Eine  uotwoiidit^o  Ei<j;änzunf2;  für  die  Untersuchung 
des  Ursprungs  des  sittlichen  Bewußtseins  (Absch.  1,  Bd.  I) 
bildet  die  Erforschung  seiner  Entwicklung,  wie  sie  in  dem 
geschichtlichen  Werden  der  sitUichen  Weltanschauungen  und 
der  gleichzeitigen  Kulturbewegnngen  ihren  deutlidh^ten  Aus- 
dmck findet  (Absch.  2,  Bd.  I). 

Die  Entwicklung  der  Tatsachen  des  sittlichen  Lebens 
sowie  der  SitUichkeitsbegriffe  ist  durch  das  G^ets  der 
.sukzessiven  Differenzierung  und  ünifizierang  der  sittlichen 
Begriffe"  und  durch  das  Gesetz  der  „Heterogenie  der  Zwecke" 
bestimmt  (Bd.  I,  S.  274  5). 

Das  Sittliche  besteht  nun  in  einem  bestimmten  Zu- 
sammenwirken von  Motiven  und  Zwecken  des  „unserer  Be- 
trachtung gegebenen  reifen  sittlichen  Bewußtseins"  (Ii,  158), 
nämlich  in  der  Übereinstimmung  der  Motive  des  Einzel- 
willens  mit  den  Zwecken  des  Gesamtwillens :  «Sittlich  sind 
Gesinnuugea  und  Handlungen,  in  denen  der  Einzelwille  mit 
dem  G^samtwillen,  in  welchem  er  enthalten  ist,  fiberein- 
stimmt; und  falls  mehrere  übe i  ordnete  Willen  gleichzeitig 
in  ihm  wirksam  werden,  entscheidet  die  Übereinstimmung 
mit  dem  uml'assenden  (Tesaml willen  über  den  Wert  der  Ge- 
sinnnnt^  und  Handlung"  (11,  1.VJ;  vgl.  über  Einzel-  und 
Gesamtwille,  über  Natur  und  Zweck:  II,  Absch.  3). 

Sittlich  wertvoll  ist,  dem  oben  von  Wundt  festgestellten 
Kriterium  nach,  die  Förderung  der  Entwicklung  des  Gesamt- 
wiUens. 

Die  höchsten  Zwecke  des  Gesamtwollens  liegen  in  der 
Hervorbringung  objektiver  geistiger  Werte,  d.  h.  solcher 

geistiger  Schöpfungen,  die  uns  in  Kunst,  Wissenschati  und 
allgemeiner  Kultur  gegeben  sind.  Daher  gibt  es,  betont 
Wlndt,  keine  absolut  bleibenden  sittlichen  Zwecke,  denn 
die  jeweilig  zu  erstrebenden  Zwecke  müssen  sich  nach 
der  jeweilig  erreichten  und  erreichbaren  Entwicklungsstufe 
richten:  »Die  Veigangenheit  hat  aufgehört  und  die  Gegen- 
wart wird  im  n&chsten  Augenblick  aufhören,  sittlicher  Zweck 
SD  sein""  (U,  S.  119). 
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So  erscheint  denn  die  KtdturentwicWnnfi:  als  der  höchste 
ideale  Zweck  des  Sittlichen.  Von  dieser  Erkenntnis  ans 
^jelaiii^t.  WuNDT  zu  fblp:ender  Formulieruiin[  der  lutchsten  sitt- 
lichen Norm :  ^Fühle  dich  als'  Werkzeug  im  Dienste  des 
sittlichen  Ideals",  oder  mit  anderen  Worten:  „Du  sollst  dich 
selbst  dahingehen  für  den  Zweck],  den  du  als  deine  ideale 
Angabe  erkannt  hast"  (II,  191). 

Die  Nonnen  wirken*anf  das  wirkliche  Leben  richtung- 
gebend ein.   So  entsteht  die  praktische  Ethik  (II,  220), 
der  WüNDT  folgende  Aufgabe  snischreibt:  „Hur  Blick  ist  nur 
auf  die  sittlichen  Ideale  selbst  gerichtet,  nicht  auf  die 
äußeren  Mittel  und  Wefje  ihrer  Verwirklichung.   Die  Unter- 
sch(»idung  dieser  muß  sie  den  praktischen  Disziplinen  iiher- 
lassen,  der  Volkswirtschaft,  der  Verwaltungslehre,  der  I-techts- 
wissenschaft,  der  Politik,  Lehrsystemen,  die  nicht  bloß  darin 
mit  der  praktischen  £thik  übereinstimmen,  daß  sie  überall 
neben  der  Gegenwart  die  n&here  Zukunft  im  Auge  haben, 
sondern  vor  allem  auch  darin,  daß  ihre  eigenen  Au%aben 
im  letzten  Grunde  ethische  Au^ben  sind  (11,223).  Die 
einzelne  Persönlichkeit,  die  G^ellschafb,  der  Staat  und  die 
Menschheit  bilden  die  sittlichen  Lebensgebiet-e  (II,  Ab.sch.  4). 
Durch  den  wirtschaftlichen  Völkerv'erk(»hr  und  die  rechtlichen 
Beziehungen  der  VcUker  untrr(»inander  entwickelt  sich  all- 
mälilich  die  objektive  auf  Rechtsgleichheit  l)eruhende  humane 
Gesellschaftsordnung  der  Völker.    So  gipfelt  diese  weite, 
herrliche  Perspektive  des  evolutionistischen  Universalismus 
WüNDTS  in  dem  Satze:  „Aus  einer  bloß  potentiellen  be- 
ginnt die  Menschheit  zu  einer  aktuellen  Einheit  zu 
werden,  an  die  nun  mit  den  umfassenderen  Mitteln  auch 
unpassendere  sittliche  Au^ben  herantreten"  (II,  862). 

Die  vorliegende  dritte  Auflage  der  Ktliik  WuNDTS  ist  in 
zw«»i  Bänden  ers('hienen  im  Unterschied«»  von  der  ersten 
und  zweiten')  Auflage,  die  nur  je  einen  Band  umfaßten. 

M  Die  ont^lischo  Üborsotziinp:  der  zwpiton  A\iflaf;o  der  Ethik 
VVu.Ni)is  erschien  in  drei  Bänden:  vol.  I:  Fait«  of  the  Moral  Lifft 
vol.  II:  Ethical  Systems,  vol.  III:  The  Principles  of  Morality  and 
Sphere  of  their  Yalidity.   Vgl.  Ober  die  erste  Auflsge  der  Ethik 
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Fast  völlig  nen  geschrieben  ist  der  zweite  Abschnitt  (Bd.  1) 
über  <lio  Entwicklung  der  sittlichen  Lebensanscliauungcu. 
stark  erweitert  ist  der  letzte  vierte  Abschnitt  (Bd.  II)  über 
die  sittlichen  Lebensgebiete,  in  dem  der  Verfasser  sich  über 
die  praktischen  Fragen  des  sittlichen  Lebens  eingehender 
als  in  den  vorigen  Auflagen  ausspricht^ 

Im  übrigen  bietet  uns  diese  dritte  „lungearbeitete'' 
Auflage  wie  die  vorigen  und  wie  alle  umfassenden  Werke 
WuNDTS  eine  überreiche  Fülle  von  Tatsachen  verbunden 
mit  einer  tief  belehrenden,  vorgetragenen,  prinzipiellen  Ver- 
arbeitung derselben. 

13.  Wenn  man  versucht  das  Fazit  der  obigen  Aus- 
einandersetzungen über  die  Aufgabe  der  Kthik  zu  ziehen, 
und  die  Grundgedanken  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  die 
voraussichtlich  am  geeignetsten  sind,  die  Führung  in  der 
Zukunft  zu  übernehmen,  so  muß  man  im  Anschluß  an 
WuiTDT  und  Paulsbn  der  Ethik  eine  doppelte  Au4;abe  zu- 
schreiben: zuerst  hat  sie  den  Sittlichkeitsinhalt  kausal, 
t§ozialevolutioni.stisch  zu  analysieren  und  sodann  auf  die 
aufgefundenen  Motive  das  sittliche  Ideal,  das  oberste  Willens - 
ziel  teleologisch,  kritisch-realistisch  aufzubauen. 

Die  bisherigen  Ausfühiiingon  haben  uns  ferner  belehrt, 
dali  alle  Vertreter  der  neueren  Etliik  im  großen  und  ganzen 
der  Ansicht  sind,  daß  die  Ethik  von  dem  Verhältnis  zwischen 
d^m  Individuum  und  der  Gesellschaft  und  nicht  bloß 
vom  Individuum  ausgehen  muß,  daß  die  Ethik  als  eine 
Funktion  und  ein  Regulator  im  Zweckzusammenhange  der 
Gesellschaft  anzusehen  ist. 

Die  besprochenen  Autoren  haben  infolgedessen ,  da  es 
teine  allgemeine  Wissenschaft  der  (Tesellschaftsformen  gibt, 
Wi   den    einzelnen  Gesoilschaitswissenschatten  Rat  und 

Wr.vDTs  (iNSf).  576  Seiten;  die  auaführhchen  Analysen  von  E.  Di  ulkiikim, 
La  scieDce  positive  de  la  morale  en  Allemagne  „  Hovue  philosophique**» 
IftTJ,  Aoüt,  p.  113 f.,  von  Tm.  Liith  in  „Cföttingischc  t'elehrten  An- 
zeigcji'.  ISXH.  Nr.  6,  und  von  Ed.  v.  Hauimanv  in  „Zc-itsch.  für  Philos. 
undphilo8  Kritik'',  1889^  S.82;  über  die  zweite  Auflage (1892,  t)b4 Seiten) 
nebe  die  Besprechung  des  Nationalökonomen,  W.  Hasbacr,.  ebenda, 
im»  S.  108. 
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theoretische  Orientienmg  zu  finden  gesucht,  so  Cohek  und 
Memger  bei  der  Bechtswissenschafb,  Kaotsky  bei  der  National- 
ökonomie, Westermarck  bei  der  Ethnologie:  STArniNfJER  stützt 
seine  Ethik  aui  die  Soziologie  von  TGxnies,  Ratzenhofkk 
die  positive  Ethik  anf'  seine  ineta})hysisch  ^«»tarbt^L»  Sozio- 
logie, Paulsen  gibt  selbst  einen  Grundriß  der  Soziologie, 
und  WuNDTS  Methode  ist  eine  völkerpsychologisch  -  sozio- 
logische. 

B.  Zur  soiiologischen  Betrachtung  der  Willensfk^ilieit  in 

der  Strafk^ehtswiMensehftfL 

14.  Die  othischen  Einzelprobleme  spielen  in  den  einzelnen 
Sozialwissenschal'ten  eine  wesentliche  RolU*,  so  ist  das  Problem 
des  Egoismus  und  Altruismus  in  der  Volkswirtscliaftslehre 
und  daegenige  der  Willons&eiheit  (der  „grande  qaestion"*, 
wie  Lkibniz  es  genannt  hat)  in  der  Strafrechts  Wissenschaft 
von  grundlegender  Bedeutung.  Hier  soll  mit  einigen  Strichen 
ein  OberbUck  über  den  die  Willensfreiheit  betreffenden 
Status  causae  et  controveraiae  in  der  Strafreohtswissenschaft 
gegeben  werden. 

Das  Problem  der  Willensfreihoit  ist  strafrechtlich  de 
lege  lata  und  de  lege  ferenda  von  Bedeutung. 

Zunächst  de  lege  lata.  Das  deutsche  Strafgesetabuoh 
spricht  in  §  51  (das  Bürgerliche  Gesetzbuch  in  §§  104  und  827) 
von  „freier Willen8be8tmunung\  Man  streitet  darüber,  ob  die- 
selbe im  Sinne  der  sogenannten  metaphysischen  Willens- 
freiheit oder  der  psychoh)giHchen  Willensfreiheit  (d.  h.  der 
Freiheit  von  äußerem  Zwan<;)  zu  interpretieren  ist  V).  Diese 
Anslegungskontroverso  weist  auf  den  Streit  um  die  Willons- 
froiheit  de  lege  ferenda,  auf  einen  Kardinalpimkt  im  Streite 
der  Strafrechtstheorien,  hin.  „Wer  die  Willensfreiheit 
leugnet/  sagt  einer  der  Hauptföhrer  der  sog.  „klassischen 
Schule'*,  K.  BiBmETER,   „der  kann  kein  Strafrecht  be- 


')  Die  letzte  Auelegnn^  ist  m.  £.  die  einzig  mögliche;  im  Sinne 
der  eocenannten  peyehoTogischen  WillensfittlMit  lantet  aneli  Art  M 
dee  code  ptoal. 
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grönden  . . .  der  fahrt  zu  einer  Auflösung  des  Starafrechts" 
Demgegenüber  behauptet  v.  LiszT,  der  Führer')  der  so- 
genannten   soadologisohen  Schule:    „der  das  Strafirecht 
allein  berührende  wissenschaftliche  Determinismus 

lehrt,  daß  auch  das  Vorbrechon  nur  begriffen  werden  kann, 
wenn  es  aiü' seine  zureichende  Ursache  zurückgefuln-t  wird" 
Wälirend  aber  Bikkmkykk  den  Gegensatz  zwischen  Deter- 
minismus und  Indeterminismus  als  den  allein  erheblichen 
Gegensatz  z^^^schen  den  Schulen  darstellt,  ist  v.  LiszT  der 
Meinung,  daß  der  Grund  des  Streites  der  Strairechtstheorien 
nicht  in  der  obigen  G^enüberstellung,  sondern  im  Verhältnis 
zwischen  Gteneralpr&vention  und  Spezialprävention  liegt 

In  der  Tat,  eine  demonstratio  ad  hominem  gibt  v.  LisZT 
recht,  denn  Anhänger  der  modernen  Richtung,  wie  PRINS, 
sind  zugleich  Indotermiiiisten.  während  Anhänger  der  alten 
Schule,  wie  Finger,  zugleich  Deterministen  sind. 

Dies  zur  Einleitung  folgender  Besprechungen. 

15.  £ine  lichtvolle  Orientierung  über  die  grundsätzlichen 
Gesichtspunkte,  die  in  dem  Problem  der  Willensfreiheit 
sich  kreuzen,  gibt  die  Monographie  von  W.  Windelband, 
Über  Willensfreiheit  (Tübingen  und  Leipzig  1004.  223  Seiten). 

Das  Problem  der  Willensfreiheit,  tührt  WiNitELBANU  aus, 
schlieLlt  in  sich  drei  Probleme,  das  d(>r  Freiheit  (h^s  Handelns 
(S.  P.»— :^2),  der  Freiluut  des  Wählens  (S.  31— lUüj  und  der 
Freiheit  des  WoUens  (S.  10(5— 2«  »"i). 

Die  Erörterung  der  Freiheit  des  Handelns  fiihrt  zu  der 
Analyse  „der  sozialen  Freiheit*^,  als  der  Abwesenheit  von 
Süßerem  Zwange  (S.  29),  die  Analyse  der  Freiheit  des 
Wfihlens  zu  dem  „inneren"  Determinismus,  als  dem  Ver- 

')  K.  ButKMKYBB,  Was  läfit  T.LiBXTVom  Strafrecht  ttbiig?  MOnohen 
1907.   S.  4.  97. 

*)  Als  solcher  ist  er  vom  Ge^uer  aucrkaunt  wordeu,  Biukmkvku 
hat  ihn  in  seinem  1901  Yer^entliimten  Au^tz  Ober  ^Gedanken  zax 
bevorstelienden  Reform  der  deutschen  Strafgesetzgebimg^  als  den 
.genialen  Fohrer'^  der  neuen  Schule  gefeiert.  »GoLDTAmnu»  Archiv.^ 
im.   S.  72. 

")  Fbams  t.  LnsT,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechte.  1.  Lieferung. 

Berlin  1907.  S.  82  f. 

*)  Loc.  cit.  S.  m. 

Viarteljahrsschrift  L  wissensohafü.  FhUos.  u.Soxiol.  XXXU.  1.  U 
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hj^ltanii^  der  momentanen  zn  den  konstanten  Motiven  (S.  07» 
75),  endlich  die  üntersnchüng  der  Freiheit  des  Wollens 
fiüirt  zur  sozialen  Kausalität  der  Persönlichkeit:  «Was  in 
ihm  (in  dem  Menschen)  an  Funktionen  des  Wollens  ge- 
schieht, ist  in  dem  allgemeinen  Zusammenhang  des  sozialen 
Geschehens  kausal  eingebettef*  (8.  löli).  Am  Schluß  des 
Biu1h\s  (h'fini(*rt  der  Verfasser  die  Verantwortlichkeit  .Die 
Persönlichkeit  ist  verantwortlich,  soweit  sie  die  wahlfreie 
Ursache  ihrer  Handlungen  ist"  (S.  22üJ. 

10.  Von  den  neueren  Autoren,  welche  die  heutige 
Stellung  der  Strairechtswissenschail  zum  Freiheitsproblem 
zum  Ausdruck  bringen,  stehen  auf  indeterministischer  Seite 
die  Anhänger  der  «klassiBchen"  Schule:  Joseph  Köhler, 
Moderne  Rechtsprobleme  (Leipzig  1907.  Bd.  128:  „Aus 
Natur  und  Geisteswelt )  und  W.  v.  RoHLAND,  Die  Willens- 
freiheit und  ihre  Gegner  (Leipzig  ll>Or>.  171  Seiten),  ebenso 
die  katholischen  Neothoniisten :  V.  Cathkein,  Die  Gnind- 
begrittc  des  Stratrechts  (Freiburg  i.  B.  1905.  172  Seiten), 
D.  Pfistek,  Die  Willenstreiheit  (Brrhn  1904.  4o4  Seiten) 
und  C.  Gi  TBEKLET,  Die  Willenslreiheit  und  ihre  G^egner 
(2.  Aufl.,   Fulda  1907.   458  Seiten) 

Unter  den  deterministischen  Arbeiten  sind  zu  erwähnen: 
Graf  zu  Dohna,  Willensfreiheit  und  Verantwortlichkeit 
(Heidelberg  1907.  26  Seiten),  R.  v.  Hippel,  Willensfreiheit 
und  Stratrecht  (Berlin  1903.  30  Seiten)  und  vor  allem  die 
gi'ündliche  Monographie  des  Heichsgerichtsrates  a.  D. 
J.  Petehsen,  Willensireiheit,  Moral  und  Stratrecht  (München 
1905.   235  Seiten). 

')  Die  zitierten  Arbeiten  haben  da«  Gemeinsame,  daü  sie  sich  auf 
die  Autorität  des  Fürsten  der  Scholastik,  des  Tuumas  von  A^,»!  im», 
stfltaeii;  durch  eine  vom  echt  scholastischen  Geiste  getragene  Dialektik 
bauen  sie  auf  die  Lf4ire  dieses  Mannes  keine  EnzyklopHdien,  die  die 
Willensfreiheit  von  allen  nur  irg;end  möglichen  Standpunkten  aus  er- 
örtern sollen.  Em  Beispiel:  das^uoh  von  OuriiERLrr  enthilt  folgende 
Abschnitte:  Beweis  für  Wülensfreiheit  aus  der  Natur  des  Wniens, 
aus  Erfahrung^  (Kap.  2),  ferner  die  Willensfreilieit  und  die  Moral- 
statistik  (Kap.  3),  die  Anthropologie  (Kap.  4),  die  Psychopatholone 


(Kap.  8),  die  mecHanische  WeltauoBSSung  (£i^.  9X  endlidi  die  Willens- 
ireiaeit  und  die  Theologie  (Kap.  lOX 
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Ich  werde  mich  beschränken  —  um  nicht  oft  Gesagtes 
imd  dem  philosophisch  geschulten  Leser  sehr  Bekanntes  zu 
wiederiiolen  — ,  bei  der  Bespreohnng  dieser  Arbeiten  die 
darin  fiBr  nnd  wider  die  Willensfreiheit  gebrachten  Argumente 

in  einige  Sätze  zusammenzufassen. 

Soweit  der  al).S()liito  Doterniiiiisiiius  'und  der  absolute 
Indeterminismus  keine  Glaubens-  und  Weltanschauungs- 
tVagen  sind ,  unterscheiden  sie  sich  im  all;j:( 'meinen  von- 
einander durch  folgende  Merkmaie:  der  Indeterminismus 
hat  einen  metaphysischen  Hintergrund  (beispielsweise  die 
intelligibile  Welt),  nimmt  ein  freies  Willensvermögen  (das 
»Auchandershandehikönnen''  des  liberum  arbitrium  indiffe- 
rentiae)  an  und  ist  individualistisch ;  der  Determinismus  be- 
grCindet  sich  erkenntnistheoretisch  (\,  zureichender  Grund  ), 
beruht  auf  dem  Willen sbegritl'e  der  modernen  Psychologie 
(„Motiv")  und  ist  sozialpsychologisch. 

Nun  kommen  Dotermim'smus  und  Indeterminismus  in 
der  oben  zitierten  Literatur  in  veränderter  Gestalt  zum 
Vorschein,  sie  haben  ihren  „absoluten"  Charakter  verloren 
und  sind  «relativ geworden;  sie  unterscheiden  sich  von- 
einander nur  nach  dem  Umfang -der  Willensfreiheit,  nicht 
nach  der  Art  derselben.  Beide  Bichtungen  sind  einig 
über  die  AUgemeiugültigkeit  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde,  sowie  über  den  bestimmenden  Ein tin Ii  des  Motivs 
und  des  Charakters  auf  den  Willen.  Zwar  sind  diese 
Zutreständnisse  des  Indeterminismus  zugunst(»n  des  Deter- 
minismus mit  der  folgenden  reservatio  mentalis  gemacht 
worden:  1.  erfordert,  so  sagt  man  auf  der  indeter- 
ministischen Seite ,  das  Kausalgesetz  eine  formale ,  keine 
materielle  Notwendigkeit;  im  Zusammenhang  damit  steht 
2.  die  scholastische  Annahme  der  «possibilitas  utriusque", 
der  Maglichkeit  eines  ursachlosen  WoUens,  einer  freien 
Ursache,  und  3.  ist  bezüglich  der  Wirksamkeit  der  Motive 
der  alte  Satz  IjKIHNIz'  anzuwenden,  daß  die  Motive  des 
Wollens  nur  veranlassen,  nicht  nötif^en  (inclinent  saus 
necessiter).    Aber  diese  drei  Kinwände  enthalten  in  der 

Wirklichkeit  keine  Beweiskraft  gegen  den  Determinismus, 

11* 
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denn  die  ersten  zwei  Einwände  widorsprecheu  sich:  die 
Annahme  einer  „fireien  Ursache" hebt  das  Kausalgesetz 
selbst  auf,  und  was  den  leiasten  Einwand  betiifl^  so  ist  es 
gleichgültig,  ob  man  von  veranlassenden  Bedingungen, 
oder  von  necessitierenden  Moüven  des  WoUens  spricht,  es 
kommt  nur  darauf  an :  die  Bedingtheit  und  die  Abhängijj^keit 
des  Wollons  als  sdUhe  zuzugeben. 

17.  Der  IStrcit  zwischen  Determinismus  und  Indeter- 
minismus in  der  Stra&echtswissenschafb  hat  einen  tieferen 
Ghimd,  dieser  geht  von  der  individualistischen,  jener 
von  der  sozialen  Betrachtong  des  Verbrechers  aus.  Als 
Vertreter  des  äußersten  sozialen  Determinismus  nenne  ich 
W,  A.  B0N6ER,  welcher  in  seinem  Buche:  Criminalit^  et 
conditions  economiques  (Amsterdam  1905,  750  Seiten)  zum 
erstenmal  vom  streng  maiwistischen  Staue ij^unkt-e  aus  die 
Ursachen  des  Verbrochens  systematisch  beliandelt. 

Der  erste  Teil  dieses  Werkes  (S.  321)  ist  einer 
kritisch-klassifikatorischen  Übersicht  der  kriminalistischen 
Literatur,  der  zweite  Teil  einer  etwas  weitläu£gen. 
m.  E.  überflüssigen,  DarsteUimg  der  Marxistischeii  Lehre 
(p.  311—432),  der  dritte,  letzte  Teil  einer  Ökonomischen* 
Analyse  der  einzelnen  Verbrechensarten  (p.  432 — 727)  ge- 
widmet. Am  Sclihisse  des  Werkes  gibt  der  Verf.  sehr 
reic  lilialtige,  17  »Seiten  umfassende  Literaturangaben  (p,  727 
bis  744). 

Der  einfache  Schlüssel,  dessen  sich  der  Marxismus  be- 
dient um  in  bequemer  Weise  die  Geheimnisse  der  Sozial- 
wissenschaften aufzuschließen,  ist  auch  von  Bonobr  in  seiner 

Erklärung  der  Kriminalität  ausjj^ebig  benutzt,  nämlich  daß  die 

Avirtschat'tlichen  Faktoren  auf  die  Kriminalität  einzig  und 
allein  bestinnnend  wirken,  daß  die  heutige  Kriiuiualiiät  in 
letzter  Linie  von  der  kapitalistischen  Struktui'  abhängt,  end- 


*)  Man  braucht  sich  übrigens  nicht  der  scholastiBchen  Argtimente 
zu  l>edienen,  um  von  einer  „Anlage  zur  Freiheit"  zu  nprechen,  erkeimt 
doch  dio  mndorne  Psj'cholnoiio  die  sc]i<>j)fcrische  Spontaneität  im 
Menschen  au  U^^l^stum  der  goiHtigen  Kuergie"). 
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lieh,  dafi  nur  von  einem  Übergang  der  kapitalistisclien  Gesell- 
schaft in  eine  sosdalistisGhe  Befreiung  der  Menschheit  von 

der  Kriminalität  ^in  ihrer  heutigen  Gestalt zu  erwarten  ist. 

18.  Der  Auffassung  der  Indetermiuisten :  das  Ver- 
brechen ist  das  Erzeugnis  des  individuellen  freien  Willens, 
und  dorjenigon  der  Marxisten:  das  Verbrechen  ist  ein  aus- 
schliefilicbes  Produkt  der  Ökonomie,  ist  die  von  Franz 
VON  LiszT  in  seinem  „Lehrbuche  des  deutschen  Stralrechts'* 
(16.  und  17«,  völlig  durchgearbeitete  Auflage.  Lieferung  1. 
Berlin  1907)  vertretene  soziologische  Lehre  g(Hj:('nüber- 
znstelleu ,  näiulii  Ii .  „duß  \'erbrechen  (hircli  das  Zu- 

,sammon\virkf'ii  zweier  (Gruppen  von  Bfdiiigungen  entsteht, 
«der  individuellen  Eig<^nart  des  Verbrechers  einerseits,  der 
„diesen  umgebenden  äuiieren,  physikalischen  und  gesell- 
„schafblichen ,  insbesondere  wirtschaMichen  Verhältnisse 
„anderseits"  (8.  70/71). 

Mit  Bücksicht  auf  die  in  die  Wege  geleitete  Beform 
des  deutschen  Strafrechts  imd  auf  die  fülirende  Bolle,  welche 
V.  Ltszt  in  dieser  Reforuibewegung  einnimint.  uKu'hte  ich  in 
den  naehtblgendon  Zeilen  das  soziologische  i'undament  der 
Lehre  v.  LisZTs  skizzieren. 

Die  Grundbegriffe  des  Strafrechts  (besonders  der 
Begriff  der  Schuld)  sind,  nach  v.  LiszT,  unabhängig  von 
der  Hypothese  der  Willensfreiheit  (S.  82,  158,  163).  Der 
Determinismus  ist  aber  „durchaus  berechtigt'',  denn  nur  er 

vermag  „die  einzelne  Tat  zu  der  ganzen  psychologischen 
Persönlichkeit  dos  Täters  in  Beziehung  zu  setzen"  (S.  158), 
nur  er  gelan«it  .zu  einem  Maßstab  für  die  Schuld"  (S.  159). 
Das  (iesetz  kann  den  materiellen  Inhalt  des  Ibrmellen 
Scholdbegriffes  nicht  schaffen,  es  findet  ihn  vielmehr  in  der 
(Tesellschaft  vor.  Das  Schuldprinzip  ist  also  in  dem  Wert  des 
Wiliensinhalts  des  Täters  begründet  und  in  der  Gesellschaft 
zu  suchen;  es  ist,  betont  v.  Liszr,  die  antisoziale  C^esinnung 
des  Tftters.  Das  formell  widerrechtliche  Verbrechen  ist 
materiell  eine  antisoziale  Tat,  eine  „Verletzung  oder  Gre- 
^lälu'dung  besonders  schütz wüi'diger  mid  schutzbedüiiliger 
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„Sozialinteressen"  (S.  (37).  Die  Strafe  ist  eine  soziale 
Funktion;  als  solche  hat  sie  die  soziftlgefiüirlichen  Elemente 
za  bessern,  die  G^ellschaft  vor  den  sozialnntang^hen  Ele- 
menten En  sichern^). 

Nach  dem  neuen  soziolo<z;isL'lien  Strafpriiizip  hat  sich 
das  Strafensysteni  einzurichten ,  daher  die  Notwendigkeit 
der  Fürsorgeerziehung  für  die  Jugendlichen  73),  der 
^  sog.  bedingten  Verurteilung  (S,  75)  und  der  sog.  unbestimmten 
Strafnrteile  (S.  178).  Das  neue  Schuldprinzip  fiährt  endlich 
EU  neuen  Grundsätzen  über  richterliche  Strafzumessung  und 
Strafvollzug  (S.  78).  Die  soziologische  Lehre  v.  Liszrs  von 
Verbrechen  und  Strafe  sucht  mit  aller  Energie  sich  einen 
Weg  in  die  Gesetzgebung  zu  ebnen  durcli  die  1889  ins 
Leben  gerufene  „Internationale  ki'iminalistische  Vereinigung", 
die  Praktiker  und  Theoretiker  ans  aller  Herren  Länder,  in 
Läudergruppen  organisiert,  zu  Mitgliedern  hat,  und  die 
durch  zielbewußte  Arbeit  für  die  künftige  Beform  des  Strai- 
rechtes  bahnbrechend  ist'). 

Der  Versuch  v.  LiszTs,  die  St^cftfr^htswissenschaft  zu 

soziologisieren ,  gibt  die  beste  Veranschaulichung  von  der 

Fruchtbarkeit  einer  soziologischen  Beliachtung  der  einzebien 
Soziaiwisseuschaften. 

€•  Zur  ünlYersitätsfähigkeit  einer  selbständigen  sozio- 

logisehen  Disziplin. 

19.  Eine  Wissenschaft,  deren  Namen  man  heute  oft 

genug  hört,  ohne  daß  sich  immer  ein  klarer  Begriff  mit  dem 
Namen  verbände,  ist  die  Soziologie,  die  allgemeine  (resell-  « 
schattswissenschaft.  Wir  haben  gesehen,  die  Ethik  hat  eine  { 
allgemeine  Gesellschaftswissenschaft  und  die  einzelnen  Ge-  ' 
sellschaftswissenschaften  zu  ihrer  Grundlegung  benötigt,  und 


')  Die  HO  aufgefaßte  Strafe  wird  vielfach  mit  den  Ausdrücken 
der  Zwockstrafe,  der  SchutcBtrafe,  der  (}eeinnimgastr«fe  oder  der 
Sicherungßstrafo  bezeichnet. 

S.  das  Nähere  über  die  Tätigkeit  dieser  Vereinigung  die  Mono« 
graphie  von  F.  Kitzingkk.  Die  intemationflle  kiuninalistiaolie  Ver- 
einigung. Manchen  1905.   164  Seiten. 
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die  Strafrechts  Wissenschaft  hat  durch  ihre  soziologische  Be- 
gnmduDg  eine  tieijgreifende  Umgestaltung  ihrer  Gnind- 
begriffe  erfahren.  Dasselbe  Schauspiel  bieten  uns  die  Be- 
strebungen der  übrigen  philosophischen  und  Sozialwissen- 
Schäften,  die  nnter  der  stiUsohweigenden  Voraussetzung 
einer  allgemeinen  Gfesellschaftswissensohaft  ihre  Probleme 
sozialphilosophisoh  fbndieren  und  lösen,  so  daß  man  mit 
Recht  von  einer  sozialphilosophischen  Emeuening  dieser 
Wissenschaften  sprechen  kann. 

Von  dieser  umfassenden  und  vielgestaltigen  Bewegung 
erwähne  ich  die  eingreifenden  Versuche  einer  sozio- 
logischen Neugestaltung  der  Geschichtswissenschaft  durch 
Lamfrbcht  nnd  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  femer 
die  nnter  dem  Zeichen  der  Soziologie  stehende  Volks- 
wirtscluiftslehre  Schmollbrs,  die  er  in  seinem  „Gnindiifl* 
nnd  9 Jahrbuch"  vertritt;  ich  weise  auf  die  anf  Rechts- 
vergleichung  fußendo  Rechtssoziologie  Koiilehs.  ani'  die 
soziologisicrende  Etlmologie  von  Steinmetz,  auf  die  von  dem 
ethnologischen  und  sozialen  Interesse  der  Zeit  getragene 
Theologie  und  Religionsphilosophio  hin,  endlich  erwähne 
ich  das  Riesenunternehmen  Wundts,  welches  in  der  Er- 
gänzung der  individuellen  Psychologie  durch  die  Völker- 
psychologie der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte  die 
beste  Vorarbeit  f&r  eine  allgemeine  Gfesellschaftswissensohaft 
liefert. 

Mögen  die  Ansichten  tlber  Au%abe  und  Methode  der 
Soziologie  schwanken,  über  ihre  Existenzberechtigung 
herrscht  kaum  mehr  ein  Zweifel,  denn  eine  Wissenschat\ 
zeigt  ihre  Legitimität  durch  die  einfache  Tatsache  ihrer 
Notwendigkeit. 

Und  doch  bemerkt  man  in  den  akademischen  Kreisen 
eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  soziologische  Wissen- 
schaft. Dies  ftnfiert  sich  darin,  daS  der  Soziologie,  die,  wie 
oben  erwfthnt,  bedeutende  entrechte  bei  den  einzelnen 
Sozialwissenschaften  geniefit,  keine  eigene  selbständige 
akademische  Stellang  im  Universitätsstudium  eingeräumt 
wird. 
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Wie  erklärt  sich  diese  tatsächliche  wissenschaiUiche 
Anerkennung  und  zugleich  die  akademische  Geringschätzung 
der  Soziologie? 

Ein  hauptsächlicher  Erklftningsgrond  ist  m.  £.  zaerst 
in  der  Betftti^ng  der  dilettierenden  Plftnemaeher,  die  ^die 

Zukiiiiftswi.ssenschaft" ,  die  Soziolop;ie  aiil'  KosU'ii  anderer 
Wissensfliaften  auf])anen  wollen,  zu  erblicken.  Be- 
sonders in  Frankreich  ist  die  La^e  „der  soziologischen 
Forschungen"  eine  trostlose;  ich  erwähne  diesbezüglich  nur 
zwei  anter  vielen  leider  allzu  vielen  Beispielen.  G.  Tarde 
hat  in  seinem  Buch  „La  logique  sociale"  (Paris  18d5) 
auszuführen  versucht,  daß  die  von  ihm  begröndete  Sozio- 
logie die  einzig  „wahre"  Logik  w&re^),  während  E.  D£  Bobkstt 
unter  seine  Soziologie  (s.  „Nouvean  programme  de  Sozio- 
logie". Paris  1904)  auch  die  Erkenntnistheorie  und  die 
individuelle  Psychologie  al)S(u  l)i(M'cn  will  I  Für  die  meisten 
„Soziologen",  für  die  die  Klassifikation  der  WissenscliatVen 
Comtk's  als  die  höchste  Entdeckung  des  philosophischen 
Geistes  gilt,  ist  ferner  die  Soziologie,  wenn  nicht  die  Summe 
aller  Wissenschailen,  doch  eine  Enzyklopädie  der  einzelnen 
Sozialwissenschafien,  eine  Art  Theorie  der  sozialwissenschaft- 
lichen Zettelkartenordnung'). 

Auf  diese  Weise  wird  die  neu  anfstrebendo  Disziplin 
disikreditiert.  Die  Soziologie  kann  sich  ihre  wissenschatV 
liclie  Stellung  nur  (Inrch  tatsächliche  Ernnigensc  haften 
auf  dem  trebietj'  der  Erkenntnisbedingungeu  des  Sozialen 
überhaupt  und  der  spezifischen  Erzeugnisse  und  Gebilde 
des  sozialen  Lebens  insbesondere,  nicht  aber  durch  phan- 
tastisches Pläneschmieden  sichern ;  nur  durch  jene  wird  sie 


^)  8.  dazu  Dkurtriub  Gism.  Gabriel  Tarde.    £ine  Skisie  ia 

ScuMOi.LEKs  Jahrbuch.    190(i.    S.  9Sl. 

Gegen  diese  Auffassung  der  Soziologie  als  eme  „Allerwelto- 
wissenschaft"  wendet  sich  nenerdines  auch  P.  Barth  (Die  Soziologie 

Scü  ÄKKi.K.H.  Bd.  1907  dieser  Zeitschrift,  S.  467).  B  a  KTH  weist  der  Soziologie 
die  Aufhalte  an,  „die  prinzipiell  wichtigen  Veränderungen  des  mens^- 
lichen  Willens''  zu  untersuchen,  .wenn  sie  ein  zu  bewältigendes 
Arbeitsgebiet  haben  und  so  möglich  werden  will*  (S.  47S^ 
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ga  immer  gröfierer  Klarheit  imd  Erkenntnis  ihrer  wahren 
und  berechtigten  AnQuabe  kommen. 

Eine  wissenschaftliche  Forschung  setzt  aber  strenge 

Disziplin  des  Denkens  nnd  Erzieliung  zu  wissonschati lieber 
Methode  voraus:  dies  gewinnt  man  durch  das  akadoniische 
Studium;  denn,  wie  Paulsen  sap^t ,  die  Universitäten  sind 
nicht  nur  Anstalten  fiir  wissenschaftlichon  Unterricht,  sondern 
zugleich  „AVorkstätte  der  wissenschaftlichen  Forschung  .  . . 
die  eigentlichen  Träger  der  Kontinuität  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit"  >). 

Die  Soziologie  ist  universit&tsföhig;  sie  muß  infolge- 
dessen in  das  üniversitätsstudium  aufgenommen  werden. 


^)  F.  pAuiuiio,  Die  deutächeu  Universitäten  und  das  Universitüts- 
stndhun.  Berlin  1902.  8.  40,  857. 
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BespmIinDgen. 

Bauer,    Otto,    Die  Nationalitätentrage    und  die 

Sozialdemokratie.  II.  Band  der  Marx-Studion. 

Herausgegeben  von  Dr.  Max  Adler  und  Dr.  Rudolf 

Hüferding.    Wien  1907.    Verlag  der  Wiener  Volks- 

bnchhandlnng  ^az  Brand.  576  S. 

östomioli  kt  das  kkoiaeha  Land  dar  Kttionalitat«!!.  In  (ystar- 
reich  war  auch  die  8osiald«nokratie  am  fraheston  gezwungen,  mit 

den  Problemen  zu  ringen,  die  sich  aus  der  staiitlicnen  Zusammen- 
gehörigkeit vieler  Nationen  ergaben.  Der  Verfasser  geht  diesen 
noblemen  grflndlieh  znleibe  und  entwi<A»lt  ans  der  msndstisohen, 
hiRtorisch-ökonomisclien  Weltanschauung  heraus  eine  sozialdemo- 
kratische Nationalitfttentheorte.  Verfolgen  wir  in  Kttrse  seinen 
dankengane! 

Die  Nationen  verdanken  ihre  Entstehune  nicht  hesondersn 

-Volksseelen",  sondern  bilden  sich  aus  der  Geschichte.  In  späteren 
Generationen  spiegeln  sich  die  Produktionsbedino:unn;en  früherer  Cic- 
schlechter  wieder,  weil  erworbene  Eij^enschaften  sich  vererben.  Die 
natfirlic^e  Gemeinschaft  der  Abstammung  erhält  ein  Volk  nicht  als 
Oanzes,  diffcronziort  es  vielmehr  je  länger  je  mehr.  Erst  der  Besitz 
gemeinsamer  Kultur  schlieiit  es  zusammen.  Das  erste  Band,  das  die 
dentsche  Nation  umschloß,  war  die  höfisch-ritterliche  Kultur,  die  von 
der  Provence  her  übertrafen  wurde  und  durch  die  anorerbten  Eigen- 
schaften der  Deutschen  ihre  nationale  Färbung  erhielt.  Aus  ihr 
stammt  die  gesamte  deutsche  Kultur.  Das  war  jedoch  eine  Kultur 
dsr  bensdienden  Klassen,  weO  diese  allein  durch  die  Ausbeutung  der 
Qbrigen  im  Besitz  der  materiellen  Ghnmdlagen  des  Kulturgenusaes 
▼aren.  Die  grolie  Masse  der  Volksgenossen  blieben  die  Hintersassen 
der  Kultur.  Der  Kapitalismus  versucht  sie  dauernd  auszuschließen, 
der  SosiaUsmns  efstreet  die  Teilnahme  aller  an  der  nationalen  Kultur, 
die  er  damit  Oberhaupt  erst  vollendet.  Zunächst  scheinen  die  Sozia- 
listen kein  Interesse  tl\r  nationale  Kultur  zu  haben,  weil  sie  als  An- 
gehörige aufsteigender  Klassen  mehr  rationalistisch  denkeu  im  Gegen- 
satz zu  den  hernchenden  Klswieni  die  ihren  Voirang  auf  historieohe 
Bcchtrtitel  stIltseD.    In  WirUiehkeit  treibt  der  Sosialismus  eine 
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evolutionistiach-natioDale  Politik,  das  heifit  eine  Entwicklung  des 
ganzen  Volkos  zur  Nation. 

Der  moderne  Staat,  der  »ich  aus  der  Warenproduktion  entwickeio 
hat«  sncht  in  der  nationaloi  Knlturgemeinschaft  sich  eine  feste  Orand* 

läge  zu  gehen.  Das  geschieht  zunächst  bei  dfn  großen  Nationen,  die 
eine  Geschiclite  haben,  der  Kapitalismus  bringt  alier  auch  die  kleinen, 
geschichtKloaen  Natioueu  zum  Krwachen,  und  zwar  so,  daß  sich  zu- 
nächst das  nationale  Bewußtsein  in  der  Form  kleinbürgerlicher  Be- 
wcgung  kundgibt.  Per  Tiationale  Haß  ist  transformierter  KlassenhaU. 
im  Kleinbürgertum  hat  er  seine  Heimat,  diis  Kapital  zieht  den  Nutzen 
aus  ihm,  insoiem  durch  ihn  die  Klassengegensätze  verschleiert  werden. 
In  Osterreich  gilt  eine  atomistisch-zentralistische  Verfassung,  inner- 
halb deren  die  einzelnen  Nationen  keinerlei  Selbständigkeit  genießen. 
Dadurch  wird  die  Politik  zum  Streit  um  die  Befriedigung  der  nationalen 
Kulturhedtlrfnisse. 

Die  Arbeiterinteressen  erfordern  kulturelle  Hehung  aller  Arbeiter, 
was  nur  durcli  Teilnahme  jedes  einzelnen  an  seiner  nationalen  Kultur 
erreicht  wird.  So  gelaugt  die  Arbeiterschaft  im  Gegensatz  zu  ihrem 
ursprOn glichen,  namn  Kosmopolitismiis  zur  Forderung  der  nationalen 
Autonomie,  wobei  durch  Einftlhrung  eines  Nationalkatasters  auch  den 
nationalen  Minderheiten  Freiheit  und  Selbstverwaltung  ver.'^chafft 
werden  muß.  Durch  nationale  Autonomie  würde  auch  die  ungarische 
Frage  gelöst  und  die  Abfallstendenz  verschiedener  Völker  aufgehoben. 
Die  Gefahr  ftir  Österreich  liegt,  in  dem  aufkonimendm  kapitalistischen 
Imperialismus  der  benachbarten  Nationalstaaten,  Deutschland,  Ruß- 
land, Italien.  Die  Arbeiter  müssen  den  Imperialismus  überall  be- 
kämpfen und  einen  Staatenstaat  bauen  mit  mternational  geregelter 
Produktion.  Die  österreichische  Sozialdemokratie  hat  in  siv]i  eine 
organische  Föderation  errichtet  und  sucht  um  der  Standesinteressen 
der  Arbeiter  willen,  nm  eine  einheitliche  Gtowerkschaltsbewogung  zu 
schatten,  in  den  eigenen  Beflien  den  nationalen  Ee\nsioni8mus  nieder- 
zuringen, der  aus  der  österreichischen  Sozialdemokratie  einen  losen 
Bund  selbständiger  nationaler  Parteien  macheu  möcht^ 

Bas  Buch  bietet  eine  FOlle  interessantester  Einblicke  besonders 
in  die  verworrenen  Verhältnisse  Österreichs.  Die  ökonomischen 
Faktoren  der  geschichtlichen  Entwicklung  werden  stark  betont,  da- 
neben aber  die  Kraft  der  Ideologien  anerkannt.  Eiu  bedeutsamer 
Fortschritt  fOr  sozialdemokratisches  Denken  ist  die  Erkenntnis  des 
nationalen  Charakters  jeder  Kultur. 

Leipzig.  Gboro  Likbstkb. 

Wagner,  Adolf,  Dr.,  Privatdozent  an  clor  Universität 
Innsbruck,  Der  neue  Kurs  in  der  Biologie.  All- 
gemeine Erörterungen  zur  prinzipiellen  Rechtfeiliginig 
der  Lamarcksclien  Entwicklungslehre.  Stuttgart  1907. 
Franckhsche  Verlagshandlung.   96  S.   1,80  M. 

Im  Kampf  der  verschiedenen  biologischen  Richtungen  der  Gegen- 
wart hat  der  Lamarckismus  —  „die  spezielle  Anwendung  des  all- 
gemeinen naturphiloHophischon  Prinzips  einer  teleologischen  Gesetz- 
mäfiigkeit  in  der  Natur  auf  die  Entwicklungslehre**  —  eine  Auf- 
erstehung in  neuer  und  vertiefter  Form  erlebt:  Er  fahrt  «zur 
Bettung  des  naturwissenschaftlichen  Einheitsgedankens*'  die  psychische 
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Kausalität  als  Erklüruugsprinzip  ein  und  wird  dadurch  zug[Ieich  zur 
ISgmrfnr  eines  ^neuen  Korsee*  m  der  Biologie.   Unter  spezieller  Be- 

zugnahmo  anf  zwei  für  weitere  exakte  biologische  Forscliimp;  grand- 
legende Wt^rke  (AvE>AKiLs,  Kritik  der  reinen  £rfahruu||^,  und  Cosx- 
luM,  Elemente  der  empirischen  Teleologie),  die  bei  vielen  Natur- 
forschem  —  zu  ihrem  eigpenen  Schaden  —  noch  immer  nicht  ^ebttbrende 
BtT  iok^i«'htto^uii«^  finden,  wendet  sich  der  Verfasser  in  seiner  streng 
wiKseuächaftlichen  Abhandlung  zunächst  gegen  gewisse  dem  neuen 
Knre  entgeg^enstehende  wieaenechaftlicbe  Vorurteile,  Irrtümer  und 
Dogmen.    V^r  allem  gegen  das  von  den  extremen  Mechanisten  ver- 
focnteii«^'  Dogma  von  der^Alleingültigkeif^  der  mechanischen  Kausalität, 
die  weder  durch  die  Erfahrung  noch  durch  die  Logik  des  Denkens 
gestaut  wird  (19).    Vielmehr  sind  die  WidersprOche  zwischen  der 
m**chanistischen  Xaturauffassung  und  dem  gesamten  Tatsachenmaterial 
na«  hirerade  uiiertrüglicli  geworüen  (139).  In  einer  vornicliteiulen  Kritik 
der  „Maschinentheorie"  (44—50)  weist  der  Verfasser  nach,  daU  bei 
euer  naturwisseneohaftlichen  (physikalischen)  Analyse  des  Organismus 
ein  sehr  großer  Rest  übrigbleibt.    Dieser  enthält  aber  gerade  alles 
für  den  Organismus  besonders  Charakteristische  (Fähigkeit  der  »Selbst- 
n^i^ation)  und  kann  —  wegen  des  Versagens  der  äuüeren  —  nur 
durcJi  die  Daten  der  inneren  JEhrfahrung  aufgelöst  und  nur  nach  dem 
Gesetz  der  psycliisehcn  Kausalität  verstanden  werden  (50).  Letzteres 
bc^t  daher  durchaus  nicht  die  Gültigkeit  der  mechanischen  Kauüulität 
auf,  bttde  Oesetzmftfiigkeiten  bestehen  Tielmehr  nebenetnander  (22). 
inseitige  Mechanisten  versagen  aber  noch  den  paydiischen  Faktoren, 
far  deren  Wirken  in  der  Natur  docli  schon  in  unserer  eigenen  Er- 
fiihrun«'  der  Beweis  erbracht  ist,  die  Anerkennung,  weil  sie  mit  ihnen 
.metapliystsehe  Elemente"  und  ^Anthropomorphismus*'  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  sehen.    Was  ist  aber,  fragt  W.,  in  unseren  An- 
«•h.iuungen  nieht  „anthropromorph'" V    Ist  es  ni*lit  seihst  das  Gesetz 
der  Kausalität  als  bloL»  „erschlossen"  aus  den  durch  die  Beobachtungen 
allein   gegebenen  Sukzessionen!  (24).    .Metaphysisch**  nennen  die 
Gegner  des  teleologischen  Prinzi}>s  vor  allem  die  vom  Lamarckismus 
dem  Organismus  zugeschriebene  Fähigkeit  der  aktiven  Beteiligung 
au  den  Anpassun^s-  und  Entwicklungsvorgängen  durch  die  Wahl  des 
Mitt^  zur  Befriedigung  eines  empfundenen  Bedürfnisses.  Dieses 
•charakteri.stische  Element  des  Lamarckismus"   wird,   weil   es  ein 
Urteilen  voraussetzt,  als  metaphysisch  im  Sinne  von  übernatürlich, 
unwissenttchaftlich  gebrandmarkt    Nun  aber   lehren  die  g[esetz- 
mlfiigen  Beziehungen   zwischen   den  physischen  und  psychischen 
Lebensäußerungen  des  Menschen  (und  zwar  nicht  bloü  in  seinen  he- 
Muüten  Handlungen)  das  Eijigreifeu  psycliischer  Faktoren  in  den 
Kansalnezus  des  natOriiehein  Geschehens  als  eine  Erfahrunestatsache. 
Wer  nun  solche  pi^ehisohe  Faktoren  im  Menschen  als  der  wissen- 
*'haftliclieii  Analyse  unzugänglich  verwirft .  der  gibt  dadurch  nicht 
i>ioÜ  den  Menschen  als  naturwissenschaftliches  Studienobjekt  preis, 
londem  mit  ihm  audi  zu^eieh  die  gesamte  Lebewelt.  Denn  nirgends 
besteht  auf  der  ganzen  Stufenleiter  des  Organischen  in  den  physio- 
MyiVhen  Erscheimmgen  ein  prinzipieller  l'nterscliied.   Zudem  bürgt 
aüion  die  Existenz  einer  wissenschaftlichen  Psychologie,  die  doch  die 
ßesetzniäUi^rkeiten  im  Psychischen  lehrt,  dafOr^  dafi  dies  eben  deshalb 
aidlts  Öberiiarürliches,  Gesetzwidriges  sein  kann  (87).    Die  I^iologio 
neuen  Kurses  will  nicht  eine  „Miniaturausgabe"  der  menschlichen 
Psyche  in   den  niederen  Lebewesen,  menschliches  Empfinden  und 
WpHen   in   einer  £iche,  einer  Quelle  wiederfinden,  wie  es  die 
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Mechanisten  auffassen  wieder  mit  dem  Vorwurf  des  Metaphysischen 

lind  des  Anthropomorphismus,  wenn  der  LemarckisniuK  psj'chische 
Faktoren  wie  noerliaupt  alle  das  Leben  ausmacboiidon  Qualitäten 
schon  der  Zeile  zuschreiot.  Die  Psyclie  ist  ein  „äummatioubphünoinen^'t 
das  in  seiner  Oesamtheit  Erfahrungstatsache  ist.  Damm  mflssen  es 
auch  seine  Elemente  sein.  Nur  diese  elementaren  Eigenschaften  und 
Gesetzmä(3i{j:keiten,  die  schlieülich  zu  dem  hoch  komplizierten  Er- 
scheinungsbild der  menschlichen  Seele  konzentriert  erscheinen,  er- 
kennt analytisch  verfahrende  Natnrwissenschaft  auf  den  verschiedenen 
niederen  Organisationsfitufen  wieder.  Die  Annahme,  daß  dio  phj'sio- 
loö:ische  Differenzierung  der  Zellenfälligkeiten  {»hysikalisch  erklärlich 
sei,  ist  eine  arge  Selbsttäuschung.  Denn  1.  i.st  der  Begriff  ^physi- 
kalisch" nur  eine  Abstraktion  und  erschöpft  die  Naturerscheinungen 
nicht;  2.  i.st  für  eine  kritisclu*  Verbindung  der  Begriffe  auch  der  W  eix 
vom  Komplexen  zum  Einfachen  (nicht  bloli  umgekehrt)  zulässig; 
3.  sind  die  Begriffe  der  physikalischen  Naturbetrachtung  (Materie, 
Kraft,  Energie)  nichts  Einfaches,  sondeni(unvollständige)Abstnüctioneii4 
und  4.  sind  uns  alle  Naturerscheinungen  nicht  direkt  gegeben,  sondern 
indirekt  durch  unser  Vors teiluugs-,  Knipfindungs-  und  Urteilsvermögen« 
sonach  durch  psychische  Faktoren  (ti:3j.  Wer  sieh  nicht  nur  mit  der 
Beschreibung  der  Einzeltatsachen  begnttgso,  scmdem  sie  in  theoretischer 
Arbeit  verwerten  will,  hat  sich  dabei  immer  des  unabweislich  aus  der 
Erkenntniskritik  sich  ergebenden  relativistischenCharakters  aller  unserer 
Erfahrungen  bewufit  zu  bleiben.  Die  Art  dieser  Belativität,  nämlich 
wie  unsere  Vorstellungen  von  tlulJcren  Faktoren  (Einfluß  der  Um- 

f;cbung)  nur  indirekt,  direkt  aber  von  der  physiologischen  und  psycho- 
ogischen  Tätigkeit  des  Gehirns  abhängig  sind,  wird  eingehend  vom 
Verfasser  nachgewieeen.  Er  betont  hierbei ,  daü  eine  blofi  von  den 
niedersten  Organismen  ausgehende  vergleichende  Betrachtung  .,von 
unten  nach  oben**  —  wie  sie  nicht  zum  „Triumph  der  analytischen 
Biologie",  der  Zellularphysiologie  überhaupt  geführt  hätte,  auch  nicht 
volles  V  erständnis  fOr  die  Entstehung  des  G^ims  durch  fortgesetzte 
funktionelle  Steigerung  niederer  Zellqualitäten  ermöglicht  haben  würde. 
Diese  bei  AnerkcnuuDg  „nur-physikalischer'*  Wirkungsweisen  beliebte 
Methode  schließt  zu  sehr  die  Gefahr  des  bloßen  „Konstruierens^  anstatt 
des  ,,£rkennens'  ein  (52,  68)l  Sie  bedarf  daher  zur  notwendigen  Er- 
gänzung der  den  Weg  „von  oben  nach  unten",  vom  Komplizierten 
zum  Einlachen  einschla|||enden  Methode.    Wenn  auch  auf  Analogie 
beruhend,  wie  jene,  hat  sie  doch  den  Vorang  der  grftfieren  Znverittssig- 
keit  und  „Wahrheit",  weil  sie  vom  unmittelbar  G.  gebenen  (den  Tat- 
sachen der  psychischen  Erfahrung)  zum  mittelbar  Gegebenen  fort- 
schreitet (nicht  umgekehrt,  wie  jene  andere;  und  die  Naturerkenntnis 
nicht  ans  einem  beschrlnkten  Gebiet  heraus  „konstruiert",  sondern 
durch  Analyse  und  Abstraktion  aus  der  gesamten  Erfahrung  ableitet, 
und  weil  die  so  gewonnenen  Resultate  immer  kontrollierbar  bleiben. 
Antbropomorphismus  soll  es  sein,  wenn  die  Lamarckisten  auch  den 
niederen  Tieren  und  den  Pflanzen  Empfindung  susohreibai.  Der 
Vorwurf  lül3t  sich  mit  viel  mehr  Hecht  gegen  die  Oegner  der  Be- 
seelungslehro  selbst  kehren.    Denn  es  gibt  weder  physiologisch  noch 
psychologisch  eine  Grenze,  wo  ein  ^einwandfreies "Kriterium"  der 
Empfindung  plötzlich  aufhörte  (73).  Wollte  man  dem  Analogieschluß 
die  wi8senH<*haftliche  Berechtigung  absprechen,  so  müLUe  man  den 
Begriff  der  Empfindung  überhaupt  aus  der  Sprache  der  Wissenschaft 
streichen}  —  auch  schon  beim  Menschen.  Der  Mangel  eines  Nerven- 
systems ist  kein  Beweis  fOr  mangelnde  Empfindung.  Ftkr  Em]>findung 
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«ibt  es  nur  das  eine  „objektive"  Kennzeichen  der  Beizbarkeit.  Die 
Sjs>tologische  Beschaffenheit  der  ihr  dienenden  Organe  ist  als  solche 
durchaus  unwesentlich.  Beizbarkeit  und  Beizleitung  ist  überall  im 
Organischen  in  verschiedenen  Formen  der  Abstufung  nachgewiesen, 
ttbii^ens  die  unentbehrliche.  Voraussetzung  der  Selbstregulation. 
BadtKvh  ist  Empfindung  nicht  notwendig  sa  Bewußtsein  geknüpft 
Denn  1.  |pbt  es  auch  Grade  des  Bewußtseins  („Schwellenwert",  ..Unter- 
bewußtsein"), 2.  werden  „eingeübte"  (erblich  fixierte)  Empfindungen 
ohne  Beteiligung  des  Bewußtseins  aktiv  wirksam,  3.  ist  Bewußtsein 
•beriiMipt  kein  »objektrvee*^  Kennseidhen.  Was  die  Bolle  anlangt, 
die  dem  (Tchim  psychologisch  zukommt,  gibt  es  keine  Möglichkeit, 
die  psychischen  Erlebnis.se  in  eine  unmittelbare  physikalische  Kausal- 
beziehung zu  den  Veränderungen  im  Zentralorgau  zu  bringen.  Wir 
könnoi  —  auf  dem  Boden  der  Erfahnmgsanalyse  —  nur  annehmen, 
daß  ijedes  psychische  Erlebnis  im  Zentralor^an  implizite  enthalten 
tst".  T'in  nicht  jede  von  einer  psychischen  Kegung  ausgehende 
psychische  Handlung  zu  einem  Wunder  stempeln  zu  müssen,  bleibt 
anr  der  Ausweg,  die  Elemente  der  psychischen  Erlebnisse  schon  In 
den  niedrigeren  Organisationseinheiten  bis  liinah  zu  den  Zellen  an- 
ronehmen,  „und  zwar  in  derselben  unmittelbaren  Abhängigkeit  von 
^esm  durch  den  Beiz  geschaffenen  Znstand  des  Protoplasniaä''  (78). 
Jham  ist  iede  Beaktion  der  Organismen  .der  Ausdruck  eines  durcn 
den  Fmir^'nuTigsreiz  hervorgerufenen  psychischen  Erlebnisses".  Das 
^häjQgigkeitsverhältnis  zwischen  dem  psychischen  ^'aktor  und  der 
idili0in<men  physiologischen  Beaktion  erweist  sich,  nach  unserer 
«gensten  Erfahrun^t  unzweifelhaft  als  eine  Kausalitöt.  Sie  ist  wegen 
des  psychischen  FaKtors  nicht  mechanisch,  sondern  teleologisch,  und 
swar  autotoleologisch ,  das  heißt  im  Organismus  selbst  gelegen,  und 
charakterisiert  durch  .die  dreifache  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen 
Reiz,  Mittel  und  Endzustand  mit  Bezug  auf  die  Selbsterhaltungs- 
fähigkeit lies  Organismus"  (79),  für  die  bereits  C«»s/.maxn  die  empirische 
Formel  aufgestellt  hat  (21).  Danach  erscheint  der  Lamarckismus  in 
der  psychologischen  Faasong  des  neuen  Kurses  wissenschaftlich  dureh- 
aos  gerechtfertigt. 

Zum  Schluß  wendet  sich  der  Verfasser  noch  gegen  den  Glauben, 
daß  die   Annahme   einer  besonderen  (psvchischen)  Kausalität  der 
Organismen  unberechtigt  sei,  weil  sie  das  "iPrinzip  der  Einheit  in  der 
Xatur  durchbreche.    Es  besteht  a  priori  keine  NotwtMuligkeit  der 
prinzipiellen  Trennung  der  Organismen  und  Anorganismeu.   Da  nun 
die  Erfahrungstatsachen  sowohl  die  mechanistische  wie  die  psycho- 
logische Betrachtungsweise  im  Stich  lassen  gegenüber  dem  Problem 
der  TVzengung,  so  sind  zwar  n!le  Versuche  zur  ÜberbrOekung  des 
Organischen  und  Unorganischen  auf  bloße  Annahmen  angewiesen. 
Aber  unstreitig  yerdienc  dann  der  Versuch,  die  unorganische  Welt 
SOS  der  org^anischen  verstehen  zu  wollen,  den  Vorzug.  Denn  er  stützt 
Bch  eben  auf  die  psychische  Kausalität,  und  die  logische  Abstraktion 
dfolgt  hierbei  vom  Bekannten  zum  Unbekannten.  Daraus  ergibt  sich 
aUeriings  als  der  Erfahrung  am  besten  entsprechend  und  der  Kritik 
»m  meisten  gewachsen  der  Standpunkt  des  Relativismus  (Avknakuts, 
Muif  u.  a  ).  „der  Umgebungsobjekt  und  subjektive  Empfindung  nur 
äla  untreimbaru  Einheit  kennt''  und  .,fUr  den  es  ebenso  unzulässig 
erscheint,    das  Materielle   zum  Weltprinzip   su  erheben  wie  das 
Psv«  hi.sche".     Aber    die  Naturwissenschaft    kann    nur    mit  einem 
»positiven"   und  „monistischen"  System  zu  einer  Weltanschauung 
fahren.     So   kann   als  alleingültiges  Erkläningsprinsip  nur  das 
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durch  dieses  vermittelt  erscheint.  —  Dieser  ..psychische  Monismus* 
wahrt  die  Einheit  der  Natur  und  bleibt  der  Erfahrune  am  nächsten, 
weil  er  denjeuieen  Faktor  zum  Erklärunssprinzip  macht,  der  in  der 
Erfahrung  dimt  und  unmittelbar  p^egeben  ist**  (84).  —  Allen  den- 
jenigen, die  zu  einer  befriedifffnuicn  Weltanschauimg  auf  natur- 
wissenschaftlicher ( Jrsindhif^e  jj;elangeD  möchten,  und  denen  es  daher 
ernstlich  um  Klärung  im  Kampf  der  widerstreitenden  Meinungen  zu 
tun  ist,  kann  die  von  diesem  Gesii-htspunkte  ana  notib.  besonders  ver» 
dieiistvolle,  streng  kritische  Arbeit  WAomaui  anla  wtomste  anim  Studium 
empfolileii  werden. 

Öchueeborg  (Sachsen).  Fiunz  Huumckkl. 
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Die  Zii8aimiieii8teUtm|c  dieser  Bfldher,  die  dnrob  ihr  sufällig 

gleichzeitiges  Vorliegen  beoingt  iHt,  zeigt  wne  reich  und  zugleich  wie 
vorschiedenartig  die  Be8trebungeu  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
philosophie in  unseren  Tagen  sind. 

Neben  erkenntnistheoretischen  Erörterungen  Ghrundannahmen 
der  exakten  N;itnr\vissenschaften,  also  einer  formalen  Naturj>hilo8ophie, 
.stehen  die  Versuche  eines  wirklichen  Aufbaues  des  uuserem  Welt* 
bilde  mutmaßlich  zugrunde  liegenden  Geschehens. 

Zur  ersten  Gruppe  geh(>ren  die  beiden  an  erster  Stelle  genannten 
Bttcher.  Bfc  ufu  hat  sich  di(?  Aufgabf  LTosetzt ,  die  Grundannahmen 
von  Physik  und  Chemie  zu  rechtfertigen  und  zu  deuten.  Die  Recht- 
fertigung besteht  in  erkenntnistheoretischen  Erwägungen,  in  denen 
es  sich  um  den  Wert  der  Hypothesen  im  allgemeinen  und  besonders 
um  den  der  wichtigsten  Hypotnese,  der  AuUenweltshypothese,  handelt. 
Die  Deutung  fuhrt  zu  einer  Besprechung  der  groüen  vereinheit- 
lichenden Theorien  der  Physik,  vomehDiUoh  der  Elektronentheorie. 
Bewundernswert  ist  neben  der  Kenntnis  des  Gebietes  die  L^ohtigkeit 
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der  Dttatellung ,  welche  auch  die  verwickelt§ten  Fragen  dem  Vor» 
■ttndwift  näher  orin^.  Das  Kapitel:  Die  Diskontinuität  der  Materie 

ist  so  mei.sterhaft  in  dem  Aufbau  der  von  Stufe  zu  Stufe  an  Über- 
zeugungskraft zunehmenden  Beweise  und  Belege,  daü  es  ein  hoher 
Gennfl  ist»  dmn  Oedenkengange  des  Autore  ta  wlgen. 

Auch  den  erkenntnistheoretisohen  Erwägungen  dee  Verfassen 
kann  man  in  ihren  Ergebnissen  für  die  exakten  W isMenschaften  bei- 

5 fliehten.  £r  definiert  die  Hvpotheseu  als  unbewiesene  Anuahmeni 
ie  um  anderer  Annabmen  oaer  Tftteaohen  willen  gemacht  werden, 
und  findet  den  Wert  der  Hypothesen  in  ihrer  Wahrscheinlichkeit. 
Bei  der  Anwendung  dieser  Sätze  aber  zur  Entkräftung  der  gegen  die 
Auüeuwelthvpothese  gerichteten  Einwürfe,  muß  ich  einen  spezieileu 
Pnnkt  sur  Sprache  hringen.  Der  Verf eaeer  sacht  den  Schlnfi  auf 
die  Außenwelt  oder  ein  fremdes  Bewußtsein  zu  rechtfertigen.  Nun 
findet  aber  die  Analyse  desjenigen  Erlebnisses,  in  welchem  Teile  der 
Außenwelt  zum  Bewußtsein  kommen,  nichts  von  einem  Schluß.  Außer- 
dem bleibt  es  problematiech ,  ob  wirklich  die  Beschrlnkung  auf  rein 
psychische  Inhalte  den  Gedanken  einer  allerdings  lückenhaften  Regel- 
mäßigkeit entstoliPii  lassen  kann,  d(Ter^^t  durch  die  Annahme  außerwelt- 
licher Einflüsse  zu  einer  voli»tändigen  Kegelmäßigkeit  unjgewandelt 
vrvrdt  oder  ob  nicht  vielmehr  bei  bloßer  Beschränkung  auf  p8ychi8<^e 
Inhalte  Oberhaupt  nicht  df  r  Gedanke  irgendwelcher  regelmäßiger  Ver- 
knüpfung entstehen  k()imte.  Weiterhin  befremdet  denjenigen,  welcher 
die  neuere  Bewußtseinsphänomenologie  der  Münchner  und  der  Göttinger 
Schule  etwa  anerkennt,  die  Meinung,  dafi  ^der  Begriff  des  Seins  durch 
Beachten  des  Gemeinsamen  in  dem  verf2;leichenden  Durchlaufen  der 
Bewußtseinsinhalte  entstehe".  Im  Gegensatz  zu  dieser  psycho- 
logistischen  Ableitung  wäre  dann  die  Tatsache  als  letzte  Tatsache 
herauasuheben ,  daß  wir  in  den  Bewufitseinsmhalten  Gegenstände 
denken,  und  daß  die  qualitativen  Eigentümlichkeiten  dieses  Aktes  yich 
in  keiner  Weise  aus  Eigentümlichkeiten  anderer  Bewußtseinsinhalte  ab- 
leiten lassen.  Solche  Abweichungen,  die  bei  der  Umstrittenheit  der 
erkenntnispsychologbchen  Begrine  unvermeidlich  auftreten,  hindern 
indessen  nif-nt,  daß  sich  der  Leser  gern  der  umsichtigen  Führung  des 
Verfassers  anvertraut.  Dabei  muß  besonders  gerühmt  werden,  daß 
die  klare  Darstellung  dem  Phvaikeir  auch  die  philoeophischen  Teüe 
erschliefit,  und  dem  speziell  philoeophiech  geschulten  die  physikalischen 
Theorien  nahe  bringt.  Nur  wer  ein  Gebiet  beheiXBcht,  kann  es  in 
solcher  Einfachheit  darsteilen. 

Wihrend  Bkcbkr  die  Annahme  einer  körperlichen  Aufienwelti 
die  aus  Molekeln,  Atomen  und  Elektronen  aufgebaut  ist,  und  die 
kinetische  Naturauffassung  gegen  erkenntnistheoretische  Angriffe  ver- 
teidigt, wendet  sich  v.  i..  Pi-<»iu>rKN  in  seinen  Vorfragen  der  Natur- 
l^ülosophie  ge^en  die  philosophieraiden  Naturforscher  selbst.  Sein 
iBuch  zerfällt  m  einen  erkenntnistheoretischen  Teil,  welcher  als  er- 
kenntnistheoretischen Grundsatz  eine  Theorie  des  Konformismus 
darstellt,  und  dann  zwei  Gesichtspunkte  als  imzureichend  erweist, 
unter  denen  eine  alleeitige  Lösung  versucht  worden  ist,  die  Cbergie 
und  die  Empfindung;  und  in  einen  spekulativen  Teil,  welcher  die 
Naturgesetze  deutet  und  schließlich  ein  Gesamtbild  des  Natur- 
eesch^ens  entwirft.  Der  Verfasser  sucht  zwischen  dem  naiven 
fiealismus  und  dem  extremen  Phftnomenalismus  zu  vermitteln,  indem 
er  die  Begriffe  der  Naturwissenschaft  und  die  daraus  gebildeten  Ge- 
setze der  Wirklichkeit  entsprechen  läßt;  diesen  Erkenntniswert 
bezeichnet  er  als  Konformismus  und  drückt  den  Grad  jeweiliger 
Viertoljahrsaolirül  f.wimnio1nW.Phttoi.  ii.8os.  XXXTT.  1.  12 
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Eirtcennlais  dnrcli  eine  Konfonnität  venohiedener  Ordnung  aus.  Er 

unterscheidet  dann  drei  Reiche  der  Erkenntnis:  das  der  Realität 
(Wirklichkeit.  Einzeldingc),  das  der  Konformitäten  (Allgemeines,  Be- 
griffe» und  das  des  Wesens  der  i^mge  (ahsolutes  Sein.  Dinge  „an  Hieb"). 
Seine  Abhandlung  will  dwoh  die  Tatsache  der  ohemischen  Syntheee 
beweisen,  daß  ein  solches  zweites  Reich  existiert,  und  dal!  die  Kon- 
formitäten des  zweiten  Reiches  eine  sichere  und  bestimmte  Ver- 
bindung und  Annäherung  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Reiche 
dantelten  (S.  '.V,).  Mir  scheint  es,  daß  der  Begriff  der  Konformität 
an  den  Vieldeutigkeiten  leidet,  die  dem  Begriffe  des  Entsprecliens 
anhaften.  Unter  Entsprechen  lälit  sich  ei^eutlich  die  ganze  Stufen- 
folge von  Beziehungen  zweier  Oegenstände  denken,  me  von  einer 
vielleicht  nur  durch  ein  einziges  Merkmal  vermittelten  Zuordnung 
bis  zur  größtmöglichen  Ähnlichkeit  führt.  Die  Anordnung  der  Kon- 
formitäten denkt  sich  der  Verfasser  nach  dem  Grad  von  experinieutvller 
Riohtigkeit  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Urteile.  Falls  hierunter 
die  Wahrscheinlichkeit  vei-standen  ist,  zerfallen  die  Konformitäten  in 
die  altbekannte  Teilung  wahrscheinlicher  und  unwahrscheinlicher 
Hypothesen,  falls  die  Ordnung  der  Konformitäten  aber  nach  Graden 
der  Abstraktion  geschieht,  erhellt  wiederum  nicht,  in  welchem  Grade 
si»  »las  Wirkliche  in  sicli  fassen.  Obgleich  mir  demnach  hierin  noch 
eine  Schwierigkeit  zu  liegen  acheint,  ist  doch  der  \  ersuch  an- 
zuerkennen, «e  Kluft  zwischen  dem  ersten  und  dem  dritten  Reiche 
zu  Oherbrficken,  und  wer  Oberhaupt  dieses  Problem  zugibt,  wirdgewiti 
auch  aus  den  Darlegungen  des  Verfassers  Tuannigfache  Anregung 
schöpfen.  In  der  gerechten  Einschätzung  seiner  Gegner  imd  der 
ruhigen,  eingehenden  PrOfung  widenpre<uiender  Ansichten  ist  das 
Buch  ein  treffliches  Beispiel  ft)r  diejenige  Art  philosophis<^er  Kritik, 
die  allein  fruchtbar  zu  werden  verspricht. 

Eine  in  allen  Ein/.eiheiten  systematisch  durchgeführte  Natur- 
philosophie ist  endlich  die  Philosoph ie  der  unbelebten  Materie 
von  Stöhr.  Die  Anfechtungen,  welclie  die  Grundlagen  1  r  Physik 
von  der  Erkemitnistheorie  zu  erleiden  hatten,  hemmen  ihn  nicht  in 
seinem  Vorhaben,  aus  bestimmten  Annahmen  über  die  Natur  der 
üratome  der  Materie  die  Erscheinungen  unserer  physikalisch  denk- 
baren AVeit  abzuleiten.  Nach  einer  kurzen ,  nicht  tiefen  Erörterung 
.  des  erkenntnistheoretischen  Charakters  der  Atomistik  wird  gleich  die 
kleinste  Zahl  von  Ei^^euschaftcu  der  letzten  Teilchen  festgestellt  und 
ein  ÜTStoßgesetz  fOr  ihre  Bewegung  formuliert.  Mit  der  Austeilung 
solcher  elementarer  Eigenscluiften  ist  <ler  Verfasser  nicht  ver- 
schwenderisch; so  haben  etwa  seine  l'ratome  noch  nicht  die  Kij'eu- 
schalt  der  Undurchdringlichkeit.  Aus  dem  Uratomgesetz  ergehen 
sich  Gesetze  für  Uratomoallungen,  aus  Uratomballungen  bilden  sich 
Aggregate  der  ersten  bis  zur  siebenten  Ordnung;  zur  hetzten  geliören 
die  festen  Körper.  Des  weiteren  werden  die  Eigeugeächwiudigkeiteu 
dieser  Aggregate  besprochen  und  schlieOlich  an  der  Hand  reichen 
physikalischen  Materials  die  Möglichkeit  einer  monergetisohmi  Um- 
formung physikalischer  Hypothesen  dargelei^t.  So  bewundernswert  der 
Scharfsmu  ist,  mit  dem  der  Verfasser  au»  reinen  Thesen  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ableitet,  so  ungenießbar  sind  diese 
Ableitungen  doch  fttr  denieni^en,  der  alle  solche  un verifizierbaren 
Vermutungen  eben  mir  als  ^  ermutniifr»  !!  gelt»»n  lälit.  Es  ist  ein 
"Wagnis  unserer  Zeil,  für  deren  erkennlni.stlieoretische  Zurückhaltung 
die  beiden  zuerst  besprochenen  Schrifti>n  ein  Zeugnis  sein  können, 
ein  Buch  zu  unterbreiten,  das  an  die  Weltent^hungslehre  des 
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DicbCARTK-s  eriouert.  Die  au8gedehnten  rein  phvHikalittchen  Teile  dos 
Boches  lieeen  außerhalb  des  Gebietes  dieser  Zeitschrift;  anch  hier 
stehen  die  Meinungen  (Jos  ^'orfasHeT8  bisweilen  in  auffallendem  Gegen« 
satze  zu  den  lierköiiinilichen.  So  verficht  er  etwa  die  Emissions- 
hypothese  |^geu  die  Undulationshypothese;  aber  wie  mir  bcheiut  mit 
wenig  GlOdt  Seine  Argumente  werden  bei  dem  Laien  anf  Ver- 
ständnislosi^keit  bei  dem  Fachmann  auf  sachlichen  Einsprach  stoßen. 
So  glaube  ich,  daß  der  Nutzen  diese»  Buches  nicht  ganz  im  Ver- 
hältnis zu  seinem  großen  Umfange  steht. 

All  weitere  Jvjcise ,  in  denen  philosophiHchea  Interesse  herrscht 
und  an  Freunde  der  Natur  und  der  Naturwissenschaft  wendet  sich 

endlich  die  poimlilro  Naturphilosophie  von  Dipi'k-  Der  Verfasser  sucht 
empirische  Natiirwissoiischaft  und  Erkenntnistheorie  im  lianszonden- 
taleii  Kealisinu«  /.u  vereinigen  von  einem  dualistischen  Standpunkte 
aus,  der  im  religiösen  Gebiete  zum  Theismus  gravitiert.  So  wichtig 
der  Teleologismus  als  heuristisches  Prinzip  für  die  Biologie  ist,  so 
unberechtigt  ist  es  auf  ihm  fnliend  eine  metaphysische  teleologische 
Weltuuffassuug  zu  postulieren.  JDie  Beweise,  die  etwa  aus  der  neueren 
Astronomie  fOr  die  teleologische  Bedeutung  der  Erde  genommen 
worden,  haben  mich  wenig  tlberzeu^t,  ganz  abgesehen  von  der  ge- 
legentlich weni^  glücklichen  Stilisierung.  ^.Nirgends  im  ganzen 
Pixstemsystem  ist  ein  Leben  höherer  Tiere  und  intellektueller  Wesen 
luiiglich,  sofern  dort  nicht  ebenso  günstige  Bedingungen  wie  auf  der 
Erde  uacligewieseii  wenlen  können'' (S.  251>).  Ist  denn  das  ein  Beweis? 
Ist  ein  Gegenstand  de^shalb  umnöglich.  weil  ich  »eine  Tatsächliclikeit 
nicht  beweisen  kann?  Was  sich  jenseits  der^  Milchstraße  abspielt, 
kanimert  unseren  Argumentator  weni^.  Er  gibt  zwar  zu,  daß  „die 
Welt  jenseits  <h'T  Milchstraße  nicht  mit  Brettern  vernagelt  sein  wird, 
aber  leuchtende  Körper  können  sich  daselbst  nicht  mehr  befindeui 
sonst  werden  wir  ihr  Licht  wahrnehmen"  (S.  260).  Wenn  die  Astro- 
physik so  simpel  wftre,  dann  wttrde  tatsächlich  oie  populftre  Physik 
<les  Alltags,  die  jeder  von  uiis  in  sich  trilgt,  der  wissenschaftlichen 
l'ordchung  vorzuziehen  sein.  Welche  Naivität  lie(<t  auch  in  der  Be- 
sprechung der  Marskanäle !  ^Sicherlich  sind  sie  für  je t  zt  keine  Wasser- 
xnleitungen  mehr"  (S.  250).  Das  Angeführte  mag  als  Stichprobe  ^e- 
ntlgen.  Auch  Ober  das  Kapitel  V.l  Der  menschlirhe  (.'eist,  wollte  ich 
mich  hier  äuliem.  Aber  ich  stehe  davon  ab,  da  sicherlich  die  Ver- 
achiedenheiten  der  Bichtun  gen,  welche  noch  in  die  moderne  Psycho- 
logie hineinragen,  mit  Schuld  daran  tragen,  daß  sie  sich  in  demjenigeni 
wwcher  auf  diese  Weise  dem  AVeltgeiste  sich  nähern  will,  als  selt- 
samste rhantasmagorieu  widerspiegeln. 

Leipzig.  O.  Klemm. 

Uagemaim,  Georg,  Dr.,  weil.  Professor  der  Philosophie  an 
der  Akademie  zu  Münster,  Elemente  der  Philo- 
sophie. Dritter  Teil,  Psychologie.  Ein  Leitfaden 
akademische  Vorlestingea  sowie  zum  Selhstunterricht. 
Siebente  Auflage,  teilweise  neu  bearbeitet  und  yermehrb 
von  Dr.  Adolf  Dyroff,  Professor  an  der  Universität  Bonn. 
Mit  27  Abbildungen,  gi".      (Xli  u.  354;.  Freiburg  1895, 
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Herdersclu^  Verlagshaiidlung.  M.  4, — ,  geb.  in  Halb- 
leder M.  4,80. 

Die  HA<JKMANXHche  Psychologie  ist  als  ein  führendes  Werk  allen 
denen  bekannt,  für  welche  die  Psychologie  unter  den  JbUementen  der 
Philosophie  vorkommt.  Nach  dem  Tode  dee  Yerfateers  mufite  eine 
andere  Hand  die  neue  Auflage  herausgeben.  Die  Aufgabe  des  Buche» 
blieb  dabei  gewahrt,  eine  kurze  und  nicht  allzu  abstrakte  Orientierung 
Uber  die  wichtigsten  und  anerkannten  Tatsachen,  Begrüfe  und  Ge- 
eetse  der  PByohoiogie  zu  geben.  Da  hierbei  eine  BerOoksichtigung 
mancher  Erg^bniase  il*-r  neueren,  experimentellen  P^ohologie  er- 
forderlich war,  ist  der  l'mfang  des  Buches  trotz  verschiedener 
ILürzungen  gewachsen.  Mit  anerkennenswerter  Kritik  hat  der  Be* 
Arbeiter  den  otandpnnkt  dee  VerfaBeers  im  weeentUcheu  gewahrt,  und 
etwa  mit  Recht  die  endgültig  antiquierte  Lehre  von  dem  Gefühl  ah 
dem  dritten  Seelenvermögen  ausgeschieden.  Nach  dem  Vorbild  der 
Darstellung^  in  den  modernen  Lehrbüchern  der  Psychologie  hat  er 
auch  die  Lmteilung  des  Stoffes  geändert;  so  ist  die'sesprechung  der 
metaphysif^chen  Begriffe  an  das  Knde  gerückt.  Zanlrciche  Be- 
merkungen Ober  die  Geschichte  der  Psvcliologie  und  der  einzelnen 
psychologischen  Probleme  stellen  ebenso  mteressaute  Beziehungen 
snr  allgemeinen  Geschichte  der  Fliilosophie  lier,  wie  sie  zur  Würdigung 
der  p^chologiscben  Bestrebungen  im  speziellen  beitragen. 

27  sinnesphysiologische  Abbildun^eii ,  reiche  Literaturausgabt-n 
und  ein  Sachregister  dienen  in  erfreulicher  Weise  zur  Orientierung. 

Leipzig.  0.  Klemm. 

Uphues,  Goswin,  Prof.  Dr.,  Vom  Bewußtsein.  Zickfeldt. 
Ostcrwicck  i.  H.  1904.    T)!)  S. 

„Bewulitsein*"  bedeutet  für  UnniK»  dreierlei:  eine  Gruppe  gleich- 
zeitiger und  aufeinanderfolgender,  vergangener  und  zukünftiger  Be- 
wufltseinsvorgAnge,  die  wir  als  mein,  dein,  sein  . . .  beseichnen",  dann 
ein  „AVissoii  von  Gegenständen,  die  von  diesem  Bewußtsein  oder 
"Wissen  verschieden  sind** ,  und  schlieülich  —  und  zwar  in  seiner  er- 
kenutnistheoretisch  wichtigsten  Bedeutung  die  ^nota  constituens'^, 
durch  welche  die  Bewulitseinsvorgänge  zu  BewuÜtseinsvorgängen 
werden.  Bewußtsein  in  diesem  Sinne  nennt  der  Verfasser  „Bewußt- 
heit". Sie  ist  das  Wissen  jedes  BewuÜtseinsvorganges  um  sich  selbst.  — 
Die  beständig  verschwindenden  Teile  der  Empfindungen  und  Gefühle 
werden  durch  die  Bewufitheit  ,,zusammen gehalten"  und  lur  Einheit 
verbunden.  —  Nun  ist  die  Bewulitheit  aller  Bewulitseinsvorgänge  eine 
und  dieselbe,  sie  ist  ^das,  was  wir  die  Linheit  des  Bewußtseins  nennen, 
waa  wir  «nsig  und  allein  unter  dem  loh  verstehen  hOnnen".  —  Dem 
Bewufltsein  gegenwärtig  ist  nur  das  Individualisierte,  nur  das,  was 
an  eine  „matena  quantitate  signata"  geknüpft  ist.  Dieses  aber  steht 
selbst  wieder  unter  der  Voraussetzung  eines  individualisierten,  d.  h. 
eines  Bewufltseins,  das  aufgefaßt  wird  als  mit  einem  „ Eigen örtlioh- 
keit"  besitzenden  Körper  verbunden.  Es  ist  der  Ausdruck  desselben 
Verhaltens,  daß  „Sach-l^rteile'*  zu  ihrer  V^oranssetzung  „Ich-Urteile" 
haben,  die  eben  nur  unter  der  Bedingung  der  Annahme  eines  in- 
dividualisierten Bewufltsettts  möglich  smd.  Den  Gegenstand  selbst 
.enthebt  die  Individuation  aus  der  Sphftre  des  Unbestimmten, 
Schwankenden",  sie  »gibt  ihm  eine  bestimmte,  eine  ihm  eigentOmliche 
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imQbertraffbare  Stelle  im  Beiche  der  Tatsachen  und  damit  im  Beiohe 
der  Wahrheit".  —  Die  ersten  Bedingungen  der  Individuation  sind 

Raum  und  Zeit,  nach  Uphiks  Begriffe,  oder  „die  objektiven 
B^ehi,  die  den  Empfindungen  selbst  Halt  und  Bestand  geben*. 
'Dm  kommt  als  weitere  Beoingung  „eine  Besondemng  des  ranm- 
seitlichen  Gesetzes,  in  der  besonderen  Gestalt,  wie  es  uns  in  der 
Widerstand  entgogensotzondon  AusdohTning  entgegentritt".  Die 
pj^ychologische  Leistung  des  Individuationsgesetzes  nun  ist  die  Be- 
grdndun^  der  Gemeinsamkeit  unserer  Erlebnisse  vom  Gegenstande. 
Da8  Individuationsgesetz  ist  der  Grund  der  Assoziation  der  auf  den- 
selben Gegenstand  Dezogenen  Gesichts-  und  Tastempfindungen.  Nun 
ist  Individuation  nach  üpuuks  die  Bedingung  der  Tatsächlicnkeit  von 
Erlebnissen  gerade  so,  wie  der  Wahrheit  von  Gedanken,  nur  daß  diese 
letzteren  ihre  Individuation  nicht  durch  die  „Eigenörtlich keif  der 
Körper,  sondern  dadurch  erhalten,  »daß  sie  auf  das  überzeitliche, 
alles  umfassende  göttliohe  Bewufits^  sorfickgeführt  werden,  das  sie 
denkt  und  in  dem  sie  ihren  letzten  objektiven  Grand  haben". 
kenntnistlioorie  mündet  so  fftr  den  Verfasser  in  Metaphysik.  —  Streng 
genommen  sind  dem  Bewußtsein  gegenwärtig  stets  nur  Urteile,  die 
uns  nur  in  Wortvorstellongen  gegeben  sind,  und  zwar  in  Gesioihts- 
vorstellungen  geschriebener  oder  in  Gehörsvorstellungen  gesprochener 
Worte.  —  Die  Welt  der  Anschauuntron  (oder  Dinge)  kommt  nur  ^durch 
die  Begrüfo.  die  Gesetze  sind ,  zustande.  Sie  snid  das  raumzeitliche 
Gesetz  der  Individuation".  —  Allein,  das  begriffbildende  Denken  als 
Voraussetzung  der  Individuation  lehrt  uns  außer  dem  Dasein  der 
Dinge  auch  deren  „Qber  das  individuell  bestimmte  Dasein  hinaus- 
gehende Wesen"  kennen.  Es  kommt  in  dem  Verhältnis  der  Uber- 
nnd  Unterordnung  der  Begriffe  zum  Ausdruck.  Mittelst  der  Begriffe 
«fassen  wir  {gleichsam  durch  das  Medium  der  Vergtlngliclikeit  hin- 
durch die  metaphysische  Welt  des  Seins  und  der  Wahrheit.  — 
Durchaus  originell  erscheinen  hier  aristotelisohe  und  thomistisohe 
Gedankenelemente  mit  Motiven  der  modernen  Erkenntniswissenschaft 
verarbeitet.  Vieles  ist  mehr  angedeutet  als  ausgeführt.  Das  zentrale 
Problem  der  UriiiEsschen  Erkenntnislehre  aber  kommt  auch  in  der 
vorliegenden  scharfrinniKcn  Studie  zu  klarem  Ausdruck:  die  meta- 


is.    An  dieses  wird  daher  alle 


K.  Hi>.\IUSWALi>. 
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Zu  Tbeorie  Aer  isUiettsehen  ElementaremlieiiiiiiigoiL 

Von  Dr.  Bichard  Müler-FrelMifelSy  Berlin. 

2.  Artikel, 
lubalt  fi.  1.  Heft  S.  95. 

U.  KonsonanzeraolieinunfireiL 

I.  Die  Musik  der  primitiven  Völker  ist  in  erster  Linie 

rhythmisch.  Melodik  und  Harmonie  treten  Verhältnis- 
mäßig,  besonders  im  Vergleich  zu  der  Musik  der  heutigen 
Kulturvölker,  sehr  zurück  und  sind  weiii^  entwickelt. 

Die  Form  des  Lärmmachons ,  des  Schreiens ,  Singens, 
Brüllens  usw.  scheint  für  jeden  tierischen  Organismus  neben 
der  Form  des  Gliederbe wegens,  Hüpfens  usw.  die  nächst- 
liegendste Art  der  Entladung  innerer  Spannungen  zu  sein. 
Eine  Freude  am  Lfirmmachen  kann  man  schon  bei  Kindern  im 
frühsten  Alter  bemerken.  Aber  auch  bei  Erwachsenen  ist 
häufig  eine  grofie  Freude  am  blofien  Radau  zu  erkennen, 
auch  alle  diejenigen,  die  ganz  unmusikalisch  sind,  die  nicht 
das  gering.ste  Gehör  für  den  Unterschied  von  Tonhöhe 
Laben,  ja  denen  sogar  das  Rhythmusgefühl  fast  ganz  zu 
fehlen  scheint,  können  dennoch  die  Musik,  wie  man  sclierz- 
weise  zu  sagen  pflegt,  als  angenehmes  Geräuscli  empfinden. 
Aach  GuBN£]r')  konstatiert  einmal,  dafi  auch  solche  Per- 
sonen, die  man  ganz  unmusikalisch  nennt,  denen  es  un- 
möglich ist,  die  geringste  Melodie  zu  behalten,  dennoch 
das  lebhafteste  Vergnügen  empfinden  können,  wenn  die 
Töne  in  großen  Massen  das  Ohr  durchbrausen. 

Das  primitivste  Instrument  dafür  ist  die  menschliche 
Stimme.    So  überwiegt  auch  noch  bei  den  Völkern  der 

*)  ChnuKT,  Power  of  somid,  8.  SOS. 

TivrteljAhiMohrifi  f.  wiaMMehafU.  Philo«,  v.  Sosiol.  XUII.  2.  18 
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untersten  Enltnrstafe  dnrohans  die  Vokalmtisik  über  die 

durch  Instrumente  erzeugte.  Das  Wertmaß  für  diese  Musik 
ist  durchaus  die  Stärke*).    ^Je  lauter  desto  schöner"  ist 
das  ästhetische  Prinzip,  nach  welchem  der  primitive  Mensch 
urteilt,  und  sclüießlich  kann  man  ja  diese  Normierung  bis 
auf  eine  Kulturstufe  verfolgen,  die  sich  hoch  erhaben  über 
die  der  Jäger  und  Nomadenvölker  dünkt.    Tm  Rhythmns, 
dessen  ailg^eine  Verbreitung  dnrch  die  Verbindtmg  der 
Musik  mit  dem  Tanze  begünstigt  wurde,  so  dafi  also 
motorischer  and  akustischer  Rhythmus  sich  unterstützten, 
tritt  das  erste  „Mafi**  in  den  rohen,  ungeordneten  Ausdrucks- 
Iftrm,  in  welchem  sich  die  inneren  Zustände  des  primitiven 
Menschen  zu  befreien  strebten.   Der  Rhythmus  ist,  um  uns 
einmal  der  Terminologie  Niktzschf.s  zu  bedienen,  das  vratQ 
apollinische  Element,  das  zu  dem  dionysischen  Lärm  trat. 
Es  handelt  sich  nun  darum  zu  verstehen,  wie  das  zweite 
„Formelement" ,  die  qualitative  Ordnung  der  Töne  sich 
entwickelte,  wie  sich  aus  dem  rhythmischen  „LSnospielen** 
die  Melodie  und  Harmonie  heraus  entwickelten,  und  auch 
hier  wie  schon  beim  Rhythmus  haben  wir  zwei  yersohiedene 
Chründe  zu  suchen,  einmal  solche,  die  in  der  Erzeugung 
der  Musik  liegen  und  femer  solche,  die  in  den  aufnehmenden 
Organen  zu  suchen  sind.    Und  auch  liier  erscheinen  die  in 
der  Tonerz eugun  12;  liegenden  Ursachen  als  die  primären. 
Denn  die  Entwicklung;  wird  so  vor  sich  gegangen  sein,  daß 
die  Harmonien  usw.  darimi  dem  Ohre  gefielen,  weil  sie 
durch  die  Erzeugung  von  Tönen  gegeben  waren,  nicht  etwa 
so,  daß  man  darum  auf  den  Gedanken  gekommen  sei, 
Harmonie  zu  erzeugen,  weil  sie  den  akustischen  Organen 
gemäfi  waren.  Freilich  hätte  wohl  die  Gewohnheit  allein 
nie  ausgereicht,  fär  sich  eine  solche  Entwicklung  der  Ton- 
kunst zu  bedingen,  und  so  müssen  wir  annehmen,  dafi  auch 
die  Veraidagimg  der  sensorischen  Organe  der  Entwicklmig 
des  Hai  lüoniesystems  entge«^enkam.  Zunächst  aber  ist  jeden- 
falls  die  Erzeugung  der  Töne  zu  betrachbeu  und  zu 

Vgl.  hierzu  Wallamhu,  Aniänge  der  Tonkunat. 
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Tmtersoclien,  wie  das  Ohr  überhaupt  zuerst  dazu  kam, 
HMinoiueii  zu  vernehmen,  da  die  Natur  solche  nirgends  zu 
bieten  hat. 

2.  Harmonie  und  Melodik  waren  vorgebildet  in  den 
klangerzeugenden  Instrumenten,  die  zur  Verwendung 
kamen.  Man  braucht  nicht  anzunehmen,  daß  von  vornherein 

der  primitive  Mensch  den  Blas-  und  Saiteninstrumenten  darum 
den  Vorzug  gab  vor  anderen  Lärmapparat^n,  weil  dort  die 
Obertöne  reiner  gewesen  seien  und  sie  seinem  Harmonie - 
gefähle  entgegengekommen  wären.  Den  Grund  für  die  Be- 
vorzugung der  Instrumente,  die  später  die  Entwicklung  der 
Tonkunst  förderten,  kann  in  erster  Linie  auf  praktischem 
Gebiete  gesucht  werden.  Die  menschliche  Stimme  war  das 
nichstliegende  Instrument  und  leistete  besonders  bei  an- 
gehaltenen Tönen  schon  recht  gute  Dienste  fttr  die  Er- 
zeugung von  Lärm  und  Klang,  mochte  dieser  nun  praktischen 
Zwecken .  wie  WamungsrufVni  und  Signalen ,  oder  rein 
ästhetischen  Bedürfnissen,  d.  h.  der  Entladung  innerer 
Spannungen  dienen.  Ebenso  sind  auch  die  klangerzeugenden 
Instrumente  (man  faßt  ja  die  Instrumente  überhaupt  jetzt 
gern  als  Erweiterung  unserer  Oigane)  im  Elrzeugen  von 
starken,  lang  anhaltenden  Tönen  solchen  Apparaten,  die 
blofie  Gerftusche  hervorbringen,  bedeutend  überlegen.  Ihre 
Töne  drin^Cöi*  weiter  und  sind  leichter  zu  erkennen  als  die 
bloßen  (reräusche.  Man  konnte  unmöglich  mit  Klappern 
oder  Kastagnetten  so  lan«z:'^'  anhaltende  Töne  licrvoi-bringen 
als  mittehst  der  Instrumente,  welche  wirkliche  Klänge  er- 
zeugten. Ks  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Klänge  vor  den 
Geräuschen  einen  großen  Vorzug  hatten,  dort  wo  es  sich 
wie  in  der  Kunst,  um  eine  Beizung  der  G^hörsnerven 
handelte,  die  einen  äußeren  Zweck  nicht  verfolgte.  Neben 
diesen  positiven  Vorzügen  der  größeren  Intensität  und 
Bauer  hatten  die  Klänge  und  die  sie  erzeugenden  Instrumente 
vor  den  Geräuschen  und  geräuschliefernden  Lärmapparaten 
den  anderen  Vorzug,  der  mehr  negativer  Natur  ist:  es 
ließen  sich  bei  den  Klängen  viel  leichter  alle  jene  Heizungen 
des  Ohres  ausschalten,  die  wie  Kratzen,  Schrillen  usw.  bloß 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


Kichard  M üller-Freienfola: 


tmlnstvoll  vermerkt  werden,  was  seinen  Gnmd  in  der  un- 
gleichmäßi'^en  Alfizieruuf^  der  GoLürsnerven  hat.  Aus  rein 
äul;»en'n  (Gründen  also  kamen  für  die  Larmspielo  schon  di<^ 
klangerzeugend on  Instrumente  mehr  in  Betrackt  als  die 
bloßen  Geräuschapparate. 

3.  Dazu  kam,  daß  mau  bald  bemerken  mußte,  daß  die 
kl-anger zeugenden  Instrumente,  also  die  spezifisch, 
musikalischen  noch  die  qualitative  Variation,  die 
Änderung  der  Tonhöhe  zuließen,  außer  den  beiden 
anderen  Eigenschafben,  die  auch  den  Gter&uschen  zukamen, 
der  Intensität  und  der  Dauer, 

Das  liatte  ebenfalls  seine  praktischen  Vorzüjxe,  denn  für 
Signale  usw.  konnte  also  <^röÜere  Mannigfaltigkeit  erzielt 
werden,  im  Reigentanz  die  einzelnen  Touren  auch  rein 
akustisch  voneinander  getrennt  werden.    Vor  allem  aber 
die  rein  ästhetischen  Vorzüge  der  größeren  Mannigfaltigkeit 
mußte  den  Ausschlag  fOr  die  Bevorzugniig  der  „  Ton- 
instrumente"  vor  den  bloßen  Geräuschinstrumenten  geben* 
ünd  mit  der  Änderung  der  Tonhöhe  beginnt  doch  eigentlich 
erst  die  Musik  in  unserem  Sinne.  Nun  finden  wir  aber, 
daß  bei  allen  Völkern,  bei  denen  überhaupt  eine  feste  Art 
der  M<dodiebildurig  beobachtet  wonlen  ist,  diese  eine  ganz 
bestininit<5  Form  hat,  die  sich  ganz  unabhängig  von  frenuleii 
Eintiüssen  überall  autocliton   entwickelt   haben   muli.  Es 
handelt  sich  nicht  um  ausgebildete  Touskalen  in  unserem 
Sinne  bei  den  primitiven  Völkern,  aber  gewisse  Stufen,  die 
Oktaven,  Quinten  usw.  finden  sich  sowohl  bei  Negern  wie 
Asiaten  und  Europäern,  und  es  müssen  also  sich. Gründe 
erkennen  lassen  ftür  diese  Parallelität  der  Entwicklung  bei 
den  verschiedenen  Völkern. 

Es  gilt  nun  zunächst  auch  hier  einem  Vorurteil  ent- 
gegeiiziurcten,  das  noch  immer  in  weiten  Kreisen  lierrscht, 
nämlich  dem,  daß  die  Musik  in  ihren  niederen  Formen  nui- 
eine  Melodik,  aber  keine  Harmonien  kenne.  In  der  Tat  ist 
ja  die  Melodik  bedeutend  entwickelter  (der  (^rund  hierfür 
wird  später  besprochen  werden),  trotzdem  fehlen  den 
primitiven  Völkern  die  Harmonien  und  der  Sinn  für  Ak- 
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korde  dnrrhaus  nii  lit.  Es  ist  ein  Irrtiun,  daß  die  ilarnioiiie 
eine  liiudernc  europäische  Erfindiin^^:  sei.  Auch  die  Griechen 
liatteiv,  wie  Westphahl  bereits  nachgewiesen  hat,  w-enigstens 
in  der  Begleitung  Akkorde.  Wenn  auch  die  Melodiebildtmg 
sich  im  einzelnen  anders  entwickelt  hat  als  die  unsrige  und 
«ine  latente  Harmonie  nicht  vorhanden  war  wie  bei  unseren 
Melodien. 

Besonders  Wallaschek^)  und  der  Amerikaner  Fillmorc 
haben  sich  bemüht,  auch  bei  den  Naturvölkern  den  Sinn 

liir  Harmonie  naclizuweisen  und  manni^aches  Material  ge- 
>amnielt.  So  wird  schon  aus  sehr  früher  Zeit  von  den 
llottentoten  bericlitet ,  daß  sie  ihre  Gom^oms  harmonisch 
zusammenstimmten,  und  daß  sie  die  Töne  des  Dreiklangs 
Ton  oben  nach  unten  zur  tieferen  Oktave  zusammensangeUf 
und  zwar  so,  daS  jeder  mit  dem  ersten  Tone  begann,  wenn 
sein  Vorgänger  bereits  auf  dem  zweiten  und  dritten  Tone 
angelangt  war.  Femer  wird  von  den  Betschuanas,  von  den 
Negern  in  Sierra  Leone,  von  den  Aschantis  und  vielen 
anderen  Völkern  berichtet,  dafi  sie  zwei*  und  mehrstimmig 
fdngen.  imd  es  ist  durchaus  nicht  angängig,  überall,  wo  man 
derartiges  wahrgenommen  hat,  europäischen  Einfluß  an- 
zunehmen. FiLLMORE  hat  eine  große  Anzahl  von  Melodien 
derOmahaindianer  gesammelt  und  sie  selbst  nach  euro])äischer 
Weise  mit  Harmonien  vorsehen.  Als  er  sie  den  Ir.dinnom 
vorspielte,  erzielte  er  durchaus  ihren  Beifall,  ja  die  Melodien 
mit  der  Begleitung  gefielen  den  £ingeborenen  sogar  besser 
als  ohne  die  Harmonien.  Nach  alledem  kann  man  wohl  an- 
nehmen, daß  der. Sinn  fiir  Harmonie  durchaus  nicht  bloß 
als  modern  europ&ische  Kultorerrungenschaft  aufzufassen 
ist.  sondern  daß  er  sich  wenigstens  „latent",  wie  man  das 
genannt  hat,  auch  bei  sok'hen  Völk<  rn  findet,  die  in  praxi 
kein  Hainionifsystem  ausgearbeitet  haben  und  in  der  Regel 
nur  einstimmig  singen. 


')  Wai-I-asctikk,  Anfänge  der  Tonkunst.  S.  l.",?  f.  —  Fi.f.t.schku, 
La  Fr  r.iHK  und  Tillmukk^  A  Study  o£  Omaha  ludian  Music.  Papers 
ot  Peabody  Mnsemn  I,  b,  Vjgl.  dasu  Waiaaschek,  Musikalische  Er- 
gebnisse dies  Studiums  der  Etuiologie.  Globus  LXVIII,  S.  95{. 
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4.  Es  gilt  nun,  den  Sinn  für  Harmonie  in  der 
Ent  Wicklung  zu  begreifen,  als  notwendiges 
Produkt  einmal  aus  dem  Einfluß  der  In- 
strumente, zweitens  aber  aus  der  Beschaffen- 
heit  der  menschlichen  Gehörsorgane. 

Die  primitivste  Musik,  die  wir  kennen  (wirklich  primitive 
Kunst,  so  daß  wir  sagen  könnten,  sie  sei  ganz  sicher  nicht 
das  Eigebnis  einer  schon  lange  vorausgegangenen  Ent- 
wicklung, gibt  es  in  der  Musik  ebensowenig  wie  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  oder  der  Poesie)  scheint  nach 
den  Beschreibimgen  der  Reisenden,  wenn  man  diese  An- 
gaben von  europäischen  Vorurteilen  und  Voreingenommen- 
heiten säubert,  die  zu  sein,  die  in  einem  allmählichen  Senken 
der  Stimme  von  einem  angegebenen  Ton  zu  etwa  der  tieferen 
Oktave  bestehen.  Das  Ganze  scheint  sehr  roh  aoizui'assen 
zu  sein,  nur  in  einem  Herabsteigen  von  einer  Tonhöhe  au 
einer  tieferen  unter  allerlei  rhythmischen  Abwechslungen. 
Irgendwelche  Tonstufen  werden  nicht  eingehalten.  Was  in 
den  europäischen  Aufeeichnungen  als  chromatisch  erscheint,, 
mögen  in  Wirklichkeit  nur  Viertelstöne  und  schlechte  In- 
tonationen sein*).   Vielleicht  braucht  man  noch  nicht  ein- 
niid  anzuiiohmou,  wie  (tkosse  tut,  daß  das  Sinken  der  Stimme 
beabsichtigt,  war.    Es  kann  vielleicht  auch  einlach  als  un- 
beabsichtigtes  Detonieren   gefaßt  werden,    da   die  Kratt 
nachlieJi.    Hierzu  würde  auch  die  Schilderung  Brownes 
stimmen,  der  von  den  Austraiiem  berichtet,  daß  sie  ihren 
Gesang  laut  und  schrill  einsetzen  und  allm&hhch  ihre  Stimme 
bis  zum  äufiersten  Piano  sinken  lassen.  Auch  dieses  De- 
crescendo braucht  nicht  ursprünglich  beabsichtigt  zu  sein,, 
sondern  mag  nur  eine  konventionell  gewordene  Form  sein, 
die  sich  ans  einer  ursprünglichen  Notwendigkeit  ergab.  Aus 
der  Not  ist  eine  Gewohnheit  geworden,  mid  aus  dieser  wieder^ 
wie  das  so  oft  geschieht,  eine  Tugend.    Es  handelte  sich 
wolii  um  ein  ursprünglich  ganz  formloses  Singen.  Das 


Gbomb,  Aniäoge  der  Kunat,  B.  272.  WisTs-OnLAHD,  Antkio* 
pologie  d«r  NatunrOlksr  VI,  752  ff. 
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allmähliche  Decrescendo  iind  das  Sinken  der  Stimme  erklärt 
sich  als  die  einfache  äußere  Unmöglichkeit,  den  Ton  in 
derselben  Stärke  und  auf  derselben  Höhe  ssn  erhalten,  da 
der  Atem  zuletzt  fehlen  mußte. 

5.  £s  ist  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wie  man 
Qbeiliaiipt  dazu  kam,  statt  einer  vollkommen  beliebigen 
Tonerceugung  feste  Formen  einzoDUiren,  die  Frage  nach  den 
psychologischen  Vorzügen  der  feston  Melodie. 
Aiif  den  ersten  Blick  möchte  es  scheinen,  daß  die  Fest- 
haltung bestimmter  Formen  eine  intellektuelle  Anstrengung 
erforderten,  die  dem  sonst  hier  überall  vertretenen  Prinzip 
vom  kleinsten  Kraftmaße  widerspräche.  Das  G^enteil  ist 
jedoch  der  FalL  Es  ist  leichter,  eine  einmal  geprägte  nnd 
oft  gehörte  Melodie  nachzusingen,  als  eine  völlig  neue  zu 
erfinden.  Die  Aneignung  einer  Weise  geht  unwillkOrlich, 
ohne  Inanspruchnalune  des  Intellektes,  yonstatten.  Dazu 
kommt  noch  eine  bedeutende  Steigerung  des  Lustwertes 
der  Melodie,  die  man  oftmals  hört,  gegenüber  der  neuen; 
einmal  dnrch  die  (Tewöhnung.  die  die  Aufnahme  erleichtert, 
dann  aber  auch  durch  die  Freude  des  Wiedererkennens. 
Gerade  solche  Melodien,  die  nur  ganz  gebräuchliche  Inter- 
valle und  bequeme  Rhythmen  verwenden,  gefidlen  dem 
naiven  Menschen  am  meisten.  An  jede  Neuerung  mufi  man 
sich  erst  gewöhnen,  das  heifit  die  Gehörsorgane  und  das 
Gehirn  passen  sich  an,  die  ursprünglich  schwierige  Auf- 
gabe des  Aul'nehmens  wird  immer  leichter,  schließlicli  wird 
die  anlanglich  anstrengende  Tätigkeit  zu  einer  leichten,  be- 
quemen, adäquaten  Beschäftigung  der  Organe ,  worin  eben 
alle  primitive  Wirkung  der  Kunst  besteht.  Auch  die  Wieder- 
kennbarkeit  mußte  einen  großen  Vorzug  der  festen  Melodie 
gegenüber  der  willkürlichen  Tonreihe  bedeuten.  Wie  stark 
die  Freude  des  Wiedexerkennens  bei  naiven  Menschen  ist, 
kann  man  in  jeder  Opemaufiühmng  beobachten,  wo  jede 
bekannte  Arie  immer  besondere  Freude  und  starken  Beifall 
erweckt. 

Dasselbe,  was  für  ganze  Melodien  gilt,  trifi't  auch  für 
die  einzelnen  Intervalle  zu.   Hatte  mau  feststehende,  ge- 
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braue hliclio  Fonnen,  so  mußten  diosp  infol«j:o  der  (Tewöhnnnor 
an  und  für  sich,  auch  olmo  daß  dio  Konsonanz  autoinander- 
foitrender  Töne  mitwirkte,  «xroUero  Lustwerte  erregen  als 
vollkommen  willkürliche  Sprünge. 

Die  Ent.stehun<2:  der  festen  Tonstnfen  ist  nun 
natürlich  sehr  allmählich  vor  sich  gegangen.    Bei  vielen 
Völkern  findet  noch  heute  ein  derartiges  Schwanken  und  solche 
Unsicherheit  statt,  daß  die  Meinung  entstehen  konnte,  diese 
Völker  verwendeten  Drittel-  und  Viertelstöne  in  ihrer  Musik. 
Neuere  Forscher,  besonders  Wallaschek,  haben  dem  freilich 
sehr  widersprochen  und  führen  alles  auf  unreine  Iiitouation 
imd  Falschsingen  zurück.     Wirklirh  durchgebildete?  Ton- 
skalen in  unserem  Sinne  finden  sich  aber  bei  primiti^•en 
Völkern  überhaupt   kaum.     Niu'  gewisse   Grundzügo  sind 
überall  da,  so  besonders  die  Festlegung  der  am  stärksten 
konsonierenden  Intervalle,  der  Oktaven  und  Quinten.  Diese 
Formen  finden  sich  überall.    Die  Abstufung  im  weiteren 
jedoch  schwankt  und  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern 
abweichend.   So  sollen  z.  B.  die  Siamesen  die  Oktave  in 
sieben  gleichgrofie  Stufen  abteilen.  W&hrend  fdr  Oktave 
und  Quinte,  die  ausgesprochenen  Konsonanzen,  das  überall 
gleiche  natürliche  Gefühl  tür  Konsonanz,  das  durch  die 
Instrumente  entwickelt  wurde,  maßgebend  war,  ist  für  die 
Fesistrllung  der  kleinenMi  Intervalle  häufig  der  Zufall  luid 
die  Spekulation  entscheidend  geworden.   Durch  solches  zu- 
lalliges  Falschangeben  der  Terz  will  WallaSCUEK  z.  B.  die 
Dur-  und  Molltonleitem  erklären ,  worin  ihm  freilich  von 
anderer  Seite  widersprochen  ist.  Um  eine  rein  spekulative 
Sache  scheint  es  sich  bei  der  Musik  der  Chinesen  zu  handeln. 
Das  Resultat  dieser  Spekulation  weicht  von  unserem  Ton- 
system so  ab,  daß  die  europäische  Musik  fiir  Chinesen  nur 
ein  sinnloser  Lärm  ist,  und  auch  umgekehrt  verhält  es  sich 
nicht  besser.    Das  aber  scheint  bei  allen  Völkern  gleich  zu 
sein,   daü  die  wichtigsten  Sttifen  der  Skala  Oktave  imd 
Quinte  sind .  d.  h.  die  beiden  reinsten  Konsonanzen.  Die 
Konsonanz  ist  also  das  llauptprinzip,  das  ül^erall  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gleich  war,  auch  fär  die  Melodie. 
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Auch  die  Melodie  setzt  also  den  Sinn  t'üi-  Konsonanz 
voraus ,  ebenso  wie  die  Harmonie.  Daß  dieser  Sinn  für 
Konsonanz  aber  überhaupt  sich  ausbilden  konnte,  setzte  das 
Vorhandensein  konsonierender  Töne  voraus.  Diese  aber 
bildeten  sich  ohne  Willen  der  Spielenden  auf  den  In- 
stnunenten. 

6.  Harmonien  mnfiten  nach  der  Natur  der  Listmmenie, 

ohne  das  Dazutun  der  Spielenden  überall  entstehen.  So 
zanächst  beim  einfachsten  Instrumente .  der  menschliehen 
Stimme.  Wenn  eine  Männer-  und  eine  Frauenstimme  zu- 
stimmen s  an  ^^en,  denselben  Ton  anheben  wollten,  so  «gerieten 
sie  in  die  Oktave  Bloß  durch  irrtümliches  Anheben  mag 
auch  oft  genug  die  Quinte  intoniert  worden  sein,  da  die 
SruHFFSchen  Versuche,  auf  die  noch  ausfülirlich  zurück- 
zokoniinen  sein  wird,  erwiesen  haben,  daß  zwei  in  Quinten 
gestimmte  Töne  sehr  oft  för  einen  gehalten  werden. 

Ebenso  mußten  bei  den  Blasinstrumenten  bloß  durch 
Terschieden  stai^es  Anblasen  die  Oktave  und  in  größerer 
Höhe  die  Quinte  miterklingen. 

Dazu  kommt,  daß  fast  überall  frühzeitig  die  mathe- 
matischen Verhältnisse  bei  Flöt(m  und  Saiteninstrumenten 
beobachtet  wurden.  Sowohl  von  Griechen  wie  Chinesen 
wird  berichtet,  daß  sie  diese  Verhältnisse  mit  metaphysischen 
Spekulationen  in  Beziehung  brachten.  Auch  die  auf  den 
Saiteninstrumenten  zu  beobachtenden  Flageolettöne  mußten 
die  besondere  Stellung  der  Oktave,  der  Quinte  und  der 
anderen  Konsonanzen  hervortreten  lassen. 

So  mußte  das  Olir.  lange  ehe  man  bewußt  daran  ging, 
Akkorde  und  Harmonien  herv^orzubringcn ,  bloß  durch  die 
Praxis  dai'an  gpwölmt  werden,  vielleicht  ohne  daß  es  die 
Spielenden  merkten,  Akkorde  und  Harmonien  wahrzunehmen. 
JSit  der  Gewöhnung  an  die  komplizierteren  Formen  der 
Klange  mußte  aber  zugleich  eine  Abstump^ng  gegen  die 


V  Hackui^  berichtet  von  einer  in  Indien  vorkommenden  Art  der 
Xeoachenaffen,  dafi  sie  in  eanz  xemen  Oktaven  znsanunenheulten. 
(Zitiert  nach  Dsaeom,  Asthetu  und  AUgem.  KnnstwisBenachaft.) 
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einfacheren  parallel  gehen.  Das  Ohr  lernte  allmählich  die 
znsammenfjesetzten  Tongebilde  ebenso  leicht  auffassen  wie 
die  einzelnen,  und  da  sie  ihm  eine  vollkommnere  Reizung 
bei  ebenso  geringer  AnsixengoDg  leisteten,  so  kam  es  dazu, 
diesen  den  Versag  vor  den  einfachen  zn  geben.  Beispiele 
hierf&r  bringen  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  Unter- 
sttchong. 

7.  Mag  sich  auch  immerhin  die  Tonskala  aas  den 
Insiatimenien  ableiten  lassen,  die  Konsonanzersoheintmgen. 

als  solche  sind  damit  nicht  erklärt..  Es  handelt  sich  hierbei 
um  die  Aufsuchung  eines  Prinzips  für  die  sonsori  sehen 
Organe.  Da  alle  Theorien,  die  den  Grund  für  Konsonanz 
und  Dissonanz  in  unbewußten  Funktionen  oder  in  Gefühlen 
suchten,  entweder  überhaupt  nicht  leisteten,  was  sie  leisten 
wollten  oder  aber  der  Kritik  nicht  standhielt  (^i ,  so  blieb 
nur  übrig,  in  den  Tonempfindungen  selbst  den  Unterschied 
zwischen  konsonanten  und  dissonanten  Tönen  su  suchen.  Die 
firflheren  Theorien  derart,  wie  Hklmholtz  sie  aufgestellt  hat» 
befriedigen  auch  nicht,  weder  diejenige,  die  das  Wesen  der 
Konsonanz  im  Zusammenfallen  der  begleitenden  Obertöne, 
noch  diejenige,  die  sie  im  Wegfallen  der  Schwebungon  sieht. 
Die  einzige  Theorie,  die  wirklich  das  Problem  dort  sucht, 
wo  es  gesucht  werden  muß,  nämlich  in  den  Tönen  aelber» 
ist  die  Verschmelzungsthoorie  von  Stumpf. 

„Der  Zusammenklang  zweier  Töne  nähert  sich  bald 
mehr,  bald  weniger  dem  Eindruck  eines  Tones,  und  es  zeigt 
sich,  dafi  dies  um  so  mehr  der  Fall  ist,  je  konsonanter  das 
Intervall  ist.  Auch  dann,  wenn  wir  die  Töne  als  zwei  er- 
kennen und  auseinander  halten,  bilden  sie  doch  ein  Ganzes 
in  der  Empfindimg,  und  dies  Gkinze  erscheint  uns  bald  mehr, 
bald  weniger  einheitlich.   Wir  finden  diese  Eigenschaft  bei 
einlachen  Tönen  ebenso  wie  bei  Klängen  mit  Obertöneu. 
Daß  die  Oktave  dem  wirklichen  Unisono   ähnlich  klingt, 
auch  wenn  wir  deutlich  zwei  Töne  darin  imterscheiden 
können,  ist  allzeit  anerkannt  worden,  obschon  es  nicht 
weniger  als  selbstverständlich,  sondern  eine  höchst  merk- 
würdige Tatsache  ist  Dieselbe  Eigenschaft  kehrt  aber  in 
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abgeschwächter  Weise  auch  bei  Quinten  und  Quarten,  ja 
bei  Terzeil  und  Sexten  wieder" 

Durch  Versuche  bei  unmusikalischen  Leuten  hat  nun 
Stumpf  den  Umstand  zahlenmäßig  zu  erh&rten  gesaolit,  daß 
zwei  Töne  um  so  öfter  für  einen  gehalten  werden,  je  mehr 
sie  konsonieren.  Ich  gebe  hier  die  folgenden  Tabellen  wieder. 

Oktave   Quinte    Qiuurte   gr.  Ten    Tritoniit    gr.  Sekunde 

76  22         —  5  -  — 

76         62         86  80  15  9 

—         56         40  28  23  — 

Dies  sind  die  Ptozentasahlen  der  falschen  ürteüe.  Es 
wurden  also  z.  B.  Oktaven  nnter  100  Fällen  76  mal  für 

eben  Ton  erklärt. 

Das  Er<jjebnis,  das  auch  von  anderer  Seite  nachgeprüft 
worden  ist,  was  zu  ähnlichen  "Resultaten  geführt  hat,  kann 
ab  ziemlirli  feststehend  anerkannt  werden. 

Freilich  ist  damit  noch  lange  nicht  alles  erklärt,  und 
Stümpf  selber  hat  sich  bemüht,  noch  weiter  vorzudringen. 
Ein  „Ähnlichkeitsverhältnis''  za  konstruieren,  das  ein  anderes 
ist  ids  das  durch  die  Beihenfolge  der  Töne  gegebene,  er- 
scheint  ihm  selber  nicht  ratsam,  daför  aber  hat  er  nach 
einer  physiologischen  Erklärung  gesucht.  Er  nimmt  an, 
daß  beim  gleichzeiti^::en  Erklingen  (oder  bloßen  Vorstellen 
zweier  Töne,  die  ein  relativ  einfaches  Schwingungsverhältnis 
zueinander  haben,  im  Gehirn  zwei  Prozesse  stattfinden,  die 
in  einer  engeren  Verknüpfung  miteinander  stehen,  als  wenn 
veaiger  einfache  Schwingungsverhältnisse  vorliegen.  Diese 
besondere  Verknüpfongsform  bezeichnet  er  als  spezifische 
Synergie. 

Man  mag  sich  zu  dieser  Hypothese  stellen  wie  man 

will,  das  jedenfalls  ist  unbedingt  daraus  zu  entnehmen,  daß 
es  bei  der  Konsonanz  auf  die  grüßt  m  ( )  1  i  c  h  c  Einfach- 
heit des  Kervcnprozc  s  ses  ankonnnt ,  und  hier  nun 
setzen  wir  mit  unserem  Prinzip  ein  imd  sagen:  Kon- 

Vgl.  Stumpf,  Beiträge  zur  Akustik  und  Musikwissenschaft. 
1-  Heft:  Konsonanz  uud  Dissonanz,  S.  35.  Ferner  Tonpsychologie, 
Bd.  I,  „Neueres  ttber  Tonverscbmelsung'^ ,  Zeitschrift  fttr  Psjohoht 
XV,  ISO  f. 
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sonanzen  sind  solche  Reizungen  der  Gehörs- 
nerven nnd  ihrer  zentralen  Systeme,  welche  die 
grußtiiiüfijliche  Tätigkeit  der  Organe  bei  mög- 
lichst g e  r  i  n  g e  m  K  r  a  t't  a  u f  w  a  n  d  ermöglichen.  Aus 
demselben  Grunde  wurden  bereits  die  einlachen  Töne  ge- 
schätzt und  den  Geräuschen  vorgezogen,  welche  immer  eine 
übermäßige  Inanspruchnahme  einzelner  Teile  der  Gehörs- 
oigane  mit  sich  brachten. 

8,  Ehe  wir  jedoch  in  die  genauere  Begründung  dieser 
Auffassung  übecgehen,  bleibt  das  Verhältnis  von  Kon- 
sonanz und  Lustgefühl,  ebenso  das  von  Dissonanz  und 
ünlustgefühl  zu  erörtern.  So  einfach,  daß  man  konsonierende 
Töne  ohne  weiteres  als  angenehme .  dissonierende  als  un- 
angenehme definier(Mi  kann,   liegt  die   Sache  nicht.  Die 
allereintaelisten  Tatsachen  der  i\rusikgeschichte  lehren  das 
Gegenteil.  In  der  gi'iechischen  Musik  galt  als  die  unbedingt 
schönste  Konsonanz  die  Oktave,  die  wir  heute  kaum  mehr 
mit  sonderlichen  Lustgefühlen  bewerten.    Im  Mittelalter 
hielt  man  die  Quinte  lange  fOr  besonders  ausgezeichnet, 
und  erst  ganz  allmählich  entschloß  man  sich,  auch  die  Terz 
als  Konsonanz  gelten  zu  lassen.    Daneben  sind  aber  die 
Dissonanzen  durchaus  nicht  ohne  weiteres  als  unangenehme 
Zusammenklänge  zu  bezeichnen.    Die  Erfahrung  lehrt,  daß 
die  Gewohnheit  hier  sehr  viel  tut .  daß  eine  zuerst  un- 
erträgliche  Dissonanz  s}iät('r  einem  nnciitl »ehrlieh  werden 
kann.    Uberblickt  man  die  neueste  Musikireschichte  nur  in 
den  allergi'öbsten  Linien,  so  fallt  bereits  ins  Auge,  wie  hier 
eine  Entwicklung  stattgefunden  hat.    Schon  als  Mozakt 
auftrat,  warf  man  ihm  seine  Dissonanzen  vor.  Dieselben 
Leute  aber,  die  an  seiner  Musik  erzogen  waren,  daß  sie  den 
früheren  Beethoven  noch  genießen  konnten,  vermochten  sich 
die  Harmonieführung  in  des  Meisters  letzton  Werken  nur 
mit  seiner  Taubheit  zu  erklSren.  Von  Rossinis  Musik  schrieb 
der  gute  W.  IT.  Riehl,  das  sei  das  non  plus  ultra  an  ge- 
wagten Akkorden!   ^lan  höre  heutzntage  Rossini!  Und  daini 
kam  W.\tiNF.K,  und  nach  ihm  kamen  Richai:I)  Sti;ai  sn  nnd  M\X 
Reger,  und  werden  vielleicht  noch  andere  kommen,  mit 
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deren  Akkorden  verglichen  uns  die  Dissonanzen  im  „Ileiden- 
leben*  al>  harmlos  erscheinen  (hirt'ten.  Wie  mit  der  Harmonio 
war  es  j^enaii  mit  der  Meh)die.  Nur  die  zwischen  Tonika 
und  Dominant©  sich  bewegende,  diatonisch  gefühlte  Melodie 
erscheint  dem  einfachen  Geraüte  als  Melodie.  Erst  fort- 
schreitende musikahsche  Bildung  ermöglicht  auch  größere 
und  seltnere  Intervalle  in  der  Melodie  als  konsonant  und 
wohlgefiQlig  empfinden  zu  können,  n^^odie*",  schreibt 
Robert  Schumann  gelegentlich,  „ist  das  Feldgeschrei  der 
Dillettanten  xuid  gewiß,  eine  Musik  ohne  Melodie  ist  gar 
keine.  Verstehe  aber  wohl,  was  jene  daninter  meinen: 
eine  leichtiaßliche ,  rhythmisch  geialiige  gilt  ihnen  allein 
daför.- 

Denn  das  können  wir  deutlich  erkemien:  es  findet 
eine  Verschiebung  der  Lustbewertung  statt  von 
den  e i nf ac h e r en  . Ko n s o n a n z e n  zu  den  so- 
genannten Dissonanzen  hin,  die  aber  in  Wirklich- 
keit nor  weniger  konsonant  sind,  nicht  wesentlich, 
sondern  nur  gradweise  von  den  «eigentlichen*  Konsonanzen 
sich  unterscheiden.  In  dieser  Entwicklung  stumpft  sich  das 
Gefühl  für  die  einfacheren  Formen  der  Konsonanz  ab. 
Manche  Akkorde,  die  früher  als  ausgesprochene  Dissonanz 
galten,  wie  z.  B.  der  vermiiuU^rte  Septinienakkonl ,  wirken 
durchaus  nicht  unlustvoll  auf  den  modernen  ITörer.  Daß 
trotzdem  unser  Ohr  bei  Akkorden  dieser  Art  noch  immer  nach 
einer  Auflösung  „verlangt,  hat  wohl  hauptsächlich  seinen 
Grund  darin,  daß  wir  gewohnt  sind,  in  Musikstücken 
die  Lösung  folgen  zu  hören.  Konsonanz  und  Annehmlich- 
keit der  Akkorde  sind  also  nicht  zwei  identische  Begriffe. 
Die  Konsonanz  ist  ein  mathematisch  ausdrückbares  Ver- 
hiltnis,  das  im  Altertum  durchaus  dasselbe  war  wie  heute, 
aber  die  Bewertung  der  Konsonanz  als  lustvoll  schreitet 
voran.  Das  Olir  stumpft  sicli  ab  gegen  die  einfacheren 
Konsonanzen  und  erlebt  größere  Lustgefühle  bei  den  kom- 
pHzierteren. 

9.  Suchen  wir  also  diese  Ergebnisse  in  unserem  Sinne 
tnszadeuten.    Bei  der  trotz  mannigfacher  Theorien  noch 


Digitized  by  Google 


206 


Biohard  MflUer-Freienfels: 


sehr  mangelhaften  Kenntnis  der  physiologischen  Prozesse 
bei  den  Gkhörsempfindongen  läfit  sich  nur  ganfe  all  «j^e meines 

aussagen.  Für  das  Ohr  des  Menschen  muß  ursprünglich  der 
einfache  Klang  mit  ganz  periodischen  Schwin^^ingen  die 
adäquateste  Reiziuig  gewesen  sein.  Es  scheint,  daß  hier  in 
ganz  kleinen  Verhältnissen  etwas  ähnliches  gilt ,  wie  wir 
das  in  größerem  Maßstabe  beim  Rhythmus  gefunden  haben, 
daß  die  in  regelmäßigen  Perioden  ablaufende  Reizung  die- 
jenige iflt,  die  den  Nerven  am  adäquatesten  ist.  Die  Ge- 
räusche, deren  phjrsischer  ParaUelvorgang  nnperiodische 
Heizungen  der  G^hörsnerven  sind,  werden  also  ans  dem- 
selben Grunde  nicht  lustvoll  bewertet,  aus  dem  heraos  ein 
unregelmäßiger  Rhythmus  unangenehm  empfunden  wird. 
Über  die  physiologischen  Vorgänge  im  Ohre  ist  noch  nichts 
Bestimmtes  zu  entscheiden,  da  sowohl  die  HKLMiiULTZsche 
wie  die  EwALDsche  Theorie  durchaus  nicht  das  leisten,  was 
wir  brauchten. 

Für  uns  ist  die  Hauptsache,  daß  ursprünglich  der  ein- 
facheren Tätigkeit  des  Ohres  das  größere  Lustgefühl  ent- 
sprach, daß  dieses  freilich  im  Laufe  der  Entwicklung  sich 
mehr  und  mehr  den  komplizierteren  Formen  der  Reizungen 
zuwandte.  Hierher  gehört  z.  B.  auch  der  Umstand,  daß  den 
Griechen  die  oberton&eien  Fl(H»nt5ne  als  die  schönsten  er- 
schienen, während  für  unsere  schon  entwickelteren  Gehörs- 
apparate der  viel  kompliziertere  (leigenton  schöner  klingt 
und  wir  die  Saiteninstrumente  am  höchsten  bewerten.  Was 
als  die  adäi[uateste  Reizung  der  Gehörsnervon  empfunden 
wirkt,  hängt  also  von  der  Entwicklungsstufe  ab.  Übergeht 
man  also  die  Fälle,  wo  infolge  von  Abstumpfung  die  Beize 
überhaupt  zu  schwach  bleiben,  um  Lustgefühle  zu  erwecken, 
so  werden  wir  sagen,  dafi  wir  diejenigen  Klänge  ab  be- 
sonders angenehm  bezeichnen,  die  unser  Ohr  in  eine  ad- 
äquate Tätigkeit  versetzen,  ohne  dafi  an  die  Auflassung  ailza 
starke  Anforderungen  gestellt  werden.    Denn  man  hat  das 
Bedürfnis,  die  dargebotenen  Töne  als  Einheit  zu  erfassen, 
kann  dies  niclit  gesclielien  wegen  allzu  starker  Dissonanz, 
so  tritt  das  Lustgefühl  nicht  ein.  £s  ist  kein  Widerspruch 
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gegen  das  Prinzip  der  Ökonomie,  wie  wir  es  gefonnt  haben, 

daß  zuweilen  größere  Anstrenjrunt^on  «gesucht  werden,  wenn 
sie  nur  eine  größere  Summe  von  Lustgefülilen  versprechen. 
Das  ökonomische  Prinzip  gilt  nicht  sowohl  für  die  absoluten 
Leistuiitj:en.  als  für  das  Verhältnis  von  Lustgefühl  und  auf- 
gewandter Bo-aft.  Diejenigen  Erlebnisse  oder  Tätigkeiten 
werden  bevorzugt,  die  bei  geringerem  Aufwände  das  größere 
Lustgeföhl  erregen.  Es  können  also  wie  in  der  Dissonanz 
gröfieire  Anfordenmgen  an  die  Gehörsapparate  gestellt 
werden,  da  im  Laufe  der  Entwioklnng  die  ganz  einfiaohen 
Haimonien  nicht  mehr  recht  wirken,  der  größere  Mfihe- 
iofwand  aber  kompliziertere,  stärkere  Geföhle  auslöst. 

10.  Für  den  hier  zu  bezeichnenden  Entwicklungsgang 
von  Harmonie  und  Melodik  scheint  sich  nun  eine  Scliwicrig- 
keit  zu  ergeben,  die  auch  von  Stumpf  ausfülirlich  berührt 
worden  ist.  Wenn  nämlich  das  Harmoiuegefühl  aus  der 
Verschmelzung  der  Töne  erklärt  werden  boU,  so  ist  damit 
einmal  noch  nicht  die  Konsonanz  aufeinanderfolgender 
Töne,  anderseits  aber  auch  nicht  der  Umstand  erklärt,  daß 
die  homophone  Musik  der  polyphonen  fiberall  vorausging. 

Die  erste  Schwierigkeit  hat  Stumpf*)  folgendermaßen 
beseitigt,  indem  er  erstens  darauf  hinwies,  daß  die  Ver- 
schmelzung zweier  Töne  auch  dann  stattfindet,  wenn  wir 
sie  nur  vorstellen,  statt  sie  wirklich  zu  empfinden,  zweitens 
indem  er  die  von  ExNER  so  genamiten  primären  Gedächtnis- 
bilder heranzog,  d.  h.  den  Umstand,  daß  jeder  £mpünduDgs- 
Inhalt,  nachdem  die  Empfindung  selber  vorüber  ist,  noch 
eine  Zeitlang  als  Vorstellung  im  Bewußtsein  bleibt.  Wie 
auf  anderem  Gebiete  durch  diese  primären  Gedächtnisbilder 
allein  das  Sehen  von  Bewegimgen  möglich  wird,  so  er- 
möglichen auch  sie  vor  allem  die  Melodieempfindung,  d.  h. 
die  Verschmelzung  des  zw-eiten  Tones  mit  dem  vorher- 
gegangenen ersten,  der  noch  vorgestellt  wird.  Die  Melodie 
ist  eben ,  wie  schon  Ramkau  sicli  geäuüert  haben  soll,  nur 
eine  auseinandergezogene  Harmonie. 
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Wichtiger  för  miseren  GMankengang  ist  hier  der  andere 
Einwand,  der  mehr  historischer  nnd  ethno«j:ra{)hischer  Arfc 

ist,  nämlich,  daß  mau  eigentlich  erwarten  könne  nach  der 
Theorie  der  Versclimolzung,  dali  die  poly])hf)ne  Mnsik  der 
homophonen  voraus^uhen  müsäe,  während  doch  gerade  das 
umgekehrte  der  Fall  ist. 

Stumpf  hat  zur  Beseitigung  dieses  Einwandes  die  Theorie 
von  Helmboltz  herangezogen,  dafi  man  die  Harmonie  durch 
das  Zusammenfallen  der  Obertöne  erklftren  könne,  wonach 
also  der  Übergang  von  einem  zum  anderen  wohl  leichter 
hfttte  sein  mt&ssen.  Doch  ist  mit  dieser  Lehre  allein  auch 
wohl  weniij;  gewonnen. 

Wichtiger  scheint  die  andere  Bemerknng  ^) ,  daii  die 
Musik  von  Anfang  gar  nicht  liarmonisch  gewesen  zu  sein 
braucht,  daß  erst  allmählich  die  Entdeckung  und  Auswahl 
der  Intervalle,  die  in  der  Melodie  gebraucht  wurden,  durch 
Phänomene  des  gleichzeitigen  Hörens  veranlaßt  wurden. 

Wahrscheinlich  ist  der  primitivste  Gesang  überhaupt 
ohne  feste  Tonstufen  gewesen  (vgl.  die  oben  zitierten  Be- 
obachtungen), sondern  nur  ein  ganz  willkürliches  Variieren 
der  Qualität,  wie  wir  es  beim  Vogelgesang  noch  heute  be- 
()i>aclitcii.  Eine  teste  Melodie  entstand  erst  durch  das 
Fixieren  der  Tonstuten,  und  dieses  wiederum  geschah  unter 
dem  Einfluß  der  Instrumente,  worüber  schon  oben  ge- 
sprochen wurde.  Auch  Stumpf  denkt  sich  die  Entstehung 
der  festen  Melodie  so,  daß  sie  zuerst  auf  Instrumenten  her- 
gestellt und  dann  erst  durch  den  G^ang  nachgeahmt  wurde. 

Freilich  müßte  man  danach  wohl  annehmen«  dafi  dami 
die  Oktaven  und  Quinten  in  den  Melodien  primitiver  Völker 
überwiegen  mütUen,  weil  sie  die  einfacliere  Konsonanz  haben. 
i>agcgen  zeigt  eine  eintache  Betraclitung  der  uns  über- 
lif^terten  Melodien  von  Jägerstämnien  usw.,  daß  sie  die 
kleinen  Intervalle  doch  bevorzugen.  Den  Grund  hierfür  sehe 
ich  in  der  Tonerzeugung.  Es  ist  bedeutend  bequemer 
beim  Singen  oder  Anblasen  einer  Flöte,   die  kleineren 
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Intervalle  zu  erzengen,  weil  der  Wechsel  der  Stimmbänder 
und  der  Ati'iii<jjebnn<2:  hier  viel  einfacher  ist.  Ahnlich  ist 
es  bei  Saiteninstrumenten,  wo  die  Töne  durch  Griffe  mit 
der  Hand  variiert  werden.  Auch  hier  sind  keine  so  grofien 
Spränge  vonnöten.  Indem  man  auf  den  Instnimenten  die 
kleineren  IntervaUe,  die  nicht  durch  Naturtöne  zu  erzeugen 
waren,  herstellen  wollte  (durch  Einbohren  von  Löchern  in 
die  Knochenflöte),  trat  auch  fftr  die  kleineren  IntervaUe 
Temperierung  ein,  an  welche  sich  allmählich  die  Vokalmusik 
anpassen  mußte. 

Außerdem  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  Inntrumente 
primitiver  Völker  nicht  entfernt  den  Tonumfang  haben  wie 
unsere  heutigen.  Die  Tonerzeugmig  hatte  aber  auf  die 
Bildung  von  Melodien  schon  aus  dem  Grunde  einen  viel 
größeren  Einfluß  als  das  Lustgeftlhl,  das  das  Hören  be- 
gleitete, weil  der  primitive  Mensch  eigenUioh  die  Musik  gar 
nicht  in  erster  Linie  hört,  sondern  selbst  macht,  d.  h.,  daß 
das  Hören  etwas  ganz  Sekundäres  ist  und  ein  besonderes 
Publikum  erst  spät  in  der  Entwicklung  auftritt.  „IMaking 
music",  sagt  Wallaschek  „means  in  the  primitive  world 
performing,  not  listening.  In  the  most  primitive  concerts 
an  audience  does  not  exist,  all  being  performers/  So  er- 
klärt es  sich,  daß  nicht  die  am  nächsten  miteinander  ver- 
wandten, sondern  die  für  den  Erzeuger  am  nächsten 
liegenden  Intervalle  in  der  primitivsten  Musik  dominieren. 
Als  hervorstechende  positive  Eigenschaften  der  primitiven 
Melodien  gibt  WrsDT*)  die  Vorliebe  für  Tonwiederholnngen 
und  die  relative  Enge  der  Intervalle  an,  die  im  allgemeinen 
unserer  großen  und  kleinen  Sekunde  und  der  gi'oßen  und 
kleinen  Terz  entsprechen.  Dazu  käme  noch  offenbar  sehr 
frühe  die  Oktave.  Trotzdem  braucht  man  auch  in  diesem 
Umstand  keinen  Einfluß  des  sensorischen  Lustgefühls  zu 
sehen,  denn  die  Oktave  ist  leicht  zu  erzeugen  auf  Flöten, 


>)  R.  Wai.i.ahciikk  ,  Oll  the  Differenoe  of  Time  and  Bhjthm  in 
Music.   Mind  1895,  S.  33. 

^  WvvDT,  Völkerpsychologie  II,  S.  445. 
VitrteUiduMehrifl  f.  wliMiuehslU.  Phüoi.  a.  Socf ol.  XXXIL  S.  14 
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SdiaJmeimi  usw.  und  spricht  mtoh  als  Flageoletton  leicht 
bei  SiiiteBinstnimenten  an.   Zudem  erwähnt  auch  Wvmrr, 

daß  die  Oktave  meist  beim  Zusammensingen  von  Männer- 
und  Frauenstimmen  gehört  wird. 

Wir  küiiiien  also  durchaus  annehmen,  daß  die  Entstehung: 
der  primitiven  Melodien  weit  mehr  durch  die  in  der  Kr- 
Zeugung  liegenden  Qrüude  als  durch  das  LustgefiÜiI  beim 
Anhören  bedingt  war. 

Noch  ein  anderes  Moment  mdchte  ich  znr  Brklänuig 
der  Priorität  der  Melodie  vor  der  Harmonie  heranadehen. 
Stuupf  hat  diesen  Umstand  an  anderer  Stella  bebandelt, 
rein  negativ,  ohne  ihn  för  unseren  Fall  später  heran- 
zuziehen.   Es  ist  dies  der  Umstand,  daß  die  Konsonanz 
sogar   stärker  empfunden   wird   bei  auteinanderfolgeiiden 
Tönen  als  bei  gleichzeitigen.    Man  hat  statistische  Unter- 
suchmigon  hierüber.    So  erfolgten  7f)"'o  richtige  Urteile  bei 
einer  Vergrößerung  der  großen  Terz  um  2,18  Schwingungen, 
wenn  die  Töne  aufeinanderfolgten,  dagegen  erst  bei  einer 
Yeigrößerung  um  5  Schwingungen,  wenn  sie  gleichzeitig 
waren.    Ebenso  erfolgten  etwa  90®/«  richtige  Urteile  bei 
einer  VerkleineraDg  der  Oktave  um  0,4(5  Schwingungen, 
wenn  die  Töne  aufeinanderfolgten,  dagegen  ebenso  viele 
erst  bei  einer  Verkleinerung  von  3,1  Schwingungen,  wenn 
sie  gleichzeitig  waren  \).    Die  Erklänmg  hierfür  findet  mau 
in  der  allgemeinen  Tatsache,  daß  zwei  Eindrücke,  nicht  nur 
solche  akustischer  Art,  in  jeder  Hinsicht  sich  besser  mit- 
einander vergleichen  lassen,   wenn  sie  aufeinanderl'olgen 
oder  durch  eine  ganz  kurze  Pause  getrennt  sind,  als  wenn 
sie  gleichseitig  sind   Wie  man  bei  gleichzeitigen  Eindrücken, 
£ftUs  man  sie  vergleichen  will,  oft  geswmigen  ist,  sie  in  ihrer 
Einwirkung  abwechseln  au  lassen,  bald  mehr  auf  das  eine, 
bald  mehr  auf  das  andere  die  Aufinerksamkeit  au  leiten,  so 
ist  auch  offenbar  die  von  unserem  Hirn  zu  leistende  Arbeit 
geringer  beim  Aufeinanderfolgen  von  Tönen  als  beim  Zu- 
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sanmieiikiingcn.  Eine  weitere  Erklärung  dieser  allgemeinen 
Tatäache,  deren  auch  Stumpf  sich  enthält,  braucht  hier 
nicht  gegeben  zu  werden.  Es  genügt  festzustellen,  daß  die 
Xonsonaaz  bei  aofeinanderfolgendeii  Tönen  stärker  emp- 
fimden  wird,  daß  also  ftr  Erzengimg  solcher  Töne  wie  für 
die  Anfaahme  die  Bedingungen  gOnstiger  lagen.  Dadurch 
wäre  die  raschere  Entwicklung  der  Melodie  zu  eridftren  aus 
der  leichteren  Erzeugung  derselben,  auch  in  der  Reproduktion. 
Denn  es  gehört  schon  eine  sehr  entwickelte  musikalische 
Phantasie  dazu,  um  oin«»  Hannonient'olge  sieh  klar  vor- 
xustelleu,  während  eine  melodische  Beihe  sehr  einfach  vor- 
zustellen ist. 

In  verschiedenster  Hinsicht  also  sind  ökonomische 
Gründe  bestimmend  fCar  die  Richtung  der  Entwicklung  des 

Harmoniegefühls.  Weil  die  Klänge  und  Töne  leichter  als 
Geräusche  sonor  und  dauernd  zu  erzeugen  und  leichter  zu 
unterscheiden  sind,  werden  sie  bevorzugt  für  die  IIr)rs|)iel(\ 
Kur  mit  den  Tönen  war  eine  feste  Form  zu  bilden  möglich, 
ökonomische  Ursachen  waren  auch  für  Wahl  und  Aus- 
gestaltang der  Instrumente  bedingend.  Und  die  Be- 
vorzugung fester  Formen  yon  Tonskalen  und  Melodien  vor 
willkfirlichen  Tonfolgen  hat  ebenfalls  in  solchen  ökonomischen 
Ursachen  ihre  Erklftrung  zu  suchen.  Auch  die  Bevorzugung 
von  Konsonanzen  vor  den  Dissonanzen  suchten  wir  auf 
ökonomische  Ursachen  zunickzuführen,  ohne  j(>doch  eine 
bestimmte  Theorie  für  die  pliysiolngische  Basienmg  an- 
zunehmen. Denn  die  Sti  mi'fscIio  Lehre  von  den  speziüschen 
Synergien  ist  nur  eine  Hypothese,  die  zwar  sehr  wohl  in 
unserem  Sinne  auszudeuten  und  zu  benutzen  ist,  die  jedoch 
durch  die  physiologische  Spezialforschung  erst  des  ge- 
naueren fundiert  werden  mufi.  Endlich  auch  för  die 
Priorität  der  Konsonanz  von  sich  folgenden  Tönen  vor  der 
i^imultaneii  Konsonanz  fand  sich  eine  Erklärung  in  der 
größeren  Leichtigkeit  der  Auffassung.  —  Die  Konsonanz  als 
ßolehe  ist  eine  von  allem  Sultjektiven  loslösbare  Erscheiiumg, 
ihre  iustvoUe  Bewertung  durch  die  menschlichen  Organe 
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jedoch  findet  ihre  Erklftmng  am  besten  durch  das  Prinzip 

der  Ökonomie. 

11.  Obgleich  die  Erklärmig  der  Koihsonanz  durch  Ver- 
schmelzung heute  die  plausibelste  zu  sein  scheint,  soll  hier 
noch  kurz  eine  andere  Theorie  gestreift  werden,   die  joner 
gegenübersteht.  Auch  wenn  man  sich  der  letzten  anschließen 
sollte,  würde  unsere  Theorie  .  (hiß  die  Verwendung  kon- 
sonierender  Töne  die  ökonomischste  Form  der  Betätigung 
der  G^hörsorgane  ist,  ihre  Qeltung  behalten.   Jene  a^weite 
Erklärung  der  Konsonanz,   die  ihren  Hauptyertreter  in 
Th.  hwTS  ^)  gefunden  hat,  sucht  die  einfacheren  und  weniger 
einfachen  Schwingimgsverhältnisse  zwischen  einfachen  Tönen 
zum  Grund  aller  Harmonie  und   Disharmonie  zu  machen. 
TjIPPs  <2:eht  dabei  von  der  Tatsache  aus,  daß  sehr  tiefe  oin- 
tache  Töne  nicht  in  der  Weise  glatt  und  kontinuierlich  ver- 
laufend erscheinen  wie  höhere  Töne  und  h()chst(^  vielleicht 
sind  wir  uns  bei  ihnen  der  den  einzelnen  Lui'tschwingnngen 
entsprechenden   einzelnen  Tonstöße  mehr   oder  weniger 
deutlich  bewußt.  Dieser  Unterschied  der  einzelnen  Tonstöße 
muß  aber  —  nach  dieser  Theorie  —  fOr  die  Seele  auch  bei 
den  höheren  Lagen ,  wo  wir  kein  Bewußtsein  mehr  haben, 
dennoch  irgendwie  vorhanden  sein.   Denn  da  die  tieferen 
Töne,  bei  denen  der  Unterschied  der  Schwingungen  bis  ins 
Bewußte  hineinragt,  alhnählich  in  die  höheren  unil  Inu-hsten 
übergehen,  so  uuiß  sieh  der  Unterschied  in  den  (hirch  die 
Töne  erzeugten  seelischen  Erregungen  zwar  alimählich  in 
minderem  Grade  bemerkbar  machen;  es  ist  aber  nicht  ein- 
zusehen, wie  er  auf  irgendeinem  Punkte  ganz  aufhören 
sollte,  in  dieselben  hineinzuklingen.  Indem  er  aber  hinein- 
klingt, klingt  auch  der  Rhythmus,  d.  h.  die  langsamere  oder 
schnellere  Art  der  regehn&ßigen  Aufeinanderfolge  der 
Schwingungen,  in  die  Seele  und  ihre  Erregimgen  hinein. 
L)a  nun  der  Nervenreiz  des  Gehörsorganes  durchaus  als  ein 
Wechsel  von  Zuständen  zu  denken  ist,  und  man  ferner  an- 

*l  Th.  hivi-n,  Psycholog.  Studien,  S.  92  ff.  Vel.  Hohbsbmsbb,  Zar 
Theone  dar  Toube//i(>}nmgen.  Zeitachr.  f.  P87<ä.  u.  Pbysiol.  der 
SinnMorgane,  Bd.  XXVI,  S.  61  ff. 
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nehmen  muß,  daß  der  iii  den  Xorveii  stattfindende  Be- 
wegnngsvor^ang  oder  Wechsel  von  Zuständen  dem  Wechsel 
von  Zuständen,  aus  dem  die  objektive  Bewegung  besteht, 
2war  nicht  hinsichtlich  seiner  qualitativen  Besonderheit 
wohl  aber  hinsichtlich  seines  Rhythmus  entspricht,  so 
muß  auch  dieser  Rhythmus  irgendwie  in  der  seelischen  Be- 
wegnnpf,  in  welche  die  Nervenreizung  sich  umsetzt,  wieder- 
kehren. Durch  diese  ]?liythnion  nun  will  diese  Theorie 
Harmonie  und  1  )isharnionio  erklären.  Wie  es  luüni  ge- 
wöhnlichen, bewußten  Rhythmus  viel  mehr  Anstrengung  er- 
fordert, auf  einen  komplizierten  Rhythmus  mit  Bewegungen 
zu  reagieren,  so  ist  das,  wie  Lipps  annimmt,  auch  filr  die 
nnbewnfiten  Rhythmen  der  FalL  Es  müssen  sich  die 
Rhythmen  der  seelischen  Erregungen,  die  den  bewußten 
Tonempfindnngen  zugrunde  liegen,  gegenseitig  sich  unter- 
stützen, wenn  sie  in  einfacher  Weise  sich  ineinander  ein- 
ordnen und  sich  hemmen,  wenn  sie  verschieden  sind  und 
^^IlIi  durchkreuzen.  An  diese  Zusammenklänge  heften  sich 
dann  Lust  und  Unlust. 

So  ist  die  Anschauung  von  Lipps.  Wenn  wir  diese  mit 
unserer  auf  das  Ökonomieprinzip  begründeten  Theorie  über 
das  Lustgefühl  an  der  Konsonanz  in  Beziehung  setzen 

wollen,  so  würden  wir  sagen,  daß  die  komplizierteren  dieser 
Vuii  r.iiM'S  angenommenen  unbewußten  RliythnicMi  «'ine  bei 
Miiist  gleicher  Intensität  der  Empfindung  viel  gioßero 
Inanspruchnahme  der  Nerven  bedingen  als  regelmäßige 
Rhythmen,  daß  also  darum  die  konsonierenden  Klänge  dem 
Nervensystem  bedeutend  adäquater  sind,  da  sie  bei  ge- 
ringerem Kräfteverbrauch  eine  größere  Summe  von  Erleben 
▼ermitteln  und  darum  von  Lustgefühlen  begleitet  sind, 
während,  je  unregelmäßiger  der  Rhythmus  würde,  die  An- 
strengung der  Nerven  wüchse  und  damit  ein  Unlustgefühl 
erregt  würde. 

Immerhin  jedoch  ist  die  Annahme  solcher  Rhythmen 
sehr  hypothetisch  und  die  Verschmelzungstheorie  bedeutend 
vorzuziehen. 
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11.  Et  mögen  atioh  ein  paar  Worte  im  Ansehlnß  hieran  Uber 

den  Gefühlswert  der  Melodie  gesagt  werden  Ich  glaube,  daß  die 
unmittelbare  Wirkung  aut  das  Gefnhl  fast  allein  \-nm 
Rhythmus  und  den  Intensitätswirkungen  auBgeht,  daii 
beinahe  sUe  Wirknngcu,  die  von  den  qualitativen  Änderungen  der  Töne 
anf  das  Gefohl  ausgehen,  assoziiert  sind.  „Man  hat  oft  darauf  hin* 
gewiesen,  daß  man  dieselbe  Tonfolge  durch  Änderung  des  Tompos  aus 
einer  tieftraurigen  in  eine  sonnenheitere  übermütige  Weise  verwandeln 
kann.  Bei  einem  eo  konsequenten  Verferetor  dramatieoher  Musik  wie 
bei  Gn  CK,  der  behauptete,  jeder  Melodie  käme  ein  ganz  bestimmter, 
nicht  Ubortragbarer  Ausdruck  zu,  hat  man  olf  Stdcke  ausfindig  ge- 
macht, deren  Melodie  in  früheren  Opern  desselben  Ktlnstlers  ganz 
anderen  Worten  unterlegt  war.  Die  Grundmelodie  des  hoch-, 
tragischen  Chores  „O  malheureuse  Iphigenie"  findet  sich  in  der  Oper 
„Clemenza  di  Tito**  mit  dem  Texte  eines  Liebcsliodes.  Difsselbe  Musik, 
welche  in  der  nlphigenie  en  Tauride*'  zur  Trauerklage  des  Oreat  er- 
klingt, dient  dem  Ausdruck  freudiger  BegrOfiung  in  der  „Iphigenie 
in  AuUs*^*)- 

Es  soll  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  des  Streites  um  den  „Inhalt" 
der  Mudk  hineingefOhrt  werden.  Es  soll  nur  eine  Theorie  kurs 
skizziert  werden,  me  zu  erklären  vermöchte ,  wie  die  Assoziationen 

zustande  kommen.  Assoziati\'  ist  es  ja  bereits,  Avenn  im  allgemeinen 
die  hohen  Töne  als  heiter  und  heil,  die  tieferen  als  ernst  und  dunkel 
bewertet  werden.  Assonationen  yon  Kindeistimmen  im  Veiffleieh 
/AI  ernsten  Mia&erstimmen  mö^en  hier  mitwirken.  Auch  das  Noten- 
btld  mit  seinen  anf  und  absteigenden  Formen  mag  hier  mitgewirkt 
haben.  Wenigstens  habe  ich  an  mir  solche  optii»cheu  Assoziationen 
sehr  stark  beooaohtet. 

Für  die  Assoziationen  von  gewissen  G^eftthlswerten  jedoch  an 
bestimmte  Tonfolgen  möchte  ich  eine  Theorie  heranziehen,  die  so  wie 
sie  ursprünjgiich  gemeint  war,  wohl  kaum  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  die  jedoch  in  dieser  beschränkten  Anwendunffa^r  wohl  zur 
Geltung  gebracht  zu  werden  vermag.  Ich  meine  d^eTTheorie  Hkrbkrt 
Si'KNeKKs  über  den  Ursprung  der  Musik.    Nach  Si'knckk  hoU  sich  auch 
die  ganze  absolute  Musik  aus  dem  rezitativischeu  Sprechen,  dem 
Steigen  und  Fallen  der  Stimme  in  der  erregten  Rede  entwickelt 
haben.    Ich  glaube  kaum,  daß  diese  Lehre  viel  Anhänger  bat,  und 
es  scheint  bedeutend  wahrscheinlicher,  dali  si(di  die  Melodie  einfach 
aus  der  Freude  am  Variieren  der  Tonhöhe  entwickelt  hat,  wie  wir 
das  schon  bei  Tieren  beobachten  können,  die  gar  keine  Sprache  haben. 
Anderseits,  imd  darauf  wollen  wir  hinaus,  kann  das  re/.itat ivisrhe 
Sprechen  sehr  wohl  zur  späteren  assoziativen  Ausdeutung  der  Melodien 
geftthrt  haben.  Die  auf  ganz  anderem  Wege  entstandenen  Melodien 
erinnerten  den  Hörer  durch  das  Steigen  und  Fallen  an  parallele  Vor- 
p;änge  beim  erregton  Sprechen  und  fdhrton  so  zur  Ausdeutung  der 
ronreihen.   So  kann  man  jener  Theorie  immerhin  eine,  wenn  auch 
sehr  beschränkte  und  vage,  Anwendung  sichern*). 

Noch  ein  anderer  Grund  assoziativer  Ausdeutung  reiner  In* 
strumentalmelodien  mag  kurz  berohrt  werden.    Wenn  man  eine 


^)  Ch.  Bkal-^lusb,  La  musique  et  ie  Drame  (nach  Kostuii,  Die  Ton- 
krmst,  S.  256). 

Auch  bei  Kasl  Groos  finde  ich  lihrigens  schon  diese  An- 
schauung. 
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Melodie  ^ewohut  ist,  mit  gewiasen  Worten  und  damit  mit  einem 
ganz  bestimmten  Oefflhlsgehalt  zu  assoziieren^  so  wird  diese  Stimmung 
auf  eine  Melodie  nbcrgehen,  die  an  jene  erinnert,  ohne  daß  ihr  die- 
selben Worte  oder  überhaupt  ein  Text  untergelegt  ist.  Solche  fr  1  e  i  c  b  - 
teitigkeitsassoziatiouon  waren  es  besonders  bei  den  Griechen, 
die  diese  dazu  fahrten,  smaz  bestimmte  Stimmungen  mit  ihren  Ton- 
arten  zu  verbinden.  In  der  modernen  Musik  überwiegen  degegen  die 
Ah nlic  b  k  e i  t8 asso  z  i  a t i on  en. 

Ich  liabe  oft  an  mir  die  Beobachtung  gemacht,  daß  sich  mir 
beim  Spielen  Yon  KammermuKik werken,  omie  daß  ich  mir  während 
Ips  Spielens  fj:;inz  klar  wurde  darüber,  ganz  bestimmte  Worte  den 
Melodien  unterschoben,  welche  dann  den  Stimmungsgehalt  der  wort- 
losen Kammermusik  ganz  in  ihrem  Sinne  ffir  mich  Beeinflußten.  Teile 
waren  diese  Worte  Bmohstflcke  von  Liedern,  die  im  Rhythmus  oder 
der  Me.lodieführung  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hatten  mit  der  gespielten 
]du8ik,  oft  aber  stellten  sich  mir  diese  Worte  auch  ein,  ohne  daß  ich 
mich  einer  solchen  ähnlichen  Melodie  entsinnen  konnte,  und  bloft 
dorch  die  ibnliche  StimmfOkrane  beim  erregten  Sprechen  mögen  sie 
«ich  untergeschoben  haben .  und  es  würde  diese  Beobachtung  eine 
lilostration  zu  der  oben  aufgestellten  Theorie  sein.  Um  eine  solche 
Steigerung  sn  rentati^ttelieT  Melodie  bandelt  es  sieh  fibrigens  doch 
zuweilen  m  der  modernen  Musik,  wenn  ich  auch  glaube,  daß  eine 
Melodie  sich  innerlich  zuerst  gebildet  hat.  und  dall  erst  nachher  niei.st 
die  Anpassung  an  Worte  stattfindet,  womit  ich  sagen  will,  daß  allein 
der  Tonfall  des  gesprochenen  Wortes  nie  zur  wukliohen  Melodie 
fOhren  würde,  sondern  daß  eine  8[io/ifi.sch  musikalische  Vorstellung 
doch  das  Überwiegende  auch  in  solchen  Schöpfungen  ist.  Ich  er- 
innere z.  B.  an  Bt:iürnuvKN,  Quartett  op.  135,  wo  der  letzte  Satz  fJ)^T^ 
schwergefaflte  Entsohlufi'*  Oberschrieben  ist,  und  dann  die  Haupt* 
Botive  dee  Satzes,  die  später  rein  instrumental  verarbeitet  werden 
mit  untergelegtem  Texte  vorausgestellt  sind. 

Gfme.  AJkgro, 

Muß  es  sein?  £s  muß  sein!  Es  muß  sein. 

Auch  sonst  bei  B^  ^  ;lHlVK^  kann  man  beobachten,  daß  eine  solche 
Annäherung  von  Wort  und  Melodie  stattfindet.  Und  während  früher 
im  allgemeinen  die  Lieder  Melodien  mit  beliebig  unterlegtem  Texte 

waren,  ist  bereits  von  Gt.ifCK,  besonders  aber  von  Rk  iiauh  vV mm  i:  dif^ 
Forderung  vertreten  worden,  die  Worte  mit  einer  an  (lefü Iiiswert 
ihnen  parallelen  Melodie  zu  versehen.  Trotzdem  handelt  es  sich  in 
Wirklichkeit  nur  um  einen  auf  entfernter  Analogie  beruhenden 
Paralleli.smus ,  der  meist  mehr  durch  rhytlmiische  Ähnlichkeiten  und 
solche  der  Intensität  erzeugt  wird,  nicht  um  eine  wirkliche  innere 
Verwaudti»chaft,  denn  die  Melodie  unterliegt  ihren  eigenen  durch  die 
Koosonaos  bedingten  Formen. 

Selbst  die  Bewertung  der  Durtonarten  als  der  harten,  starken, 
freudigen,  gegenüber  den  Molltonarten  als  den  weichen,  milden, 
traurigen  dürfte  allein  auf  solche  Assoziationen  zurückzufuhren  sein. 
Viele  uelsende  haben  berichtet,  daß  die  nicht  europäischen  Völker 
^nade  su  ihren  tmurigston  Texten  Durmelodien  singen,  und  dafi  sie 
m  ausgelassener  und  freudiger  Stimmung  gerade  in  MoU  musisieren. 


Digitized  by  Google 


216 


IBioliftrd  Maller«Freieiilel«t 


Und  es  sind  mir  auc  h  noch  heutzutage  unter  una  Individoen  bekannt, 
die  gerade  Dur  als  das  Traurige,  SchwemiOtige  gegenOber  dorn  Moll 
als  dem  Heiteren  empfinden  wollen.  Jedenfalls  hat  die  Assoziation 
auch  diese  scharfe  Trennung  auwege  gebraoht.  Da  wir  gewöhnt  eixid, 
SU  ernsten  Texten  meist  Molltonarten,  Dur  aber  mehr  bei  frohen  Ge- 
legenhf'iton  vfrwandt  zu  hören,  wif*  bei  den  Gritschen  die  Anwotidnng 
ihrer  Tonarieu  noch  genauer  spezialisiert  war.  so  hat  sich  dieser  ihnen 
beigelegte  Charakter  ffir  nxia  unzertrennlich  mit  den  Melodien  ver- 
bunden. Auch  die  Theorie  tat  von  P'infliiß  gewesen,  die  überhaupt 
viel  dorartigo  Assoziatif)nen  zustande  gebracht  hat.  und  von  der 
wahrscheinlich  überhaupt  die  erste  Unterscheidung  der  Gefühlswertung 
für  Dur  und  Moll  herrührt  Früher  achrieb  man  ja  auch  den  einaelneh 
Tonarten  bestimmte  Gefühlsephären  zu.  Auch  das  dürfte  nur  auf 
Assoziation  beruhen,  wie  jetzt  die  allgemeine  Annahme  zu  sein  scheint. 
Denn  man  hat  nachgewiesen,  daß  dieses  Beurteilen  der  Tonarten  sehr 
viel  mit  der  Klangfarbe  zusammenhängt,  ähnlich  wie  dieses  Be- 
stininiPTi  der  absoluten  Tonhöhe  selbst  an  bestimmte  Arten  von 
Instrumenten  geknüpft  ist während  es  bei  anderen  dagejj^en  versagt, 
so  dafi  manche  Leute  beim  Klavier  angeben  kOnnen,  um  welchen 
Ton  es  sich  handelt,  die  bei  einem  gesungenen  Tone  es  nicht  können. 
Überhaupt  ist  es  vi<  l  leichter,  die  absolute  TonliTihe  zu  bostinimeii. 
Je  komplizierter  der  Klang  ist,  es  geht  sicherer  bei  Akkorden  als  bei 
£inzeltönen.  Man  ersieht  hieraus,  von  wie  groÜtm  £inflafi  die 
assoziativen  Nebenwirkungen  sind. 

III.  Die  Elementarformen  der  bildenden  Kunst. 

1.  Auch  für  die  bildenden  Künste,  für  Malerei, 
Skulptur,  Ornamentik,  läßt  sich  erweisen,  daij  die  Rieh  tung 
i  h  r  e  r  E  n  t  w  i  c  k  1 11  n  durch  ökonomische  U  r  s  a  c  h  e  u 
besiinmit  ist.  Fast  noch  schärfer  als  bei  Rh.^iihraiis  und 
Harmonie  gilt  es  hier  die  Bedingungen  für  die  Kni- 
Wicklung  zu  trennen  einmal  in  solche,  die  durch  die  Her- 
stellungf  das  Material,  die  manelle  Technik  gegeben 
waren,  nnd  zweitens  in  solche  Ghründe,  die  im  ge- 
nießenden und  aufnebmenden  Subjekte  zu  suchen 
sind.  Auch  liier  sind  die  in  der  Herstellung  und  der  Technik 
liegenden  Grdnde  die  primfiren,  die  rein  sensorischen  haben 
sich,  weiui  man  auch  für  sie  teilweise  eine  durch  die 
organische  Veranlagung  gegebene  Voi'ben^itung  anerkennen 
muli,  doch  erst  im  Ansclihiß  an  jene  ersten  entwickelt. 
Denn  das  ästlietisclie  (Tcfühl  hat  sich  erst  durch  die  Kunst 
herausgebildet;  die  Kuuät  ist  nicht  etwa  in  der  Absicht  ge- 

')  Vgl.  A.  Wallabcubk,  Psjoholoffie  und  Pathologie  der  Vor- 
Stellung,  9.  224  iL 
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schaffen  worden,  oiiiom  angeboroiion  ästlietischen  Triebe  zu 
gpDUgen,  sondern  tiir  die  zum  Teil  aus  ganz  anderen  als 
rem  ästhetischen  Gründen  entstandene  Kunst  büdetc  sich 
eine  spezielle  Form  des  Lustgefühles  heraus,  die  wir  eben 
heute  ästhetisch  nennen.  So  hat  sich  auch  die  ästhetische 
Freude  an  der  Natur  erst  durch  die  Kunst  herausgebildet, 
welche  ganz  neue  Wertungen  einführte,  die  von  den 
praktischen  vollkommen  abvnchen.  Das  Lustgefühl  an  Sym- 
metrie, rhythmischer  Anordnung  der  Formen,  bestimmten 
Proportionen  ist  hauptsächlich  erst  durch  die  Knust  ge- 
fc«chati'en  worden.  Selbst  für  den  scheinbar  primitivsten 
ästhetischen  Genuß ,  die  Freude  am  menschlichen  Körper, 
hat  das  seine  Geltung.  Auch  hier  ist  das  ästhetische  Lust- 
gefiohl  an  harmonischer  Form  der  Gesichtszüge,  Eben- 
maß usw.  als  Produkt  der  Kunst  anzusehen;  der  primitive 
Mensch  schätzt  ganz  andere  Dinge  am  Weibe;  z.  B.  die 
Beize,  die  auf  ihn  wirken,  sind  bedeutend  materiellerer 
Katar,  und  die  Bildung  der  Züge  usw.  spielt  kaum  eine 
Rolle  für  ihn,  sondern  er  zieht  Größe,  massive  Bildung  der 
Gliedmaßen  usw.  bei  weitem  vor. 

2.  Auf  die  nun  herantretende  Frage  nach  dem  Ur- 
f^prung  der  bildenden  Künste  kann  hier  keine  er- 
schöpfende Antwort  versucht  werden,  schon  darum  ni(  ht, 
weil  die  Wurzeln  zu  mannigfache  sind,  um  kurz  erledigt 
zu  werden.  Der  schöne  Wahn,  daß  es  einen  einzigen  Haupt- 
schlüssel für  alle  die  verschiedenen  Probleme  der  Art  gäbe, 
ist  für  die  Kunstwissenschaft  lange  dahin. 

In  der  Hauptsache  läßt  sich  sagen,  die  bildnerische 
Darstelhing  hat  zwei  Hanptwurzeln,  einmal  technisch- 
praktische  Bedürfnisse,  worunter  liier  auch  die 
religiösen  Motive  eingerechnet  werden,  und  zw«'itcns  rein 
ästhetische,  d.  h.  solche  liedürfnisse,  die  keinen  äußeren 
Zweck  im  Auge  hatten,  sondern  nur  inneren  Zuständen  des 
Individuums  entspringen,  reine  Freude  am  Darstellen  sind. 
£8  ist  oft  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmögUch,  dem  end- 
gültigen Produkte  anzusehen,  ob  es  der  ersten  oder  zweiten 
Rubrik  zuzuordnen  ist,  ob  seine  Herstellung  &us  praktischen 
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Absichten  geschah,  oder  ob  sein  Erzeuger  aus  bloßer  Lust^ 
am  Bilden  und  Gestalten  es  angeterti<i:t  hat.    Wenn  wir 
auch  geneifi;t  sein  mögen,  als  Kunst  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  nur  die  zweite  Gattung  gelten  zu  lassen,  so  erweist 
es  sich  doch  ofl,  dAß  die  beiden  Arten  sich  kreuzen,  dafi 
sie  vereinigt  sind  an  demselben  Objekte,  daß  an  der 
Schftffhng  nanches  Gegenstandes  sowohl  piaktuscbe  Be- 
dürfnisse als  ancli  die  blofie  Freode  am  Gestalten  mitgewirkt 
haben.  Wir  werden  also  im  folgenden  gar  nicht  versachen 
eine  genauere  Scheidung  zwischen  Technik  und  „eigent- 
licher Kunst"    durchziii'ülu'en ,    sondern    das  ül)orLieterte 
Material  der  bildenden  Tätigkeit  des  Menschen  ohne  ein- 
gehendere B])ekulation  über  rlen  jeweiligen  Ursprung  be- 
trachten.   Dabei  kann  jene  andere  Theorie,  die  alle  Kunst 
aas  BewerbungsYorgäDgen  ableiten  will,  ohne  weiteres  bei- 
seite gelassen  werden,  da  gerade  für  die  bildende  Kunst  es 
am  alierschleohtesten  mit  ihr  bestellt  ist*). 

Die  fönf  von  Wdndt  *)  «a%estellten  Farmen  der  bildenden 
Kunst  lassen  sich  alle  aus  den  beiden  angegebenen  Motiven 
ableiten',  nur  treten  diese  in  verschiedener  Stärke  und  in 
verschiedener  Entwicklimg,  aber  immer  fast  miteinander  ver- 
bunden auf.  WuNDT  unterscheidet  zunächst  die  Augen- 
blickskunst,  deren  Schöpfungen  auf  keinerlei  Dauer 
rechnen,  und  welche  teils  einem  praktischen  B<'(lürt"nisse, 
teils  einem  Triebe  zu  spielender  Betätigimg  entspringen. 
Solche  Kimstgebilde  sind  flüchtig  in  den  Sand  gezeichnete 
oder  in  Baumrinden  geritete  oder  durch  Zusammenlegen 
von  Steinen  oder  Zweigen  gebildete  Formen.  Hieraus  ent- 
wickelt sich  dann,  wenn  auch  s^  allmählich,  die  Stufe  der 
Erinnerungskunst,  die  Denkmfiler  auch  für  die  ferne 
Zukunfl  schaffen  will,  sei  es,  daß  ein  Sieg  oder  sonst  ein 
gewaltiges  Ereignis  der  Nachwelt  überiiefert  werden  soll, 
sei  es,  daß  mythologische  Vorstellungen  zur  Schaffung  von 


')  Vgl.  besonder»  Gkoos,  Dip  Anfänge  der  Kunst  und  die  Theorie 
Daxwiufi ,  ein  Vortrag.  Sonderabdruck  aus  den  hess.  Blättern  für 
Yolkdrande.  Bd.  UI,^.  m 

*)  WuHDT,  Vdlkerpvyoliologie,  Bd.  II,  S.  96  £f. 
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Idolen  treiben.  Daneben  aber  entwickelt  sich  eine  besondere 
Zierkunst,  worunter  Wundt  alle  diejenigen  Betätigungen 
der  Phantasie  versteht,  die  aus  dem  Streben  nach  Schmuck 
hervorgegangen  sind.  Irgendein  Objekt,  der  menschliche 
KOiper,  em  Werkzeug  oder  Gefäß  Verlockt  za  einer  Um- 
foramng,  durch  die  iigendeia  Gefühl  der  Bewnndenrng,  des 
Sohreckens  oder  ein  ähnliches  im  anderen  erzeugt  werden 
solL  Eine  weitere  Stufe  wtSrde  dann  die  Nachahmungs- 
kunst  bedeuten,  wo  der  Künstler  unmittelbar  nach  einem 
Modell  arbeitet,  während  die  Eriiineniiigskunst  nur  aus  dem 
Gedächtnis  schöpfte.  Treten  aber  die  subjektiven  Ideeu, 
die  der  Künstler  seinem  (Tegeiistaiide  entnimmt  und  weiter 
entwickelt,  stärker  hervor,  tritt  das  Streben  nach  mögliclist 
tret&er  Kopierung  des  Modells  zurück  gegen  den  Ausdruck 
innerer  Zustände  des  Schaffenden,  ist  die  Nachahmung  nur 
idittel,  nicht  Zweck,  so  haben  wir  die  letste  Stufe,  die  der 
Idealkunsi.  Überall  aber  haben  wir  hier  jene  beiden 
von  uns  angedeuteten  Hauptmotive  für  das  Kunstschaffen, 
nur  daß  auf  den  niederen  Stufen  das  praktische  Interesse 
überwiegt,  während  zuletzt  in  der  Idealkunst  wir  es  fast 
aiiein  mit  dem  Aiisdnick  seelischer  Dispositionen  zu  tun  haben. 

3.  Aber  wir  wollen  hier  überhaupt  nicht  von  dem  Ur- 
sprung der  Kunst  im  allgemeinen  sprechen,  sondern  was  wir 
suchen,  ist  eine  Theorie  für  den  Ursprung  der  fast  universell 
verbreiteten  Elementarformen,  die  in  der  bildenden 
Kunst  Verwendung  finden.  Wir  lassen  darum  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  kunstschöpferischen  Neigungen  des 
Menschen  bei  den  gegebenen  kurzen  Andeutung^  ihr  Be- 
wenden haben  und  gehen  zu  der  Frage  über:  Wie  bildeten 
sich  die  ersten  Kunstformen  heraus? 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  Antworten,  die  man  aiü 
diese  Weise  gegeben  hat,  und  die  sich  schroti"  gegenüber- 
stehen      Die  einen  behaupten «  alle  primitive  Kunst  sei 


^g^-  C(»NZK ,  Ober  den  rrspnin«^  der  bildenden  Kunst. 
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n  a  t  u  r  a  1  i  s  t  i  s  c  h ;  X  a  c  h  a  h  ra  n  ii «;  b  e  s  t  i  in  m  t  e  r  Natur- 
foriiiLMi  sei  das  einzige  Motiv  (h's  künstlerischen  Sohatibns, 
und  alles,  was  an  Formen  sich  gefunden  hal^o,  wo  sic  h  diese 
Nachahmung  nicht  erkennen  lasse,  sei  doch  auch  im  letasten 
Ghnmde  nnr  stilisierte  Nachahmung  gegebener  Formen.  Eine 
andere  Ansicht  geht  dahin,  dafl  der  Anfang  aller  Bildkunst 
in  der Horstellunp:  gemsser  einfacher  „geometrischer" 
Figuren  zu  suchen  sei.  Die  frülier  beliebte  spekulative 
Erklärung  fnulieh,  dies  halx«  seinen  (Tnuid  in  einem  an- 
geborenen Vergnügen  an  abstrakten,  einfachen  Formen,  hat 
man  fallen  lassen  und  durch  eine  realistischere  ersetzt. 
Diese  im  Anschluß  an  (t.  Semper  vorgetragene  ^feinmig 
sucht  den  Qrund  fUr  die  Entstehung  jener  einfachsten 
Formen  in  der  Technik  und  im  MateriaL  Durch  Bekriteeln 
und  Beschmieren  leerer  Flächen,  durch  das  Erproben  der 
verschiedenen  Härtegrade  zweier  Materialien  hätten  sich 
solclie  einfachen  Linien  herausgebildet.  So  faßt  Grosse  M 
den  geometrischen  Stil  d«'r  australischen  Figuren  als  das 
natürliche  Ergebnis  ihrer  Hitztechnik.  Er  weist  daraufhin 
daß  gerade  bei  den  eingeritzten  Mustern  der  geometrische 
Charakter  hervortritt,  während  die  angemalten  Figuren  sich 
durch  eine  weit  freiere  Behandlung  und  vor  allem  durch 
ihre  leicht  imd  sicher  gezogenen  Kurven  unterscheiden. 

4.  Im  Grunde  nun  glaube  ich  nicht,  daß  diese  beiden 
verschiedenen  Antworten  aut  unsere  Frage  sich  ausschließen. 
Sie  lassen  sich  sehr  wohl  zusannnenbiegen.  und  das  Prinzip, 
das  ihnen  beiden  g«Mneinsam  ist.  ist  das  des  klein^ten  Kratt- 
niaßes.  Nur  kommt  dieses  auf  zwei  verschiedenen  Gebiet<>n 
zur  Geltung.  Bei  der  Nachahmung  natürlicher  Formen  ist 
es  die  aufgewandte  psychische  Tätigkeit,  die  nach  Möglich- 
keit erspart  wird.  Man  gab  sich  gar  keine  Mühe,  neue 
Formen  zu  erfinden,  man  nahm  einlach  die  in  der  Be- 
obachtung gegebenen.  Es  war  die  weitaus  bequemste  Form 
der  geistigen  Tätigkeit,  daü  num  einfach  na<  lizeiclinete  und 
nachmalte,  was  man  vor  Augen  hatte.    Es  wai*  viel  müh- 

1)  GiiossB  a.  a.  O.  S.  152. 
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samer,  neue  Foniien  zu  erfinden,  und  waram  auch?  Die 
Mär  von  der  überreichen  Phantasie  des  primitiven  Menschen 
hat  schon  Hekkkut  Stknckk  in  den  Prinzipien  der  Soziologio 
gründlich  widerlegt.  Und  jeder  Mensch  kann  sich  durch 
einea  einfachen  Versuch,  überzeugen,  wieviel  schwerer  es 
ist,  z.  B.  ein(»  Burg  aus  freier  Phantasie  zu  zeichnen  als  • 
nach  einer  Vorlage  oder  selbst  bloß,  indem  man  sich  ein 
bestimmtes  Vorbild  klar  ins  Gedächtnis  mft. 

Bei  der  zweiten  Art,  den  geometrischen  Formen,  handelt 
es  sich  weniger  um  eine  Ersparnis  von  Phantasietätigkeit, 
sondern  um  eine  Ersparnis  von  rein  handwerklicher  * 
Bemühung.  Wenn  man  ir«j;endeine  stein(»rnü  Fläche  durch 
Ritzen  zu  schmücken  hatte,  so  war  es  weit  bequemer,  das 
in  eintaclien,  geraden  Linien  zu  tun,  als  in  kunstvoll  ge- 
schwungenen Ornamenten. 

Einmal  also  war  für.die  Konzeption  die  N ach- 
ahmnng  der  Natur  die  bequemste  Art,  ander- 
seits war  für  die  technische  Ausführung  be- 
sonders bei  gewissen  harten  Materialien  die 
^geometrische"  Ausführung  die  nächstliegende. 
In  den  weitaus  meisten  Fällen  aber  wirkte  wohl  beides, 
Nachahmung  als  bequemste  Form  der  Auffassung  und 
Vereiniachung  der  Linien  als  betpiemsto  Form  der  Her- 
stellung,  zusammen.  Die  Kunst  wie  wir  sie  besonders  auf 
früheren  Stufen  finden,  ist  eine  Resultante  aus  beiden.  D  i  e 
stilisierte Katurdarstellung  ist  eine  Kompromiß- 
form aus  der  naturalistischen  Nachahmung  und 
der  einfachsten  Herstellung.  Dafi  später  die  stiU- 
sierten  Formen  'einen  Selbstwert  bekommen,  hat  seinen 
Gnmd  darin,  daß  man  eben  die  gegebenen  Eunstfoxmen  oft 
genauer  studierte  als  die  in  der  Natur  gegebenen  Vorbilder. 
Manche  Stilisierungen  werden  konventionell,  sie  erhalten 
besondere  Wertimgen  als  solche. 

Jo  nachdem  das  natm-alistische  oder  das  stilisierende 
Klemeut  überwiegt,  scheiden  wir  in  freie  Bildnerei  und 
Ornamentik.  Wo  auch  immer  die  Ornamentik  auftritt,  steht 
sie  in  engster  Verbindung  mit  industrieller  Tätigkeit,  Die 
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ersten  Formen  der  Otnamentik  sind  einfaciie,  durch  die 
Technik  beeinflußte  lineare  Motive.  «Aber  es  scheint,  dafi 
ihnen  in  der  weiteren  Entwicklung  noch  ein  besonderer 
Sinn  beigelegt  wurde.  Das  noch  nicht  knnstgeübte  Auge 
des  Naturmenschen  sah  in  diesen  Formen  Abbilder  Yon 
Naturdin^n  und  anderen  Gegenstftnden  der  Wirklichkeit. 
So  schuf  OS  sich  konv(»iitinTu^lle  Zeichen,  welche  als  Fabriks-, 
Eigontiiiner-  oder  btainmosmarken  oder  auch  bloß  um  ihrer 
selbst  willen  —  durch  den  Lustwert  der  Erinnerung  an  die 
piktographisch  daigestellten  (Gegenstände  —  GMtong  be- 
'  saßen" »). 

Wir  hätten  also  wohl  eine  zweiseitige  Annäherung 
des  Naturalismus  und  des  „geometrischen  Stiles"  ananindlmien. 
Einmal,  indem  die  naturalistischen  Formen  vereinfacht  und 

bcheinatisiert  wurden,  dann  aber  auch,  indem  in  die  rein 
aus  technischer  Spielerei  entstandenen  primitivsten  Ijinien- 
formen  Umrisse  von  Tieren  und  Menschen  hineingesehen 
und  bewußt  herausmodelliert  wurden.  Der  Biidsinix  wurde 
in  diese  reinen  Linien  spiele  of\  erst  später  hineingetragen 
und  die  Linien  danach  modifiziert.  Es  genügen  föx  den 
anspruchslosen  Menschen  sehr  wenige  Andeutungen,  nur 
ein  paar  Linien,  um  darin  ein  ganzes  G^^nälde  zu  sehen. 
Am  besten  zeigt  das  die  Kunst  der  Kinder,  die  nur  ein 
paar  charakteristische,  oft  bloß  symbolische  Züge  gibt  und 
doch  l)efriedigt  ist  von  der  Darstellung.  Man  l)raucht 
darin  nicht  eine  überreiche,  „unverdorbene"  Phantasie  zu 
erblicken  und  traurig  daruoi  zu  seuijzen,  daß  diese  dem 
Kulturmenschen  später  verloren  ginge,  es  ist  oft  das  direkte 
Gegenteil,  eine  große  Anspruchslosigkeit,  eine  Ungenauig^ 
keit  des  Sehens. 

Der  Geschmack  an  einer  mehr  naturalistischen  oder 
einer  mehr  stilisierenden  Kunst  wechselt  mit  den  Zeit- 
läuften. Heutzutage  treten  auch  spekulative  Einflüsse 
immer  hinzu. 

Die  Kirnst  der  primitiven  Völker  ist,  soweit  sie  nicht 


*)  Horns  a.  a.  O.  8.  26. 
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ganz  oiuamental  ist,  streng  naturalistisch.  Natürlicli  setzt 
ein  solcher  Naturalisinns ,  wie  wir  ihn  an  künstlerischen 
Gebilden  aas  prilhästorisoher  Zeit  oder  in  Australien  haben, 
eine  lange  ActtbüdoDg  der  Technik  vonnis,  und  wahrhaft 
primitiTe  Ennst  haben  wir  nirgends.  Es  ist  durchaus  nicht 
angängig,  die  Kunst  der  Wilden  mit  der  Kunst  der  Kinder 
auf  eine  Stute  zu  stellen.  Die  Kunst  der  .Jägervölker  usw. 
ist  chircliaus  nicht  traditionslos ,  und  sie  strebt  durchaus 
natiu'alistische  Wiedergabe  an,  was,  wie  Grosse  gut  dar- 
g^egt  hat,  durch  flie  scharte  Ausbildung  der  Sinne  und  die 
manaelle  G^chicklichkeit  dieser  Nemaden  sehr  erleichtert 
vinL 

5.  Nachdem  so  die  beiden  Hauptwnrzeln  der  bildenden 
Kunst,  erstens  die  naturalistische  Nachbildung  von  Natur- 
formen,  zweitens  die  Technik  und  die  Material behandlung 
ganz  allgemein  aufgezeigt  sind,  sollen  noch  einige  speziellere 
Bemerkungen  zu  jeder  von  beiden  gegeben  werden. 

Es  seien  zuerst  noch  einige  Worte  über  die  Nach- 
ahmung gesagt.  Manche  Ästhetiker  haben  für  die  Er- 
klärung des  Ursprungs  der  Kunst  einen  imaginären  „Nach- 
ahm un gstrieb''  herasgezogen.  Psychologisch  gesprochen 
existiert  ein  solcher  ebensowenig,  wie  es  etwa  einen  be- 
•onderen  Spiellrieb  gibt.  Man  mag  diesen  Ausdruck  höchstens 
aus  Bcquemlichkeitsgründen  zuweilen  verwenden.  Es  sind 
einfach  unsere  gewöhnlichen  Triebe,  die  nach  Tätigkeit  ver- 
langen, und  zwar,  wenn  ein  äußerer  wirklicher  Zweck  fehlt, 
iiach  einem  künstlichen,  eingebildeten. 

In  dem  BegriÖe  „Nachahmung"  werden  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  zusammengeworfen,  die  eigentlich  wesent- 
lich verschieden  sind. 

Da  ist  einmal  die  unmittelbare,  direkte  Nach- 
ahmung, die  ohne  Hilfe  des  Verstandes  vor  sich  geht. 
Diese  kommt  so  zustande,  daß  man  eine  Bewegimg,  einen 
Laut  usw.  wahrnimmt,  und  die  Boweguugsvorstellung,  die 
ja  immer  eine  Bewegung  im  Zustande  der  Bmtstehung  ist,  so 
stark  im  Qehim  wird,  daß  sie  die  damit  koordinierte  Muskel- 
titigkeit  ohne  weiteres  auslöst.  So  kommt  die  Nachahmung 
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bei  den  Affen,  bei  Eindeni  und  primitiyen  Menschen  zu- 
stande; darin  liegt  anch  der  Grand  für  die  ansteckende 
Wirkung  dos  Ijacliens,  des  Gähnens  usw.  Diese  direkte 
spontane  Xacliahmung  kommt  in  der  bildenden  Kunst  nicht 
in  Betracht. 

Die  zweite  Art  der  Nachahmung  ist  diQ  reflektierte 
Nachahmnng,    wobei    der   Verstand  mitwirkt. 
Diese  ist  es,  die  in  der  bildenden  Kunst  hervortritt.  Hier 
ist  die  Naehahmung  nur  eine  Form,  die  der  ^^Spieltrieb" 
annimmt.    Der  T&tigkeitstrieb  der  Seele  übernimmt  die 
in  der  Natur  usw.  gegebenen  Formen,  um  sich  darin  aus- 
zuleben.  Dieser  Spieltrieb  in  seiner  speziellen  imitativen 
Form  ist  die  Ursache  der  naturalistischen  Bildkunst.  Aber 
auch  jeder  andere  Trieb,  der  zum  Darstellen  führte,  ein 
praktisches  Bedürfnis  usw.  nahm  die  Form  der  Nachalunung 
an.    Diese  aber  kam  nicht  spontan ,  fast  reliektorisch  zu- 
stande, sondern  brauchte  immer  die  Hilfe  des  überlegenden 
Verstandes.  Damm  fehlt  auch  jede  Spur  von  nachahmender 
Kunst  bei  Tieren,  weil  diese  eben  den  unbedingt  not- 
wendigen Intellekt  nicht  hatten. 

Es  würde  also  die  Herleitung  der  Kunst  aus  dem 
„Nachahmungstrieb",  die  man  oft  der  Theorie  vom  „Spiel- 
trieb" ento;errenp:e8tellt  hat,  gar  kein  wirklicher  Gegensatz 
sein,  sondern  nur  eine  spezielle  Form  dieser  anderen  Lehre, 
die  freilich  nur  für  einen  engen  Bereich  (iiUtigkeit  hat. 
Denn  auf  raanclie  Zweige  der  Kunst,  wie  z.B,  die  Architektur, 
ist  sie  gar  nicht  verwendbar. 

Daß  aber  eine  imitative  Form  und  nicht  eine  frei- 
schöpferische  so  allgemein  zur  Entwicklung  gelangte,  das 
hat  eben  ökonomische  Ursachen,  und  darauf  kommt  es 
hier  an. 

6.  Von  diesem  Umstände  aus  Iftfit  sich  auch  noch  eine 

andere  Tatsache  erklären,  die  jetzt  ziemlich  festzustehen 

scheint ,  nändich ,  daß  historisch  überall  die  Plastik  der 
Malerei  vorauszugidien  pflegte.  Li  der  Materialbehuntllung 
kann  der  Grund  tur  diese  Tatsache  nicht  gesucht  werden, 
denn  daraus  müßte  man  eher  auf  das  Gegenteil  schließeu. 
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Uns  erschemt  dem  oberflAohlicheii  Beobachter  die  drei- 
dimenäonale  DaisteUung,  das  Schnitaen  in  Holz,  das  Bjieten 

in  Ton  viel  eher  als  eine  schwierigere  Tätigkeit  als  das 
Zeichnen  oder  Älalen.  Der  Vorzug  der  Leichtigkeit  in  der 
FTersteHung  für  den  primitiven  Mensehon  l)ei  der  Plastik 
liegt  aber  gar  nicht  aui'  maimollem  (Tebiete,  sondern  auf 
dem  geistigen.  Die  Maleroi  setzte  eine  Projektion  der  drei- 
dimensionalen Objekte  auf  eine  Ebene  voraus,  und  diese 
erforderte  eine  ziemlich  bedeutende  psychische  Arbeit. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  lange  Zeit  es  gebraucht  hat«  bi 
die  perspektiyisGhe  Zeichnung  sich  entwickelt  hat,  ja  dafi 
die  Perspektive  bei  einem  so  hochbegabten  Volke  wie  bei 
den  Japanern  noch  heute  unvollkommen  ist,  dann  Iftfit  sich 
das  etwa  berechnen.  Dazu  kommt,  daß  für  den  Beschauer 
die  Skulptur  viel  leichter  zu  erfassen  ist  als  die  perspektive- 
lose Zeichnung.  Denn  die  Zeichnung  luid  Malerei  des  ganzen 
Mittelalters  gab,  wie  Wölfflin  ^ )  bemerkt,  nur  A  n  w  e  i  s  u  n  g  e  n 
auf  die  Dinge  und  ihr  Verhältnis  im  Räume, 
aber  sie  wollte  sich  dinrchaus  nicht  mit  der  Natur  ver- 
liehen. Auf  einer  Fl&ohe  die  räumliche  Wirklichkeit  all- 
seitig SU  reprodwderen,  schien  eine  Unmöglichkeit.  Wir, 
deren  Aogdn  von  klein  auf  durch  perspektivische  Bilder 
geschult  sind,  können  uns  unmittelbar  überhaupt  keine 
Vorstellungen  von  den  Schwierigkeiten  machen,  welche  die 
Projektion  auf  die  zweidimensionale  Ebene  erforderte. 

7.  Die  möglichste  (.)konomie  der  Tätigkeit  in  der  Her- 
stellung von  Kunstwerken  war  jedoch  bereits  v  o  r  g  e  b  i  1  d  e  t 
in  den  zur  Nachahmung  gelangenden  Natur- 
formen. Denn  auch  in  der  äofieren  Natur  herrscht  das 
Spanamkeitsprinzip,  wenn  sich  auch  nicht  überall  genau  nach- 
weisen liifit,  in  welcher  Art  es  durohgedrungen  iat.  So  ist 
xum  Beiqnel  die  regelm&ßige  Form  der  Bienenxellen  nach 
BOcbher')  dadurch  entstanden,  daß  die  Bienen  danach 
strebten,  „möglichst  viele  Zellen  bei  möglichst  viel  Wachs-, 


')  WüLFFLix,  Die  klassische  Kunst.  S.  9. 
*)  Vgl.  BCcHNKK,  Aus  dem  Geistesleben  der  Tiere. 
Vierteljahrasohrift  f.wiflsenschaftl.  hhiluH.  u.äoziul.  XXXII.  2.  15 
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Baum-  und  Arbeitserspamis"  zu  erzielen.  Die  Annahme 
von  V«  Graber  fireilicli,  dafi  die  Zellen  ursprQnglich 
zylindrische  Form  g;ezeigt  und  nur  durch  Aneinanderdränf^ng 

von  selbst  jene  rogolmäßi<2:e  prismatische  Gestalt  ©rhalteu 
hätten,  schoint  nur  Ilypotheso  zu  sein. 

Wie  das  im  eiuzehien  alles  zu  bep^ründeu  i.st,  gehört 
nicht  hierher.  Uuö  interessiert  allein  die  Tatsache ,  daß 
eine  möglichst  ökonomische  Art  der  Kunsttätigkeit  bereits 
in  den  zur  Nachahmung  kommenden  Formen  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  vorgebildet  war.  Das  zeigt  sich  besonders  in 
den  für  die  Ornamentik  in  Betracht  kommenden  Formen, 
so  dafi  hier  bei  deren  einfachsten  Elementen,  den  sym- 
metrischen und  rhythmischen  Gebilden,  em  infolge  der 
Naehahmuuo;  gorinj^er  Aufwand  psychischer  Tätigkeit  der 
größeren  Leichtigkeit  der  Technik  entgegenkam. 

H.  Aber  nicht  nur  in  der  freien  Bildnerei,  auch  in  der 
Ornamentik  spielt,  wie  schon  kurz  berührt,  die  Nach- 
ahmung von  Natur-  speziell  von  Tierformen  die  Hauptrolle. 
Für  die  Frage,  wie  der  Mensch  in  fast  allen  Zonen  und  Zeiten 
dazu  kam,  leere  Flächen  mit  Figuren  und  Ornamenten  zu 
bedecken,  hat  idüii  aiweUen  eine  Abneigung  gegen  griJßero. 
leere  Flächen  angenommen.   Neuerdings  suoht  man  auch 
diese  Art  des  „horror  vacui**  lächerlich  zu  machen«  Ich 
meine,  daß  man  zu  weit  damit  geht ;  etwas  Wahres  ist  schon 
daran.   Man  darf  nur  vor  allem  keine  angeborene  Abneigung 
gegen  leere  Flächen  annehmen.    Anders  jedot^h  stellt  sieh 
die  Angeleg(*nhoit ,   W(mui  man  auch  hier  jeden  Flächen- 
selmiuik  als  Nachahmung  zu  verstehen  sucht.    In  der 
Tat  sieht  der  primitive  Mensch  in  der  Natur  sehr  wenig 
ganz  leere  Flächen.  Die  meisten  Tiere  haben  eine  Zeichnimg 
und  Farben  auf  der  Haut.  Auch  die  Pflanzenblättor  haben 
ihre  Bippen.  In  erster  Linie  kommen  jedoch  die  Tiere  in 
Betracht,  die  ftkr  Jägervölker  das  größte  Interesse  hatten. 
Und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  die  primitiven 
Zeichnungen  meist  auf  Nachahmimg  von  Tierfellen,  Schlangen- 
häuten usw.  zurückfüliren  lassen.    Nachalmumg  wäre  auch 
die  Anbringung  von  Mustern  auf  solchen  Töpfen,  die  mit 
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freier  Hand  gebildet  sind.  Denn  diese  Muster  sind  augen- 
fali'j^e  Nacliahmiingeu  vor  Fleclitwerken ,  was  sich  daraus 
erklärt,  daß  die  Töpferoi  bedeutend  jünger  ist  als  die  Textil- 
arboit,  und  daß  der  Topf,  der  die  Stelle  des  geflochtenen 
Korbes  einnahm,  anch  in  der  Musterung  dem  Korbe  möglichst 
fihnlich  gemacht  wurde 

So  liefie  sich  auch  die  Ornamentik  zum 
grofien  Teile  als  Nachahmung  und  damit  eben- 
falls als  eine  wenigstens  in  der  Form  durch 
ökon  omischo  Tatsachen  bedingte  Tätigkeit  auf- 
fassen, da  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  die 
Nachahmung  in  psychischer  Hinsicht  die  öko- 
nomischste Form  der  Tätigkeit  ist. 

9.  £s  bleibt  nun  noch  übrig,  auch  für  die  speziellen 
Elementarformen  der  bildenden  Künste,  wie 
Symmetrie  und  rhythmische  Anordnung,  nach- 
zuweisen, dafi  sie  diejenigen  Formen  sind,  die  den  ge- 
ringsten Aufwand  an  geistiger  und  manueller  Tätigkeit  er- 
fordern. Die  Symmetrie  an  den  künsüerisohen  wie  den 
praktischen  Gebilden  braucht  sich  durchaus  nicht  immer 
aus  der  Freude  des  Boschauers  an  dieser  Form  zu  er- 
klären, sie  hatte  vielmclir  ihre  Ilauptursache  in  rein  äußeren 
Gründen.  Werkzeuge,  Messer,  Speere,  die  s\^mmetrisch 
gebildet  waren,  erwiesen  sich  als  brauchbarer  als  un- 
symmetrische. Ein  Hammer  oder  ein  Beil,  die  von  einer 
Mittelache  aus  genau  gleich  schwer  auf  beiden  Seiten 
waren,  mufiten  sich  sicherer  handhaben  lassen  als  ungleich- 
mäßig gebildete  Dingfs  derselben  Art  Mit  'einem  Speer,  der 
nicht  ganz  symmetrisch  war,  ließ  sich  weit  weniger  sicher 
zielen  als  mit  einem  ganz  symmetrischen.  Überhaupt  ist 
das  Gleichgewicht  vielfach  als  die  Ursache  der  Sym- 
metrie, auch  schon  bei  den  Naturt'ornion,  anzusehen.  Zelte, 
Häuser,  Bauwerke  joder  Art ,  bei  denen  Gleichgewicht  in 
Betracht  kam,  die  man  aus  praktischen  Gründen  so  bauen 
mußte,  gaben  dem  Beschauer  einen  symmetrischen  Anblick. 


>)  Gbm6b  a.  a.  0.  S.  136  ff. 
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S3nnmetri8cli  ist  anoh  der  Menscli  selber  gebaut  ebenso 

wie  die  meisten  Tiere,  ja  fiir  den  naiven  Menschen  mußte 
aucli  die  Form  der  meisten  Bäume,  der  Taunon,  Zypressen, 
Palmen  usw.  (lurchaus  symmetrisch  wirk>'n. 

Dazu  konmit,  daß  wir  infolge  der  Gewohnheit  alles 
nach  dem  Gleichgewichte  beurteilen.  Ein  schief  stehender 
Turm  erregt  uns  ein  Unbehagen,  weil  uns  die  Assosiation  des 
Umfallenwollens  immer  dabei  erregt  wira.  Ja,  dieses  Geitlhl 
des  Gleichgewichtes  übertragen  wir  als  ein  Postolat  anch 
anf  gemalte  Dinge.  Auch  auf  dem  Bilde  erregt  ein  schief 
stehender  Tunn  vnaeir  Mifibehagen,  obwohl  er  nicht  fallen 
kann.  Überhaupt  verbindet  sich  Mr  tms  leicht  der  BegrifT 
des  Unvollkommenen  mit  dem  dos  Unsvmmetrischen ,  weil 
wir  gewohnt  sind,  daß  die  meisten  Dingo,  die  wir  sehen,  sym- 
metrisch gel)iltlet  sind,  undUnsymmetrie  in  den  meistenFällen 
als  ein  Mangel,  eine  Schwäche  wirkt.   Außerdem  beurteilen 
wir  ganz  nnbewoßt  alle  Gegenstände  der  Außenwelt  nach 
Analogie  nnsores  eigenen  Körpers  und  ^yleihen"  ihnen  unsere 
eigenen  Empfindungen  nnd  Gefühle  und  so  anch  in  unserem 
Falle  das  Unlnstgefiähl  bei  mangelhaftem  Gleichgewicht. 

Nicht  mibedingt  zwingend,  wenigstens  nur  in  einer  gana 
geringen  MmderzaM  von  FiUen  anwendbar  scheint  mir  das 
aktive  Element  für  die  Symmetrieerzeugung,  das  GraNT 
Allkn  ^)  autstellt.  Dieses  soll  auf  „the  rhythm  and  re- 
currence  of  organie  movements"  beruhen,  womit  er  meint, 
daß  die  synmietrische  Anlage  unserer  Organe  die  Herstellung 
von  symmetrischen  Gegenständen  bedinge.  Die  Beispiele^ 
die  Grant  Allem  nun  anführt,  mn  seine  Theorie  an  illustrieren» 
sind  teils  mühsam  zusammengesucht,  teils  stimmen  sie  über- 
haupt nicht.  Beim  Gtohen,  sagte  er,  lassen  unsere  Fttfie 
symmelrische  Spuren,  was  nicht  richtig  ist,  denn  wir  machen 
G^enbar  mit  dem  einen  Beine  grOöere  Schritte,  so  dafi  wir, 
wenn  wir  immer  geradeaus  zu  gehen  glauben,  im  Kreise 
heiiimgehen,  wenn  wir  ohne  sonstige  Orientierung  sind. 


')  Gkam  Aujtii,  The  oriffin  of  the  Sense  of  Symmetrie.  Mind 
1879.   S.  305  f. 
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Auch  das,  was  er  über  den  Bau  dor  Hütten  bei  den  Eskiinf)s 
sagt,  dürfte  nicht  zutreffen.  Aus  dem  Bau  unseres  Körpers 
duzten  wir  nicht  die  symmetrischen  Schöppingen  ableiten, 
denn  unser  Körper  ist  doch  nur  fürs  Auge  symmetrisch, 
motorisch  ist  er  durchaus  unsymmetrifich;  wir  sind  ent* 
weder  Beoktshfinder  oder  Linkshänder,  und  ebenso  verh&lt  es 
sich  mit  den  anderen  Organen.  Wollte  man  hieraus  Schlüsse 
sieben,  so  müfite  man  gerade  auf  die  Asymmetrie  des 
Schaffens  kommen.  Es  ist  also  nichts  mit  dem  „aktiren* 
El''in«Mit  Grant  Allens :  das,  was  er  das  „passive"  nexuiL, 
_dne  to  tho  constant  Observation  of  svmmetrie  in  extemal 
nature''  ist  dasselbe  wie  das,  was  wir  mit  der  Nachahniun*r 
erklärten.  Leichtigkeit  der  Herstellung  ist  sicher  vielfach 
ein  Grund  für  die  symmetrische  Form  gewesen,  doch  hat 
man  die  Ersparnis  an  Kraft  hauptsächlich  auf  intellektuellem 
Gebiete,  nicht  auf  motorischem  eu  suchen. 

10.  Neben  der  Symmetrie  tritt  besonders  die  rhyth- 
mische Anordnung  der  Ornamente  bei  den  primitiven 
Völkern  hervor.  Auch  diese  rhythmische  Anordnung  ist 
in  erster  Linie  durch  die  Technik  bedingt  zu  denken, 
dann  aber  auch  vielfach  als  Nachahmung  der  von  der 
Natur  gegebenen  Formen  aufzufassen.  Jedeiitalls  ist 
es  nicht  nötig,  ein  angeborenes  ästhetisches  (iefülil  dafür 
anzunehmen.  Auch  sollte  man  die  Analogie  dieses  räum- 
lichen Rhythmus  mit  dem  zeitlichen,  wie  wir  ihn  in  Muaik 
und  Poesie  hatten,  nicht  allzu  weit  treiben. 

Für  die  technische  Entstehung  regelmäßig  sich  wieder- 
holender  einfachster  Motive,  wie  Linien,  Kreise,  Punkte, 
kommt  vor  allem  die  Flachtechnik  in  Betracht').  Man 
ahmte  wohl  nur  aus  Gewohnheit  und  rein  mechanisch  diese 
Motive  nach,  und  aus  der  Gewohnheit  bildete  sich  erst  die 
ästhetische  "Wertung  heraus,  ein  Vorgang,  der  psychologisch 
durchaus  l)egreiflich  ist. 

Aber  auch  die  in  der  Natur  gegebenen  Vorbilder  gaben 
Modelle  her  für  rhythmische  Gliederung.  Schlangenhäute 


*)  Vgl  GsoflSE  a.  a.  0.  8.  14S. 
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mit  ihren  Zickzacklinien,  auch  sonst  die  Hftnte  von  Eidechsen 

und  vielen  anderen  Tieren  boten  solche  Motive.  Daneben 
fehlten  auch  in  der  pflanzlichen  Welt  derartiijio  Vorbilder 
nicht,  wenn  auch  die  primitive  Ornamentik  im  all;j:onieinen 
mehr  die  tierischen  Vorbilder  bevorzugt.  Doch  mußte  ein 
Bambusstab  mit  seiner  rhythmisch-gleichmäßigen  Gliederung 
sehr  leicht  dazu  führen,  ähnliches  nn  einem  anderen  Stabe 
anzudeuten,  und  ebenso  können  die  Zeichnungen  auf  den 
Schilden  bei  primitiven  Völkern  oft  an  die  Bippen  von 
Blättern  erinnern.  Ich  kann  daher  Grosses  einseitiger  Ab- 
leitung der  rhythmischen  Motive  aus  der  Technik  nicht 
unbedingt  beistimmen. 

Dennoch  ist  es  in  der  Hauptsache  so:  Nicht  nur  die 
Nachalimnng  technischer  Motive .  auch  die  Technik  selber 
mußt<3  dazu  führen.   Es  war  weitaus  das  bequemste  Mittel, 
eine  Fläche  mit  Ornamenten  zu  bedock«'n ,  daß  man  das- 
selbe Motiv  einfach  wiederholte.    „Das  Unvermögen,  ein 
einzebies  Sinnbild  der  Ghröße  des  zu  dekorierenden  Objektes 
anzupassen  (Mangel  an  Kompositionstalent)  führt  ebenfalls 
zur  Vermehrung  der  Elemente  und  damit  zur  Schaffung 
einer  neuen  Eunstweise"      Da  nun  diese  so  entstandenen 
Stilformen  gewisse  Vorzlige  ftlr  die  AuiFassmi^  durch  den 
Beschauer,  was  später  zu  betrachten  sein  wird,  besaßen,  so 
erhob  man  solche  erst  unbewußt  und  nur  aus  Not  ent- 
standenen  Formen   zum  Prinzip,    ein  Vor<::an^,   den  die 
psychologische  Ästhetik  ja  oft  konstatieren  kann. 

Alle  Stilisierung  geht  im  letzten  Grunde  auf  Ver- 
einfachung aus.  Wundt')  konstatiert  nun  einen  doppelten 
Weg  der  Stilisierung  bei  den  Herstellungsmotiven;  einmal 
kann  die  Stilisierung  dadurch  entstehen,  daß  man  irreguläre 
Formen  durch  freies  Hinzufügen  neuer  Elemente  zu  regel- 
mäßigen ergänzt  und  umgestaltet,  anderseits  kann  die 
Stilisierun<2:  auch  diu-ch  Weglassen  solcher  Elemente  er- 
folgen, welche  den  Eindruck  der  Regelmäßigkeit  stören. 


')  H0RXK8  a.  a.  0.  S.  26. 
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80  worden  auch  Tiergestalton  und  Pflanzenformon  im  Laufe 
dar  Zeü  ganz  mnn:^'f()niit  ,  man  bringt  überall  Symmetrie 
und  regelmäßifre  Wi(>flerkehr  der  Formen  an.  Die  ethno- 
logisohen  Werke  fahren  datiir  eine  Menge  höchst  illustrativen 
Materiales  heran;  so  ist  z.  B.  das  AUigatormotiv,  das 
WükbtM  den  Stadien  von  Holmes  über  die  alte  Kunst  der 
Provinz  von  Chiriqui  entnimmt,  ungemein  illustrativ.  Überall 
al)er  macht  sich  am-h  hif»r  das  Strolxm  nach  nui^j^lichster 
Verein tacliunp^  «geltend,  zunächst  der  1  U^rstolking ;  es  n^eifb 
aber  natürlich  ungemein  unterstützend  noch  ein,  daß  auch 
för  die  Rezeption  dasselbe  eine  Vereinheitlichung  bedeutet, 
was  es  ftir  die  Produktion  war. 

11.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dafi  viele  der  Gründe, 
die  für  die  Herstellung  der  Kunstwerke  eine  Ersparnis  von 
psychischer  Tätigkeit  bedeuteten,  auch  fOr  die  Auffassung 
als  erleichternde  Umstände  in  Betracht  kommen.  Jode  Art 
von  Gleich mäßijrkeit  und  Wie(h»r]iolung  <::ehurt  hierher.  Wie 
es  eine  «^crint^ere  Inanspruclinahnie  psychischer  Täti«i;keit 
erfordert,  eine  Fläche  mit  gleichmäßigen  Figuren  zu  be- 
decken, so  erfaßt  das  Auge  und  der  Verstand  des  Beschauers 
ebenso  eine  solche  mit  weit  geringerer  Anstrengung  als 
eiiie  Fläche,  die  mit  einem  regellosen  Gewiire  von  Figuren 
bedeckt  ist.  Auch  ein  beträchtlicher  Teil  der  Lustwirkung, 
die  eine  83nnmetri8che  Darstellung  orweckt,  läfit  sich  wohl 
hieraus  ableiten,  obwohl  bei  der  Symmetrio  noch  andere, 
im  organischen  Bau  der  betreflf'enden  Organe  liegende  Ur- 
sachen mitspieh'n.  Man  hat  in  der  Tätigkeit  der  Augen- 
bewegung  den  Grund  für  die  Lustempäudung  gesucht,  die 
gewisse  Linienfonnen  in  uns  erregen.  Wir  können  auch 
diese  Theorien  heranziehen  und  sie  durch  die  ökonomische 
Erklärung  noch  weiter  fundieren,  obwohl  man  nach  unserer 
Ansicht  doch  nicht  allzu  grofien  Wert  auf  diese  Täti^eit 
der  Muskeln  legen  darf,  sondern  vielmehr  in  der  Erleichterung 
der  G e h i r  n  tä  t  i  gk e  i  t  die  eigentHche  Ursache  der  Lust- 
wirkimg  sehen  muß,  die  die  Kunst  in  uns  auslöst. 

*)  WuxDT,  ebenda,  S.  187.  Holmbs  in  Ethnol.  Beport,  Washington, 
VI,  S.  173  ff* 
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Daß  das  TiUst^efühl  beim  Vorfnlfron  der  so^jcenannten 
schönen  Linien  auf  einer  bequemen  Tätigk^'it  der  Auf^en- 
muskeln  beruht,  ist  von  vielen  Autoren  vertreten  worden  * ). 
Aber  abgesehen  davon,  daß  dieses  Verfolgen,  dieses  Nac  li- 
faliren  der  Linien  mit  den  Blicken  gar  nicht  immer  der  Fall 
ist,  senden)  meist  nur  bei  gröfieren  Objekten,  w&re  das 
dadurch  endelte  Lnstgeföhl  doch  zu  schwachen  Ghrades,  tun 
damit  allein  das  Wohlgefallen  an  den  betreffenden  Linien 
zn  erldftren.  Noch  problematischer  erscheint  mir  der  Verstich 
Si'LLYs-),  die  Rliytkniik  in  der  Auti:enbe\vegung  als  (irund 
für  das  Wohlgefallen  an  Linien  aiizniiehnien  und  so  das 
zeitliehe  Rhythmus^(»fühl  in  di«'  l)ildende  Kunst  einzuführen. 

Wie  groß  oder  wie  klein  jedoch  man  auch  diese 
motorischen  Elemente  für  den  Kunstgenuß  einschätzen  mag, 
sie  scheinen  mir  doch  in  der  Haupt s:i(  ho  nur  negativ  in 
Betracht  zu  kommen,  was  besagen  will,  dafi  sie,  wenn  sie 
hemmend  und  störend  wirken,  sie  als  ünlnstfaktoren  in 
Betracht  kommen,  während  das  positive  Lnstgeftlhl,  was  sie 
zu  liefern  vermögen,  doch  wohl  ziemlich  gering  ist. 

Das  Lustgefühl  wird  in  der  Hauptsache  durch  eine 
harmonische  und  wohltuende  Betätigung  der  intellek- 
tuellen Zentren  erzeugt.  Dieser  Ansicht  ist  auch 
(t.  M.  Stoattos'),  der  in  „Economy  of  attention"  die 
Hauptquelle  der  Freude  an  schönen  Linien  sieht.  Er 
schreibt:  „This  feoling  of  intellectual  grasp  is  distinctly 
satisfactory  the  more  so  in  these  oase  since  there  is  the 
feeling,  that  the  comprehension  is  easy.  For  the  attention 
ist  less  taaced  by  regulär  lines,  including  straight  ones"^). 
Noch  deutlicher  wird  diese  Bedeutung  des  intellektuellen 
Faktors,  wenn  man  den  negativen  Fall  sich  vorstellt  und 
sich  die  starke  Unlust  vergegenwärtigt  ,  die  ein  smiiloses 


')  Unter  anderen  vgl.  Gkam  Aim  n,  Phvaiological  Aesthotics, 
S.  lH8f.  Samyava,  The  Sense  of  Beautv,  S.  90.  In  Deutschland  be- 
BOnders  von  U.  VrsciiKB,  "Ober  das  optische  Fonnjijefühl. 

■-')  .T.  Si  1 1  V,  Pleasure  of  Visual  Fonns,  S.  ls»;f    Mind  ls80. 

^)  G.  M.  iSiiurruN,  Eye  Movements  and  the  Acätbetics  of  Visual 
Fonna.  Phil.  Studien,  Bd.  20,  S.  336  ff. 

*)  A.  a.  0.  S.  S57. 
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Gewin'e  von  Linien  in  dem  Beschauer  zu  erwecken  pflegt, 
oder  auch  eine  unübersichtliche  Architektur  und  älmliches. 

Daß  in  einer  möglichsten  Elrleichterung  der  Auffassung 
för  den  Beschauer  das  Hauptaugenmerk  des  Künstlers  zu 
liegen  bat,  das  läfit  sich  auch  als  einer  der  Ghmndgedanken 
eines  kleinen  Werkes  ansehen,  das  fär  die  Kunsttheorie  wie 
kaum  ein  zweites  in  unserer  Zeit  epochemachend  gewirkt 
hat,  nämlich  Adolf  IIildkhhanp,  „Problem  der  Form  in  der 
bildenden  Kunst".  Alles  was  hier  als  ^Architekt oiiisrlies" 
«lern  „Imitativen"  in  der  Kunst  ent<]:egenf2:esetzt  ist.  dient  ja 
nur  der  Vereinheitlichung  und  möglichsten  Vereinfachung 
lugimsten  der  aufnehmenden  Tätigkeit  des  Beschauers. 
»Die  künstlerische  Darstellung  formt  sich  als  eine  Er- 
scheinung, die  als  lesbarste  erkannt  wurde  und  die  den 
räondiclien  Inhalt  zu  diesem  Zwecke  anordnet'*). 

Damit  hfttten  wir  in  der  Ersparnis  yon  Kraft  auch  eine 
Erklärunjj;  für  jenes  in  der  Ästhetik  so  stark  in  den  Vorder- 
gnind  gestellte  Prinzip  von  der  Einheit  in  d  er  M  a  n  n  i  g  - 
falt  igkeit.  In  der  Tat  findet  dieses  nur  darin  eine  psycho- 
logische Begründung,  daß  es  nämlich  die  Aufnahme  von 
Eindrücken  ganz  außerordentlich  erleichtert,  daß  durch  die  in 
den  mannigfaltigen  Eindrücken  vorhandene  Einheit  eine  große 
Menge  von  optischen  Erlebnissen  bei  einem  verhältnismäßig 
^Bringen  Aufwand  von  sonstiger  psychischer  Tätigkeit 
möglich  wird.  Nur  indem  man  es  als  ein  ökonomisches 
Prinzip  auffaßt ,  lassen  sicli  die  in  ilini  zusanimengefaßten 
Tatsachen  psychologiseh  erklären.  Ks  wiirde  damit  also  ein 
Licht  fallen  aul'  die  vielen  Krseheinnn^en ,  die  man  Ijisher 
durch  das  recht  vage  Prinzip  von  der  Einheit  in  der  Mannig- 
Mtigkeit  zu  erklären  gesucht  hat.  T(  Ii  halte  diese  Fassung 
des  Prinzipes  nicht  für  sehr  glücklich,  da  sie  den  Grund 

die  ästhetische  Wirkung  im  Objekte  sucht,  während  er 
in  Wirklichkeit  im  subjektiven  Empfinden  und  Wahr- 
nehmen zu  suchen  ist.  Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  daß 
die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  wenn  sie  im  Objekte 


0  Hn.DSBBA.Kivr,  Pioblem  der  Form,  8.  Aufl.,  S.  93. 
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lief!^,  auch  empfunden  wird.  Es  ist  sogar  liäufio;  nicht  der 
Fall.  Einheit  ist  immer  etwas  Subjektivos.  Es  ist  natiirlich 
selbstverstÄndlich ,  daß  die  Möglichkeit  zu  einer  »oichen 
Auffassung  im  Objekte  dargeboten  sein  muß;  für  die  Kunst- 
Wirkung  aber  kommt  es  allein  darauf  an,  ob  sie  anch 
empfanden  wird.  Man  täte  also  wohl  besser,  fiir  die  Er- 
kl&mng  der  ästhetischen  LnstgefEÜile  den  Hauptgrund  im 
Subjektiven  zu  suchen,  nicht  am  Objekte. 

12.  Speziell  für  die  Symmetrie  existiert  noch  eine 
Theorie,  die  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  mag,  W(dche  nach 
einer  im  Jiau  der  Organe  liegenden  Ursache  für  jene  Emp- 
findungen sucht  und  sich  sehr  wohl  auch  mit  den  hier  ver- 
tretenen Anschauungen  verträgt.  Sie  rührt  von  HacB  *j  her 
und  findet  sich  in  seiner  »Analyse  der  Empfindungen".  Mach 
nimmt^  wie  bei  Gehörseindrücken  Zeit empfindungen,  so 
bei  optischen  EindrtLcken  besondere  Baumempfindungen 
an,  worunter  er  die  durch  Lage,  Richtung,  Maße  usw.  er- 
regten spezifischen  Empfindungen  versteht.   Ohne  auch  hier 
uns  über  die  Verwendbark(Mt  des  Terminus  „Empfindung" 
füi'  diese  Dinge  einzulassen,  gehen  wir  zu  dem  über,  was 
er  im  Anscliluß  daran  vorbringt.    Er  nimmt  es  als  sehr 
wahi'scheinlich  an,  daß  diese  Raumempfindungen  mit  dem 
motorischen  Apparate   der  Augen  irgendwie  zusammen- 
hängen.  Dieser  nun  ist  in  bezug  auf  die  Medianebene  des 
Kopfes  durchaus '  senkrecht  eingerichtet.  Es  würden  also 
mit  symmetrischen  Blickbewegungen  gleiche  Baumempfin- 
dungen  verbunden  sein.   Da  nun  der  motorische  Apparat 
der  Augen  nur  in  bezug  auf  die  vertikale  Ebene  s\Tnmetrisch, 
in  bezug  auf  die  horizontale  jedoeli  unsymmetrisch  ist,  so 
ließe  dies  auch  eine  Erklänuig  der  Tatsaclic  zu,  daß  wir 
nur  fnne  S\Tinnetrie  von  nebeneinander  ^^cordneten  Dingen 
emi^findon,  daß  die  Symmi'trie  jedoch  z.B.  bei  einer  Land- 
schaft und  ihrem  Spiegelbiide  im  Wasser  nicht  empfunden 
wird. 


'j  Mach,  Auaiyse  der  Empfindungeu,  S.  80  ff. 
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Auch  hier  wäre  jedoch  außerdem  noch  die  oben  be- 
sprocliono  Wirkung  auf  den  ( Ueichgewichtssinn  zu  bedenken. 
Denn  nur  die  lun  oim^  vertikale  Mittellinie  symmetrische 
Figur,  wo  eine  solche  Wirkung  auf  den  Gleichgewichtssinn 
stattfindet,  wird  als  symmetrisch  oder  unsymmetrisch  emp- 
funden, während  bei  den  nach  oben  und  unten  korrespon- 
dierenden Formen,  wo  die  Gleichgewichtsempfindung  resp. 
•vorstellnng  wegfällt,  auch  das  Symmetriegeftlhl  fortföllt. 

Int<?ressant  ist  auch,  was  SouKi'*)  von  seinen  in  einem 
Blindenasyle  gemachten  Beobachtungen  berichtet.  Er  fand 
dort,  daß  die  Blinden  eine  besondere  Vorliebe  für  sym- 
metrische Gegenst&nde  hatten,  und  bei  allen  Dingen,  sei  es 
dreidimensionalen,  sei  es  reliefiförmigen,  fanden  sie  die 
Synmietrie  heraus.  Mach  erklärt  auch  hier  das  Symmetrie- 
geflihl  ans  der  symmetrischen  Anlage  des  Tastorgans,  wie 
dort  die  optische  Synnnctrio  aus  der  Anlage  der  optischen 
Apparate.  Andere  suchen  das  WohlgctaUen  an  symmetrischen 
Formen  durch  gleic]imäl.)ig»>  R<»tätignng  der  Augcnmuskehi 
zu  erklären.  So  meint  Sully  eine  Bewegung  der  Augen, 
nach  links  erzeuge  einen  Drang  zur  Bewegung  nach  rechts 
tmd  wieder  zur&ck,  » Any  chain  of  visible  movements  as 
Üiose  of  a  ballet,  and  any  arrangement  of  lines  will  gratify 
the  eye  in  proportion  to  the  nnmber  of  such  balancing 
actions  of  the  ocular  muscles  which  it  includes/ 

Alle  diese  Tlieorien  gelim  darauf  aus,  dies  Lustgefiihl, 
welches  durch  das  Beschauen  symmetrischer  Gegenstände 
erzeugt  wird .  durch  möglichst  gleichmäßige  und  adäquate 
Betätigung  der  beteiligten  Organe  zu  erklären.  Vernon  Leb') 
oad  Arhstrctber  Thomsen  suchen  die  optischen  Erlebnisse 
noch  auf  das  motorische  Gebiet  hinüberzuleiten,  ähnlich  wie 
beim  Anhören  von  rhythmischen  Tongebilden  die  motorischen 
Oigane  iu  Mitleidenschaft  gezogen  werden.   So  beschreiben 


SoBBT,  Sur  les  eonditions  phvaiquee  de  la  perception  du  beau, 
8, 149f. 

Si-LLY,  Pleasure  of  Visual  Forma.   Mind  1880,  S.  187. 
^  Vbbsion  Lkk  and  Akmstkltheb  Thomsoh,  Beauty  and  Xlglineflaw 
Gontemporary  Beview,  p.  548  ff. 
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die  beiden  zitiert(*n  Autoren  die  motorischen  Erlebnisse,  dio 
durch  das  Anschauen  eines  Lehrstuliles  hervortue rut tu 
wurden:  „Die  Zweiteiligkeit  des  Objektes  schien  beide 
Lungen  in  Tätigkeit,  zn  setzen.  Es  war  ein  QefiUÜ,  als  ob 
beide  Teile  der  Brust  jede  besonders  sich  emporzögen. 
Daneben  kommen  noch  .alterations  of  the  eqnilibrium** 
bei  verschiedenen  Körperieilen  in  Betracht,  der  Augen,  des 
Kopfes,  des  Thorax  usw.  —  Auch  Stratton  tritt  dieser  An- 
schauung bei  und  zieht  auch  seinerseits  die  ^orfranische 
Reaktion'*,  die  diu'ch  die  Formen  der  büdoudeu  Kim«t  an- 
geregt wurde,  heran. 

Im  all«T^eniciii('ii  jedoch  reichen  in  der  bihh^iidcin  Kunst 
alle  diese  Erkläiungen  der  Elementarphänomene  nicht  so  weit 
wie  In  der  Musik  etwa.    Nicht  in  diesen  elementaren  Er- 
scheinungen ist  die  Hauptwirkung  zu  suchen,  sondern  es 
sind,  viel  stärker  als  es  in  der  Musik  der  Fall  war, 
assojsiative  Faktoren,  welche  die  Wirkung  der  bildenden 
Künste  bedingen.    Bort,  wo  die  direkten  Faktoren  fiast 
allein  auftreten  wie  in  der  Ornamentik,  ist  die  Wirkung 
ziemlich  schwach,  viel  schwächer  als  in  der  Musik,  und 
selbst  der  Eindruck  euies  «xothischen  l)omes  würde,  wenn 
man  alle  assoziativen  Elemente  abtrennen  könnte,  ziemlich 
düi'ftig  sein.    Daher  werden  auch  alle  Versuche  mancher 
neuerer  Kunstschriftsteller,  welche  bestrebt  sind,  den  Ge- 
nießenden ganz  allein  auf  solche  direkten  Faktoren  hin- 
zuweisen, seien  es  Baum-,  seien  es  Farbenprobleme,  nicht 
durchdringen.    Wenn  angeblich  diese  Phänomene  allein 
schon  in  die  höchsten  Sphäre  des  Kunstgeniefiens  empor- 
ziehen, so  spielt  doch  wohl  immer  ein  gut  Tefl  Suggestion 
mit.     Besonders   in  Skulptur  und  Malerei  werden  den 
llaupteindnick  doch  immer  die  assoziativen  Elemente 
bedingen  und  wenigsttMis  tür  den  nicht  mit  Ateliergeschmat  k 
kokettierenden  Jiaien  .jene  direkten  Faktoren  nur  als  ak- 
zessorisch in  Betracht  kommen. 
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Von  Tranz  Oppenhelmer,  Grofi-Lichterf elde. 

Ualvvrsaliamufl  n»d  SpcKiAlismuti.  —  Biologie  und  Soziologie.  ^  L&mprechts 
aBbrToloflrlMche  un«!  Breysigi«  morphologische  Metho»lo  —  Sehin<i<l«r,  Kultur  un<l 
I>*iikt»n  der  alten  Ägypter.  —  Bedenken  gegen  die  M«fho<le.  —  Hr«'y<<i^s  Uesohichle 
•i»r  Mon!»chheit.  —  Du  «oziologiiiohe  Programm.  —  Die  ütMtsAuffMsung.  —  Brookti- 
Adwn».  Das  Oesatz  der  Ziviliaation  und  «M  Ywtelli,  D«ntoll«iig.  —  Oto  MiadwfliMi 
TAB  der  previons  aooumuUtion. 

Jahrzehnte  hindnioh  haben  diejenigen,  die  von  der 
Wissenschaft  mehr  forderten  als  nur  die  saubere  Heraas- 
aiheitang  von  hinter  Einzelheiten,  die  ungeheure  Zer- 
splittemng  unserer  Gesamtwissenschaft  in  lauter  isoliert 

vonemander  existierende  Atome ,  in  lauter  unverbundene 
Spezialitäten  beklaf^t.   Noch  kürzlich  hat  Rl'dolf  Burckiiakdt 
in  seinem  Schrit'tcheii  „Riol()f^i(*  und  Hiimanibiuus"  (Jena  llMj?) 
die  gescliloüseno  Weltanscliauungseinheit  der  Griechen,  aus 
der  ein  lebendiges  Begreifen  der  Lebenserscheinungen  wie 
die  Blüte  aus  dem  Stamme  sproß,  mit  beweglicher  und  be- 
rechtigter Klage  dem  jammervoll  zersplitterten  Betriebe  der 
Biologie  von  heute  entgegengesetzt.  Und  wir  wissen  alle, 
daß  diese  Klage  mit  sicherlich  nicht  minderer  Berechtigang 
wie  gegen  die  Naturwissenschaften  auch  gegen  die  Geistes- 
wissenschaften erhoben  werden  muß.   Auch  hier  klägliche 
Zersplitterung,   ein  banausisch  selbstbegrenztos  Eremiten- 
tam  jedes  einzelnen  F(  •rsi  hers,  der  selbstgetallig  und  ohne 
Kenntnis  von  den  Bemühungen  seiner  näheren  und  woit<»ren 
Nachbarn  im  Zentrum  des  winzigen  Gebietes  wühlt  imd 
bohrt,  das  ihm  allein  gehört,  das  niemand  beherrschen  kann 
imd  soU  als  er,  und  dessen  Qrenzen  er  mit  eifersüchtiger 
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Wut  vertcidifjt.  80  p;leicht  die  Wissenschatt  von  iieuto 
mehr  einem  KoraUcii-stock :  Millionen  kleinster  Einzt>lwoson, 
nnr  äußerlich  verbunden  durch  ein  starres  (Gerüst,  das  sie 
zwar  alle  zusammen  umschließt,  dessen  Zwischenwände  aber 
auch  jedes  von  ihnen  ebenso  starr  abschließen  —  und  sie 
sollte  doch  gleichen  einem  höheren  Organismus,  in  dem  das 
autonome  Individuum  zur  ZeUe  geworden  ist,  die  von  dem 
großen  Oiganismus  lebt,  ihre  Nahrung  und  ihre  Lebens- 
reize erh&lt  UQd  dafür  durch  eine  vorwiegend  dem  großen 
Organleben  selbstlos  gewidmete  Arbeit  dankt. 

Daß  dieser  Zustand  l)esteht.  kann  ^ar  nicht  bezweiielt 
werden,  daß  er  Jahrzehnte  hindurch  das  äußere  Bihl  der 
Gesamtwissonschail  schwer  ent^^tellt  hat,  ebensowenig;  aber 
trotz  alledem  ist  es  völlig  falsch,  diesen  Zustand  pessimistisch 
anzuschauen;  denn  ein  nur  wenig  in  die  Tiefe  dringender 
Blick  zeigt,  daß  er  nichts  anderes  ist  als  ein  Übergangs- 
zustand zu  einer  neuen,  auf  viel  gesicherterem  wissenschaft- 
lichen Grunde  aufgebauter,  ein  unvergleichlich  weiteres 
G^ebiet  von  Tatsachen  umspannender  Universalität.  Wer 
den  Spezialisnnis  beklagt,  vergißt  das  gewaltige  Weltgesetz, 
nach  dem  eine  verstärkte  i^itlerenzieruiig  in  allem  Waehstiun 
notwendig  Tland  in  Hand   geht   mit   ilirem  Korrelations- 
begi'ili',  der  waehsmden  InLegrierung.    Heute  schon  ist  es 
auf  allen  Gebieten  des  Wissens  zur  beglückenden  Gewiß- 
heit geworden,  daß  das  banausische  Spezialistentum  eine 
neue  Ära  großzügiger  Wissenschaft  vorbereitet  und  bereits 
eingeleitet  hat;  daß  aus  dem  von  den  Fröhnem  des  Geistes 
im  Schweiße  ihres  Angesichts  vom  Unkraut  gereinigten  und 
gelockerten  Ackerboden  in  neuer  Pracht  und  auf  starkem 
Stamm  die  Victoria  Regia  des  Menschengeistes  wieder  auf- 
l)lüht .  die  Philosophie,  die  Wissenschaft  von  den  Wissen- 
schaiten,  das  künstlerisch  ausgestaltete  und  gerundete  Welt- 
bild der  neuen  Zeit. 

Wie  kommt  das?  Durch  welche  Kräfte  erzwingt  die 
Differenzierung  die  Integrierung  auch  hier?  Nichts  ein- 
facher als  das.    Gerade  die  Winzigkeit  der  Gebiete,  die 


Digitized  by  Google 


Moderne  GeaehidhtBphUosophie.  239 

»ich  je  ein  Spezialist  ausgesucht  hat,  ftihrt  mit  Notwendig- 
keit zu  der  Ver^chmelzunn;.  Jahre,  Jahrzehnte  hindm-eh 
miig  er  seine  Buhr-  und  AVüldarbeit  im  Mittelpunkt  des  von 
ihm  erwälilten  Fekh's  fortsetzen :  schließlich  führt  ihn  diese 
Arbeit  selbst  doch  an  die  Grenzen  seines  Gebietes.  Hier 
mnfi  er  mit  dem  nächsten  Nachbar  zusammenstoßen,  und 
schon  der  Grenzkampf,  der  dann  entbrennt,  zwingt  beide, 
das  Einende,  das  Gemeinsame  zu  erkennen  und  zuletzt  an- 
zuerkennen, daß  es  des  Trennenden  Herr  ist.  Die  Ver- 
schiedenheit, die  jedes  Sondergebiet  dauernd  fiir  sich  er- 
härtet, uiuLl  sich  im  Falle  soIcIk's  Zusammenstoßes  erweisen 
ab  Spezialfall  (mikt  höheren  Gesetzmäßi<rkeit,  die  beide  Ge- 
hiete  überspannt.  Will  man  ein  Bild .  so  stelle  man  sich 
vor,  daß  Tausende  von  isolierten  Bergleuten  in  einem 
erzreichen  Gebirge  ihre  Schachte  niedertreiben.  Wenn 
sie  den  Adern  folgen,  so  werden  sie  irgendwo  auf  der  Mark- 
scheide zusammentreffen,  aus  zwei  Stollen  wird  ein  Doppel- 
sftoUen,  aus  einem  DoppelstoUen  ein  vierfacher  und  so  fort, 
bis  der  ganze  Berg  ein  einziges  gewaltiges  Werk  geworden 
ist,  dessen  Bau  und  Ordnung  nun  erst  mit  aller  Klarheit 
erkannt  werden  kann,  wenn  jeder  einzelne  der  Knappen 
seine  genaue  Kenntnis  seines  Stückchens  mit  der  ebenso 
genauen  Kenntnis  aller  übrigen  vereint.  So  wird  wissen- 
schaftliches Eremitentum,  verstockte  Eigenbrödlerei,  banau- 
sische Scheuklappenarbeit  unvermei^  und  fast  wider  Willen 
zom  wissenschaftlichen  Universalismus.  Und  wenn  den 
Sitzfleischgelehrten  das  Wagnis  großer  zusammenfassender, 
gedankenmächtiger  Beherrschung  womöglich  des  gesamten 
Tatsachenmaterials  gemeinhin  als  Werk  des  üblen  Teufels 
selbst  gilt,  so  gilt  (Toothes  lächelndes  Wort  erst  recht  von 
ihnen:  „Den  Teufel  spürt  das  Völkchen  nie,  und  wenn  er 
sie  am  Kragen  hätte/ 

Was  in  dem  einen  Hauptteil  der  Gesamtwissonschait^ 
der  Natorwissenschafi,  die  Grenzarbeit  auf  den  Gebieten 
zwischen  Physik  und  Chemie,  zwischen  anorganischer  und 
orgaiiiaelier  Chemie,  zwischen  organischer  Chemie  und 
Zellenlehre,  zwischen  Botanik  imd  Zoologie,  zwischen  Palär 
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ontologie  und  Geologie,  Ewisclien  Geologie  und  Astro- 

nomio  usw.  zum  orroßen  Ton  bereits  geleistet  hat,  so  daß 
sich  hier  s(;hon  deutlich  erkennbar  nach  strengem  Plane 
und  in  ungeheuren  Maßen  der  werdende  prachtvolle  Riesen- 
tempel der  Biologie  in  seinen  Fimdamenten  auf  baut,  das 
hat  auch  im  zweiten  Hauptteii  der  Gesamtwissenschaft,  in 
den  Geisteswissenschaften ,  begonnen.   Die  Forschung  anf 
den  Grenzgebieten  zwischen  Wirtsoliaftswissenschaft  nnd 
Recht,  zwischen  Becht  und  Staats-,  swist^n  Staats-  nnd 
Geschichtswissenschaft  im  allerweitesten  Sinne  und  hier  die 
Arbeiten  auf  den  Grenzgebieten  swischen  Völkerkunde, 
Staatengeschichte,   Rechts-,  Kunst-,  Sprach-,  Religions-, 
"Wirt.schaftsgescliichto     liaben    überall     angefangen ,  die 
Fundamente,  wenn  nicht  zu  legen,  so  doch  auszidieben  fiiir 
den   ebenso  gewaltigen  Bau  der   Soziologie.  Überall 
schießt  es  auch  hier  zusammen:  von  Nachbargebiet  zu 
Nachbargebiet  drückt  gleichsam  die  elektrische  Schwfile 
neuer  Fragestellungen,  neuer  Probleme,  die  über  der  Grenze 
stehen,  und  sprühen  auch  schon  überall  die  entladenden 
elektrischen  Funken  neuer  Antworten.    Und  wenn  auch 
noch  Jahiiiund^rte  vergehen  müssen,  bis  die  letzte  Kreuz- 
blume auf  dem  höchsten  Turme  den  letzten  MeiBelschlag 
erhalten  hat:  schon  heute  kann  auch  der  Blindeste  die 
große  Einheit  nicht  mehr  bestreiten:  denn  schon  heute  ist 
es  niclit  mehr  entfernt  miiglich,  etwa  Geschichte  im  alten 
Sinne   zu  lehren,   ohne   mindestens   das  völkerkundliche 
Material  und  Hie  Hauptsätze  der  theoretischen  National- 
ökonomie zu  beherrschen.    Und  ebensowenig  ist  heute  die 
Wirtschaftswissenschaft  lembar  und  lehrbar  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  höchsten  Abstraktionen  und  der  wichtigsten 
Tatsachen  der  großra  Naohbaigebiete. 

In  der  Wirtschaftswissenschaft  regt  denn  auch  der  neue 
üniversalismus  mäcrhtig  seine  Flügel.  Immer  entschiedener 
kehren  sicli  die  jungen  Forscher  von  dem  einseitigen 
öknnomisclii'n  TTistorismus  aV),  der  ganze  Berge  toten 
Materials  aufgehäuft  hat.  die  niemand  mehr  iibersehen  kann, 
und  in  dem  alle  Wissenschaft,  das  heißt  Beherrschung 
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der  Tatsachen,  zu  ersticken  droht.  Und  immer  kräftiger 
vollzieht  sich  die  Rückkehr  zur  theoretisclicn  Besinnung 
und  damit  zu  den  lange  verworfenen  Methoden  der  klassischen 
Nationalökonomie.  *  Wern£K  Sombakts  in  vieler  Beziehung 
großartiges  Werk  „Der  moderne  Kapitalismus"  bat  zum 
wemgsten  den  —  meines  Eraohtens  allerdings  miß- 
glückten —  Versuoh  gemacht,  deigenigen  Punkt  zu  er- 
reichen, wo  die  ökonomische  Historik  und  die  MARXsche 
materialistische  Geschichtsauffassung  sich  schneiden,  den 
Punkt,  an  dem  die  Theorie  der  Zukunft  allein  ihre  Stelle 
finden  kann. 

Nicht  minder  regt  es  sich  auf  dem  Gt- biete  der  eigent- 
lichen Historik.  Auch  hier  die  Flucht  aus  dem  immer  mehr 
anschwellenden  Ozean  unbeherrschter  und  unbeherrschbarer 
Tatsachen  zum  festen  Lande  einer  ordnenden  und  be- 
Eensohenden  Theorie.  Auch  hier  die  Besinnung  auf  das 
Wort:  non  multa  sed  multnml 

IBer  geht  seit  etwa  einem  Jahrzelmt  die  junge  deutsche 
Wissenschaft  an  der  Spitze.  Zwei  her  vorragende  Historiker 
streben  nach  dem  hohen  Siegesproiso  einer  Geschichts- 
phüosophie,  Kakl  Lamfkecht  xmd  Kürt  Bkeysig.  Jeder  von 
beiden  beansprucht  für  seine  leitenden  Gedanken ,  lür  sein 
ordnendes  Prinzip  die  Alleinherrschaft.  Will  man  eine 
kurze,  schlagende,  wenn  auch  nur  einigermafien  tre£fende 
Bezeichnung  fOr  den  G^egensatz  der  Methoden  haben,  so 
kann  man  sagen,  daß  Brbtsig  morphologisch  und  Lamprkcht 
embryologisch  vorgelit. 

Lampkechts  grundlegender  Gedanke  ist  eine  Wendung 
des  biogenetischen  Ginindgesetzes  dor  Entwicklungslehre 
ins  Psychologische:  er  nimmt  an,  daß  die  psychische  Ent- 
wicklung der  Menschheit  dieselben  Stufen  durchlaufen  hat,  die 
die  Entwicklung  der  Kindesseele  uns  abgekürzt  darstellt.  Wie 
im  Biologischen  die  Entwicklung  des  Embryo  in  ungeheurer 
Geschwindigkeit,  unter  Auslassung  unzähliger  Sprossen,  die 
gleiche  Leiter  emporklettert.,  die  die  große  Lebensentwick- 
lung  auf  diesem  Planeten   in  MillioiiLU  von  Jahren  er- 

Viert«lJiihrsschriftr.wiMt*uachtofil.PhiloB.  u.Soz.  XXXli.  -Z.  16 
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Uommen  hat,  so  le^  auch  die  Seele  des  Kindes  nach  dieser 

Auffassung  in  kürzester  Zeit  die  Stufen  der  Entwicklung 
zurück,  die  das  Bewußtsein  überhaupt  und  namentlicli  das 
Bewußtsein  der  Völker  zurückgelegt  hat.  Die  Stufen  der 
Kindespsychologie  sind  ein  kurz  gefaßter  Abriß  der  Stufen 
der  Völkerpsychologie :  und,  da  wir  die  Stufen  der  Kindes- 
psychologie einigermaßen  kennen,  so  ist  nns  damit  auch 
das  genetische  Schema  gegeben,  in  das  wir  die  sosial- 
psychologische  Entwicklung  der  Menschheit  einordnen 
können.  Solche  Ordnung  aber,  einmal  leidlich  Widerspruchs- 
frei  helgestellt,  würde  nichts  weniger  sein  als  eine  geschiohts- 
philosophische  Universalgeschichte. 

Bkkysig  schlägt  den  anderen  Weg  ein,  der  zu  dem 
gleichen  Ziele  führen  kann.  Er  will  durch  möglichst  ge- 
naue Beobachtung  und  Beschreibung  der  sozialen  Formen 
des  Menschenlebens  in  Staat,  Gesellschaft,  Kunst,  Religion  usw. 
zur  Feststellung  fester  Typen  gelangen,  die  sich  als  zeitlich 
subordinierte  Stufen  der  Entwicklung  begreifen  lassen;  und 
seine  Absicht  ist  offenbar,  nach  VoUendnng  dieser  not- 
wendigen Vorarbeit  die  sozialpsychologischen  Kräfte  auf- 
zuzeigen, die  den  „Fortschritt",  besser:  die  Entwicklung 
von  der  einen  Stufe  zur  anderen  herbeiführten. 

Nachdem  Lampkecut  bereits  das  fast  vollendete  gi*oß- 
artige  Werk  seiner  deutschen  Geschichte  nach  diesem 
leitenden  Gedanken  disponiert  hatte,  und  nachdem  Breisig 
seinerseits  seine  auf  breitester  Grundlage  au%ebaute  Kultur- 
geschichte der  Neuzeit  weit  gefördert  hat,  treten  jetot  die 
beiden  konkurrierenden  Schulen  mit  je  dem  ersten  Bande 
einer  Geschichte'  der  Menschheit  auf  den  Plan 

SciiNKiDKK  ist  selbständiger  Schüler  Lamprechts:  er 
disponiert  die  Weltgeschichte  ganz  nach  derselben  Art  wie 


'  K\  ui  Bkkvm«;,  Die  Geschieht«  der  Menschheit.  Die  Völker 
ewiffer  rrzcit.  1.  Hand:  Die  Aiiifirikaner  des  Nordwestens  und  des 
Nordens.  Ueorg  Bondi ,  Berlin  lUUT,  XXVII,  5ü:i  Öeiten.  Hkkmasn 
ScBMEiuBu,  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  1.  Baad:  Kultur 
und  Denken  der  alten  Ägypter.  B.  VoigtlK&der,  Leipzig  1907,  XXXTI, 
564  Seiten. 
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Min  Meister  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  disponiert 
bat:  nach  den  biogenetischen  Stufen  des  psychologischen 
Entwicklnng^^unges.  Aber  mir  will  scheinen,  als  sei  dieses 
ordnende  Prinzip,  wenn  überhanpi,  nur  mit  ftußerster  Vorsicht 
fiir  eine  Weltgeschichte  verwertbar,  Tmd  als  sei  SCHNEIDER 
(iarlnn  h  recht  weit  von  dem  Ziele  der  Wahrheit  abgelenkt 
worden. 

Schon  seine  Anwendung  auf  eine  einzelne  Volks- 
geschichte darf  nur  mit  äußerster  Behutsamkeit  geschehen 
und  kann  nnr  in  den  Händen  eines  Meisters  von  größter 
Besonnenheit  zu  gnten  Eigebnissen  l^ähren. 

Ich  habe  schon  einmal  in  einer  Anzeige  des  Lamprecht- 
«eben  Werkchens  „Moderne  Cbschichtswissenschaft**  (Frei- 
burg HM>5)  daranf  aufmerksam  gemacht,  dafi  seine  Anf- 
fassung  einer  ziemlich  (einschneidenden  Korrektur  bedarf. 
Dun  stellt  sich  die  rroschii  lite  eines  Volkes  so  dar,  als  sei 
dies  Volk  eine  einzige  Persönlichkeit,  die  einen  gewissen 
typischen  Entwicklungsgang  ihres  Seelenlebens  durchläuft 
imd  dementsprechend  auf  ihre  Umwelt  reagiert.  Das  ist 
aber  nur  in  einem  sehr  übertragenen  Sinne  richtig.  Man 
gelangt  zu  einer,  nach  meiner  Meinung  tieferen  Einsicht  in 
die  geschichtHohen  Dinge,  wenn  man  nie  vergißt,  daß  ein 
Volk  jederzeit  aus  einer  Reihe  verschiedener  sozialer  Klassen 
mit  sehr  verschiedenen  luti^ressen  und  deswegen  sehr  ver- 
.schie<h?ner  Psvi  hologic  V>estc]it.  Je  nach  (h-^r  pohtischen  und 
sozialen  Entwicklung,  die  wieder  von  vielen  verschiedenen 
Faktoren  abhängig  ist,  steht  nun  einmal  die  eine,  und  das 
andere  Mal  die  andere  Klasse  im  Vordergrund  der  historischen 
Bohne,  and  ihre  spezifische  Psychologie  ist  in  dieser  Periode 
die  „Determinante**  des  Geschehens.  Um  den  Gegensatz 
der  Anschanungen  knrz  an  einem  Beispiel  zn  illnstrieren, 
so  sieht  Lampkkcht  immer  nnr  einen  Helden  auf  der  Bühne 
der  deutschen  .Geschichte,  den  „Deutschen"  schlechtwog, 
und  miili  natürlich  von  dieser  Voraussetzung  dahin  ge- 
langen, den  auftalligen  Wechsel  in  der  psychologischen 
Gesamtstimmung,  in  Weltautfassung,  Knnstübung,  Rechts- 
bildong,  Staatsverfassung  usw.,  durch  die  sich  die  einzelnen 
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Perioden  unterscheiden,  als  eine  fortlaufende  Entwicklung 
der  Volksseele  zu  betrachten.  In  der  Tat  aber  wechseln 
die  Helden  des  Dramas  fortwährend :  der  freio  Bauer  der 
altgermanischen  Urzeit,  der  Großgrundherr  des  frühen,  der 
Ritter  des  hohen,  der  Bürger  des  späten  Mittelalters,  dann 
der  Landesherr,  der  absolute  Fürst,  der  Bourgeois,  der 
Sozialist,  schliefilich  der  Ästhet  der  Neuzeit  sind  nach- 
einander die  Träger  der  fiEÜirenden  Rolle ;  und  was  LAMPRBCHr 
als  die  Fortentwicklung,  als  das  Auseinander  einer  Gesamt- 
volksseele erscheint,  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  die 
zeitliche  Aufcinanderfblijje,  das  Nacheinander  verschiedener 
Klassenseelen,  von  denen  jede  durch  ihre  besondere  Klassen- 
lage streng  determiniert  ist.  Um  ein  Bild  zu  wiederholen^ 
das  ich  damals  gegen  Lahprecbt  brauchte:  ihm  erscheint 
eine  Volksgeschichte  als  ein  einziges  ungeheures  Drama  mit 
einem  nie  wechselnden  Helden,  während  sie  mir  als  eine 
Kette  verschiedener  Dramen  erscheint»  die,  den  Shakespeare- 
sehen  Königsdramen  vergleichbar,  in  ihrer  Gesamtheit  eine 
höhere  Einheit  darstellen. 

Dieser  Einwand  gilt,  wie  mir  scheint,  in  vielfleush  ver- 
schärftem Maße  auch  gegen  Schneider.  Auch  ihm  erscheint 
die  nahezu  30<)<  »jährige  Entwicklung  des  ägyptischen  Reiches 
als  eine  einzige  Fortentwicklung,  als  ein  Drama  mit  einem 
einzigen  Helden,  während  es  sich  augenscheinlich  auch  hier 
um  eine  Kette  zusammenhängender  Dramen  handelt,  deren 
Held  jedesmal  eine  andere  Klasse  ist,  eine  Kette  übrigens, 
die  der  eben  aufgeführten  Reihenfolge  der  deutschen  Ge- 
schichte in  mancher  Beziehung  parallel  l&uft  Zwar  fehlt 
in  der  figjrptischen  Überlieferang  das  Anfangsglied,  der  freie 
Bauer,  aber  die  Entwicklung  vom  patriarchalischen  Gau* 
könig,  der  noch  fast  nur  der  prinms  inter  pares  ist,  über 
den  feudalen  Großgrundherren  zum  städtischen  Bürger,  zum 
Landesfürstentum  und  absoluten  Köni<j:tum ,  das  dann  hier 
in  eine  staiTe  Theokratie  einmündet,  ist  doch  auch  hier  ge- 
geben. Schneider  aber  kommt  niemals  zu  der  Frage,  ob 
nicht  vielleicht  die  auflUlligen  Verschiedenlieiten  des  sozial- 
psychologischen  Charakters  jeder  Epoche,  die  er  mit  feiner 
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Spülkraft  aufdeckt,  daraus  zn  erklären  sind,  daß  eben  ganz 
«ädere  Erlassen  im  Vordexgnmde  der  historischen  Bühne 
stehen,  das  heifit  hier  der  spftrlichen  schriftlichen  Über- 
lieferung das  Gepräge  geben. 

Aber  damit  ist  der  Einwftnde  noch  nicht  genug.  Das 
LAMPKKCHTsche  Prinzip  zeigt  seine  ganze  metliodisclie  (jrefahr 
so  recht  eigentlich  erst  hier,  wo  es  nicht  auf  eine  Volks-, 
•sondern  auf  die  p:aiizo  Wf'ltij^eschichte  angewendet  wird. 
Denn  nun  drängt  sich  dem  Gläubigen  des  biogenetischen  ♦ 
Grandgesetzes  ganz  naturgemäß  die  Vorstellung  auf,  daß 
sozusagen  die  ganze  Weltgeschichte  jenes  einzige  Drama 
mit  xrar  einem  Helden  sei,  von  dem  wir  vorhin  sprachen. 
Der  Begriff  «Mensch^  substitoiert  sich  unbewufiterweise 
dem  Begriff  .lg>-pter*  oder  .Deutooher«.  Er  erwartet  mit 
anderen  Worten,  daß  ihm  je  ein  Volk  je  eine  Stufe  der 
a  priori  angenommenen  psychologischen  Entmcklungskette 
repräsentiere ,  und  ist  stark  ^(nieij^t .  die  ilim  gegebenen 
Daten  der  Theorie  anzu])assen.  Daraus  kann .  ja  muß  oft 
eine  Prokrustesarbeit  werden,  und  dieser  ^^rößeren  Gefahr 
scheint  mir  Schnkideh  nicht  überall  entgangen  zu  sein. 

Ihm  repräsentiert  der  »Ägypter"  eine  untere  Stufe  der 
geistigen  Entwicklung.  Vom  anschaulichen  Denken,  das  er 
mit  dem  Kinde  gemein  hat,  hat  er  es  nicht  weiter  gebracht 
als  bis  zu  einer  Vorstufe  des  systematischen  Denkens;  erst 
die  babylonisohe  Kultur  hat  die  nächste  Stufe,  die  der 
ausgebildeten  Systematik  mit  der  Bildung  abstrakter  Ober- 
begi'iÜe,  erstiegen,  und  wieder  dem  ilellenentum  erst  war 
es  boschieden,  in  der  eigentlichen  Logik  das  »gewaltige 
Werkzeug  zur  Beherrschung  der  Welt  zu  scliniioden.  Das 
Schema  ist  plausibel  und  hat  namentlich  deswegen  Aussicht, 
zu  allgemeinerer  Geltung  zu  kommon,  weil  es  mit  der  alten 
lieb  gewordenen  Vorstellung  gleiohläuft,  wonach  von 
Ägypten  bis  zu  den  Vereinigten  Staaten  eine  einzige  Kausat- 
kette fortschreitender  Entwicklung  besteht.  Und  es  soll 
auch  durchaus  anerkannt  werden,  daß  es  Schneider  gelingt, 
mit  diesem  Schema  zahlreiche  Einzelheiten  glüokHoh  und 
in  der  Tat  überzeugend  aufzuhellen. 
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Aber  als  einziges  Erkläningsprinzip  aui'  eine  ganze,  so 
überaus  lange  und  inhaltlich  reiche  Volksentwicklung  an- 
gewendet, erscheint  mir  das  Prinz^>  überaus  gefahrlich.  Es 
schneidet  die  interessantesten  Probleme  ab  und  kann  so 
leicht  statt  emer  kausalen  Erklärung  zur  Eselsbrücke  der 
llistorik  werden. 

Zwei  Beispiele  werden  d&a  beäser  illustrieren  als  alle 
theoretisclien  Erörteningen. 

In  Ägypten  wechseln,  wie  in  jedem  primitiven  Feudal- 
staat höherer  Stufe,  Zeiten  der  Blüte  mit  Zeiten  des  sozialen 
Verfalles,    Wie  überall  zerstört  die  feudale  Großgrund- 
herrschaft den  Bauemstand  und  damit  die  Kratt  des  Reiches, 
das  nun  wehrlos  den  Ghrenzvölkem  verf&llt,  sie  assimiliert 
oder,  durch  eine  neue  Ghrundeigentumsverfassung  gestfirkt, 
wieder  ausstoßt,  um  nach  neuer  Blüte  schnell  aus  denselben 
Ursachen   wieder  dem  gleichen  Verfallsprozeß   zu  unter- 
lieoren.    Nmi  wissen  wir  aus  der  Geschichte  aller  Völker» 
daß   Zeiten  relativer  Gleicldieit  der  Lebensbedingungen, 
blühenden  Bauemstandes,  dichter  Bevölkerung  und  daher 
starker  politischer  Kraft  regelm&ßig  auch  Zeiten  einer 
starken,  stihreinen«  breitspannenden  Kunst  und  Wissenschaft 
sind,  während  beide  sich  in  den  Zeiten  vordringender 
sozialer  Zersetzung  erst  verniedlichen,  um  dann  immer  mehr 
ins  Flache  und  Grobe,  ins  Sensationelle  und  Perverse  aus- 
zuarten und  in  der  Zeit  der  vollen  sozialen  Zersetzung  «ranz 
zu  verschwinden.    Wer  dies  universale  Gesetz  z.  B.  an 
Atheu ,  am  Italien  der  Renaissance  und  dem  Deutschland 
des  15.  Jahrhunderts  erkannt  hat,  wird  geneigt  sein,  sehr 
viele  Erscheinungen  der  ägyptischen  Volkspsychologie  auf 
gleiche  Weise  zu  deuten.  Ihm  wird  die  schiiftliche  Über- 
lieferung und  die  Kunstübung  viel  eher  als  das  Symptom 
bestimmter  sozialer  Wellengänge  erscheinen,  denn  als  Stute 
einer  einheithchen  Skala  der  Seelenentwicklung,  die  sich 
durch   alle   sekundären    Schwankungen  der  sozialen  Ent- 
wicklung hindurch  hehauptet.    SCHM£ID£R,  der  nur  diese 
Skala  sieht.  Imt  vielleicht  recht:  aber  von  einer  wissenschaft- 
lichen Sicherheit  könnte  doch  erst  die  Bede  sein,  wenn  er 
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den  Einfltifi  der  Terscbiedenen  Gtesellschaftsssastände  imter- 
sQoht  nnd  ansgeschlossen  hfttte.  Davon  ist  aber  keine  Rede. 

Er  hat  nicht  fresehen,  daß  hier  ein  Problem  ist.  Er  müht 
sich  sehr  ab,  unleugbare  Rückschritte  in  Kuiiststil  uiul 
LebensaiiÖassung  dennoch  als  Fortschritte  zu  erkliireii.  in- 
sofern es  unentbehrliche  Entwicklungsstuien  seien,  die  einmal 
jsnrüokgelegt  werden  müßten.  Wenn  man  aber  genauer 
zusieht,  handelt  es  sich  hier  regehnäfiig  um  Zeiten  des 
sozialen  Zerfalles;  und  die  Deutung,  daß  Kunst  und  Wissen- 
schaft entarten,  weil  der  tragende  Stamm  der  Volkskraft 
krftnkelt,  scheint  mir  hier  überall  viel  näher  zu  liegen  als 
die  gezwungene  Erklärimg,  die  Schneider  vorlogt. 

Ganz  l)esonders  klar  erscheint  mir  die  Gflahrlichkeit 
der  Methüde  aus  dem  Schluß  des  letzton  Kapitels  hervor- 
zugehen, die  die  letzte  Entwicklung  der  äg^'ptischen 
Religion,  die  Theokratie  des  Ammonkollegs  usw.  beliandelt. 
Hier  kombinieren  sich  nach  meiner  Auffassung  beide  Fehler, 
zu  denen  die  Methode  so  leicht  verlocken  kann,  und  er- 
zeugen ein  recht  Fisches  Bild.  Wir  haben  erstens  das 
Qui-pro-quo,  das  den  zurzeit  im  Vordeigrunde  der  Ober- 
lieferung stehenden  Klassenvertreter,  diesmal  den  herrscluMi- 
den  Priester,  als  den  Vertreter  der  N'olklieit  schlechtweg 
hetrachtot :  und  wir  haben  zweitens  den  IiTtum,  der  eine 
Periode  unzweifelhafter  Rückbildung,  schwerer  und  schlieüiich 
tödlicher  sozialer  Erkrankung  eines  Volkskörpers,  unter  den- 
selben Gesichtspunkten  bewertet  wie  die  Periode  einer  un- 
zweifelhaften Gtesundheit.  Dazu  kommt  augenscheinlich  ein 
Drittes:  die  Übersoh&tzung  des  in  der  schrifUiohen  Über- 
lieferang enthaltenen  Materials.  Es  dürfte  unmöglich  sein, 
das  ägyptische  Lehen  selbst  dieser  schweren  Verfallszeit 
auch  nur  schattenhaft  aus  den  uns  erhaltenen  Schrittreston 
zu  rekonstruieren:  man  stalle  sich  vor.  welches  Bild  ein 
Geschichtsforscher  des  übeniächsten  Jahrtausends  von 
Deutschland  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  erhalten  würde, 
der  kein  andeies  Material  besäfie  als  die  theologischen 
Btftnkereien,  die  damals  das  Interesse  der  ftüirenden  Klassen 
luid  darum  das  Schrifttum  völlig  beherrschten? 
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Das  Ägypten  jener  Zeit  ist  ein  der  durch  ungelieuren 
Qrandbesitz  allmächtigenPriesterschafl  wehrlos  ausgeliefertes 
Land  und  zeigt,  wie  mir  scheint,  in  seinem  geistigen  Leben  alle 
Gharakterzfige  einer  solchen  Theokratie,  wie  wir  sie  etwa 
in  Tibet  und,  bedeutend  abgesohwftcht,  noch  im  heutigon 
Spanien  beobachten  können.  Schon  ein  flüchtiger  Vei]gleich 
zeigt,   dafi  auch  in  Spanien,   trotzdem  inzwisohen  die 
„Hellonori  die  Logik  entwickelt  haben" ,  sehr  weitgehende 
Älinlichkeiten  der  psychologischen  Gesamtstiiimiung ,  der 
Drnkart  usw.  vorhanden  sind.   Wenn  man  sich  die  Kintlü.sse 
der  historischen  „Traditionswerto"  und  die  Anregung  und 
Stärkung  der  Opposition  durch  dio  w<>stonropäi8che  Gesamt- 
entwicklung aus  dem  Leben  des  heutigen  Spanien  wegdenkt, 
so  wird  man  zu  einem  Gesamtergebnis  kommen,  das  dem 
Zustand  der  ägyptischen  Sp&tzeit  in  yielen  Beziehtmgen 
sehr  ähnlich  ist.  Daraus  aber  eigibt  sich  die  Wahrscheinlich- 
keit, dafi  die  ScBNEiDERsche  Deutung  nicht  richtig  ist.  Das 
ägyptische  Denken  blieb  nicht  auf  der  unteren  Stufe  stehen, 
weil  es  diesem  Volke  an  der  Kraft  gefeliU  hätte,  liöhoro 
Stufen  zu  erreichen,  oder,  was  wohl  der  ScHNEiOKKschen 
Auffassung  näher  kommt,  weil  es  seine  Kraft  völlig  ver- 
braucht hatte,  bis  es  jene  niedere  Stufe  erreichte,  sondern 
es  war  wahrscheinlich  schon  von  einer  bereits  erreichten 
höheren  Stufe  infolge  rein  sozialer  Zersetzung  herabgesunken 
tmd  verlor  dann  die  Kraft,  weiterzukommen,  weil  es  durch 
eine  allmächtige  Priesterschaft  geistig  völlig  geknebelt  wurde. 

Das  scheint  im  Resultat  auf  die  ScHNnDERSche  Auf- 
fassung hinauszulaufen;  aber  es  kommt  hier  nicht  auf  die 
Tatsachen  an ,  sondern  auf  ihre  gosc  liichtsphilosophische 
Verkniij)fung.  Und  da  zeigt  sich  der  Gegensatz:  was  bei 
ScHNKiDEK  eine  psychologische  Gesetzmäßigkeit  ist,  er- 
scheint der  hier  skizzierton  Auffassung  als  eine  sozial- 
ökonomische Gesetzmäßigkeit.  Das  Problem  stellt  sich 
in  völlig  neuer  Gestalt :  dio  soziale  Entwicklung,  die  Standes- 
gliederung,  die  Verteilimg  der  von  der  Gesamtvolksarbeit 
geschaffenen  Güter  erscheinen  dann  als  die  primftren  Ur- 
sachen des  Gbschehens,  von  denen  auch  die  Volkspsycho- 
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logie  insofern  stareng  abhftngig  ist,  als  jene  sozialökonomischen 
Teili&ltnisse  die  Klassenpsychologie  der  führenden,  jeweils 

im  Vorder<_;ruiide  der  historischen  Bühne  siehenden  re- 
präsentativen Gruppen  determinieren. 

Um  diese  Einwände  noch  einmal  zusammenzufassen,  so 
möchte  ich  fol  elendes  sap:on :  das  LxBlPRECHTsche  Prinzip  er- 
scheint mir  grundsätzlich  richtig  und  wird  namentlich  für 
<iie  vorstaatliche  Geschichte  sich  als  ein  wertvolles 
kenxistisches  Prinzip  erweisen.  Aber  es  darf  för  die  Stadien 
höherer  £ntwioklang  des  Staates  imd  der  Gesellschaft  nur 
mit  &iifierster  Behutsamkeit  angewendet  werden,  wenn  es 
nicht  die  wichtigsten  Problemstellangen  Terhindem  soll. 
Insbesondere  bildet  die  durch  die  Methode  sehr  nahegelegte 
Tendenz ,  ein  ganzes  Volk  oder  gar  die  ganze  Menschheit 
als  ein  einziges  von  der  Kindheit  an  regelmäßig  sich  ent- 
wickelndes Individuum  anzusehen,  eine  bedeutende  Geiahr. 
Mindestens  als  Vorarbeit  ist  es  nötig,  das  soziale  Auf  und 
Ab  der  Entwicklung,  die  Herrschaft,  den  Abstieg  und  das 
Verschwinden  der  einzelnen  Klassen  eines  Volkes  auf  das 
genaueste  festzustellen  und  so  w:eit  wie  möglich  kausal  zu 
erklären  und  dieselbe  soziale  Ehitwicklung  an  den  einzelnen 
fiüirenden  Völkern  zu  erforschen.  Dann  erst,  aus  der  ge- 
nauen Erkenntnis  der  Gruppen-  und  Elassenpsychologie  der 
einzelnen  Schichten,  läßt  sich  so  etwas  wie  eine  Volks- 
psychologie zusammensetzen.  Und  nur  auf  dieser  Gnind- 
lage  wieder  läßt  sich  der  psychogenetische  Stammbaum  der 
Menschheit  entwerfen. 

Die  zweite  Universalgeschichte,  die  mit  ihrem  ersten 
Bande  auf  den  Plan  tritt,  rührt  von  dem  Haupte  der  zweiten 
geschichtsphilosophischen  Schule  selbst  her,  von  Einer 
Bretsio. 

Breysig  war  ursprünglich  „exakter  Historiker",  der  der 

ScHMOLLEKschen  Schule  sehr  nahe  stand.  Sein  Arbeitstehl 
war  das  Grenz;:;ebiet  zwischen  eigentliclier  llistonk  und 
Ökonomik.  Und  so  erlebte  dieser  feurige  Kopf  das  Schicksal 
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aller  bedeatenden  Grenzer:  die  Elemarbeit  konnte  ihn  nickt 
befriedigen,  tind  er  strebte  ins  Ghrofie  nnd  Weite.  Üm  die 

in  harter,  ehrlicher  Kleinarbeit  gewonnenen  Anschauungen 
einem  größeren  Ziele  dienstbar  zu  machen ,  begann  er  vor 
Jahren  mit  der  Herausgabe  eines  mehrbändigen  Werkes : 
„Die  Kulturgeschichte  der  Neuzeit' ,  das  sich  das  Ziel  steckte, 
den  Wurzeln  unserer  modernen  Insütutionen  und  Wert- 
gedanken rückwärts  zu  folgen  bis  in  die  fernste  Vorzeit 
hinein.  Darum  begann  er,  noch  ganz  im  Banne  der  Kanke- 
sohen  Auffassung  von  der  „Weltgeschichte",  mit  dem,  was 
wir  ,,Altertum*  nennen,  das  heifit  mit  der  hauptsfichlioh  von 
Hellas  und  Rom  getragenen  mittelländischen  Kultur,  und 
fahrte  die  Untersuchung  bis  tief  in  unser  sogenanntes  Mittel- 
alter empor.  Aber  er  konnte  dabei  nicht  stehen  bleiben. 
An  den  UreMizen  eines  viel  größeren  Gebietes  hatte  er  ge- 
arbeitet, und  wi(Mler  ersrhlosson  sich  ihm  weitere  Xachbar- 
gebiete ;  die  Öchwüle  neuer  Fragestellungen  lastete  auf*  ihm,, 
und  schon  waren  wieder  die  erlösenden  Funken  zu  seinem, 
von  seinem  Standpunkt  hinüber-,  herübergesprungen.  Jetzt 
erst  erschloß  sich  ihm  die  ganze  Größe  seiner  Aufgabe: 
Jetzt  soll  die  Untersuchung  die  Geschichte  der  ganzen 
Menschheit  umspannen,  und  sie  soll  gleichzeitig  „Welt**- 
und  „Gbsamtgeschichte''  sein.  Auch  das  kleinste  Stftmmchen 
erscheint  ihm  jetzt  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  so 
wert  wie  das  größte  Reich ,  und  jeder  Triel)  am  Stamme 
jeder  Volkheit  soll  mit  gleicher  Liebe  umspannt  werden, 
um  die  Gesetze  der  menschlichen  (Tosamtpsyche  zu  finden^ 
die  ja  auch  die  Gesetze  der  Geschichte  sind. 

Das  ist  das  soziologische  Programm  einer  Universal  - 
geschichte,  das  Breisig  hier  mit  vollem  Bewußtsein  und 
hinreißendem  Schwung  in  breitester  AusfÜhrUchkeit  darstellt. 
Und  in  dieser  Darlegung,  die  nicht  weniger  Kampfprogramm 
wie  Arbeitsprogramm  ist,  ist  auch  der  Hauptvorzug  dieses 
ersten  Bandes  zu  erblicken.  Zum  erstenmal  stellt  sich  ein 
Historiker  von  Fach  mit  vollem  Ver>tän(lnis  die  ungeheure 
Aufgabe,  die  bislu>r  nur  von  Soziologen  in  weiterem  JSimie 
in  blassen  Umrissen  skizziert  worden  ist. 
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Ob  Bretsig  das  Biesenprogramm  jemals  wird  ansf&hren 
können,  erscheint  mir  als  äofierst  fraglich ;  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit weiter  geführt,  wird  diese  Universalgeschichte 
eine  ganze  Bibliothek  füllen.  Aber  hier  ist  schon  das  große 
Wollen  eine  Tat  zu  nennen.  Ob  seine  Kraft  und  sein  Leben 
ausreichen  oder  nicht :  das  hier  aufgestellte  Programm  wird 
iäi  Jahrzehnte  hinaus  das  Ziel  aller  wirkUch  niiiversal- 
geschichtlichen ,  aller  wahrhaft  sosdologischen  Gteschicht- 
schreibang  bleiben  müssen,  nnd  es  wird,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  in  der  Zusammenarbeit  vieler  gleich  gerichteter 
Forscher,  für  jedes  künftige  Geschlecht  einmal  ausgeföhrt 
werden. 

Der  vorliegende  erste  Band  cntliiilt  von  den  „Völkern 
ewiger  Urzeit"   zunächst  das  erste  und  zweite  Buch  des 
.die    rote   Rasse'*    behandelnden   ersten   Hauptteiles:  die 
Kolumbianer  und  die  Nordländer.    Mir  will  scheinen,  als 
habe  Bretsig  die  Versprechungen  seines  Programms  hier 
weit  über£rwarten  erfüllt.  Er  umfaßt  äußeres  und  inneres 
Leben  dieser  Stftmme  mit  gleicher  Vollständigkeit  und 
gleicher  Liebe.  Die  echt  künstlerische ,  im  edelsten  Sinne 
als  fast  weiblich  zu  bezeichnende  seelische  Anpassungskraft, 
die  Ffthigkeit,  sich  in  die  Psychologie  primitiver  Menschen- 
iprippen  zu  versetzen,  die  Bkeysig  bereits  in  seinem  prächtigen 
Werke  über   ^den  Gottesgodankou  und   den  1  U-ilbringer" 
bewährt  hat,  zeigt  sicli  auch  hier  wieder  auf  das  schr)nste. 
Bkeysig  hat  wie  kaum  ein  anderer  das  Zeug  zum  psycho- 
logisch entwickelnden  Ethnologen,  gerade  durch  diese  Kraft 
des  Nachempfindens:   hoffentlich  bewährt  es  sich  auch 
ebenso,  wenn  es  gilt,  die  höheren  Formen  der  Kultur,  die 
ja  immer  mehr  mechanisiert  werden,  logisch  zu  verstehen. 
Ob  alle  von  ihm  in  diesem  Bande  gegebenen  Erklärungen 
der  genauen  Kritik  der  Fachleute  standhalten  werden,  muß 
abgewartet  werden ;  jedenfalls  werden  sie  der  ethnologisch- 
soziologischen  Forschung  mächtige  Anregungen  gewähren. 
Es  ist  bei  diesem  Stande  der  Arbeit,  die  ja  vorläutig  nur 
solches  Material  behandelt,  das  bisher  als  außerhistorisch 
betrachtet  wurde,  fast  unmöglich,  über  die  £u£¥siti8che 
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Methodik  ein  Urteil  abzugeben,  um  so  weniger,  als  er  mit 
der  prächtigsten  Bescheidenheit  sich  selbst  nicht  als 
Wissenden,  sondern  als  Lernenden  bezeichnet.  £r  erklftrt 
ausdrücklich,  daß  er  die  aUgemeinen  Anschanimgen,  von 
denen  er  jetzt  geleitet  wird,  lediglich  als  Arbeitshypothesen 
betrachtet,  die  er  vielleicht  im  Laufe  seiner  weiteren  Stadien 
nicht  nnr  bloß  ergänzen,  sondern  sogar  als  unrichtig  fallen 
lassen  wird ;  ja  er  behält  sich  sogar  vor,  die  im  Anhang 
definierten  Hilfsbegritie  der  Historik  später  anders  zu  be- 
grenzen, wenn  sich  die  Notwendigkeit  dazu  herausstellen 
sollte.  Angesichts  solchen  Freimuts  imd  zugleich  solcher 
Bescheidenheit  wäre  es  fast  kleinlich,  schon  im  jetzigen 
Stadium  kritische  Bedenken  zu  äußern.  So  möge  denn  das 
folgende  als  der  Bat  eines  Mitstrebenden,  nicht  aber  als 
Kritik  angesehen  werden. 

Vor  allem  erscheint  mir  Bretsios  Definition  vom  Staat 
als  gefahrlich.  Er  versteht  darunter  „die  Gesamtheit  aller 
der  Eiiiriclitimgcn ,  die  ein  oder  mehrere  Biutsvorbände 
schatien,  um  sich  zu  iniu'rem,  durch  eine  Verfassung  ge- 
regeltem Zusammenschluß,  zu  äußerer  Abwehr  fremder  Ein- 
griffe und  zur  Aufrechterhaltung  einer  lockeren  LebcnS'  und 
einer  lockeren  oder  festen  Wirtscliaftsgemeinschaft  zu  ver- 
einigen". Diese  Definition  will  die  im  engeren  Sinne  vor- 
staatlichen und  staatlichen  Organisationen  in  einen  Begriff 
ssusammenfassen.  Sie  ist  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  ge- 
rade falsch  und  muß  doch  jedem,  der  die  Dinge  nioht  genau 
kennt,  einen  völlig  falschen  Eindruck  machen.  Denn  diese 
„Vereinigung  eines  oder  uiclirerer  Blutsverbände''  sieht  hier 
aus  wie  ein  triedlicher  contrat  social :  in  der  Tat  aber  ist 
der  Staat  im  engeren  Sinne,  der  Keimhng  jeder  höheren 
Kultur,  eine  Schöpfung  des  kriegerischen  Zusammen- 
stoßes, und  die  , Vereinigimg"  ist  eine  zwangsweise  er- 
folgte, mit  einer  wirtschaftlichen  Verteilung  des  nationalen 
Gesamtproduktes  zugunsten  der  Sieger  und  zuungunsten  der 
Besiegten.  Diese  Tatsache  bildet  geradezu  den  Schlüssel  für 
alle  Weltgeschichte ;  ohne  sie  ist  ein  Verständnis  schon  der 
niederen,  geschweige  denn  der  höheren  Kultuiformen  un- 
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möglich:  und  dämm  sollte  man  den  Begriff  „Staat"  völlig 
ftr  diese  Sohöpfnng  de«  Kriegsrechte  reservieren,  die  Ver- 
binde primitiver  Jäger  und  Fischer  aber  gniiid sätzlich  als 
un^^taatlich  bezeichnen  und  für  ihre  Gesellschattsorßjani- 
isationeii  einen  ganz  neuen  Ausdruck  oinlühren. 

Usis  zweit©  Bedenken,  das  ich  äußern  möchte,  richtet 
sich  gegen  die  morphologische  Methode  Breysigs.  Er  nimmt 
bekanntlich  an  (vgl.  seinen  ^  Stufenbau  und  <iie  Gesetze  der 
Weltgeschichte''),  dafi  alle  Völker  der  Erde,  wenn  die  Ent- 
wickhing nicht  vorher  abgehrochen  wird,  in  der  gleichen 
Reihenfolge  die  gleichen  Stufen  staatlicher  Entwicklung 
dnrchlanfen  wftrden,  die  er  Urzeit,  Altertum,  Mittelalter, 
Neuzeit  und  neueste  Zeit  nennt.    Also  auch  hier  eine  An- 
wendung  des    biogenetischen   Grundgesetzes.     Er  unter- 
scheidet sich  von  der  LAMPKECHTsclien  Schule,  wie  schon 
gesagt,  dadm'ch,  daß  er  die  äußere  Erscheinungsform  jeder 
dieser  Stuten  zu  bestimmen  versucht,  eine  Art  von  Synopsis 
aufstellt,  die  gestattet,  jedes  neu  entdeckte  oder  neu  genau 
hestimmte  Exemplar  einer  Gesellschaft  fehllos  in  die  zu- 
gehörige Klasse  nnd  Ordnnng  einzureihen.  Wie  schwierig 
diese  Aufgabe  angesichts  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Über- 
lieferung ist,  verkennt  Breysig  selbst  nicht  im  mindesten; 
aber  es  scheint  mir,  als  wenn  er  eines  der  Stufensymptome 
stark  überschätzte,  das  in  seinem  Ausdruck  „knochigste" 
von  allen:  die  äußere  Staatsverfassung.   Meine  viel- 
fach gleichlaufenden  Studien  haben  mich  zu  der  vorläufigen 
Überzeugung  geführt,  daß  die  Staatsverfassung  als  „gutes 
Artmerkmal"  nicht  verwendbar  ist.  Soweit  ich  sehen  kann, 
gestattet  die  äußere  Verfassung  der  Staaten  keinen  Rück- 
sohlufi  auf  ihre  innere  Bescha£Penheit.  Wir  haben  z.  B.  im 
malayischen  Archipel  dicht  nebeneinander  kleine  Staats- 
wesen, deren  soziale  und  ständische  Verfassung,  wirtschal^ 
liehe  Ghliedemng  usw.  völlig  analog  erscheint:  und  doch  ist 
in  dem  einen  der  Sultan  eine  ohnmächtige  Puppe  in  den 
Händen    der  großen  Feudalherren,   während   er  in  dem 
Nachbarreiche,  wo  das  Fürstenamt  mit  dem  ()l)erpriestcr- 
amt  verkuppelt  ist,  eine  fast  unbegrenzte  Macht  zu  genießen 
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scheint.  Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  häufen.  Bukysm  ist 
durch  die  Überschätzunjc:  flcr  äußeren  Verfassang  als  des 
wichtigsten  Stofenmerkm&Is  früher  zu  manchen  handgreif- 
lichen Irrtümern  gelangt:  so  z.  B.  hat  er  Karthago,  einen 
echten  „  Seestaat "  auf  der  Höhe  seiner  neuesten  Zeit, 
nämlich  im  Ausgangsstadiom  der  dnroh  die  kapitalistische 
Sklavenwirtsohaft  verursachten  Zersetzung,  auf  das  Symptom 
der  Verfassung  hin  der  Altertumsstufe  eingeordnet. 

Vor  solchen  Mißgriffen  wird  man  sich  nur  bewahren 
können,  wenn  man  die  morj)hologische  mit  der  enihryo- 
logischon  Betracht ungs weise  kombiniert,  d.h.  wenn  man  die 
teils  psychologischen,  teils  mechanisch-kausalen  Ursachen 
erforscht,  die  von  einer  Stufe  zur  anderen  emporführen. 
Daß  solche  Untersuchung  eine  zum  Hauptteile  national- 
ökonomische sein  muß,  d.  h.  eine  solche.,  die  der  Ent- 
wicklung der  sozialen  IQassen  und  der  gesellschaftlichen 
Produktivkräfte  nachspürt,  ist  meine  Überzeugung ,  die  ich 
hier  nicht  näher  begründen  kann.  Meine  soeben  erschienene 
Abhandlimg  „Der  Staat"  gibt  den  ersten  ausführliehen 
Versuch  der  Verwirklichung  dieses  universalhistorischcn 
Progrannns.  Ich  glaube,  daß  nur  diese  IMetliode,  die  Dinire 
zugleich  in  ihrer  Auscinandereutwicklung  auf  Grund  all- 
gemein messchlicher  Seelengesotze  und  in  ihren  auf  jeder 
Stufe  entwickelten  Formen  gleichzeitig  zu  betrachten,  die 
Gefahren  vermeiden  kann,  die  als  Skylla  und  Chaiybdis  die 
Adepten  Lahpkechts  und  Brbtsios  bedrohen:  die  Über- 
spannung des  psychologischen  Entwicklungsgedankens  bis 
ZTU*  Beugung  widersprechender  Tatsachen,  und  die  falsche 
Bewertung  einzelner  sozialer  Symptome,  für  die  der  Maii- 
stab  fehlt. 

Diese  kritischen  Bemerkungen  zu  dem  ScHNF.inKHschen 
und  namentlich  zu  dem  BRüTfSiGSchen  Buch  würden  ihren 
Zweck  verfehlt  haben,  wenn  sie  in  dem  Leser  einen  anderen 
Eindruck  erweckten  als  den,  daß  hier  äußerst  wertvolle  und 
im  höchsten  Maße  an  Anregungen  iruchtbare  Werke  vor- 


>)  Kotten  &  Loening,  Frankfurt  a.  M.  1907. 
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liegen.  Nichts  liegt  mir  femer  als  Nörgeln  und  Besserwissen- 
,  wollen:  meine  Kritik  wünscht  nor  Beiträge  zor  methodischen 
Bewältigung  der  ungeheuren  Arbeit  zu  geben,  die  hier  be- 
gonnen ist,  wünscht  womöglich  die  Verfasser  vor  Irr-  und 

Umwegen  zu  bewahren  oder  selbst  eines  Besseren  belehrt 
zu  werden. 

Einen  dritten,  hochinteressanten  Beitrag  zur  Universal- 
geschichte liefert  Brooks-Adams:  Das  Gesetz  der  Zivilisation 
und  des  Verfalls  (vollständige  autorisierte  Übersetzung  nach 
der  französischen  und  englischen  Ausgabe  mit  einem  Essay 
Ton  Thbodorb  Boossvelt.  Akademischer  Verlag  Wien  imd 
Leipzig 

Brooks- Adams  frlf^nl»t  durch  seine  Studien  einen  ge- 
scliichtspliiloso]>hisclien  Hauptsohlüssel  entdeckt  zu  haben. 
Er  knüpft  an  das  bekannte  SPENCÄRsche  Universalgesetz  an, 
wonach  die  Entwickhing  geht  vom  gleichartigen  Zerstreuten 
znm  ungleichartigen  Verbundene,  d.  h.  zu  immer  höherer 
Konsolidation  und  konzentrierter  Bewegung.  Auf  die  Ge- 
schichte der  Staaten  und  Völker  angewendet,  heißt  das 
Konzentration  in  immer  größeren  Staatsgebilden,  Ent- 
wickhmg  von  immer  mehr  Energie.  Sobahl  die  entwickoUo 
Energie  nicht  mehr  vollständig  l'ür  die  Bedürfnisse  des 
Augenblicks  verzehrt  wird,  sobald  ein  Überschuß  vorhanden 
ist,  nämlich  das  Kapital,  wird  dieses  Kapital  zum  Schicksal 
der  G^ellschafU  Und  zwar  führt  es  mit  fataler  Notwendig- 
keit zu  einer  verhängnisvollen  Abwärtsentwicklung,  die 
schließlich  im  Völkertode  oder  einem  ihm  nicht  mehr  fem 
stehenden  Zustande  endet.  Nur  zwei  Tjrpen  bleiben  allein 
übrig:  als  Herrscher  die  schlimmste  Abart  des  Kapitalisten, 
der  Wucherer,  und  als  Bohori'schto  die  niederste,  be- 
dürfnisloseste und  zäheste  Abart  des  Arl)eiters,  der  Acker- 
bauer,  dessen  welthistorisches  Paradigma  der  Fellache 
Ag^'piens  ist.  Alle  höheren  und  deswegen  anspruchs- 
volleren Abarten  der  species  homo,  namentlich  die  sämt- 
Hohen  „imaginativen*  Existenzen:  der  Soldat,  der  Künstler, 
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der  Priester,  sind  aasgerottet,  und  nur  jene  beiden  ein- 
ander polar  ergfinsenden  „ökonomischen''  Spielarten  übrig- 
geblieben. Diese  Entwicldnng  ftlhrt  sohließlicb  mit  Not- 
wendigkeit zur  vollkommenen  politischen  Ohnmacht,  zu  einer 

Wehrlos igkeit,  die  das  Land  neuen  frischen  Barbaren- 
stÄmmen  überantwortet,  zu  trostloser  Verarmung,  und 
schließlich  mehr  odor  wenigc^r  zum  eigentlichen  Volkertode 
durch  Schwund  der  Bevölkerung,  indem  einerseits  die 
Unterschicht  zermalmt  wird  und  ausstirbt,  anderseits  die 
Oberschicht  sich  selbst  durch  Ehelosigkeit  und  Beschränkung 
der  Einderzahl  aus  plntokratischen  QrOnden  zom  Aussterben 
verurteilt. 

Diese  im  tiefsten  pessimistische  Auffiissung  versucht 

Brooks-Ai>ams  zu  erhärten  durch  eine  Obersicht  über  die 
(reschichte  Europas,  die  von  Rom  und  Byzanz  bis  aut'  die 
Gegenw^art  reielit.   Er  zeigt  ,  wie  überall  mit  dem  Erwerb 
von  Kapital  in  großen  Mengen,  wie  es  namentlich  durch 
Eroberungs-  und  Raubzüge  entsteht,  jene  verhängnisvolle 
Entwicklung  einsetzt  und  unaufhaltsam  ihrem  Ende  zutreibt 
Die  Klasse,  die  das  Edelmetall  besitzt,  versteht  überall 
durch  gesetzliche  und  andere  Mafinahmen  den  Preis  ihres 
Eigentums,  des  Metallgeldes,  zu  treiben  und  dadurch  den 
Preis  aller  anderen  Waren  entsprechend  zu  senken.  Dadurch 
gerät  die  Klasse  der  Prochizenten  in  Not,  einerseits  weil  sie 
für  ihre  Produkte  weniger  Valuta  enthält,  anderseits  weü 
die  von  ihr  in  Geld  zahlbaren  Sghuldzinsen  und  Steuern 
einen  immer  steigenden  Teil  ihres  Gesamtproduktes  re- 
präsentieren.   So  verfielt  namentUoh  der  Ackerbau  und 
damit  diei  Kraft  der  Völker;  die  imaginative  Klasse  wird  zu 
blofien  Beamten  und   zum  Ausbeutungsobjekt  der  öko- 
nomischen, bis  schließlich  außer  Wucherern  und  Acker- 
sklaven nichts  nielir  vorhanden   ist.     Für  diese  Theorie 
bemüht  sich  Bkouks-Adams  eine  ganze  Kette  von  Beweisen 
zusammenzubringen,   namentlich  aus  der  Geschichte  der 
Handelswege  und  des  Handelskapitals.    Und  es  soll  gar 
nicht  bestritten  werden,  daß  viele  der  Tatsachen  richtig  ge- 
deutet sind.  Die  Macht  des  byzantinischen  Reiches  scheint 
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tatsSchlich  mehr  als  von  anderen  Dingen  davon  abhängig 
gewesen  zu  sein,  wie  sich  durch  die  jeweihgon  politischen 
Verhältnisse  der  Hand t'ls wog  von  Kin*opa  nach  China  vor- 
lebte. Jedesmal,  wenn  durch  kriegerische  Ereignisse  usw. 
das  Hinterland  von  Byzanz  abgeschnitten  wird,  verarmt  das 
Reich  und  verliert  seine  milit&rische  Kraft,  um  Beichtnm 
and  Kraft-  sofort  wieder  zu  gewinnen,  wenn  der  abgedeichte 
Strom  des  Handels  wieder  in  Byzanz  einmündet. 

Aber  diese  Tatsachen  scheinen  mir  nicht  entfernt  hin- 
zureichen, um  die  weitgehenden  Schlüsse  zu  gestatten,  die 
Brooks-Adams  aus  der  Geschichto  des  Altertums  zieht,  und 
noch  viel  weniger  die  äußerst  düstero  Prognose  dor  Zu- 
iami't,  die  er  den  europäisch-amerikanischen  Völkern  stellt. 
Man  müßte  das  im  Übrigen  nicht  nur  originelle,  sondern 
auch  außergewöhnlich  interessante  und  fesselnde  Buch  fast 
Seite  für  Seite  verfolgen,  wollte  man  in  wirklich  aus- 
reichender Weise  die  Kritik  zu  Ende  fähren.  Dazu  ist  hier 
nicht  der  Baum,  und  so  muß  ich  mich  darauf  besohrftnken, 
die  falschen  Prämissen  darzustellen,  von  denen  Bkooks-Aüams 
ausgeht,  und  nur  einzehie  besonders  schlagende  Beispiele 
von  Konklusionen,  die  ich  für  irrig  halte,  anziiführen.  Die 
falschen  Prämissen  sind  dieselben  ^  auf'  denen  der  sozio- 
logische  Pessimismus   überhaupt  aufbaut.     Sie  sind  im 
wesentliohen  ökonomischer  Art,  angebliche  Gesetze,  die  der 
Historiker  gnt^ubig  aus  einer  benachbarten  Wissenschaft 
entnimmt,  die  f&r  ihn  Hilfswissenschaft  ist,  der  National- 
ökonomie.  Das  erste  dieser  falsohen  Gfesetze  ist  das,  was 
Kakl  Marx  die  „Kinderfibel  von  der  ursprünglichen  Ak- 
kumulation" genannt  hat.    iSeit  TumiOT  ist  die  National- 
ökonomie davon  überzeugt,  daß  die  Konkurrenz  selbst  in 
dem  Falle    unvermeidlich  imd   schnell   zu  einer  außer- 
ordentlich starken  Verschiedenheit  der  Einkonunen  und 
Vermögen  führen  muß,  wenn  sie  zwischen  ursprünglich 
H^eichveimögenden  und  gleichberechtigten  Individuen  ein- 
setzt.   Diese  Auffassung  ist  zweifellos  falsch,  es  können 
weder  grobe  Verschiedenheiten  des  Grundeigentums  noch 
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des  Kapitalcigentoms  entstehen,  wenn  nicht  von  Anfang  an 

durch  eine  „außerökonomisch"  entstandene  Klassengliederunor 
Schichten  von  verschiedenem  Besitz  und  verschiedenen 
Rechten  gesetzt  sind.  Solan^i:e  nämlich  keine  rechtlich 
arbeitsptlichtigen  Menschen  vorhanden  sind .  hat  niemand 
das  geringste  Interesse  daran,  mehr  Boden  zu  okkupieren, 
als  er  für  seine  Nahrungszwecko  braucht  ,  und  solange  die 
Bevölkerung  zu  freiem  Grund  und  Boden  Zugang  hat,  ist 
einerseits  die  Anhäufung  von  Kapital  in  größerem  Mafistabe 
undenkbar,  und  kann  es  andererseits  mangels  billiger 
Arbeiter  keine  Erträge  von  solcher  Höhe  abwerten,  daß 
daraus  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Vermögens-  und  Ein- 
kommt 'nsunterschiede  resultieren  können.  Diese  theoretische 
Erwägung,  die  wir  hier  nicht  näher  verteidigen  kr)nnen, 
wird  übrigens  historisch  durch  die  Tatsache  erhärtet,  daß 
ganz  ausnahmslos  alle  Vermögens-  und  Einkommensunter- 
schiede erwachsen  sind  auf  der  Grundlage  eines  Gesellschatls- 
Eustandes,  der  mit  groben  Klassenversohiedenheiten  ein- 
setzte. 

Der  zweite  ökonomische  Irrtum,  den  Brooks- Adahs  aus 
der  Nachbarwissenschaft  entnommen  hat,  ist  die  Fabel  von 
der  Konkurrenz,  die  auch  in  der  Landwirtschalt  zwischen 

Groß-  und  Kleinbetrieben  bestehen  soll.  Es  ist  dies  der 
Irrtum,  der  nauKMitlich  das  M.ujxsche  System  völlig  ab- 
gelenkt hat.  Es  kann  zwisclu^n  Groß-  und  Kleinbetrieben 
in  der  Landwirtschaft  eine  Konkurrenz  im  Sinne  derjenitren, 
die  die  kapitalistische  Industrie  beherrscht,  durchaus  nicht 
bestehen.  Die  Konkurrenz  in  der  Industrie  wirkt  dadurch 
zerstörend  auf  die  Kleinbetriebe,  daß  der  billiger  pro- 
duzierende Ghroßbetrieb  seine  Erzeugnisse  zu  einem  Preise 
anbieten  kann,  bei  dem  der  Kleinbetrieb  zugrunde  gehen 
muß.  Davon  ist  in  der  Landwirtschaft  gar  keine  Bede. 
Die  Preisbildung  erfolgt  hier  nicht,  wie  in  der  Industrie, 
durch  Angebot  seitens  der  Produzenten,  sondeni  durch 
Nachtrage  seitens  der  Konsumenten;  die  Tendenz  des 
Preises  ist  deshalb  hier  nicht ,  wie  in  der  Industrie,  eine 
sinkende,  sondern  eine  regelmäßig  steigende;  der  GroÜ- 
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betrieh  arbeitet  tenier  fjar  nicht  billiojcr  als  der  Klein- 
betrieb, und  scliließlich  ist  der  Beitrafi;  zur  AVeltenite.  dm 
selbst  das  f^jößte  Latifundium  der  Wolt  liefert ,  so  gering, 
daß  68  den  Weltmarktpreis  auch  dann  nicht  beeinilussen 
könnte,  wenn  der  Besitzer  töricht  genug  wäre,  das  Produkt 
unter  diesem  Preise  abgeben  zu  wollen.  Es  hat  denn  aach 
noch  niemals  in  der  Welt^^chichte  ein  Qrofigmndbesitzer 
einen  Baaem  niederkonknrriert.  Wo  der  Kleinwirt  gegen- 
über dem  Latiftmdinm  verschwand,  waren  es  regelmäßig 
juristisch-politische ,  niemals  ökonomische  Kräfte ,  die  ilm 
entwurzelten.  Ich  habe  z.  B.  in  meinem  „ Grund ti;esetz  der 
31.\HXschen  (Tesellschaftslehre''  (Berlin  l*.H);i)  zeigen  kimnen, 
daß  Kakl  Marx  auch  nicht  einen  einzigen  Fall  hat  an- 
fuhren können,  in  dem  ein  Bauer  durch  die  Konkurrenz 
zugrunde  gegangen  ist.  Alle  von  ihm  angeführten  Fälle 
beziehen  sich  nicht  auf  Bauern,  sondern  auf  Pächter,  und 
diese  wurden  nicht  durch  Unterbietnng  ruiniert,  sondern 
im  Gregenteil  gerade  bei  steigenden  Produktenpreisen  höchst 
simpel  auf  Grund  bestehender  Besitz-  und  Machtverhältnisse 
expropriiert',  ^gelegt".  Daß  Marx  diesen  himmelweiten 
Gegensatz  verkannte,  beruht  nur  rhirmif.  daß  er  sowohl  die 
^ökonomische  Verniclitung  des  gewerblichen  Kleinbetrie})es 
durch  Preisunterbietung  ( Handw<'bt'r)  wie  auch  die  rechtliche 
Vertreibung  der  Pacht bauem  mit  demselben  doppeldeutigen 
Ausdruck  „Expropriation"  bezeichnete. 

Die  dritte  falsche  Prämisse,  von  der  Bbook.s-Adams  aus- 
geht, ist  nicht  eigentlich  eine  nationalökonombche,  obgleich 
sie  anch  hier  ihre  Bolle  spielt,  namentlich  auch  wieder  bei 
Karl  Marx.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Gbmndlage  des 
von  mir  so  genannten  „Gesetzes  der  zyklischen  Kata- 
strophen". Nahezu  jeder  (Teschichtsphilosoph  der  Neuzeit, 
mit  Ausnahme  der  großen  Optimisten  der  klassischen  Periode 
und  der  meisten  Sozialisten,  erblickt  in  i\vv  kapitalistisc]i(>n 
Gegenwart  ein  genaues  Analogon  der  kapitalistischen  Antike 
und  sagt  ihr  infolgedessen  das  gleiche  Schicksal  voraus. 
Selbst  Karl  Marx  ist  tief  davon  durchdrungen  —  das 
„kommunistische  Manifest"  zeigt  es  nicht  minder  klar  als  das 
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„Kapital"  —  dafi  die  kapitalistisclie  G^ellscliafi  der  G^egen- 
wart  znnftclist  in  denselben  Abgrund  rollen  mnfi  wie  die 

antike  Gesellschaft ,  iind  daß  dann  erst  der  neue  letzte 
Autstieg  zum  tausendjährigen  Reich  der  Freiheit  und  de» 
Ghickes  erfolgen  kann.  Und  in  der  Tat  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  in  außerordentlich  vielen  und  bedeutungsvollen 
Zügen  unsere  heutige  Gesollschaft  der  antiken  überaus 
ähnlich  ist:  die  kolossale  Zunahme  des  in  wenigen  Händen 
konzentrierten  Beichtums,  die  Zosammenballang  der  armen 
Massen  in  nngefiOgen,  ungesunden  Riesenstädten,  ihre  Hin- 
neigung zum  Sozialismus  und  Anarchismus  sind  ebenso 
Analoga  der  antiken  Geschichte,  wie  die  tiefe  Demoralisation 
der  Oberklassen,  wie  der  Verfkll  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft, der  Sitte,  der  Ehe  usw. 

Aber  diese  äußeren  Ähnlichkeiten  dürlen  uns  doch  nicht 
so  hypnotisieren,  daß  wir  die  noch  viel  stärkeren  Unähnlich- 
keiten  übersehen,   die   dem  unbefangenen  Blick  sogleich 
auffallen  müssen.    Ich  will  nur  eine  nach  meiner  Meinung 
entscheidende  Tatsache  anfuhren:  die  zivilisierten  Völker 
der  kapitalistischen  Neuzeit  wachsen,  und  zwar  je  kapita- 
listischer sie  entwickelt  sind,  in  der  Begel  um  so  mehr,  an 
Volkszahl  gerade  so  stai^  wie  die  antiken  Völker  an  Volks- 
zahl zurückgingen.    E«inzelne  scheinbare  Ausnahmen  be- 
stätigen nur  die  Regel.    Frankreich  wächst  nicht,  weil  es 
verhältnismäßig  sehr  wenig  Proletariat  besitzt;  es  ist  ein 
sattes  Land  von  Mittelbauern,  (rerade  aber  das  Proletariat, 
die  Unterklasse  war  es,  die  in  der  kapitalistischen  Antike 
mit  so  rasender  Geschwindigkeit  einschmolz.  Und  diesem  un- 
geheuren Wachstimi  der  Volkszahl  geht  heute  ganz  zweifellos 
auch  bei  den  Unterklassen  ein  Wachstum  des  Wohlstandes, 
der  Bildung  und  Gesittung  parallel«  während  in  den  antiken 
Staaten  die  Volksmassen  mit  gleicher  Bapidität  sittlich  und 
ökonomisch  verfielen. 

Dieser  Unterschied  ist  von  ungeheuerster  Bedeutung. 
Kr  zeigt,  daß  der  Volkskem,  der  Stamm  der  Volklieit,  heute 
ebenso  im  tiefsten  Kern  gesund  sein  muß,  wie  er  in  der 
Antike  im  tiefsten  Kern  marki'aul  war,  und  schon  aus  diesem 
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«inen  Ghimde  muß  die  Prognose  unserer  heutigen  Ent- 
wicklung ganz  anders  ausfallen,  selbst  wenn  man  niclit  in 
der  Lage  ist,  diesen  üntersohied  kausal  zu  begreifen  und 
«uf  Ghrond  dieses  Verständnisses  die  Tendenz  der  kapita- 
listischen Entwicklung  hier  und  dort  mit  annähernder  Ge- 
wiliheit  zu  bestimmen. 

"Wir  sind  aber  durchaus  dazu  in  der  Lage.  Der  «jroße 
Oegensatz  der  beiden  Geschichtsepochen,  aus  dem  alles 
andere  fließt,  l>esteht  darin,  daß  die  antike  Wirtschaft 
durchaus  auf  Sklavenarbeit,  die  moderne  durchaus  auf  freier 
Arbeit  aufgebaut  ist.  Beide  Gesellschaften  sind  kapitalistisch, 
d.  h.  sie  erstreben  die  „Verwertung"  eines  Stockes  von 
Produktionsmitteln  auf  einem  geldwirtschafUich  entfalteten 
Markte,  und  das  bedingt  ihre  Ähnlichkeit  in  vielen  Punkten ; 
aber  die  Antike  hat  die  kapitalistische  S  k  1  a  v  e  n  Wirtschaft, 
die  ]Vloderne  die  kapitalistische  Vertrags  Wirtschaft,  und 
das  sind  zwei  toto  coelo  verschiedene  Dinge,  die  ganz  ver- 
jychiedene  Ausgänge  uohmen. 

üm  nun  zu  den  Folgerungen  aus  diesen  falschen 
Prämissen  überzugehen,  so  kann  gar  keine  Rede  davon  sein, 
daß,  wie  Brooks- Adams  annimmt,  der  Abfluß  des  Edelmetalls 
nach  dem  kunstgewerblich  entfalteten  Orient  die  Ursache 

für  den  Niedergang  der  italischen  Bauernschaft  und  die 
Entvölkerung  des  Keicht'S  gewesen  ist.  Nicht  als  ob  ich 
bestroiten  wollte,  daß  die  relative  Preissteigerung  dos  Edel- 
metalls die  Lage  der  Bauern  sehr  verschlimmert  hat.  da 
sie  gezwungen  waren,  einen  viel  größeren  Teil  ilu-er  Ernte 
herzugeben,  um  ihre  Schuldzinsen  respektive  Pachten  und 
Steuern  aufzubringen;  aber  dieser  Abfluß  des  Edelmetalls 
selbst  war  wieder  nichts  anderes  als  eine  Konsequenz  aus 
der  allgemeinen  ökonomischen  Grundlage  der  Gesellschaft, 
der  Sklavenwirtschaft.  Der  Zusammenhang  ist  der  folgende : 
Der  iVeie  Bauer,  durch  Kriege  im  Interesse  der  Herrenklasse 
und  eine  echte  Klassen-Steuer-Gesetzgebung  ruiniert,  dann 
durch  eine  brutale  Klassenjustiz  expropriiert,  verschwindet 
imd  macht  riesigen,  durch  Sklaven  bewirtschafteten  Lati- 
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fundieu  Platz.  Diese  Latifundien  werden  in  der  Grossoiken- 
wirtscliat't  betrieben,  d.  Ii.  sie  stellen  so  ziemlich  alles,  was 
der  Betrieb  braucht,  inklusive  der  Kleidung  der  Sklaven 
und  der  Werkzeuge,  im  eigenen  Betriebe  her.  Infolge- 
dessen verlieren  die  liandstÄdte  völlig  ihren  Markt,  da  der 
Sklave  keine  Kaufkraft  hat,  und  der  Lati^dienbesitzer  in 
der  Hauptstadt  lebt  und  dort  seineNachfrage  ausübt.  Die  Folge 
davon  ist,  dafi  der  städtische  Handwerker  usw.  dem  bäuer- 
lichen nach  Rom  folgen  muß ;  aber  auch  dort  findet  er  nicht 
die  Möglichkeit,  gegen  die  Sklavenarbeit  aufzukommen,  die 
alles  gowerbliclio  Leben  ergrittbn  hat.  Er  lebt  also  als 
stimmberechtigter  Lumpenproletarier  von  Almosen ,  Be- 
stechungsgeldern und  Gelegenheitsarbeit.  Die  Plutokratie, 
die  üm  braucht,  muß  ihn  füttern  und  amüsieren:  panem  et 
circenses!  Zu  dem  Zwecke  importiert  sie  als  den  Tribut 
unterworfener  Länder  Getreidemassen,  die  sie  dem  souveränen 
Pöbel  schenkt,  und  macht  es  auf  diese  Weise  natürlich  dem 
Rest  der  vielleicht  noch  existierenden  selbständigen  Bauern 
unmöglich  zu  existieren.  Man  beachte  wohl,  daß  hier  von 
einer  ökonomischen  Konkurrenz  im  volkswirtschaftlichen 
Sinne  durchaus  nicht  die  Rede  ist;  es  sind  lediglich 
juristisch-politische  Einflüsse,  die  den  Bauernstand  ver- 
nichten. 

Unter  solchen  Umständen  kann  natürlich  von  ii'gend- 
einer  volkswirtschaftlichen  Produktion  in  Rom  selbst  kaum 
die  Rede  sein;  der  Luxusbedarf  der  Großen  muß  sich  an 
den  Erzeugnissen  deijenigen  Länder  befriedigen,  die  noch 
halbwegs  gesunde  soziale  Verhältnisse  haben  und  darum 
ein  entwickeltes  Gewerbe  besitzen.  In  diese  Länder  strömt 
das  geraubte  und  gestohlene  Gk)ld  immer  wieder  ab:  nach 
Indien,  nach  China  usw.,  und  Rom  muß  an  (jold  verarmen, 
sobald  es  den  ihm  erreichbaren  Länderkreis  erst  eiimial 
wirklich  gi'ündlich  ansgeplündert  hat.    So  ist  also  die  Preis- 
steigerung dos  Goldes  und  die  Preissenkung  aller  anderen 
Waren   und   die    daraus   hervorgehende  ungeheure  Be 
vorzugung  aller  Gläubiger  gegenüber  dem  Schuldner  nicht 
die  Ursache,  sondern  eine  und  nicht  einmal  die  wichtigste 
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Konsequenz  der  Entvölkerung,  die  auf  einer  ganz  anderen 
Ursache  beruht. 

Ebenso  falBoh  deutet,  um  ein  anderes  Beispiel  an- 
znfiihren,  meines  Erachtens  Bbooks-Adahs  die  neuzeitlichen 
Verhältnisse.  Er  sieht  sie  etwa  mit  den  Augen  eines 
bimetallistischen  Agrariers  Deutschlands  an.  Die  Einftthning 
der  Goldwiilining  stellt  sich  ihm  dar  als  ein  »j^lücklich  ge- 
limgenes  Attentat  der  Bankierklasso  auf  die  Produzenten, 
als  ein  künstliches  Mittel  zur  Hebung  des  Gold-  und  Senkung 
des  Warenpreises,  zur  Bereicherung  der  Gläubiger  auf 
Kosten  der  Schuldner.  Man  müßte  Bände  schreiben,  um 
all  das  ausföhrlich  zu  diskutieren  und  zu  widerlegen.  Auch 
hier  spielen  wieder  falsche  ökonomische  Vorstellungen 
fiber  Wesen  und  Entstehung  des  Kapitalismus  hinein,  die 
wieder  mit  den  Ideen  des  Marxismus  sehr  nahe  über- 
einstimmen. Audi  Makx  läßt  ja  <lon  K'a})italismns  aus  dem 
Handel,  aus  Wucherkapital  entstehen,  während  heute  kein 
Zweil'el  mehr  flariibcr  entstehen  kann,  daß  die  ersten 
kapitalistischen  Betriebe  der  Neuzeit,  wie  auch  im  Altertum, 
in  der  Landwirtschaft  entstanden  sind,  als  Rittergüter.  Das 
war  namentlich  auch  in  England  der  Fall,  wo  der  steigende 
Wollbedarf  der  flandrischen  Gewebeindustrie  vom  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  an  die  alte  Agrarverfitösung  um- 
zuwälzen beginnt;  die  Feudalherren  legen  die  Bauern,  um 
Schafe  weiden  zu  k(hinen ,  das  Proletariat  striunt  in  die 
Städte  und  bietet  den  dortigen  Meistern  billige  Arbeits- 
krätle.  Der  Raub  der  Kirchengüter  und  des  Gemeinde- 
landes durch  die  Einhegungen  tut  den  Rest,  um  ein  riesiges 
Proletariat  zu  schaffen,  und  der  Kapitalismus  entfiedtet  sich 
allmählich.  Daß  die  ungeheuren  Schätze,  die  von  den  durch 
denselben  ümwälzungsprozeß  existenzlos  gewordenen  Aben- 
teurern aus  Indien  usw.  herbeigeschafft  wurden,  den  jungen 
Kapitalismus  zum  Riesen  haben  erwachsen  lassen,  ist  wi^^der 
gar  nicht  zu  bestreiten:  aber  auch  liifr  ist  die  primäre 
Ursache  nicht  die  Verschiebung  der  llandolswege  oder  der 
li^erb  des  Metaüschatzes,  sondern  wieder  eine  agrarische 
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Umwälzung.  Und  f^anz  dasselbe  gilt  für  Deutschland  und 
den  Fünf-Milliarden-Segen. 

Noch  ein  Wort;  Bkooks-Adams  ist  nicht  Anhänger  der 
Rassontheorie  im  gewöhnlichen  törichten  Sinne,  wohl  aber 
glaubt  er,  daß  in  der  Mensolüieitsgeschiclite  zwei  Type^ 
miteinander  ringen,  der  imaginative  und  der  ökonomische 
Mensch,  und  er  macht  der  Bassentheorie  insofern  eine 
Konzession,  als  er  annimmt,  dafi  gewisse  Rassen  mehr  In- 
dividuon  der  einen ,  andere  mein*  der  anderen  Art  auf- 
weisen.  Der  imagiiiativo  Mensch  ist,  wie  schon  gesagt,  der 
Krieger,  der  Prit^ster,  der  Künstler:  der  ökonomische  Mensch 
ist  der  Kapitalist,  der  Bankier  einerseits,  das  hedürtnish^se, 
ackernde  Tier,  der  Bauer,  anderseits.  Ich  halte  diesen  Ge- 
danken, wie  alle  ähnlichen,  für  einen  höchst  unglücklichen. 
Überall  suchen  die  Soziologen  heute  nach  solchen  scheinbar 
alles  ausfüllenden  Gegensatzpaaren,  und  alle  möglichen 
Varianten  finden  sich.  Nach  DimsL  bewegt  sich  der  Gegensatz 
zwischen  Individualismus  und  Sozialismus,  nach  Tönnies 
zwischen  Wesenwillen  und  Willkür,  nach  Breysig  zwischen 
Idealismus  und  Realismns ,  wieder  naeli  anderen  zwischen 
Freiheit  und  Autorität  usw.  usw.  die  (beschichte.    Ich  halte 
das  alles  für  Woi-te.  die  sicli  zur  rechten  Zeit  einstellen, 
wo  die  Begrili'e  fehlen.    Daß  die-  Menschen,  als  Individuen 
genommen,  gewisse  Verschiedenheiten  aufweisen,  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel;  aber  als  Klassenangehörige  haben  sie 
gemeinhin  doch  eine  Psychologie  von  übeiraschender  Ein- 
förmigkeit, nämlich  Vorstellungen,  Anti-  und  Sympathien, 
die  dem  Fortbestand  und  dem  Vorteil  ihrer  Klasse  dienen. 
Auf  diese  Verschiedenheiten  der  Elassenpsychologie  lassen 
sich,  soweit  ich  bisher  zu  sehen  vermag,  die  historischen 
Erscheinungen  restlos  zuniektuhren.    Mit  anderen  Worten: 
es  sind  nicht  zwei  verscliiedene  Typen  der  Speeies  homo 
sapiens,  die  jeweils  miteinander  im  Kampfe  liegen,  sondern 
es  sind  soziale  Klassen,  die  miteinander  streiten  und  dabei 
eine  ganz  bestimmte  Klassenpsychologie  zeigen,  die  nun  je 
nachdem  mehr  imaginativ  oder  mehr  ökonomisch  aussieht. 
Es  sind  immer  dieselben  Menschen,  nur  anders  motiviert, 
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weil  in  einem  anderen  Milieu  und  durch  andere  Druck- 
verhältnisse in  die  Str(»mnng  zu  einem  anflor^n  Ziele  p:e- 
drängt.  Genau  derselbe  Mensch,  der  in  einer  reinen 
Kauftnannuaristokratie  den  reinsten  ökonomischen  Typus 
aufweist,  würde,  als  Säugling  in  eine  reine  Kriegerkaste 
aiiigenonmien,  alle  Charakterzüge  des  imaginativen  Menschen 
zeigen.  Brooks-Adams  führt  selbst  ein  schlagoiules  Beispiel 
flafür  an,  daß  das  Milit^i  die  I)(Mdv\voise  mit  ungeheuerster 
Kraft  bestiumit:  dieselben  t'ranzösischon  Lelmsherreu,  die 
aiü'  Befehl  des  Papstes  iliren  König  Philipp  trotz  seines 
Flehens  zwangen,  seine  gehebte  Gattin  Agnes  zu  opfern, 
leisteten  demselben  Papste  im  Bündnis  mit  dem  Dogen 
Dandolo,  unbekümmert  um  Bann  und  Interdikt,  den  un- 
verschämtesten Widerstand.  Daraus  geht  wohl  am  deut- 
Hellsten  herv^or,  daß  der  Mensch  imaginativ  oder  ökonomisch 
ist,  je  naclidem  sein  persönlicher  Vorteil  oder  derjenige 
>6iiu  r  Klasse  ihn  Ix'stininii.  Wenn  übrigens  Bko(>ks-Ai)\M'< 
t'ir  das  Irühe  Mittelalter  ein  Vorhen-schen  des  imaginativen 
Geistes  in  dem  Sinne  annimmt,  daß  die  Westeuropäer  die 
entsetzlichste  Angst  vor  der  magischen  Kraft  der  Kirche 
Hatten,  so  ist  das  eine  krasse  Übertreibung.  Die  Feudal- 
herren, die  Heinrich  IV.  im  Kampfe  gegen  Gregor  im  Stiche 
ließen  und  dadurch  zwangen,  nach  Kanossa  zu  gehen,  hatten 
sehr  gute  Gründe,  das  Königtum  geschwächt  zu  wünschen, 
Uüd  leisteten  (hirum  den  ])ä[)stlic}i(Mi  Betelilen  Gehorsam. 
Wo  ihr  Vorteil  ihnen  Ungelinrsani  i)ahele;j.te ,  hat  die 
.magische  Furcht"  selten  einen  EinÜuÜ  aut  ihre  Ent- 
schließungen ausgeübt. 

Auch  diese  Erwägung  ist  geeignet,  den  schwarzen 
Pessimismus  unseres  Autors  zurückzuweisen.  Es  besteht 
keine  Gefahr,  daß  der  imaginative  Typus  ausstirbt.  Sobald 
sich  Verhältnisse  einstellen  werden,  in  denen  nicht  mehr 
Wucher  und  sklavische  Arbeit,  sondern  die  imaginativen 
!•  iihi;^keiten  des  Menschen  das  Mittel  zum  Emporstieg  sein 
werden,  wird  die  imaginative  Begabung,  die  in  jedem 
eiuzehien  liegt,  seine  r)konomische  zmöickdrängen  und  den 
Baum  der  Menschheit  mit  neuen  Blüten  schmücken.  Eine 
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neue  Wildrasse  brauchen  wir  nicht,  um  uns  dieses  Gcsfhenk 
des  Himmels  wieder  zu  bringen.  Das  Altertum  brauchte 
frisches  Blut,  weil  Volk  nach  Volk  buchstäblich  starb:  wir 
aber  leben,  und  der  Pessimismus  von  Buooks-Adams  braucht 
ans  nicht  zu  äi^p^stigen. 

Der  dem  Werke  voransgeschickte  Essay  von  Theodore 
RoosBVBLT  kommt,  zum  Teil  aus  Ähnlichen  Erwigongen,  zu 
dem  gleichen  Ergebnis. 
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1. 

Besprechungen. 

fiailts  f2;e sammelte  Schriften,  herausgegeben  von  der 
Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Erste 
Abteilung,  Werke,  Bd.  VI  n.  Vn.  Berlin  1907,  Reimer. 

Die  Einleitungen,  Baehliohen  Erlänternngen  und  Lesarten  zu 

diesen  zwei  Bänden  haben  die  Herausgeber,  Orthographie,  Inter- 
punktion und  Sprachp  hat  wioderum  Kwai.m  FnKv  boarbeitet. 

Der  sechste  Band  enthält  die  „Religion  innerhalb  der 
Grensen  der  bloßen  Vernunft"  und  die  „Metaphysik  der 
Sitten*.  Heniusj^eber  des  religionsphilosophischen  Werkes  ist  Gk-.im 
WoBBEKwix,  des  ethischen  Werkes  Pai  l  Nai.'ui-.  Dem  Druck  der  ersten 
Schrift  wurde  die  zweite  Auflage  (von  1794)  zugrunde  gelegt,  und  für 
die  Lesarten  das  Manuskript  aer  Druck  vorläge,  das  swar  von  Kamt 
nicht  selbst  geschrieben,  aber  eigenhändig  übergangen  wurde,  hinzu- 

Sezogen  (S.  öUU  öOl).  FUr  die  Metaphysik  der  Sitten  wurde  die  erste 
.oflage  als  maßgeblich  angesehen,  und  nur  die  wirklichen  Yer- 
beaeerungen  im  Text  der  zweiten,  uni  viele  Druckfehler  vermehrten 
Ausgabe  in  den  Druck  aufgenommen  (S.  527).  Kbenso  ist  der  ver- 
mutlich durch  ein  Versehen  von  Verleger  und  Drucker  zwischen  die 
zwei  Teile  der  „Rechtslehre"  in  der  zweiten  Auf  luge  eingefügte  An- 
hang von  N.vToup  wieder  Kv\m  Anordnung  und  dem  Sinne  gemftß  an 
den  Schluß  der  „Rechtslehre"  gerückt  worden  (S.  511)). 

Der  siebente  Band  bringt  den  Streit  der  Fakultäten 
(Herausgeber  Karl  Vori.äxdbr)  und  die  Anthropologie  (Heraus- 
geber OswAi.D  K(i.i'k).  Das  zum  Streit  der  Fakiiltilten  vorhandene 
Manuskript  hat  dem  ersten  Druck  wahrscheinlich  nicht  zugrunde  ge- 
legen (S.  348);  fflr  den  Text  unserer  Ausgabe  hat  die  zweite  Auflage 
di0  Original  gebildet.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Anthropologie,  an 
deren  Bearbeitung  vor  allem  die  zahlreichen  Randbemerkungen 
an  dem  Kantischen  Druckmauu.skript  interessieren,  die  unter  den 
.Eraftnzungen"  (S.  893  ff.)  wiedergegeben  sind  und  Ober  viele  Seiten 
laufen. 

Leipsig.  Baodl  fiicHTza. 

8ehmid ,  Bastian ,  P  h  i  1  o  s  o  j » Ii  i  s  c  h  c  s  Lese  b  u  c  h ,  zum 
Gebrauch  an  höheren  Si  hulen  und  zum  Selbststudium. 
Leipzig  um,  B.  G.  Teubner.   Geb.  M.  2,Ü0. 
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Walther  Begier: 


Das  vorliegende  Buch  soll  als  Hilfsmittel  für  den  philosophischen 
Unterricht  dienen.  Der  Verfasser  denkt  ee  sich  ssunäonst  in  der  Hand 

des  Lehrers  —  dem  es  freilich  viel  zu  wenig  hietet  — .  woitf-r  aber 
auch  in  den  Händen  der  iSchüler.  Es  besteht  in  einer  dreiteiligen 
Sammlung  von  Abschnitten  aus  Schriften  verschiedener  Philosophen 

seit  DKHCARtER  bis  auf  die  Gegenwart;  der  erste  Teil  enthält  Ab- 

handlune:en  einleitenden  und  erkenntnistheoretischen  Inhalts,  der 
zweite  nauptsüchlich  solche  naturphilosophischen,  und  der  dritte 
Acleinste)  solche  psychologischen,  logischen,  ethischen  und  ästhetischen 
Inhalt.s.  Die  naturphilosopliischon  Probleme  sind  etwas  in  den  Vorder- 
|:rruiui  rückt.  Dan  ist  insofern  kein  .Schade,  als  auf  den  Gymnasien 
in  der  Luktüro  der  Schriften  Ci<  i.ui>s  und  Plaiuxs  eine  idealistische 
Ergänzung  besteht.  Über  die  Auswahl  selbst  kann  man  sehr  ver- 
schiedener ^feinung  sein.  Manches  erscheint  zu  ausführlich  behandelt, 
z.  B.  der  Kanipf  ums  Dasein  (Dauwi.n).  Scuoi'e.nh,\ikk,  „der  selt.same 
Denker"  (S.  117),  v^ird  nur  mit  einer  kürzeren  Stelle  angezogen,  die 
ihn  lächerlich  machen  muß.  HntiKn  und  andere  fehlen  gana.  Dafi  ein 
Buch,  in  dem  so  verschiedene  Denker  wie  A.  Rik.iu.,  Hakimwv.  Hakckk.i  , 
Pauijbkx  usw.  zu  Worte  kommen,  nicht  einheitlich  sein  kann,  ist  klar, 
üm  aber  einen  gewissen  Znsammenhang  za  schaffen,  hat  der  Ver> 
fas.ser  erläuternde  Übergangssttlcke  eingefügt,  die  jedoch  dem 
Referenten  nicht  immer  sehr  glücklich  abgefaßt  erscheinen.  So  findet 
sich  in  dem  Aufsatz  über  den  Zweckbegriff  folgender  Gedanke  18.  110;: 
„Wir  fragen  heute:  waren  die  ersten  Fische,  Frösche,  Vögel  auch 
schon  zweckmäßig  gebaut?  Für  eine  GiftsHfte  führendo  Pflanze  ist 
es  zweckmäßig,  wenn  sie  dieselben  in  möglichst  konzentrierter  Lösung 
enthält,  für  die  weidenden  Kühe  dagegen  wird  sie  dadurch  nur  um 
BO  schädlicher  Hier  würde  eine  utilitaristische  Betrachtungsweise 
vergeblich  sich  bemühen,  einen  plausiblen  Zweck  herauszufinden'* 
Was  ist  das  für  eine  Logik?  Unerträglich  aber  sind  die  in  einer  2.  Auf- 
lage zu  Terbeesemden  zahlreichen  Nachlttsdgkeiten  der  Stilfflhrung, 
von  denen  nur  zwei  Beispiele  angeführt  seien  (S.  20):  „Selbst  inner- 
halb der  Art  Men.sch,  welcliem  nicht  nur  das  an  Gewicht  (relativ) 
schwerste,  sondern  auch  kompliziertest  gebaute  Gehirn  mit  dem 
gröBten  Grofihim  zukommt  (es  repräsentiert      des  gesamten  Hirn* 

fewichts),  zeigen  Schädelmcssungen  und  Gewichtsbestuumungon,  dafi 
io  Ausbildung  des  Gehirns  mit  den  geistigctn  Fahigkeilcn  in  engem 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint.*'  S.  21 :  „ .  .  . ,  dali  die  herab- 
gesetzte Geistestätigkeit  im  Greisenalter  auf  Erkrankungen  des  Gehirns 
zurückgehen." 

Schneeberg  i.  S.  Walthks  Bsaun. 

Salyadori,  Guglielino,  Das  Natur  recht  und  der  Eut- 
Wicklungsgedanke.  Kiiileitung  zu  einer  positiven 
Begründung  der  Rechtsphilosophie.  Leipzi«;  1905, 
Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  Theodor  Weicher. 
110  S. 

Der  Verfasser  bezeichnet  die  Gegenwart  als  Übergangszeit.  Die 
historische  Methode  hat  in  den  Geistes-  und  GeseUsrhaftswissen- 
schaften  den  liatioualismus  des  18.  Jahrhunderts  überwunden«  dafür 
aber  durch  ihre  einseitige  Anwendung  soziale  und  inteilektuelle  Un- 
ruhe erzeugt,  aus  der  als  alles  beherrschender  Mittelpunkt  der  Ent- 
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wiüklangsgedanke  emporsteigt.  Durch  Verkeniiung  der  blcibendea 
Momente  in  den  Rechtsprinzipien  wird  die  Moral  uufL^flost.  Die 
rationaUätiäche  Auffassung  muute  fallen,  da  sie,  ohne  es  zu  vviä»eU| 
den  Inhalt  aus  der  Erfahrung  nahm.  Durch  Hossm  und  Hum  kamen 
die  Zweifel.  Kam  verschiebt  die  Grundlage  des  Kationalismus,  vom 
dogmatischen  Objektivismus  kommt  er  zum  kritischen  iSubjektivisnius. 
So  wird  die  Form  rational,  der  Inhalt  empirisch,  die  Moral  wird  von 
der  iHahrung  unabhängig.  Der  Dualismus  KANrs  wird  durch  das 
rein  induktive  Verfahren,  wie  es  sich  bei  Comh.,  in  der  Soziologie,  im 
historischen  Materialisinus.  in  der  wissenschaftlichen  Psychologie  und 
in  der  Evolutionstheorie  findet,  beseitigt.  Die  Fehler  aller  dieser 
fiichtuiigen  waren  die  Einseitigkeit,  die  Konfusion  von  Rechts^ 
entwicklung  und  XonnlM  sliininung,  die  Vernaclilässigung  der  letzteren. 
Die  äulieren  Tatsachen  und  die  idealen  Erfordernisse  des  moralischen 
Bewußtseins  müssen  miteinander  versöhnt  werden.  Der  Historismus 
bat  die  soziale  Seite  der  Menschennatur  aufgezeigt  und  damit  die 
neue  Grundlage  der  Kechtsphilosophie  geschaffen.  Dazu  muß  die 
B^ifische  Kraft  der  ^eele,  neue  Gerechtigkeitsideale  aufzustellen, 
kinzugenommen  werden.  In  den  Wirkungen  imd  Gegenwirkuneen 
der  Perönlichkeit  mit  der  Umgebung  ist  der  letzte  Grund  des  Recrits 
211  suchen;  das  Naturrecht  ist  der  absolute  Anspruch  der  Porsönlich- 
keit,  das  vom  Menschen  entdeckte  Gesetz  seiner  eigenen  Matur.  Das 
Natarrecht  besteht  subjektiv  aus  dem  absoluten  Erfordernis  und 
objektiv  aus  der  absoluten  Nonn  drr  Beziehungen.  Der  positive 
Begriff  des  Naturrechts  wird  definiert  als  die  Summe  der  Bo- 
iugnisse  und  Pflichten,  die  ein  in  einer  Gemeinscliaft 
geltender  Obergeordneter  Wille  den  einzelnen  Mit- 
IjHedern  zuerkennen  soll,  um  die  Entwicklung  jeder  in- 
dividuellen Persönlichkeit  und  demnach  der  ganzen  Oe- 
sellschaft möglich  zu  machen.  Also  ist  der  mtwicklungs* 
gedanke  der  Kern  des  neuen  Natnnechts. 

Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  im 
Rechtsbewiiütsein  etwas  wirklich  Absolutes,  absolute  Erfordernisse, 
absolute  Normen,  also  eine  absolute  Gerechtigkeit,  als  empirisch  ver- 
wendbare Tatsachen  nachzuweisen.  Absolut  ist  doch  nur  die  sub- 
jektive Form  gewisser  Ideen,  d«  ren  Inhalt  einzig  aus  der  objektiven 
Erfahrung  hervorgeht  Der  Entwicklungsgedanke  beruht  auf  einer 
objektiven  Beobachtung  der  Natur  und  des  geistigen  Lebens.  Eine 
wissenschaftliche  AussSmung  oder  SMith*  .^  von  idealen  Erforder- 
nissen und  konkxeteoi  Tatsachen  wird  wohl  für  immer  unausführbar 
bleiben. 

Leipzig.  G.  LiKUbrcR. 

Schiller,  F.  CS.,  Studies  inHumanism.  Loudou  1907. 
Macmillan. 

Li  der  neuen,  in  kurzer  Zeit  zu  so  großer  Bedeutung  gelangten 
utiiationaUafeischen  Bewegung  der  en^iseh-amerikanisooen  Philo- 

wphie,  die  man  gewöhn licli  mit  dem  nicht  sehr  glOcklichen  Namen 
Pragmatismus  bozeichiif  t,  ist  nächst  Wii.mam  James')  der  Oxfordor 
Fellow  F.  C.  S.  ScHii.i-KR  der  stärkste  Vertreter.   Er  hatte  bereits  zu 

VgL  besonders  W.  Jaukb,  Pragmatisni.  A  new  name  forsome 
old  ways  of  thinking.  New  York  IWJ.  Auch  Deutsch  von  Jbbosalbic. 
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(Ir  r  unter  dorn  Titol  „Porson.il  Idortlisni''  von  acht  Oxforder  Akademikern 
herausge{j;«'benen  Eßsaysammlung  eeiiiorsoits  den  bedeutenden  Aufsatz 
„Axiom 8  as  Postulates"  beigesteuert,  der  bereits  die  wichtigsten 
seiDer  ^ftteien  Gedanken  im  Keime  enthAlt.  Im  Jahre  1908  Icam 
dann  Hern  erstes  Hauptwerk  ^Humanism"  heraus,  in  dem  er.  wenn 
auch  nicht  in  zusammenhängender  systematischer  Form .  jene  philo- 
sophische Denkweise  konstituierte,  die  seitdem  unter  diesem  Namen 
HumanismuH  Uber  die  Grenzen  Englands  hinaus  Aufsehen  erregt  hat, 
vor  allem  aber  in  den  Kreisen  der  englisclien  Hogelianer  und 
Bradleyaner  heftigsten,  wenn  auch  durchaus  nicht  sieghaften  Wider- 
spruch erregte.  I^r  Humanismus  ist  doxchaiis  eine  ParallelstrOmnng 
zum  Pragmatismus,  er  geht  wie  dieser  auf  eine  psychologisch  fundierte 
Erkenntnistheorie  aus,  zieht  freilich  seine  Kreise  noch  weiter  als  der 
letztere,  indem  er  sich  nicht  auf  die  Erkenntnistheorie  beschränken, 
sondern  seine  Theorien  auch  auf  Ethik,  Ästhetik  usw.  ausdehnen 
will.  Die  „Studies  in  Hiimanism"  sind  nun  eine  Essaysamtnlunf^, 
die,  obgleich  durchaus  unabhängig  vom  ersten  Buche  lesbar,  eine  Er- 
gänzung und  Ausbildung  der  dort  vorgetragenen  humanistischen  Lehren 
irt  l»en  will.  Die  essayistische  Form  hat  freilich  neben  dererOfieren 
Lebendigkeit  und  Aktualität  doch  den  Nachteil  geringerer  Ubenidit- 
lichkeit. 

Humanismus  ist  kurz  gesagt  die  Lehre,  daß  es  keine  von 
menschlichen  Interessen,  Wünschen,  Trieben,  Tendenzen  unabhängige 
Erkenntnis  gibt,  .sondern  daß  alles,  was  wir  AVahrheit  nenn»-  ., 
durchaus  nur  menschlichen  Zwecken  dient.  Erkenntnis  ist  durchau.s 
ein  biologisches  Phänomen,  eine  Anpassung  unseres  Geistes  an  die 
Welt  Das  einzige  Kriterium  abor«  das  wir  haben,  um  richtige  und 
falsche  Theorien  iin<l  Anschauungen  voneinancJer  untprsrhpiaon  zu 
können,  ist  die  pragmatische  Methode,  die  darin  besteht,  daÜ  man 
von  jener  Theorie  die  Konsequenzen  prfift.  Nur  die  praktische  An- 
wendung kann  Ober  Wahrheit  und  Irrtum  entscheiden.  Die  abstrakte 
absolute  Erkenntnis,  welche  die  Rationalisten  behaupten,  ist  eni 
Unding;  eine  Logik,  die  Erkenutnisakte  ohne  die  damit  verkuUpfteu 
GefOhß,  Tendenzen,  Zwecke  usw.  behandeln  will,  ftthrt  deh  selber 
ad  absurdum.  Darum,  weil  sich  allen  unseren  Denkakten  diese 
menschlichen  Phänomen  anlieften,  nennt  sich  ilie  neue  Richtung, 
die  diesen  Punkt  muuer  und  immer  wieder  betont:  Humanismus. 

Dieser  an  und  ffir  sich  einfache  Grundgedanke,  dem  man  im 
wesentlichen  wird  zustimmen  mfissen,  gibt  nun  das  Fundament  ftlr 
alle  andoren  Theorien,  die  Schk.iku  noch  errichtet  hat.  Er  f(\hrt  zu 
einer  anderen  Gröüenscbätzung  auch  in  der  Geschichte  der  Pliilosophie: 
PsoTAoomAB,  der  den  Satz,  daß  der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge  sei, 
ausgcsprr.clieu  hat  und  der  daher  als  der  erste  Humanist  angesehen 
werden  muß,  wird  auf  Kosten  Paios  mächtig  in  den  Vordergrund 

geschoben,  em  IJestreben,  was  sich  tlbrigens  la  auch  sonst  in  neuer 
eit  stark  bemerkbar  macht.  I>a  nun  aber  aUem  Erkennen  sich  so 
starke  menschliche  Bestandtoik-  beimischen,  so  ist  es  unmöglich,  von 
„Tatsachen''  als  von  unserem  i!)enken  unabhängigen  Dingen  zu 
sprechen.  Alles,  was  wir  „Tatsache"  nennen,  schließt  Vereils  eine 
subjektive  Interpretation  ein ,  es  gibt  durchaus  ftir  uns  keine  von 
unserem  Denken  unabhängige  objektive  Realität,  sondern  die  Welt, 
die  an  sich  nur  OXi^  ist,  roher  Stofi,  wird  erst  durch  unsere  Erkenntnis, 
die  stets  ein  Selektionsprozefi  ist,  zu  dem,  als  was  sie  uns  er> 
schwillt.  Die  Welt  ist  plastisch,  ist  durchaus  das,  was  wir  aus  ihr 
muchon.  Wenn  man  von  Realität  spreclien  will,  so  muß  man  unter- 
scheiden zwischen  „primary  reality",  die  aber  für  uns  nicht  in  Betracht 
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kommt,  weil  sie  zwar  vorhanden  sein  muß,  aber  nicht  für  uns,  denn 
was  wir  Healität  nennen,  „real  fact" ,  ist  stets  schon  irgendwie  ver- 
arbeitet. Waa  für  uns,  das  heilit,  was  in  unserer  Krkountnis  existiert, 
enthält  stets  auch  unsere  menschliche  Interpretation.  In  diesem  Sinne 
bmn  man  also  saeen,  daß  es  für  unsere  Erkenntnis  keine  objektive 
Üeaiität  gibt,  sondern  nur  diejenige,  die  wir  selbst,  respektive  schon 
unsere  Annen  gestaltet  haben,  so  dafi  das  Sohafien  von  Erkenntnis 
zugleich  ein  iSf-iiaffen  von  Iteaütät  ist,  ohne  daß  man  übrigens 
SmiLLERs  Ansichten  als  SolipsLsmus  ansehen  darf.  Es  gibt  einen  smn- 
lichen  Kern  der  Wirklichkeit,  aber  wir  besitzen  ihn  nicht,  sondern 
^Sen  nur  darauf .encounter  it",  wie  Bbaolbt  einmal  sieh  ausdrOokt. 
vielleicht  hat  diese  humanistische  Lehre  auch  eine  gewisse  Ähnlich« 
keit  mit  der  KAXTschon  Kategoricnlehre,  doch  besteht  auch  hier  eine 
gewaltige  Kluft,  da  Scuili.ku  wohl  alles  eher  als  Apriurist  zu  nennen  ist, 
Müdem  rein  empirisch-nsvchologisch  das  in  aller  Erfahrung  enthaltene 
Subjektive  erklärt.  Vf.;!.  Desonders  den  Essay  Tho  Making  of  Truth 

Da  der  Humanismus  wie  auch  der  Praj^matismus  nicht  eine  ab- 
USchlosseue  Weltanschauung  sein  will,  sondern  nur  eine  Methode, 
am  zu  einer  gesicherten  Gesamtanschauung  zu  gelangen,  indem  er 
das  Mittel  an  die  Hand  gibt,  Wahres  von  Falschem  zu  unterscheiden, 
äo  ist  er  auch  vereinbar  mit  den  verschiedensten  Formen  des  Denkens, 
Mweit  sie  nur  auf  empirisebem  tmd  nicht  rationalistiacheni  Boden 
stehen.  So  kann  sich  die  humanistische  Denkmethode  sehr  wohl 
auch  mit  den  verschiedensten  religiösen  tj berzeugungen  vereinigen 
lassen,  ja  gerade  für  die  Keligionsphilosophie ist  die  pragmatistische 
Methode  sehr  gut  zu  verweimen  (Essay  Faith,  Beason  and  Beligion)i 
Ja  selbst  zu  den  Bestrebungen,  die  übersinnliche  Welt  zu  erforschen, 
zu  dem.  was  man  in  England  „Psyrhical  Research"  nennt,  vorhält 
sich  der  Humanismus  niclit  feindlich,  obwohl  ich  finde,  daß  dieses 
Kapitel  bei  S(  hu.i.ek  nicht  sonderlich  überzeugend  wirkt.  In  der 
Frage  der  Willensfreiheit  stallt  sich  der  Humanismus  zu  den  In- 
determin  isten,  obwohl  er  den  Determinismus  als  notwendiges 
Postiüat  fUr  die  Naturwissenschaften  anerkennt,  jedoch  die 
ethische  Postulieruug  der  Freiheit  noch  hoher  stellt. 

Es  mögen  diese  Andeutungen  Ober  das  ausn;ezeichnet  geschriebene, 
an  neuen,  überraschenden  Gedanken  überreiche  Werk  iScuillkhs  hier 
genügen.  BMtik  hat  er  schon  früher  in  England  reiohlidi  gefunden; 
man  ersieht  es  auch  an  der  mannigfachen  Polemik  in  diesem  Budie. 
Aber  trotz  aller  rationalistis«  hcn  Gegenwehr  haben  die  vereinigten 
Mächte  Pragmatismus  imd  Humanismus  ihren  Weg  gemacht.  Auch 
ml  dem  Kontinente  versptlrt  man  bereits  die  Wirkung  des  neuen 
Denkens,  was  um  so  eher  geschehen  mußte,  da  er  überall  auf  parallel 

Berichtete  .StrömuDgeri  stieß.  So  arbeiten  in  Frankreich  Bi:u(isoN  und 
oi.NCAKK  auf  ähnlichen  Bahnen,  und  in  Deutschland  bestehen  starke 
Beziehungen  zu  Mach,  Atssakiüs,  Ostwai.d  einerseits,  aber  auch  zu 
«lern  Philosophieren  von  ganz  anders  gerichteten  Denkern,  wie  Ei  ckkx, 
SuucKL,  auch  J Kitus.iLKM.  Besondcrs  aber  mit  den  erkenutnistheoretischen 
■Anschauungen  Nuetzschks  in  seiner  letzten  Zeit  ist  die  Verwandtschaft 
eanz  auffallend.  Es  fehlt  bis  jetzt  nur  an  einem  einigenden  Bande, 
aas  diese  verwandten  und  doch  wieder  entgegengesetsten  Bichtungen 
verknüpfen  könnte. 

Berliu'Halensee.  Kicu.  Müi.i.bu-ERKiENFELs. 


^)  ▼gl*  besonders  auch  W.  Jairs,  The  yaiietise  of  religious  ex- 
pcrieno«.  New  York  1898. 
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Weidenbaeh»  Oswald,   Mensch  und  Wirklichkeit. 
Giefien  1907,  Alfred  Töpehnann.  4  M. 

Der  erste  Teil  dieser  Schrift  beepricht  die  „Möglichkeit  der 
Wahrheit",  ein  Zwischenwort  leitet  zu  norn  frtlhor  als  J&abilitations- 
schrift  des  Verfassers  erschienenen  zweiten  Teile:  „Die  Welt  als 
Aufgabe*  Uber.  Nur  nach  Überwindung  des  absolutra  Gegeusateee 
von  Subjekt  und  Objekt  wird  das  absolute  Sein  des  Ideals  erreichbar. 
Mit  diesen  Anschauungen  sei  hier  nicht  gerechtet.  Ich  halte  iiiich 
an  die  spezielle  Besprechung  einer  empirischen  Einzel  Wissenschaft, 
die  in  dem  letzten  Kapitel:  Die  Substanz  der  Einzelseele  steht 
(S.  7.S  ff.).  Der  Verfasser  bekämpft  die  Mpiniirifz:,  daß  der  Begriff  als 
Produkt  bloU  individueller  Tätigkeit  zu  gelten  habe  und  fährt  fort: 
.Es  kann  nicht  wundernehmen,  daß  diese  Anschaunngsrichtung  in 
aer  modernen  Zeit  jener  merkwflrdigen  Wissenschaft,  der  experi- 
mentellen Psychologie  das  Leben  geschenkt  hat."  Auf  diese  historische 
Entdeckung  stolz  zu  sein,  hat  der  Verfasser  wenig  Grund.  Denn  die 
nftoheten  historischen  Wnraeln  der  experimentellen  Psychologie  reichen 
offenkundig  in  die  Physiologie;  der  erkenntiiistheoretische  Psycho- 
logi.srau8  hat  weder  sachlich  noch  durch  die  Persönlichkeit  der  Ver- 
treter etwas  mit  der  Psychologie  gerade  als  experimenteller  Forschung 
xa  tun. 

^Donn  die  Methoden  dieser  Disziplin  ^ehen  alle  darauf  hinaus, 
den  ersten  Moment  der  Erlebnisse  im  Individuum  zu  fixieren.*^  Von 
diesem  Satze  mnfi  ich  gestehen,  dafl  nur  die  gänzliche  Unkenntnis 
der  experimentell-psychologischen  Verfahrungsweiscn  ihm  erklärlich 
macht.  In  der  Tat  gehört  ein  hoher  Grad  von  Oborfliichlichkoit  dazu, 
etwa  ausdeii  inuoreu  Bedingungen  einer  kurzdauernden  Heizeiiiwirkung, 
dieses  Kennzeichen  der  psychoTo^^ischen  Methodik  zu  erschlielien.  „Die 
Unmittelbarkeit,  welche  in  Wahrheit  nur  die  Aufgabe  oder  der 
Anfang  der  Wirklichkeit  ist,  wird  gerade  in  ihrer  gröUten  Un- 
▼oUkommenheit  festeehalten."  Wie  stark  ist  die  Zumutung  an  den 
Psychologen,  den  Umkreis  der  unmittelbaren  Erfahrung  gegen  ein 
sofchea  der  Sphäre  spekulativer  Begriffsbildung  entnommenes  Argument 
zu  verteidigen.  Nach  einem  Kxkurs  t\ber  die  Aussichtslosigkeit  aUer 
experimenteller  Forschung  folgt :  „Aber  nun  erhebt  die  erperimenteUe 
Psychologie  den  Anspruch,  Philosophie  oder  gar  die  Voraussetzung 
und  das  Tor  aller  Philosophie  zu  sein."  Wer  die  Meinung  seines 
Gegners  so  wenig  kennt  oder  sich  so  wenig  um  ne  kttmmert,  dafi  es 
ihm  keine  Überwindung  kostet,  diesem  auch  die  absurdesten  Be- 
hauptungen zuzximuten,  der  hat  in  der  Bekämpfung  dieser  Be- 
hauptungen scheinbar  gewonnenes  8piel.  Der  Nachweis,  daÜ  ex- 
perimentelle Psychologie  keine  Philosophie  sei,  mag  eine  nOtsliche 
I)enku!)ung  sein":  im  f^nrigcn  ist  der  Psycholo^f  darüber  ebensowenig 
erstaunt  wie  etwa  ein  Physiker,  dem  ein  Theologe  beweist,  dali  Physik 
keine  Theologie  sei.  Aber  unser  Autor  hat  auch  eine  richtige  Be- 
obachtung an  der  Psychologie  gemacht,  dafi  sie  nämlich  als  AfVissen- 
Schaft  gilt  („sich  genert**  sagt  er),  und  er  spricht  ihr  diesen  Charakter 
ab,  da  „sie  sich  ja  eiugestandenermafien  nur  mit  dem  Individuellsten 
und  eben  deshalb  Birergttitesten  befafit.  Diesor  Satz  ist  zunächst 
eine  Übertreibung.  Wenn  ich  etwa  zwei  Helligkeiten  auf  ihre  Gleich- 
heit hin  prüfen  lasse,  und  die  Präzision  dieses  Uelligkeitsvergleiches 
bei  dcm.selben  Beobachter  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  bei  ver- 
schiedenen Beobachtern  hestimmSi  ist  dann  dieser  Heiligkcit.sveri^eich 
ein  „IndividueLlstes"?  Aber  zugegeben,  dafi  in  der  Psychologie  auch 
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Dinge  vorkommen,  von  denen  icli  weiß,  daß  sie  sich  aucli  leicht  unter 
dem  Anschein  der  Gleichartigkeit  vpieder  ereignen,  gibt  es  nicht 
immer  zu  ihnen  ähnliche  Erscheinimgeu ,  aus  deren  Komplex  sich 
induktive  Erkenntnisse  ableiten  lassen  Alle  Induktion  gründet  sich 
nur  auf  ähnliche  .Erscheinungen;  je  größer  die  Ähnlichkeit  ist,  lun 
80  mehr  wichst  die  Sicherheit  der  bduktion;  hebt  aber  etwa  eine 
solbhe  ^adweise  Abstufung  den  Charakter  als  Wissenschaft  auf? 

Wie  dankbar  aber  muß  der  experimentelle  Psycliologe  dem  Autor 
sein,  daß  dieser  ihm  Uber  aeiu  eigenes  Gebahren  wenigstens  nocti  die 
Augen  fifinet.  .Wemi  aber  trotsdem  die  experimenteUe  Piqrohologie 
die  genannten  Ansprttche  erhebt,  so  knnn  die  Erklärung  nur  darin 
liegen,  daß  in  ihr  der  Moment  des  unmittelbaren  Aifiziertseins  seine 
Verherrlichung  findet.  ITnd  dies  wiederum  bmht,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  der  Meinung,  von  der  uns  innerlich  absolut  fremden 
»Wirklichkeit'  der  Dinge  an  sich  so  viel  als  möglich  durch  schnelles 
Zugreifen  im  Momente  des  Affiziertscins  /.u  eriiaschen."  Diese  an- 
sdtiauliche  Schilderung  ^bt  mutmafilieh  ziemlich  das  wieder,  was  dem 
Antor  selbst  bei  seiner  Beschäftigung  mit  der  Psychologie  widerfuhr. 

Wer  als  Philosoph  sich  das  Kecnt  anmaßt,  Über  eine  empirische 
Kinzel Wissenschaft  ein  Urteil  zu  fällen,  hat  die  Pflicht  sich  mit  dem 
Charakter  dieser  Wissenschaft  vertraut  zu  machen  und  ihn  wieder- 
zugeben. Der  Charakter  dieser  Wissenschaft  bestimmt  sich,  wenn  die 
Polemik  sich  wie  hier  nicht  gegen  einzeln  genannte  Vertreter  richtet, 
nach  ihren  klassisdhen  Forschem.  Für  Psychologie  wäre  eine  solche 
Apologie  nicht  nötig  t^ewescir.  denn  bisher  hat  sich  die  lebendige 
Forschung  stets  als  stärker  demi  die  sterile  Spekulation  erwiesen. 
Wohl  aber  können  die  Bemerkungen  des  Verfassers  außerhalb  der 
Fachkreise  ein  wissenschaftliches  Bestreben,  zu  Unrecht  verdächtigen, 
wogegen  d;is  wissenschaftliche  Gewissen  nicht  scharf  genug  Einspruch 
erheben  kann. 

Leipzig.  0.  "Klsmii. 

Kuitie,  Friedrieh^  Dr.,  Die  kritische  Lehre  von  der 
Objektivität.  Versuch  einer  weiterführenden  Dar- 
stellung des  Zentralproblems  der  Kantschen  Erkenntnis- 
kritik.  Heidelberg  1906,  Karl  Winter.  315  S. 

Es  ist  inmicr  erfreulich,  wenn  ein  neues  philosophisches  Buch 
diejenige  Schärfe  und  Strenge  der  Überlegung  hat,  welflie,  von  einigen 
Zeitgenossen  zum  ersten  Male  erreicht,  fortan  als  der  MaÜstab  zu 
gleiten  hat.  Wie  unerirenli<^  stechen  so  manche  erkenntnistheore- 
tisdien  Erörterungen  unserer  Ta^e  in  ihren  laienhaften  Mißve:.- 
ständnissen,  vorschnellen  Entscheidungen  und  unscharfen  Begriffs- 
bestimmungen gegen  die  Leistungen  ab,  die  in  den  Malistüben  eines 
Bicnarr,  Hussrbl  und  Coue.v  gegeben  sind.  Ich  nenne  gerade  diese 
drei,  weil  sich  an  ihnen  der  Verfasser  orientiert  hat.  Dafi  seine  Arbeit 
in  wesentlichen  Punkten  von  Kickkri^  Anschauungen  abweicht,  tut 
dem  keinen  Abbruch.  Wenn  zwei  mit  dem  nämlichen  Verständnis  fOr 
die  Schwierigkeit  des  Problems  verschiedenes  behaupten,  stdien  sie 
sich  gewiß  näher  als  zwei,  die  das  gleiche,  der  eine  aber  aus  um- 
fassender Kenntnis  der  Gegengrt^de,  der  andere  aus  Naivität,  be- 
haupten. 

Im  Anschluß  an  Kvm  bezeichnet  der  Verfasser  sein  Problem  als 
das  der  Objektivität,  obgleicli  es  fi^r  ihn  voUkomuieu  zeitlos  begründet 
VierUljahnschrift  f.  wi«s»D»cbAftl.Fbiloii.  u.  äoziol.  XXXII.  2.  18 
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ist.  Da  die  einander  überkreuzendea  Einteilungsprinzipien  theoretisch 
fnndieiter  nnd  anthropologisdh  fundierter  Wiasenaohaften  mit  generali- 
sierender oder  individualisierender  Begriffsbildung  vorliegen,  wird  das 
KAMsche  System  der  universellen  Kegeln  zu  einem  aÜBeiti^  bo^enzten 
Problem,    benn  einmal  muli  dieses  bvstem  der  generalisierenden  Be- 

friffsbildung  zugehOren  und  kann  «Ion  nur  snezif izieren ,  niemale  in- 
ividualisieren;  sodann  aber  muß  es  auch  theoretisch  fun<liert  sein 
und  kann  auf  keine  Weise  durch  zunehmende  Konkretisierung  seiner 
Begeln  in  anthropoloffisch  fundierte  WiaBenaohaften  flbergehen.  Das 
System  der  universellen  Regeln  fOllte  also  das  Cadre:  theoretisch 
fundiorte  Wissenschaften  mit  generalisierender  Begriffsbildung  ans. 
Als  auüereö  Kennzeichen  der  Objektivität  findet  der  Verfasser  die 
Unabhängigkeit  von  allem  ExistentUlen.  Der  erste  Teil  seines  Buches: 
Das  Problem  der  Ol^jfktivität  vor  Kant  setzt  sich  mit  den  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  zutage  getretenen  Bestrebungen  aus« 
einander,  die  Objektivität  auf  existentiale  Momente  aufzubauen.  Der 
zweite  Teil :  Das  Problem  der  Objektivität  bei  Kaiti*  sucht  die  kritische 
Objektivitätstheorie  bei  Kant  zu  entwickeln.  Der  letzte  Teil  endlich: 
Das  Problem  der  Objektivität  nach  Ka.\t  ist  durch  die  Ergänzungs- 
bedorftigkeit  der  KAirrschen  LOsnng  gefordert  So  viel  Ober  &b 
Programm  diesem  Touches,  von  dem  ich  nicht  durch  einzelne  dem  Zu- 
sammenhang entnommene  Fragen  den  Eindruck  der  Schwerverständ- 
lichkeit erwecken  will,  der  unvermeidlich  ist,  wenn  ein  Buch,  wie 
dieses  sich  nur  als  Ganzes  dem  aufmerksamen  Leser  erschliefit.  Ich 
wünsche  ihm  die  Beachtung  auch  derjenigen  Forscher,  welche  nicht 
dem  durch  die  genannten  Namen  bezeichneten  Gedankenkreise  an- 

fehören.  Das  luttelmifiige  nioht  su  beachten,  ist  Ckonomisch.  Aber 
iese  Gedanken  haben  ein  Beoht  darauf  anerkannt  —  oder  widerlegt 
zu  werden. 

Leipzig.  0.  Kukmm. 

Levi,  Adolfo,   L'Indeterminism  o  nella  filosofia 

f  r  a  n  c  c  s  ()  c  o  in  t  e  m  p  o  r  a  n  e  a.    La  filosofia  doila  cou- 

tingenza.    Florenz,  Bernardo  Seeber.    300  S. 

Die  Einleitung  des  Buches  behandelt  die  der  zu  schildernden 
unmittelbar  vorangehende  Phase  in  der  Entwicklimg  der  französischen 
Philosophie:  die  FhUosophie  der  Freiheit,  worunter  diejenigen  Teile 

auH  dm  philnsonhischeii  Systemen  des  Ski  uim  ax,  Rkxoi  vikh  und 
Bavaisson  verstanaen  sind,  welche  sich  auf  den  Inileterminismua  be- 
ziehen (8.  9).  Durch  Emilk  Boi  iuoix  wird  der  Übergang  zu  der 
„Philosophie  den  Zufalls"  vermittelt,  welche  die  kritische  Tendens 
eines  Inueterminismus  im  Gegensatze  zu  der  metapliysischen  Tendenz 
der  Philosophien  der  Freiheit  bedeutet.  H.  Bkrcisom,  G.  Kkhaclk 
J.  Wun  werden  als  Träger  dieser  Denkrichtung  fOr  die  Geistes- 
Wissenschaften,  G.  Miuhaitd,  J.  Tannkkv,  H.  Poi.vt  Aut  als  solche  fOr  die 
Naturwissenschaften  dargestellt.  Diese  Darstellung  ist  recht  lesbar 
und  um  so  anregender  als  einige  der  genannten,  BKKutioN  in  Fragen  der 
reinen  Bewußtseinsphänomenologic  und  P<.in(  auk  in  Fragen  der  natur- 
wisseiisrhiiftlirhfn  HcgriffsbiMun^  aucli  in   Devitschlana  an  Einfluß 

«ewonneu  haben.  Die  sich  anschließende  ilritik  entbehrt  freilich  der 
iefe. 

Leipzig.  0. 
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Troilo,  ErminiOy  La  filosofia  di  Giordano  Bruno. 
FrateUi  Bocca,  Turin  1907.   160  S.   2,40  M. 

Wenn  sa  der  nicht  gerade  geringen  Literatur  über  Giobdako  Bruno 
«in  neues,  seine  ganze  Philosophie  darstellendes  Buch  tritt,  so  erwartet 
man  entweder  die  Mitteilung  neuer  Gesichtspunkte  oder  eine  sich 
lieeondeis  ausseiehnende  Dantellane  seiner  liehre.  Tboilo  seiohnet 
den  GioBOAKo  Bruno  zunächst  als  Philosophen  der  Renaissance  und 
seine  Weltanschauung  im  Sinne  dieser  ekstatischen  Naturphilosophie 
als  eine  antimetaphysische.  Eine  zweite  zu  den  üblichen  i)eutungeu 
in  G^egensatz  stehende  Meinung  ist  die  von  der  geringen  Bedeiitan|;« 
welche  der  coincidentia  oppositorum  in  seinem  System  zukäme.  Die 
eisjeiitliche  Darstellung  seines  Systems  gruppiert  dieses  um  die  drei 
Begriffe:  1' Infinite,  l'UnitA,  la  Naturalit&.  Wie  bei  so  vielen  italieni- 
schen Bflchem,  unterbrechen  glänzende  Eklogen  oft  den  Gedankengang 
«iner  historischen  Monographie.  Es  scheint  hier  überhaupt  das  Geftlm 
für  Reinheit  eines  wissenschaftlichen  Stils  von  dem  unsem  abzuweichen. 
Eine  ausführliche  BscMO-Bibliographie  und  reiche  Literaturnachweise 
sind  dem  Boche  beigegeben. 

Leipzig.  0.  Kuucm. 

Adam 9  Max,  Dr.,  Schellinfrs  Kunstphilosophie. 
Die  Begründung  des  idealistischen  Prinzips  in  der 
modernen  Ästhetik.  In  Abhandlungen  zur  Philosophie 
und  iluBr  Geschichte,  herausgegeben  von  R.  Falckenberg 
in  Erlangen.  Quelle    Meyer,  Leipzig  1907.  88  8.  3,— M. 

Jongmann,  Karl,  Dr.,  Die  Weltentstehungslehre 
des  Descartes.   In  Bemer  Studien  zur  Philosophie 

und  ihrer  Geschichte,  herausgegeben  von  Ludwig  Stein 

in  Bern.    1007.    51  S.    1,-  M. 

Monographische  Einzelarbeiten  dürfen,  wenn  sie  in  solchen 
-Sammlungen,  zumeist  wohl  ans  Anregung  des  Heranegebere  soetande 

gekommen  sind,  eher  auf  Beachtung  rechnen  als  bei  zerstreutem  Er- 
scheinen. Adams  Schrift  ist  das  zweite  Heft  der  genannten  Sammlung. 
Sie  gibt  eine  sorgfältige  Analyse  der  Entwicklung  von  StnKi.i.iN<i8 
Kunstphilosophie  und  zeigt  zu^loioh  wie  bei  allen  Umwandlungen 
die  beiden  Prinzipien  des  iLsthetischen  Idealismus,  daß  die  Sch<»nbeit 
etwas  Höheres  im  Menschen  sei,  und  daß  in  ihr  Stoff  und  Form  oder 
Unendliches  und  Endliches  eines  seien,  erhalten  bleiben.  (Auffallend 
ist  der  hohe  Preis,  der  den  üblichen  weit  fJbersteigt.) 

Ji  N'iMvxNs  Schrift  ist  der  r)4.  Hand  der  Berner  Studien.  Das 
Material  ist  in  ihm  gut  zusanmieugestellt.  Als  den  Mittelpunkt  der 
DiflCABTBssehen  Koemoeonie  findet  der  Verfasser  das  LidStproblem. 
Eine  interessante  Parallele  konstatiert  er  auch  als  Mikro-Makrokoemos 
zwischen  der  Physiologie  und  dem  ko.smischen  Systeme  DKsrARTF.s'. 
Die  Darstellung  ist  gelegentlich  etwas  umständlich  und  geht  dann 
nicht  zu  ihrem  Vorteil  ober  die  Aufgaben  der  historiseben  Analyse 
hinaus  (S.  t^8,  alle  psychogenetischen  Fragen  sind  nnbeantwortibar). 
Ein  textkritischer  Ajihang  oildet  den  Öohluli. 

Leipzig.  O.  Ki.emm. 

18* 
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Bchopenhaner,  Arthur,  Sein  philosophisches  System 
nach  dem  Hauptwerk:  „Die  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung",  vorgeführt  von  Dr.  Otto  Siebert* 
182  S.  2,50  M.  (Bücher  der  Weisheit  und  Schön- 
heit; Herausgeber  J.  £.  Freiherr  von  Qrotthufi.  Verlag 
von  Greiner  A  Pfeiffer,  Stuttgart.) 

Der  Bearbeiter  hat  den  Text  der  Ausgabe  von  1859  zosnmde  gelegt 
ihn  vielfach  zusammengedränKt  und  umschrieben,  in  allen  cliarakte- 
riatischpTi  Stt  Uon  aber  wörtlich  wiedergegehen.  Außenleni  hat  er  der 
Übersichtlichkeit  wegen  eine  Einteilung  in  Kapitel  hergestellt.  Der 
Buchechmnck  von  Franz  Stahskn  erh«ut  ^as  Ange  desjenigen,  der  vom. 
Texte  abschweift.  Die  äuHerf  Form  des  Buches  ist  artistisch  genug, 
um.  wie  Sn. -i  kmi \i  kk  einst  in  einer  Vorrede  mit  Ironie  augeetand,  et 
nun  doch  aui  emen  Boudoirtisch  legen  zu  können. 

Leipzig.  O.  K,i.bmm. 

Bdhringer,  Adolf,  Dr.,  Kants  erkenntnistheoretischer 

Monismus.  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Kritik 
der  reinen  Vemunl't.  M.  Rieger,  München  19Ü7.  126  S. 
1,80  M. 

Ein  neues  Buch  tlber  Kam  !  und  unter  diesem  Titel !  Dem  ahnungs- 
▼ollen  Leser  graust;  aber  mit  einem  Kest  von  Optiraismus  geht  er 
an  seine  Aufgabe.   Kap.  1:  Kahts  sogenannter  Apriorismue.  Kaxt 

hat  die  Erfahrung  nicht  gering  geschätzt,  und  die  Unterscheidung 
analytischer  und  synthetischer  l'rteile  besteht  zu  Hecht;  Bohhincer 
sagt  es  uns,  mit  einer  „beinuhe  imüertineiitcn  Deutlichkeit ^  (für  die 
er  eich  entschuldigt,  S.  19).  So  p;eht  es  weiter  awei  Kapitel  über 
transzendentale  Ästhetik  und  Logik.  Die  Behauptung  fS.  .'»7),  das  Ding 
an  si(  h  sei  nicht  etwas  Nichterscheinendes,  sondern  etwas,  was  er- 
scheint, ist  ziemlich  belanglos.  Die  klassischen  Sätze,  mit  denen  K&irr 
das  Verhältnis  des  Verstandes  zu  einem  mundus  intcAligibilie  gekenn- 
zeichnet hat,  formuliert  das  letzte  Kapitel  zu  einem  erkenntnis- 
theoretischen Monismus.  Ist  dieser  als  Einschränkung  der  Erkenntnis 
auf  die  Erfahrung  gemeint,  so  ist  ee  trivial,  ist  er  als  metaphysisoh 
gemeint,  ist  er  natürlich  falsch.  Daß  dem  Budie  ein  Inhalto- 
yerzeichnis  fehlt,  ist  eine  literarische  Unhöfliohkeit. 

Leipzig.  0.  Kusmh. 

Bertling,  0.,  Prof.  Dr.,  Goscliitrhto  der  alten  Philo- 
sophie als  Weg  der  Eriorschung  der  Kausalität, 
für  Studenten,  Gymnasiasten  und  Lohrer  dargestellt. 
Dr.  W.  Klinkhardt,  Leipzig  1907.   128  S. 

Wenn  j^and  ee  unternimmt,  die  alte  Philosophie  fOr  die  in  dem 
Untertitel  bezeichneten  Kreise  darzustellen,  ist  die  Unterordnimg  des 
ffauzen  Stoffs  unter  einen  einzigen  Gesichtspunkt  ein  Kunstgriff  und 
ein  Wagnis  zugleich«  Als  das  JSigentttmlicne  an  seiner  Darstellnng 
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liebt  der  Verfasser  selbst  heraus,  daß  in  ihr  zum  ersten  Male  daetopo- 
gra})his<  ho  Hilfsmittel  »miips  dreifach  dimensionierten  Kausalsystems 
zur  Anwendung  gekommen  sei.  Von  der  Kausalität  hat  sich  der 
Verfasser  eine  merkwürdige  Anschauung  gebildet.  Zunächst  wird  die 
Erkenntnis  des  kausalen  S^ammenhanges  des  Wirklichen  als  Aufgabe 
der  Philosordiio  hinj^estellt.  Dann  lassen  sich  freilich  alle  philosophi- 
schen Probleme  als  spezielle  Formen  des  Kausalproblems  auffassen; 
aber  wer  wird  denn  jene  Fornralienms  der  Aufgabe  zugeben?  Des 
weiteren  statuiert  Bkku.ino  drei  Arten  oder  Richtungen  von  KausalitAt: 
die  zeitlich  ablaufende,  die  zeitlich  verbindende  und  die  sich  t^anz  im 
Innern  eines  jedes  Wirklichen  vollziehende  (die  „Daseinskraft**;.  Ein 
Beispiel  ffir  „seitlich  verbindende**  Kausalitftt  ist  die  fliegende  Kugel, 
deren  Bewegung  sich  nicht  nur  durch  rlon  empfati^enen  Anstoß,  sondern 
auch  durch  die  zwischen  ihr  und  dem  Krdball  wirkende  Anziehungs- 
kraft bestimmt  (S.  15).  DaD  die  Anziehungskraft  durch  ilus  „spezifisclie 
Oewicht"  ermöglicht  sei  (es  müßte  Masse  beißen),  ist  ein  für  das 
Problem  unwesentlicher  physikalischer  Lapsus.  Die  Mechanik  stellt 
eine  solche  Bewegung  als  Kesuitaute  zweier  Kräfte  dar,  der  momen- 
tanen StroBkraft  und  der  dauernd  wirkenden  Anziehungskraft.  Jede 
Bewegung  läßt  sich  als  Besultante  beliebig  vieler  Krute  auffassen ; 
man  tührt  als  wirkende  Ursachen  so  viel  Komponenten  ein,  als  durch 
•die  Erfahrung  gefordert  sind.  Der  Betriff  einer  zeitlich  verbindenden 
Kausalität  ist  inbaltsleer.  Die  an  dritter  Stelle  genannte  „Daseins- 
kraft"  ist,  soweit  dabei  an  die  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes  gedacht 
wird,  eine  den  C4e8etzen  der  zeitlichen  Kausalität  sich  fügende  hvpo- 
thetische  Elementarkraft,  soweit  sie  „Seinsbegründun^  und  Selbst- 
entfaltung"  ist,  «in  metaphysischer  BejEpriff «  der  glOcklicherweise  mit 
Kausalität  nichts  mehr  zu  tun  liat.  Kwis  Analo<rioii  rlcr  Urfahnniir, 
die  zu  den  bekannteren  philosophischen  Formulierun<;en  gerechnet  zu 
werden  pflegen,  enthalten  unter  der  Kategorie  der  Kelationcn  diese 
drei  Arten :  Es  stiftet  aber  eine  Verwirrung  von  BegriffeUt  wenn  man 
sie  alle  als  Hichtungen  der  Kausalität  definiert,  und  es  entstellt  die 
Probleme  der  „Substanz"  und  der  „Wechselwirkung",  wenn  mau  sie 
nur  unter  diesem  einzigen  Gesichtspunkte  auffaßt.  So  wird  etwa  die 
wichtigste  Wmdung  der  griechischen  Philosophie,  daß  das  Wirkliche 
im  Begriff  gefunden  wird  (Pi.ato),  nur  zu  einer  Riclitung  des  Denkens 
auf  eine  andere  Art  von  Kausalität,  auf  die  daseinswirkende. 

Einen  gtlnstigen  iSndmek  erwecken  diejenigen  Teile  des  Buches, 
in  denen  der  SchomatismuH  des  Verfassers  wenig  oder  nicht  zur 
Geltung  kommt.  Hier  zeigt  sich  eine  umsichtige  Kürze  und  Prägnans 
der  Darstellung,  die  ein  reiches  Wissen  voraussetzt. 

Leipzig.  0.  Klemm. 

Köster,  Rudolf,  Dr.,  Die  Schrift  b  e  i  G  e  i  s  t  e  s  k  r  a  n  k  e  n. 
Ein  Atlas  mit  Sl  Ilandsckrillprolifn.  Mit  oinem  Vorwort 
von  Prof.  E.  iSommer.  J.  A.  Bartii,  Leipzig  iUU3.  8. 
10  M. 

Im  Anschluß  an  die  Versuche  Sommkks  hat  der  Verfasser  es  unter- 
nommen, eine  Ühersicht  (Ihor  die  Srhriftstörumrou  bei  Geisteskranken 
auf  dem  Boden  der  .»streng  Hualytischen  Betrachtungsweise  zu  geben. 
Von  der  populären  Graphologie  scheidet  Köstkk  seine  eigene  Be- 
traohtungsweise  als  die  „neurologische"  Bichtimgf  da  siß  auf  sllgemein- 
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^apholonache  Untersuchungen  verzichte  und  ihr  Aupjenmerk  wesent- 
lich av|l  die  pathologischen  Eracheinungen  in  der  Schrift  richte.  Di» 
TTntenachnng  der  einzelnen  Sobriftproben  geschielit  in  einer  Zer- 
legung in  Komponenten  (Form,  Grölie.  Lage  zur  Horizontalen  usw.). 
Die  \  cr^leichung  vieler  Schriftproben  ffJhrt  zu  einigen  brauchbaren 
diagnostisülieu  ächlUäbeu,  in  deneu  iudcäsen  der  Verfasser  eine  an- 
erkennenswerte Voraioht  walten  HAU 

Leipag.  0.  Kiw. 

Arnoldt^  Emil^  Gesammelte  Schriften.  Herausgegeben 
Ton  0.  Sohöndörffer.  Berlin  1907,  Bmno  Cassirer. 

In  chronologischer  Reihenfolge  erscheinen  nach  dem  eigenen 

Wunsche  des  1905  verstorbenen  Autors  seine  Schriften,  in  deren  reicher 
Manni^altigkeit  die  sich  um  die  vierjährige  Dozentur  in  Königsberg 
gruppierenoen  speziell  philosophischen  Inhidte  sind. 

Band  I;  I.  In  der  Bahn  freigemeindlieher  Ansiehten, 

II.  Kritiken  und  Re^rate, 
vereinigt  seine  zerstreuten  Veröffentlichungen  aus  der  Zeit  «einer 
Loslösung  von  der  evangelischen  Gemeinde  und  eine  Keihe  von 
BeHprechongm  zeitgenöostscher  WerkSi  unter  denen  vor  allem  die 
Polemik  gegen  Otto  LissMAini  sein  gllnsendes  kritisches  Talent- 
zeigen. 

Band  II:  Kleinere  philosophische  und  kritische /Abhandlungen.  Erste 
Abteilung, 

eröffnet  die  Reihe  derjenigen  philosophischen  Schriften,  durch  die 
Arnou>t  allen  bekannt  geworden  ist,  welche  sich  mit  der  KAMSchen 
Philosophie  eingehender  beschilftigen.  Die  Verteidigung  von 
Kants  traossendentaler  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  gegen 
TRf:xi»Ki.Ksni  im ,  und  die  Habilitationsvorlesung  Uber  Kamts  Iaee> 
vom  höchsten  Gut  zeichnen  sich  hier  besonders  aus. 

Nachlaliband  I:  Zur  Literatur. 

Erste  Abteilung:  Faust-Kathan  j^ibt  einen  siemlich  voll- 
ständigen  Faust  •Kommentar   und  emen  fragmentarischen  zu 

Nathan. 

Zweite  Abteilung:  Kleinere  Abhandlungen,  ästhetische Lssays 
ttber  Shakespeare,  Lttsing,  Goethe,  Schiller. 

Es  muß  dem  Herausgeber  und  dem  Verleger  com  Verdienste  an- 
gerechnet werden,  dnü  sie  die  Gedanken  dieses  ernsten  und  stilvollen 
Mannes  weitereu  Kreisen  zugänglich  gemacht  und  ihm  damit  das 
schönste  Denkmal  gesetst  haMn. 

Leipzig.  O.  Kunm. 

Sanas ,  Dr.,  Similismns.  Gmndriß  einer  neuen  Weit- 
anschanong.  Dresden  1907,  E.  Pierson.   172  S. 

Als  Similismus  bezeichnet  der  Verfasser  seine  Weltauffsssung 

aus  dem  Grunde,  Wttl  sich  ihr  gemäß  die  Welt  als  das  voUkonunenste 
Simile  (Gleichnis)  Gottes  herausstellt  (S.  '23).  Daß  dem  ,jseibst\viiklichen 
Sein"  ein  „uichtselbstwirkliches  Sein"  entspricht,  ist  sein  „langer 
Spiefi**,  um  den  Ausdruck  Luthbss  in  der  Polemik  gegen  Hbimhicb  vm. 
▼on  dem  Hauptargument  seines  Gegners  zu  gebrauchen.   Die  g6> 
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zwungene  scholastische  Form  mit  der  naiven  Verwendung  viel  disku- 
tierter BeKriffe  wird  ebenso  das  Xopfschütteln  des  Logikers  erregen, 
wie  das  migiOee  GemOt  unbefriedigt  lanen. 

Leipzig.  0.  Kupm. 

Bornhaiigeii^ K.,  Die  EthikPascals.  Studien  des  neuen 
Protestantismns.  Verlag  von  Töpelmaim,  Giefien.  Heft  2. 
1907.   171  8. 

Pascalb  Ethik  steht  in  innigster  Beziehung  zu  seiner  Persönlich- 
keit und  zu  seiner  regiliösen  Entwickhing.  Erstere  neigt  durchaus 
dem  Individualismus  zu.  Das  Ziel  aller  W  eltentwicklime  besteht  für 
ihn  in  der  PereOnlichkeitsgeetaltnng,  welche  dem  Bei<utam  Indivi» 

duellen  Lebens  Ausdruck  schafft.  Doch  erhält  Pas(ai^  Individual- 
bewuütsein  soine  besondoro  Wendung  durch  die  Verbindung  mit  seinem 
starken  religiösen  Empfinden,  womit  auch  seine  eigenartige  persönlich- 
mystische Keligiosität  zusammenhängt.  Das  Neue,  was  ihn  die 
Bahnen  der  katnolisch-scholastischen  Keligiosität  und  Aj)ologotik  ver^ 
lassen  läßt,  ist  die  innere  Glaubenssicherheit,  die  wunderbare  Über- 
zeugung seines  persönlichen  Erlöstseins.  Und  zwar  bildet  nach  ilmi 
die  persönliche  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott  hei  der  Erlösung 
das  Entscheidende.  Hierbei  wird  die  Kirche  und  ihr  Vermittlungsamt 
zwischen  Gott  und  Mensch  ganz  vergessen,  der  Individualismus,  der 
im  M&nolis-  und  Heiligenideal  steckt,  ist  überholt.  So  gibt  Pascal 
dem  gläubigen  Menschen  eine  neue  selbständige  Stellung  zu  Gott,  die 
dem  modernen  Geist  des  Individualismus  entspricht.  Aber  er  bleibt 
trotz  seines  wissenschaftlichen  Denkens  und  seines  religiösen  Indivi- 
dualismus durchaus  strenger  Katholik.  Den  daraus  si<m  erffebenden 
Zwiespalt  seines  Glaubens  sucht  er  durch  irdische  Selbstau^gabe»  durch 
asketisches  Verhalten  zu  heilen. 

Leider  fehlt  bei  Pahc  al  das  theoretische  Durchdenken  seiner  sitt- 
lichen Grundsät/.e.  Nach  ihm  ist  die  aus  der  intuitiyen  Beurteilung 
des  praktischen  Falles  hervorgehen'lo  ^foral  der  aus  deduktivem  Ge- 
brauch des  Geistes  festgestellten  Moral  ül)ergoordnet.  Jedoch  behauptet 
er,  daß  der  Mensch  zur  einheitlichen  Sammlung  seiner  sittlichen  Er- 
fahrung unyermögi  n  1  sei.  Schon  die  Wahl  eines  Prinzips  zur  Unter- 
ordnung sei  willkürlich,  die  Unterordnung  selbst  unmöglich.  Dies 
sind  die  grundlegenden  Punkte  fQr  Pascals  Etliik.  Bezüglich  der 
Ansfflhrungen  im  einzelnen  mu6  auf  das  Buch  selbst  verwiesen 
werden.  Hervorheben  möchte  ich  nur  seine  Behauptung,  daß  das 
Extrem  einer  Tugend  durchaus  schädlich  sei,  wenn  es  iiiclit  durcli  das 
Extrem  einer  anderen  Tugend  kompensiert  werde.  Bezüglich  des 
reliffiOsen  Gefflhls  lurteilt  er,  daß  dasselbe  seinen  Sita  im  Herzen,  nicht 
in  der  Vernunft  habe,  ebenso  wie  auch  viele  andere  Grundwahrheiten 
aus  dem  intuitiven  Gefühl  hervorgegangen,  so  Baum,  Zeit  und  Be- 
wegung. 

Erfurt.  C,  M.  GiKübi.KK. 

UrewSy  A.,  Das  Lebenswerk  Eduard  von  Hart- 
manns. Leipzig  1907,  Verlag  von  Thomas.   67  S. 

Die  Schrift  bildet  eine  Würdigung  des  „so  vielfach  vorkannten 
und  angefeindeten"  Eui  ari>  vom  HABTMAim,  dessen  Hauptstärke  Verfasser 

in  folgenden  Punkten  findet: 
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C.  M.  Oießler: 


Die  Philosophie  vor  Hahtmann  identifizierte  fast  durchweg  Be- 
Wttfitsein  mit  Sein  (Natur).  Hartmann  dagegen  faßt  beide  als  an  sich 
verschiedaie»  nur  in  ihrer  Wurzel  identische  Ausstralüiiiigen  oder  Er- 
scheinunp^en  des  einr-n  rubewiiUtPii ,  <las  selbst  ebensowohl  jenseits 
der  Natur  wie  jeuseitö  des  Bewuiitseins  substituiert,.  Das  reale  Sein 
ist  nicht  im  Bewufitaein,  d.  h.  im  ideellen  Sein  zu  fmden,  Inuin  also 
nirht  uniiiittolbar  «Tsflilosson  werden,  sondern  nvir  mittelbar.  Daher 
gelanf^t  man  auch  nur  zur  Wahrscheinlichkeit,  aber  nicht  zur  apodik- 
tischen Gewißheit.  Mit  dem  Verzicht  auf  die  Apodiktizität  nun  wird 
aber  die  Bahn  fttr  die  Induktion  frei.  Nach  Drkw»  ist  nicht  Kant, 
sondern  Haüimvnx  der  Begründer  einer  eigentlichen  kritisclien  Pliilo- 
sophie.  IiAUiMA.\.\  hat  durch  den  Hinweis  auf  die  Nichtidentität  von 
Bewnfitsein  und  Sein  gezeigt,  wie  es  möglich  sei,  a  posteriori  oder 
auf  induktivem  Wege  zu  metaphysischen  Resultaten  zu  gelangen. 
Er  wies  nach  ,  wie  alle  Erfalinint^  aus  Empfindungen  und  syntheti- 
schen IntellektualfunktioiH  n  aufgebaut  sei,  von  denen  uns  jene  von 
außen  durch  die  Wirkung  transzendenter  Reize  auf  unsere  Seele  ge- 
liefert werden  und  demnach  auf  eine  bewußtseinsjenseitigo  Welt  von 
pDin^en  au  sich''  hindeuten,  während  diese  von  innen  her  oder 
«  pnori  an  den  Empfindungen  hinsugofogt  werden.  Wenn  die 
Kategorien  oder  synthetischen  Intellektualfunktionen,  wodurch  die 
Empfmdungen  zur  Einheit  des  Bewußtseins  verknüpft  werden,  keine 
Funktionen  des  Bewußtseins  in  dem  angegebenen  Sinne  sind,  so  besteht 
kein  Grund,  de  auf  die  Orensen  des  Bewußtseins  einzuschränken, 
ilinen  transzendenten  Gebrauch  zu  ver})ieten  xmd  die  Mt>glichkeit  eines 
Erkennens  der  Dinge  an  sich  zu  leugnen.  Daher  also  auch  Über- 
einstimmung  der  Denkgosetzo  mit  den  Seinsgesetzen.  Darin  besteht 
Hak I MANNS  transzendentaler  Realismus,  den  er  dem  transzendentalen 
Idealismus  Kants  entgegenstellte.  Das  Bewulitsein  ist  aber  nur 
£mpfindungssein,  wohingegen  die  Denklormen  absolut  unbewußt  sind. 
Das  Bewußtsein  als  Einheit  von  Form  und  Inhalt  ist  etwas  Passives. 
Es  ist  kein  wirklic  hes  Sein.  Das  Beale  ist  das  Unbewufite,  das 
Wirkende,  Tätigkeit  schlechthin. 

Das  Leben  erhebt  sich  über  den  Mechanismus  der  Energioen 
durch  seine  autonome  Gesetzmäßigkeit.  Das  hierbei  tätiee  organi- 
sierende Prinzi])  ist  eine  Kraft  ohne  Potential,  immateriell,  absolut 
unbewußt  und  überindividuell.  Er  bedient  sich  der  Energien  bloß, 
mn  den  Lebensprozefi  zu  ermöglichen.  Das  Leben  ist  ein  dynamisches 
Prinzip  neben  anderen.  Mit  dieser  Ansicht  stellt  ti6h  Habtiuxx  auf 
den  Boden  des  Vitalismus. 

Die  lätigkeit  der  Materie  löst  sich  auf  in  Wille  und  Vorstellung. 
Stauung  der  Kraft,  Einschrftnkung  des  Willens  führen  zur  GefQhls- 
intensitat.  Damit  aber  ist  das  Bewußtsein  umnittelbar  gegeben. 
Cberali  wo  Bewegung  i.st,  muß  demnach  auch  Bewußtsein  sein  (?), 
Mit  dieser  Psvchologic  setzt  sich  Hablvia.n.n  in  Gegensatz  zur  heut* 
zutage  herrschenden  Bewußtseinspsychologie,  wel<me  sich  innerhalb 
des  Enipiri.schen  liält.  Nach  ihm  vermag  die  letztere  die  wichtigsten 
psychologischen  Probleme  nicht  zu  erklären. 

Haktxak»  unterscheidet  drei  Arten  des  Unbewußten:  1.  das 
physiologisch  Unbewußte,  d.  h.  die  i  uli*  iidenmol^ularen  Dispositionen 
im  Xers-ensystcm,  welche  im  Falle  der  Errepuig  durch  Beize  zu  Be- 
wußtseinsvoreängen  führen.  2)  Das  relativ  l  nbewußte,  nftmlich  die- 
jenigen psychischen  Ph&nomen.  welche  fOr  Individnalbewufitseine 
niederer  Ordnung  bewußt,  für  das  obere  Zentral])ewut)tsein  hint^egen 
unbewußt  sind.  '6)  Das  absolute  Unbewußte,  jene  unbewußte  und  doch 


Digitized  by  Google 


Daa  Lebenswerk  Eduard  von  Hartmanna.  281 


imiiiatrrielle  Tätif^keit,  welche  sich  als  Lebensprinzip  bezw.  als  Seele 
darstellt.  Aus  dem  Zusammenwirken  aller  drei  Arten  des  Unbewußten 
erklärt  aich  der  gesamte  Inhalt  unseres  Bewußtseins. 

Bewußtsein  ist  nichts  anderes  als  der  passive  Beflez  gehemmter 
Tätigkeiten  des  Unbewußten.  Durch  Auftnnandertreifen  von  "Willens- 
Akten  entsteht  an  den  Knotenpunkten  Bewußtsein  als  eine  Stauungs- 
erscheiuung  der  Willen.shemmung.  Bewußtsein  ist  also  Empfiudungs- 
aein,  d.  h.  der  Zustand,  wo  das  Subjekt  der  WillenstätigKeit  etwas 
in  sich  findet,  was  nicht  unmittelbar  durch  es  selbst  gesetzt,  sondern 
ihm  gegen  seinen  Willen  von  außen  a\ifgedrängt  ist.  Es  ist  Zu- 
sammemassung  aller  Empfindungen  auf  Grund  unbewußter  Intellektual- 
funktionen.  Bewußtsein  ist  etwas  Passives  und  Unproduktives.  Es 
erfaßt  etwas  bereits  Zusammengefaßtes,  nämlich  das  syiitliotische 
Produkt  aus  dem  passiven  Keflex  der  Wiiienshemmungen  emerseits 
tind  der  zu  ihm  hinzukommenden  Intellektualfunktionen  andererseits. 

Nach  Haktmann  vermag  nur  die  unbewußte  Tätigkeit  als  einheit- 
lich dopj)elsf  itigo  Funktion,  worin  Wille  und  Vorstellung  die  zu 
unterscheidenden  Momente  bildeui  die  Wirklichkeit  restlos  zu  er> 
klären. 

Hartmann  hat  seit  Hkoei.  zum  ersten  Male  wieder  versucht,  die 
sÄmtlichen  Katogoriou  des  Seins  im  Zusammenhang  zu  entwickeln. 
£r  fü£t  den  Kategorien  der  subjektiv-idealen  »Spliäre  (des  Bewußtseins; 
und  der  objektiv-realen  Sphäre  (des  Daseins)  diejenigen  der  meta- 
.  nhysischen  Sphäre  (des  UnDewuflten  mit  seinen  Attributen  Wille  und 
Vorstellung)  hinzu. 

Seine  Axiologie  ist  eudämonologisch ,  doch  ist  der  euiUimono-* 
logische  Wertmafistab  für  ihn  nicht  der  höchste,  sondern  nur  der  für 
die  Wertbemessung  der  Welt  im  ganzen  cntsnlieiden  l.  .    Der  Pessi- 
mismus war  ftir  Haimmanx  ein  rein  theoretisches  affektfreies  Wissen 
um  das  überwiegende  Leid  des  Daseins. 

fiUttTMAxx  war  nicht  der  .Vnsidit,  daß  die  Ethik  auf  eigenen  Füßen 
stehen  und  ihre  T^egröndung  im  Empirischen  durch  die  KUcksicht  auf 
ein  erst  zu  ergreifendes  Ziel  erlangen  könnte.  Vielmehr  trat  er  mit 
aller  Entschiedenheit  £0r  die  Abhängigkeit  der  Moral  von  der  meta* 
phjsiachen  und  religiösen  Weltanschauung  ein. 

Haktmann  war  der  gefährlichste  Gegner,  den  das  Christentum 
jemals  gehabt  hat.  Er  bekämpfte  die  Moral  Jesu  wegen  ihres  tran»- 
lendenten  Eudämonismus,  ihrer  Begründung  alles  sittlichen  Handelns 
durch  die  Aussicht  auf  Lohn  und  ^rafe,  und  er  wies  die  logische  Un- 
anneliinli.irkeit  der  Annahme  eines  persönlichen  Gottes  sowie  die  Un- 
haltburkeit  des  Unsterblichkeitsglaubens  nach.  Hakima.nn  führte  diesen 
Kam^  im  Interesse  der  Beligion.  Im  Mittelpunkte  seiner  eigenen 
Heligion  steht  daa  Unbewufite  mit  den  Attributen  Allmacht  und 
Allwissenheit. 

Vor  allem  aber  Ist  H,\.ktman.\  nach  Dkkw»  der  bedeutendste  philo- 
aophische  Kritiker. 

Be/.üglich  des  Kern]*uTiktes  der  HASTKAXxBchett  Lehre  mödite  ich 
folgendes  zur  Erwägung  empfehlen: 

Daß  die  Seele  im  unbewufiten  Zustande  in  analoger  Weise 
arbeitet  wie  im  bewußten,  erkennt  man  aus  einer  genaue  Beobachtung 
der  Entstehung  der  Träume,  Dieselbezeigt,  daß  schon  im  Unbewullten 
ein  Zusammenordnen  von  psychischen  Produkten  mobilwerdender 
Vorstellungsdispositionen  stattnndet.  Also  hier  sind  bereits  die  In- 
tellektualfunktionen  wirksam.  Diense  Produkte  werden  beim  Erwachen 
dss  Bewußtseins  nach  komplizierteren  Mustern  vom  Tagieben  her 


Digitized  by  Google 


282  C.  M.  Giefiler: 

zusammengefügt t  wobei  diejeuigeu  Elemente,  welche  sich  nicht  ein- 
ordnen lassen  t  -vemaohlasBigt  werden.  Das  psychisch  ünbewnfite  ist 
aber  nicht  dasselbe  wie  das  Unbewußte  der  Materie  überhaupt,  da  die 

auf  seelische  Tätijjkeit    nii^elep;te  Nervenmasse   der  Substanz  der 
(Ibri^en  Mat<*rie  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  nicht  gleichgesetzt 
werden  kann.   Demnach  darf  man  auch  nicht  ohne  weiteres  dttrauct 
schließen,  dafi  die  Denkgesetos  zugleich  die  Seinsgesetze  seien. 
Erfurt.  C.  M.  Gnsun. 

Liepmann,  U.,  Über  Störungen  des  Handelns  bei 
Gehimkrauken.  Berlin  1905,  Verlag  von  Karger. 
161  S. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  eine  ausführliche  Behandlung  der 
Apraxie.  Und  man  kann  wohl  behaupten ,  daß  es  für  jeden  Seelen- 
kundigen  ein  Gennfi  sttn  mnfl,  dem  Verfasser  bei  semen  meister- 
haften Zergliederungen  zu  folgen! 

Verfasser  hatte  bereit«  früher  die  motorische  Aj^raxie  der 
sensorischen  gogenObergestellt.  Er  versteht  darunter  die  Lufähigkeit 
SU  Bweckgemäßer,  d.  h.  dem  subjektiven  Zweck  entsprechender  Be- 
wegung der  Glif^der  bei  erhaltener  Bowoglichkrit  Der  Agnostischo 
handelt  im  Gegensatz  zum  Apraktischen  zweckgemäß,  wenn  auch 
nicht  zweckmäuig.  Auf  Grund  der  T&usohun^,  dafi  die  Zahnbürste 
eine  Zigarre  sei,  will  er  rauchen.  Er  macdlt  die  Bauchbewegung  und 
handelt  demnach  zweckgemäü.  Die  Abgrenzune:  der  motorischen 
Apraxie  gegen  Lähmung  oder  Pai*ese  ist  durch  den  Zusatz  ^bei  er- 
haltener Beweglichkeit''  gegeben. 

Schon  Pi(  K  hatte  Störungen  des  Handelns  beschrieben:  1.  Das 
einfache  Versagen  der  Zielbewegimg.  So  z.  B.«  wenn  ein  Kranker, 
der  eine  Kerze  anzfinden  soll,  des  kennende  ZOndhols  in  die  Nih» 
der  Kerze  bringt,  es  aber  abbrennen  läßt  und  schließlich  ausbläst. 
2.  Ein  Kranker  legt  eine  ihm  gereichte  Pistole  wie  eine  Flinte  ans 
Auge.  Hier  nimmt  der  Krregungsstrom  einen  benachbarten  Verlauf. 
8.  Verwechselung  der  einzelnen  Komponenten  eines  komplizierten» 
aber  einheitlichen  Handlunirskomplexes.  4.  VerdrHngiuig  einer  Ziel- 
vorstellung durch  eine  ästhesiogene,  z.  B.  wenn  ein  Kranker  statt  am 
Stiefel  an  einer  schmerzhaften  Stelle  des  Köipers  wichst. 

Es  gibt  auch  ai)rHktische  Störungen  nach  Oliedmafien.  Der  ge- 
samte sensomotoriscne  Apparat  einer  oberen  oder  unteren  Extremität 
kann  abgespaltet  sein.  Aber  die  eventuelle  Summe  der  Apraxien 
mehrerer  Glieder  ist  etwas  anderes  sls  die  allgemeine  Unfähigkeit 
aller  Glieder  zu  einor  Handlung  infolge  der  ideatorischen  Unfihigkeit 
zum  Entwurf  der  Handlung. 

Verfasser  geht  nun  zu  einer  Analyse  der  Handlung  über.  Er 
bedient  sich  dabei  der  WEUNRKKSchen  Schemas.  Im  sensorischen 
Zentrum  s  ^vird  ein  Sinneseindruck  perzipiert,  auf  der  Strecke  s— A 
(psycbosensorische  Bahn)  wird  er  identifiziert,  so  daß  er  in  A  Ausgan^s- 
Torstellung  eines  weiteren  Prozesses  werden  kann,  der  in  ZiZieU 
Vorstellung)  mündet.  A  — Z  stellt  die  intrapsychische  Bahn  dar.  Von 
der  Zielvorstellung  wird  das  Motorium  erregt.  Z  ni  ist  die  psycho- 
motorische Bahn.  Oft  besteht  die  Ziel  Vorstellung  aus  Teil  Vorstellungen: 
Zi,  Z.2,  Zfl . . . ,  aus  denen  Teilbewegungen  hervorgehen.  Die  Haupt- 
zielvorstellung  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  ein  Plan  entworfen 
ist,  betreffend  den  Weg,  das  Neben-  und  Nacheinander,  den  Khjthmuü 
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der  Einzelakte,  die  Komposition,  Struktur  der  Handlung.  Verfasser 
nennt  diesen  Aufbau  der  Bewegung  die  Formel  der  Bewegung. 
Die  Umsetzung  der  HauptzielTOrBtellung  in  Teibdelvorstellungen 
gehört  nach  dem  Verfasser  zum  intrapsychiachen  Proiefi^  Solange 

nun  die  den  einzelnen  Z  entsprechenden  Inners^ationen  .Tj ,  Jj,  J,  .  . . 
mit  jenen  in  normaler  V'erknapfung  bleiben,  hat  man  keinen  Grund 
anznneliinen,  dafl  motoxiwdie  Apraxie  Torliegt.  Diese  ist  erst  daan 

vorhanden,  wenn  die  Z  und  .T  nicht  mehr  im  Einklang  stehen.  „Hier 
irrt  der  Bewegungsapparat  nicht  mit  den  ideatonschen ,  sondern 
eegen  ihn.  Also:  Lassen  sich  die  Fehlreaktioneu  darauf  zurück- 
nklireo,  daß  der  Entwarf  der  Bewegung,  die  Bewegungsformel  falsch 
ist,  etwa  infolge  von  Aufmerksamkeits-  oder  Gedäcntriis.störun^en, 
und  die  Bewegung  dann  diese  Irrungen  getreu  mitniac:ht,  so  hegt 
ideatoriache  Apraxie  vor.  Ist  aber  die  Bewegung  als  Ganzes  ah-v 
setrennt  toh  dem  Vorstel langsieben  als  Ganzen,  so  liegt  motoris^ie 
Apraxie  vor.  Die  ideatorische  Apraxie  steht  der  Agnosie  (Seelen- 
blmdheit,  Seeleutaubheit,  Seelentastlosigkeit)  näher.  £s  ist  zu  be- 
rOekeiohtigen ,  dafi  der  Entwurf  der  Bewegung  nodi  nicht  ToUendet 
zu  sein  braucht,  und  daß  trotzdem  das  Innervieren  bereite  seinen 
Anfang  genommen  hat.  So  braucht  z.  B.  beim  Kftmmen  nicht  die 
fertige  Beweguu^sreihe  gleich  zu  Anfang  vorhanden  zu  sein.  Vielmehr 
nebt  die  Lage  jedes  Momente  den  nächsten  Akt  herbei.  Aleo  der 
ideatorische  Entwurf  ontwickelt  sich  erst  am  Objekt  der  Handlung, 
ils  gehört  also  zum  Können  einer  Handlung:  1.  die  generelle  Be- 
wegungsformel ,  2.  die  Entnahme  von  Detaitdirektiven  betreffs  des 
Weges  aus  den  interkurrierenden  SinneseindrQcken,  3.  die  Innenration 
gemäß  1.  und  2.  Hei  der  motorischen  Apraxie  nun  kann  der 
ideatorische  Prozeß  ruhtiii;  vonstatten  gehen,  jedoch  fehlt  die  kin- 
ästhetische  Vcrgegenwiirti<;ung  einer  bestimmten  Bewegung.  Das 
Glied  bewegt  sich  nicht  ent.sprechend  der  vorgesteckten  Wegstrecke. 
Also  die  Antizipation  der  Bewegung  ist  intakt  geblieben.  Aber  die 
Innervation  mit  der  giiedästhetischen  Vorstellung  ist  in  Disharmonie 
dmit. 

Die  motorische  Apraxie  betrifft  nur  einzelne  Glieder.  Sie  verrät 
sich  schon  bei  einfacbeii  Akten,  auch  beim  Nachmachen.  Wir  mOsHen 
bei  ihr  grobe  Hmdermsse  in  einem  System  von  Zellen  oder  leitenden 
Fasern  annehmen.  Bei  der  Perseveration  im  strengsten  Sinne,  dem 
Nichtloskommen  von  einmal  angenommenen  Handlungen,  sieht  Ver- 
fasser in  der  Andauer  bestimmter  Innervationen  eine  Heizerscheinung 
im  Motorium. 

Die  ataktische  Bewegung  steigt  immer  nur  eine  quantitative  Ab- 
weichung  von  der  richtigen  Bewegung.  Die  apraktische  Bewegung 
dagegen  hat  oft  keine  Amilichkeit  mit  der  aufgegebenen. 

Erfurt.  C.  M.  Gu^sslkr. 

Kraii§9  Oskar,  Dr.,  Zur  Theorie  des  Wertes.  Eine 

Beutliam- Studie.    Halle  a.  S.  1901,  Verlag  von  Max 

Niemeyer,  VI  und  147  S. 

Die  Arbeit  geht  weit  über  den  durch  den  Zusatz  ,Bentham- 
»Studie"  gezogenen  Kreis  hinaus. 

Die  ersten  Kapitel  sind  die  interesnanteston.    Hier  wird  die 

ethische  Prinzipienfrage  bei  Bkmiiam  durgeleo;t  und  gewürdigt,  werden 
abweichende  Aleinuugen  mit  erfreulicher  Objektivität  erörtert,  Vor- 
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Iftnfer  und  Naoihfolger  Beittrams  au^eeaucht.  Dann  diskutiert  Ter- 
fasser  im  engen  Anschlüsse  an  Bkvtram  die  Größe  dos  Wcrtos  und 
das  BKNTUAiiBche  Axiom,  das  mit  den  verwandten  Liehrcu  von 
Bbbmoüilu,  FRCRmcH,  Gk>ssRii  verglichen  wird.  Je  weiter  die  Unter- 
suchunp:  vorrnckt  und  eigene  Pfade  einschläfst,  desto  mehr  schwindet 
der  frische  Zug,  der  die  ersten  Kapitel  zur  angenehmen  LektUre 
macht;  Selbst-  und  Leichtverständliches  wird  mit  ermüdender  Um- 
fltflndlichkeit  dargelegt. 

Fraglich  erschomt  der  Nutzen  der  Anwendung  mathematischer 
Formeln  auf  Fragen  von  ■wirtschaftlichem  Werte.  Die  Verhältnisse, 
unter  denen  uns  etwas  als  mehr  oder  minder  verwertbar  erscheiiiti 
sind  —  namentlich  in  einer  Verbindung  —  nie  so  rM'nfHch .  danim 
auch  nie  so  bestimmt  anzuheben,  wie  das  mathematische  Symbol  er- 
fordert, soll  es  nicht  an  Lxaktheit  und  Prägnanz  EinbuUe  erleiden. 
Schließlich  projizieren  wir  auch  hier  das  Einfache  in  die  Welt  der 
Erscheinung  imd  versuchen  dann,  die  Tatsiidien  mit  den  Hesnltaten 
unserer  (ieisiestiltigkeit  übereinstimmend  zu  machen. 

Auerbach  (Vogtl.)  Lko  jEtALäciiE.NUAcii. 

Kreibig,  Josef  Clemens,  Dr.,  Psychologische  Grund- 

legunj^  ein  OS  Systems  der  Werttheorie.  Wien 
1002,  Verlag  von  Altred  Hülder,  VII  und  •Jn4  S. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  bind  die  grundlegenden;  hier  werden 
die  notwendigen  Begriffe  eingeführt  und  die  fnr  diese«  Gebiet 
wichtigen  psychologischen  Anscnaunnijoii  des  Verfassers  dargelegt. 
Abweichenae  Ansichten  verteidigt  K.kkibiu  selbst,  darüber  zu  reden 
erübrigt  an  dieser  Stelle.  Die  folgenden  drei  Abschnitte  behandeln 
die  drci 'Wertgebiete,  das  autopawische ,  heteropathische  und  das 
ergopathische.  Der  Wert,  den  wir  einem  Oegonstando  oder  einer 
Erscneinung  beilegen,  ist  ein  Hubjektivcr;  da»  Bestehen  objektiver 
Werte  bestreitet  £rbibio. 

Die  Wertung  erfolgt  nach  den  Gegensätzen 

gut  —  schlecht     -  lust-  oder  unlustauslöHend),  bezogen  auf 
das  Subjekt,  den  Weilenden  —  Gebiet  der  Autopathik 
mit  der  Hvgienik  als  wichtije^ten  Teil; 
gut  —  schlcclit,  bezogen  auf  ein  fremdes  Subjekt  —  Gebiet 

der  Heteropathik  mit  Ethik  als  wichtigstem  Teil; 
schon  —  häßlich,  ohne  Besiehuxur  auf  das  eigene  oder  ein 
fremdes  Subjekt  —  Gebiet  der  £rgopathik  nut  der  Ästhetik 
als  wichtigstem  Teile. 
In  dieser  Stufenfolge  entwickelt  sich  auch  das  Werturteilen, 
sowohl  da.s  des  einzelnen  wie  der  Gesamtheit,  aber  wohl  die  grOttere 
Ansahl  der  Werturteile  gehört  nicht  rein  dem  einen  oder  dorn  anderen 
Gebiete  an.   Diese  Tatsache  ist  nicht  erschöpfend  behandelt. 

HOehstes  Gut  ist  die  mOgliohst  reiche  Entfaltung  und  Betätigung 
der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  sowolil  dos  wertenden  Subjektes 
als  utich  des  fremden,  schließlich  des  Menschen  Uberhaupt  bei  un- 
persönlicher Hingabe  an  den  Inhalt.  —  Letzteres  ist  schwer  zu  ver- 
stehen: das  SymmetriebedQrfnis  ist  jedenfalls  hier  Ton  Einflufl  auf 
die. Formulierung  der  Sätze  gewesen. 

Da  das  Wollen  auf  Verwirklichung  von  Werten  gerichtet  ist, 
so  mufi  der  Wille  durch  WertgefOhle  determiniert  sein;  Indeterminis^ 
mus  wird  abgelehnt 
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Das  vorletzte  Kapitel  bietet  Wertf  ormeln.  Wenn  das  empirische 

G-esetz  nicht  in  kurzem,  möglichst  einfachem  Ausdrucke  erschöpft 
werden  kann,  ist  das  mathematische  Symbol  praktiscl»  wertlos.  Der 
Versnch,  solche  Formeln  aufzustellen  —  für  Autopathik  der  erste  — , 
ist  schon  um  der  Schwierigkeit  willen  anetrkennenswert ;  das  Ergebnis 
dnrfte  verschiedener  Beurteilung  begegnen.  sthetisohe  Wertfoimelil 
aufzustellen  hält  Kkkihk;  selbst  für  unmöglich. 

Der  wenigst  gelungene  Teil  ist  m.  E.  der  letzte,  die  timologische 
Grundlegong  der  Pädagogik.  Hier  wird  schematisiert,  una  dem 
Schema  mangelt  Übersicntlichkeit ;  die  Ethik  ist  hier  fast  vergessen. 
;:>chwerfäUiek6it  des  Ausdrucks  kennzeichnet  diesen  Abschnitt}  ein 
wixUielier  Geiwinn  ist  sieht  wa  enehen. 

Auerbach  (V^ogtl.)>  Llu  Kauschbmbacu 

Philosophische  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
handlung. Bd.  2.  'S:  Aristoteles'  Metaphysik. 
t^V)ersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  Dr.  theol.  Eugen  Rolt'es, 
Erste  Hälfte.  Buch  I— VII.  1904.  210  S.  2,50  M. 
Zweite  Häiaie.  Buch  VIU— XIV.  1904.  200  S.  2,50  M. 

E.  RoLFKs,  Pfarrer  in  Bonn-Dottendorf,  hat  die  „Metaph^-sik  «les 
Aristoteles"  neu  Obersetzt,  gut  lesbar  und  doch  selir  wörtlich;  „man 
sollte  aus  der  Übersetzung  das  Griechische  konstruieren  können". 
Das  Buch  ist  «UBgestattet  mit  einer  aber  den  Inhalt,  die  Ausgaben 
und  die  Kommentare  orientierenden  Einleitung  (1^^  8  ),  ausführlicheii 
Anmerkungen  (77  6.)  und  einem  Namen-  und  Sach Verzeichnis  (4  S.)» 
imter  sor^ältiger  BerQdkmohtigung  älterer  und  nenerer  Kommentar 
toren.    Unter  diesen  erklärt  der  Bearbeiter  dem  Thomas  von  Aquimo 
das  Beste  zu  verdanken,  während  er  den  protestantischen  Gelehrten 
BuMiz,  Zki.lkk,  SciiwEtiLhu  vorwirft,  daß  sie  den  Aristoteles  „aus  M.ili- 
verstfindnis  kritisieren  und  meistern".   Hküki.  darf  bei  seinem  Be- 
streben, das  AVesen  der  Dinge  aus  den  Begriffen  zu  entwickeln,  von 
den  Scholastikern  in  gewissem  Sinne  den  Ihrigen  zugezählt  werden; 
aber  nach  der  Bemerkung  Ober  den  allerdmgs  leidenschaftlichen 
Hfligeliancr  A.  Bui.i.ixgkk  (Aristot(  1»  s"  Metaphysik  klargelegt,  1892) 
ist  auch  er  für  das  Verständnis  des  (heute  noch  aktuellen)  Aristoteles 
ein  Hindernis.  Aristoteles  ist  der  Vater  der  Scholastik,  und  wir  ver- 
stehen am  besten,  was  wir  lieben.  So  ist  denn  gegenüber  der  Über» 
Setzung  und  besonders  den  Anmerkungen  von  £jbchmahh  dieso  801^ 
faltige  Arbeit  in  der  Tat  ein  i'ortächritt. 

Schneeberg  (Sachsen^  Bicuabd  Fsttsbcbb. 

miosophisclie  Bibliothek*  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
handlung. Bd.  42.  Immanuel  Kants  Metaphysik 
d er  S i  tt en.  2.  Aufl.  Heransgegeben  und  mit  Einleitung 
sowie  einem  Personen-  und  Sachregister  versehen  von 
Karl  Yorl&nder.    1907.    LI  und  378  S.   4,60  M. 
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Bd.  4r>:  Immanuel  Kants  Kleinere  Schriften 
zur  Logik  und  Metaphysik.  2.  Aufl.  Heraus- 
gegeben und  mit  Einieitoiig  sowie  einem  Personen-  und 
Saclircfi^ister  versehen  von  Karl  V  o  r  1  ä  n  d  c  r.  1905. 
XXXU  und  169  S.,  XL  und  172  XX  und  175  S., 
XXXI  und  176  S.  [in  einem  Bande].  5,20  M.  Bd.  51 : 
Immanuel  Kants  Physische  Geographie.  2.Aufl. 
Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung,  Anmerkungen 
sowie  einem  Personen-  und  Sachregister  versehen  von 
Paul  Gedan.    1905.   XXX  und  386  S.    2,80  M. 

K.  VuRLÄXDKR,  Professor  in  Solingen,  und  P.  Gri>ak,  Oberlehrer 
am  Lehrerinnenaeminar  su  Leipzig,  geben  uns  kritisch  festgestellte 

KAM-Texte,  während  Knt<  hm  wn  nur  den  Text  Hahtknsikink,  nictit  ganz 
iehlerfrei,  abdruckte,  der  öfters  an  sich  schon  Verschlechterungen 
und  Inkorrektheiten  gegenüber  den  \yon  Vorländer  verglichenen) 
Originalen  anfwies.  Dem  letzteren  war  dabei  sein  Verhältnis  zur 
Kam -Kommission  von  Vortoil,  da  es  ihm  sowohl  für  die  „Metaphysik 
der  i^itten"  wie  für  die  „Kleineren  Schriiteu"  die  noch  in  Vorbereitunfir 
befindlichen  StQeke  der  Akademieansnibe  sugänglich  machtet  während 
Gkhan  wenigstens  die  Ausgaben  von  IIi.vk,  Sem  hkui,  Hmhensikin  sorg- 
fältig verglichen  und  die  Textvarianten  in  den  Fußnoten  angegeben 
hat.  So  gelangen  wir  denn  durch  die  fortschreitende  Erneuerung 
dieser  Sammlung  in  den  Besitz  einer  KAXT>Au^abe»  nach  der  fortan 
zu  zitieren  sich  dringend  empfiehlt,  da  sie  von  den  zurzeit  im  Buch- 
handel befindlichen  die  einzige  vollst&ndige  und  gegenüber  den  12  M. 
fllr  den  Band  der  Akademieausgabe  erstaunlich  wohlfeil  ist^  tmd  der 
Text  an  kritischer  Sorgfalt  nun  mit  dieser  rivalisiert.  Dazu  kommen 
die  ausführlichen  Einleitungen  (Vohuandkr  Bd.  42:  43  S.,  1^(1.40:  89  8., 
Gkuax  2()  S.),  Inhaltsverzeichnisse  (Ib,  35  und  20  S.)  und,  wo  er- 
forderlich, besonders  in  der  physischen  Geographie,  knappe,  aber  fttr 
den  Leserkreis,  auf  den  diese  Schriften  zu  rechnen  luihen,  wohl  aus- 
reichende erklärende  Anmerkungen.  Die  16  kleineren  Schriften  zur 
Lojgik  und  Metaphysik  hat  YoclXhokb,  wBhrend  bei  Kirohmakii  kein 
Prinzip  ersichtlich  war,  chronologisch  in  vier  Gruppen  zusammen- 

gestellt:  Schriften  von  1755—65,  T76r»— M),  1790-93,  1796— 9s.  .Tf.,le 
•ruppe  bildet  mit  besonderem  Titelblatt  (Bd.  64*  usw.)  und  Paginierung, 
Einleitung  und  liegister  innerhalb  des  Gcsamtbandes  (der  wieder  be* 
sonderen  Titel  und  ^'o^\vort  hat)  ein  Bändchen  für  sich.  Auf  diese 
Weise,  durch  Trennung  der  iiegister,  werden  die  Urteile  Kamts  aus 
▼erschiedenen  Zeiten,  insbesondere  aus  der  vorkritischen  Periode,  von 
den  späteren  gesondert  gehalten.  Die  beiden  lateinischen  Disser- 
tationcn  von  1755  und  wTO  gibt  Voklaxurr  in  Kuichmanxs  Über- 
setzung, aber  fast  jeden  Satz  verbessert.  (Die  vier  lateinischen 
Dissertationen  im  Urtext  sind  als  Bd.  b2  gesondert  erschienen.)  Aus- 

feachieden  wurde  vorläufig  die  fvon  ,1.  S.  Bkck  veränderte)  Ab- 
audlung  „Über  Philosophie  überhaupt",  deren  von  Diltuky  auf- 
gefundene echte  Gestalt  erst  in  der  Nachlafiabteilung  der  Akademie- 
ansgabe erwartet  wird. 

Schneeberg  Sachsen).  Bichabo  Fritsscbb. 
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Pkilosophische  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
handlung. Bd.  (59:  Nene  Abhandlungen  über  den 
menschlichen  Verstand,  von  G.  W,  v.  Leibniz« 
Ins  Deutsche  übersetzt,  mit  Einleitung,  Lebens- 
beschreibung des  Verfassers  xmd  erläuternden  An- 
merkungen versehen  von  C.  Schaar schmidt,  üni- 
versitätsprofessor  in  Bonn.  2.  Aufl.  1904.  LXVIII  und 
590  S.  0  M.  Bd.  1U7.  loS:  G.  \V.  Loibniz»)  Haupt- 
schriften  zur  Grundlegung  der  Philosophie. 
Übersetzt  von  Dr.  A.  Buchenau,  Durchgesehen  und 
mit  Einleitungen  und  Erläuterungen  herausgegeben  von 
Dr.  Ernst  Cassirer.  Bd.  I  1904.  VIII  und  375  S. 
8,60  M.  Bd.  n  1906.  582  S.  5,40  M. 

E.  CAflsnuEB,  Dosent  an  der  üniversit&t  Berlin,  hat  seinem  Werke: 

,Da8  Erkenn tnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft  der 
neueren  Zeit"  (2  Bdo..  190r>— 8)eine  Darstellung  seiner  Gesamtauff as.su n«: 
▼on  LiuBsizena  Lehre  vorausgeschickt:  ^Lkihmz"  System  in  seinen 
wiMonnchaftlichen  Onmdlagen"  (1902),  ein  Buch,  das  dieselbe  Auf- 
fassung dee  Idealismus  vertritt  wie  , Kants  Theorie  der  Erfahiung" 
(2.  Aufl.,  1885)  von  H.  Coukn.  In  bezug  auf  Lkibniz  wie  auf  Kaxt 
fliehen  sich  nämUch  zwei  Auffassungen  gegenüber,  eine  |:emäßigtere 
imd  eine  schroffere.  Die  erstere  sagt:  Kani-  untemheidet  an  den 
Gegenständen  der  Erkenntnis  Stoff  und  Form.  Jenen  erhält  ilio  Speie 
alA  Kohmaterial,  in  Gestalt  der  Empfindungen,  durch  die  Einwirkung 
4m  transaendenten  Objekte  oder  ^Dm^es  an  sich**;  die  Form  jnbt  ate 
daaa  aua  eigenem  Vermögen,  indem  sie  das  Rohmaterial  der  Empfin- 
dungon  in  den  kategorialen  Denk-  und  Aiischauungaformen  zum 
Uegeui^taiide  gestaltet.  Das  ist  ein  kritischer  Idealismus,  der 
dm  Weg  zum  tranaaendentalen  Bealiamoa  oüep.  läfit,  nSmlioh  snr 
Anerkennung  eifier  vom  Bewußtsein  unabhängigen,  extramentalen 
Wirklichkeit,  bezüglich  deren  die  Frage  zulässig  ist.  ob  und  inwieweit 
zwischen  ihren  Seinsformen  und  unseren  (durch  Anpassung  ent- 
standenen) Denk-  und  Anschauungsformen  eine  geeetannäfiige  Be- 
ziehung obwalten  möge.  Nach  dor  anderen  Auffassung  Iplirt  Kant 
einen  schroffen  Idealismus,  die  subjektive  Idealität  aller  Wirk- 
hchkeit,  bei  der  für  eine  extrameutale  Wirklichkeit,  ein  „Ding  an 
atoh",  kein  Plate  ist;  ihre  Anhänger,  zu  denen  H.  Cobe!«  und  E.  Cassikek 
•  gehören,  nennen  dies  einen  „klaren  und  konsequenten  Idealismus". 
liUBiiUB  nimmt  eine  Übergangsstelluug  ein  zwischen  Locke  und  Kaxt; 
seine  Monaden,  deren  inneres  Wesen  nichts  als  passive  (d.  h.  ma* 
teriierende)  imd  aktive  (d.  h.  geistige)  Kraft,  und  aeren  Sein  nichts 
als  Tätigkeit,  nämlich  Streben  und  v  erstellen  ist.  diose  Monaden  ent- 
sprechen Kanxh  ,,Dinge  an  sich".  Cassirkk  nun,  der  von  dem  augeblich 
unmöglichen  »Duige  an  sidh"  die  Auibwiung  Cobkiis  teilt,  möchte  auch 
IiBiasts  „Yon  dem  Unbegriff  der  Monade,  us  etwa  'dem  Ding  an  sieh 


')  Das  „V.",  auf  das  der  Freiherr  und  Rcichshofrat  v.  Lkimniz  so 
Tiel  Wert  legte,  ist,  wohl  dem  UnsterbUcheu  zu  Ehren,  weggelassen. 
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gleioliweitiff,  fraispreeheii".  Er  mOolite  ilin  mm  atshrcHm  Idealisten 

machen  imd  möglichst  nahe  an  den  ebonso  aufc^eiaBten  Kan  i  heran- 
rttrken.  In  der  Tut  lassen  sich  wie  für  die  anderp,  so  auch  für  diese 
Auifa^iäung  ;,bewei8ende"  Stellen  aus  Lkibniz  (wie  aus  Kant)  beibringen. 
Fdr  Lribnos  war  eben  das  Problem  nocli  nicht  so  geklärt,  wie  es  jetzt 
für  Ci»iu:n  und  Cassirkr  ist,  nachdem  Kam  es  behandelt  hat.  Und 
selbst  K.vNr  muß  es  sich  gefallen  lassen,  weil  er  noch  mit  dem  Stoffe 
ringt,  das  E.  y.  Hartmaxn  die  Kr.  d.  r.  v.  als  das  „konfuseste  Buch" 
•beBeichnct,  das  je  ein  her7<mragender  Denker  geschrieben  hat.  Daza 
kommt,  daß  Lkirmz  auch  „aus  äußeren  Gründen  mit  der  offenen  Aus- 
sprache   und  Darlegung  seiner  Anschauung  zurückhält*^  (Cassiukr, 
niilos.  Bibl.  Bd.  10£  S.  84).  —  Nun  ObernaEm  E.  Cassirbb  die  Auf- 
gabe, an  Stelle  von  Kikcu>lvnx8  Bändchen:  „Die  kleineren  philosophisch 
wichtigeren  Schriften  von  G.  W.  L."  (1879,  2(>H  S.)  eine  neue  Auswahl 
zu  jgebeUf  durch  die  der  wesentliche  Inhalt  von  LKiuMzeus  Philosophie 
ima  das  Verbältnis  ihrer  einzelnen  Systemglieder  zur  Anschauung 
kommen  sollte.    Die  früheren  ähnlichen  Sammlungen  beschrilnkten 
sich  darauf,  einen  Einblick  in  den  Inhalt  dieser  Lehren  zu  geben; 
GASsntER  stellte  sich  die  Aufgabe,  ihr  oivanisohes  Wachstum  zur  An- 
schauung zu  bringen,  „die  gedankliche  Entwicklang,  die  zu  ihnen  hin- 
geführt hat,  und  (fie  gemeinsame  logische  Wurzel,  der  sie  entstammen'*, 
eben  unter  deni  angegebenen  Gesichtspunkt«,  daß  Lkiumz  sich  zum 
„klaren  und  konsequenten"  Idealisten  entwickelt  habe  (vgL  Cassirrrs 
Einleitung  zur  Monadenlehro .  Philos.  Bibl.  Bd.  1U8,  S.  «1  ff.)-  Über 
die  Streitfragen,  die  sich  hierauf  beziehen,  unterrichtet  A.  Su.bebstkix, 
LEiBNizens  Apriorismus  im  Verhältnis  zu  seiner  Metaphysik  (1904); 
ein  Urteil  wird  erschwert  durch  den  Umstand,  daß  LiKinNizcns  Ghs- 
dankengänge  eben  nicht  nur  von  der  „logischen  Wurzel"  abhängen, 
sondern  auch  von  seiner  theologischen  Tendenz.   Denn  Aufgabe  der 
Philosophie  ist  ihm  die  BegrOndung  der  Moral  und  der  GlQckseligkeit, 
und  dazu  meint  er  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  beweisen  zu  müssen ;  Versöhnung  der  Theologie  mit  der  Philo- 
sophie ist  ihm  die  wichtigste  Leistung  seiner  Metaphysik,  und  dadurch 
wird  das  rein  logische  und  erkenntnistheoretisohe  Interesse  notwendig 
beeinträchtigt.    Aber  wie  auch  diese   Dinge  sich  einst  darstellen 
werden,  wenn  erst  Lkibniz'  gesamter  phüosopnischer  Nachlaß  gedrxtckt 
▼orli^^  einstweilen  dürfte  davon  die  Anerkennung  unabhängig  sein 
fttr  die  vorliegende  reichhaltige  und  wohlerwogene  Auswahl,  die 
durch  Anmerkungen   und   ausführliche  Einleitungen  zu  jedem  Ab- 
schnitte (mit  Ausnahme  des  vierten  und  siebenten j  erläutert  und  mit 
den  erwünschten  Registern  ausgestattet  ist.  Band  I  enthält  1.  Schriften 
zur  Logik  und  Methodenlehre,  2.  zur  Mathematik,  zur  Phoronomie 
und  Dynamik,  3.  zur  geschichtlichen  Stellung  des  metaphysischen 
Systems;  Baad  II  solone  4.  zur  Metaphysik  (5.  Biologie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte, 6.  Monadenlehre),  7.  zur  Ethik  una  Rechtsphilo- 
sophie und  als  Anhang  die  „ünvorgreiflichen  GedaDken,  betreffend 
die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache".   Bei  dem 
gewaltigen  Umfange  der  SchriEstellerei  und  des  so  inhaltsreichen 
Briefwechsels  dieses  sohi  f  iblustigsten  aller  Philosophen  (von  dem  in 
Haunoyer  Qber  16000  Briefe  liegen)  bekommen  nur  wenige  seine 
Werke,  soweit  sie  tiberhaupt  ge<&uckt  sind,  je  zu  sehen  (GncsHAitoTS 
Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  kostet  182  Mk.,  die  der  mathe- 
matischen 55  Alk.),  obwohl  doch  gerade  die  modernste  Wissenschaft 
immer  wieder  von  Lrib.mz  ihre  Fragen  zuerst   aufgeworfen,  ihre 
Lösungen  yoxgeahnt  ja  yorwQggenommen  sieht  (&  B.  bezüglich  des 
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tJnbewulit-Psjchischeu  und  des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  ülnergie). 
Und  wie  der  Physiker  Bcbois-Bethoxd  (LKiBNizache  Gedanken  in  d«r 

neueren  Natur\vis>t  us»  liaft,  1871),  so  sieht  der  Biolog,  der  Ethiker,  der 
Geschichts- ,  Recht.-.  .  lioligionaphilosoph  sich  von  neuem  auf  Lkiumz 
hingewiesen.  Lkiumz  ist  eben,  wie  JSchki.i.inc!,  noch  aktuell.  iSo  sind 
wir  dankbar  ffir  diese  neue,  von  A.  Bu«  hknai  übersetzte,  von  £.0A8aiBEB 
bearbeitete  zweibiiiuli";e  Sammlung  der  ,,Hauptschriften  zur  Grund- 
legung der  Philosopiue",  neben  der  übrigens  die  Sammlung  von 
R.  Habs  (Reclaxs  universalbibliothek  Nr.  l^B— 1900)  und  leider 
auch  das  nun  aus  dem  Buchhandel  ausscheidende  KmcHMA.xNsche 
£&ndchen,  <la  sie  zum  Teil  anderes  enthalten,  nicht  überflüssig  sind. 

Als  dritten  Band  dieser  vierbändigen  EbiuMzausgabc  (der  vierte 
ist  KiBCHMANKB  Übetsetzun^  der  Theodicee)  gibt  C.  Scuaabschmiot 
in  zweiter  Äufhige  seine  l"*«)^  zuornt  erschienene  erste  deutsche  Über- 
setzung des  LLiBMzischen  Hauptwerks  zur  Erkenntnislehre,  der  Nou- 
veaux  essais  sur  l'entendement  humain,  mit  den  beiden  früheren  Ein- 
leitungen 1.  Lkiümz*  Leben  (2^  8.,  nur  der  äufiere  Lebensgang), 
2.  Inhalt  und  Bedeutung  der  Neuen  Abhandlungen  (39  S.),  leider  nur 
wenig  verändert.  Denn  viele  Fehler  der  1.  Ausgabe  sind  »telien  ge- 
blieben* Wir  können  nur  sur  Gharakterietik,  welcher  Art  sie  sind, 
eine  kleine  Auswahl  geben.    1.  Aufl..  S.  r,0,  Z.  5  ff.  Aufl.,  S.  45, 

Z,  42  ff.  steht  ein  Satz,  der  sinnlos  ist,  weil  ihm  (hinter  der  ersten 
Klammer)  das  Prädikat  „das  Prinzip"  fehlt.  S.  50,  Z.  2ö  S.  46, 
Z.  22  steht:  „wenn  man  sagt,  daß  A  nicht  A  ist".  Es  muÜ  heißen: 
,dalj  A  niclit  Xon-A  ist".  iJa.s  ist  für  Leser,  die  das  OrijjriiKil  iiirht 
vergleichen  können,  ein  sehr  anstößiger,  irreführender  Jb'chlcr;  aber 
er  ist  stehen  seblieben.  —  Lsibxiz  förmnliert  das  Oesetz ,  „das  die 
Quelle  der  [nicht:  .aller']  gesellschaftlichen  Tugenden  ist"  (Buch  I, 
Kap.  II,  «5  o)  foigendormaüen ,  positiv:  „Tut  dem  andern  nur  da.s, 
wovon  ihr  wünscht,  daß  es  euch  selbst  geschielif ;  der  Übersetzer 
gibt  dafür  willkürlich  die  negative  \'orschrift  (1.  Aufl.,  S.  60):  „Was 
Du  iiiclit  willst,  das  Dir  geschieht,  d,is  thue  auch  dem  Andern  nicht", 
mid  diesen  Vers  ^auf  den  Lkiu.niz  also  keineswegs  angespielt  hat) 
behält  er  auch  in  der  2.  Anfl.  (S.  56)  bei,  nur  mit  der  den  Reim  auf- 
hebenden Änderung  „geschieht",  obwohl  doch  das  altertümliche  ^das 
dir-  statt  „da!.',  dir"  besser  zu  der  Lesart  „geschieht"  paßt.  -  Aus- 
lassungen einzelner  Wörter  sind  liäufig;  selbst  der  betonte  Begriff, 
auf  den  es  gerade  um  des  Gegensatzes  willen  ankommt,  wird  weg- 
gelassen (Buch  11,  Kap.  X,  §  ij,  wo  es  sich  beim  Festhalton  einer  Vor- 
stellung um  das  aktuelle  Jb'esthalton  {im.  Blickpunkte  des  Bewußtseins, 
bei  der  „contemplation")  im  Gegensatze  zmn  potentiellen  („en  gardant 
la  puissance"  unter  der  Sohweile  des  Bewußtseins,  im  Ged&chtnis) 
handelt.  Da  sagt  Lkiumz  nachdrücklich :  .,indem  man  die  gegen- 
wärtige Vorstellung  actuellement  behält**;  dies  „actuellement'* 
lUt  der  Übersetzer  weg  1.  Auü.,  8.  117,  Z.  9  »  2.  Aufl.,  S.  III,  Z.  88: 
hindern  man  die  gegenwärtige  \'orstenung  behält".  —  Es  fehlen  auch 
längere  Satzteile,  bisweilen  solche,  durch  deren  Ausfall  eine  Sinn- 
losigkeit entsteht,  wie  1.  Aufl ,  8,  120,  Z.  10  =  2.  Aufl.,  S.  114,  Z.3S  : 
«IWenn  die  Menschen)  sich  der  Zahlwörter  zum  Zählen  bedienen, 
wfdche  gleich  ohne  Zählen  erkennen  lassen,  ob  etAvas  fehlt  "  Was 
soll  das  heilien?  Kuu,  hinter  „bedienen"  ist  ausgelassen  „oder  ge- 
wisier  Anordnungen  in  regelmäßigen  Figuren"  (ou  des  dispositions 
€&  fignreX  —  Auch  die  Auslassung  des  Satzes  T'ui  h  II,  Kap.  11,  §  18 
(hinter:  das  Urteil,  1.  Aufl.,  S.  121,  Z.  .MH  2.  Aufl.,  8.  116,  Z.  24): 
^Indessen  die  Lebhaftigkeit  seiner  Einbildungskraft  kann  ihn  zu  einem 
TforUlJahmohrift  f.  witMBMhaftL  Philos. «.  Soiiol.  XXXU.  2.  19 
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anKonehmen  Gesellschafter  machen"  (le  peut  rendre  agreable)  ist 
re(>nt  sinnstörend;  es  ist  nämlich  davon  die  Rede,  daß  jemand  schwach- 
sinnig sein  kann  in  bezue  auf  die  Urteilskraft,  während  die  Phantasie 
lebbtft  irt,  und  dieter  Naehaate  fehlt.  —  Buch  II,  Kap.  VII,  §  1 
(1.  Aufl.,  a.  108,  Z.  22     2.  Aufl.,  S.  98,  Z.  26)  ist  statt  „Auch  möchte 
ich  glauben"  zu  lesen  „Daher  möchte  ich  glauben*";  ein  Lesefehler 
(Ausöi  statt  Ainsi),  der  an  dieser  Stelle  kaum  weniger  störend  ist,  als 
der  Druckfehler  1.  Aufl.,  S.  12S,  Z.  10  =  2.  Aufl.,  S.  120.  Z.  23  „die 
Bedeutung  dieser  Namen  .  .  .  berechnen"  (statt;  bewahren).  Aber 
auch  solche  Sinnlosigkeiten,  die  auf  mangelndem  Verständniese  des 
Originals  beruhen,  sind  buchstäblich,  als  wlren  sie  selbstrentindlieh, 
wieder  abgedruckt  worden.  Wenn  wir  alle  Punkte  z.  B.  eines  Dreiecks 
mit  einem  außerhalb  liegenden  Punkte  auf  dem  kürzesten  Wege  ver- 
binden, so  entsteht  im  allgemeinen  ein  dreidimensionales  (Jebilao  (eine 
Pyramide),  ausgenommen  1.  wenn  Punkt  und  Dreieck  \n  derselben 
Ebene  liegen  (wo  die  kürzesten  Verbindungslinien  in  die  Ebene  fall- n 
müssen),  und  2.  wenn  Punkt  und  Dreieck  z.  B.  auf  einer  Kugeliläche 
liegen  und  wir  ausdrOoklich  auffordert  sind,  die  kfinsesten  Ver- 
bindungslinien auf  dieser  Fläche  (und  nicht  durch  die  Kugel  hindurch) 
zu  ziehen.   Das  drückt  Lkibxiz  im  II.  Buche,  Kap.  XIII,     ;i  fol«z:ender- 
maUen  aus:  „Cet  intervalle  est  solide :  excepte  lorsque  les  doux  choses 
situÖM  sont  dans  une  möme  sttrfac(%  et  que  les  ligpaes  los  plus  courtes 
entre  les  points  des  choses  situeos  doivent  aussi  tomber  dans  cette 
surface  ou  y  doivent  etre  prises  expres."    „Dieser  Zwischenraum  ist 
körperlich,  au^genomman  wenn  die  beiden  in  rftumlicher  Lage  be- 
findlichen (le^enatSiide  in  dcrsellien  Fläche  liegen,  und  wenn  die 
kürzesten  Linien  zwischen  den  Punkten  der  in  räumlicher  Lage  be- 
findlichen Gegenstände  auch  in  diese  Fläche  fallen  müssen  oder  aus* 
drdoklich  in  dieser  angenommen  werden  sollen.**   Wer  das  Original 
nicht  zur  Hand  hat,  kann  der  diesen  Sinn  ahnen,  wenn  er  in  der 
Übersetzung  liest  (l.  Aufl.,  S.  125,  2.  Aufl.,  S.  120):  -Dieser  Zwischen- 
raum ist  erfüllt,  ausgenommen,  wenn  die  beiden  in  räum  hoher 
Lage  befindlichen  Gegenstände  in  derselben  Fläche  liegen,  und  die 
kürzesten  Linien  [das  que  bleibt  unbeachtet]  zwischen  den  Punkten 
der  in  räumlicher  Lage  befindlichen  Gegenstände  müssen  auch  in 
diese  Fläche  fallen,  wo  sie  (ou  yl|  fOr  sich  genommen 
werden  müssen."    Wer  nur  einige  Kapitel  der  Übersetzung  mit 
dem  Originale  vergleicht,  der  wird  nicht  wenige  I'ngenaui^keiten, 
Auslassungen  und  Miüverständnisse  entdecken,  darunter  leider  bis- 
weilen so  starke  Sachen,  dafi  wir  Herrn  Geheimen  Regierungsrat 
Prof.  ScMA AitscHMTKT  ratcu  müssen,  das  noch  ausstehende  Bänochen 
Anmerkungen  vor  allem  zu  Verbesserungen  imd  Nachträgen  zu  be- 
benutara.  £e  sich  ihm  bei  der  unbedingt  nötigen  Bevision  dieser  mangel- 
haften Üoersetanng  ergeben  werden.   Über  die  Stellung  LKiBxizens  zu 
Kant  sa^  Scha \R8CHMi'»r,  daß  die  No>iveaux  essais  zwischen  dem  L--«  kk- 
schcn  \Verke  und  der  KA.MSchen  Kritik,  welche  beide  eine  Keformation 
der  philosophischen  Orundanschauung  anstoebcn,  eine  mittlere  Stellung 
in  der  Art  einnehmen,  ..dalJ  sie  den  sensuuHstischen  Gesiclitspunkten 
des  erstereu  die  nötige  idealistische  Ergänzung  geben  und  damit  die 
yersOhnun^  der  beiden  einandenr  widersprechenden  und  einseitige  u 
Standpunkte    des  Empirismus  und  Spiritualismus   durch  eine  un- 

Earteiische  Vermittlung  anbahnen".   Der  noch  in  Vorbereitung  l)efind- 
che  Band  Anmerkungen  brins;t  hoffentlich  auch  das  dring( üd  er- 
wtlnschte  Begister,  das  der  L  Auflage  fehlte. 

Schneeberg  (Sachsen).  Bicbabd  FstrsscHs. 
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PldlOBophlselie  Bibliothek.  Leipzig,  XHiirsche  Bach- 
handlüng.  Bd.  67:  Kirchners  Wörterbuch  der 
philosophischen  Grundbegriffe.  5.  Anfl.  Neu- 
bearbeitnng  von  Dr.  Carl  Michaelis.   1907.  V  und 

708  S.   8  M. 

Von  KiRcuNRKs  Wörterbuch  erschien  1886  die  erste,  1890  die 
zweite  Aullage.  So  schnell  folgte  auch  der  1903  erschienenen  vierten 
die  fOnfte;  den  Grund  deutet  das  Blatt  mit  der  Widmung  an:  Den 
dwtscbon  Studenten.    Es  ist  eine  Neubearbeitung:,  ftlr  die  nun  an 
Kracii.xKUä  Stelle  der  Herauageber  C.  Michaelis,  Stadtöchulrat  in  Berlin, 
die  Verantwortung  übeminmit.   Die  überkonuneno  Aufgabe  war,  für 
das  Bedürfnis  von  Anfängern  die  wichtigsten  Begriffe  m  genuidoten 
kritischen  Erörterungen  und  klaren  Definitionen  darzustellen,  daneben 
auch  in  Kürze  ihre  Entwicklung  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
anizuweieen.   Mit  Tier  Mitarbeitern  und  awei  Mitarbeitermnen  bat 
MicHAKLis  den  Stoff  so  durchgearbeitet,  daß  der  Umfang  von  den 
r>87  Seiten  der  4.  Auflage  auf  708  anwuchs  und  der  Fort«ohritt  auf 
ieder  Seite  unverkennbar  ist  gegenüber  dem  ursprünglichen  Werke 
Knonnms,  dessen  Manier  Öfter  an  den  Gtoist  des  seugen  Tkauoott  Kaue 
(in  seinem  „Allgemeinen  Handwörterbuch  der  philosojthisclion  "Wissen- 
schaften**   1827  —1829)  erimiorte.    Den  Idealismus  bezeichnet  der  Be- 
arbeiter als  seinen  Standpunkt,  den  Empirismus  als  seine  Methode; 
PuATOM  nnd  Aristo lELKH  unter  den  Alten«  Kant  und  Wuni>t  unter  den 
Neueren  stehen  ihm  deshaU),  wie  er  su";t,  im  Vordcrcjninde.  Doch  ist 
solchen  Begriffen,  in  denen  die  Probleme  der  Philosophie  sich  mit 
denen  der  ±'h3r8ik  und  Mathematik  berühren,  seine  T&ti|;keit  am 
meisten  zugute  gekommen ;  seine  Artikel  Äther ,  Atom ,  Dunension, 
Dynamismus,  Kiinri^io,  Ionen.  Korpuskel  usw.  bieten  Ergänzungen  zu 
EImleus  so  verdienstlichem  „Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe" 
f2.  AnfL  1904)  und  seigen,  nach  welcher  Richtung  vor  allem  diese« 
Werk  zu  vervoUstilncligen  sein  wird.   Der  Bearbeitung  erkenntnis- 
thooretischer  nnd  ethisclier  Begriffe  (z.  B.  AVahrheit,  Gewißheit,  Sitte) 
wird  in  der  nächsten  Auflage  noch  besondere  Sorgfalt  zu  widmen 
sein.    Wir  erfahren  nicht,  wie  die  logiscb-apodilmsche  Wahrheit 
(z.  B.  daß  der  Kopf  beim  Spazierengehen  auf^  einer  kugelförmigen 
Erde  einen  längeren  AVeg  zurücklegt  als  die  Füüo)  sich  unterscheidet 
von  der  faktiscnen  (z.  B.  daU  die  Erde  ein  KUipsoid  ist)  und  von  der 
assertorisdien  Gewißheit  der  Werturteile.  Selir  mit  Recht  ist  Kiitciiinai 
bemüht  gewesen,  die  kurzen  Artikel  durch  literarische  Tiiiiwoist'  zu 
ergänzen.   Die  allerdings  schwierige  systematische  Vervollständigung 
dieser  Kachweise  dQrfte  die  wichtigste  Verbesserung  sein,  die  dem 
Bucha  noch  zu  wünschen  ist;  denn  bis  jetzt  sind  die  Verweise  noch 
etwas  ungleichmilßig  und  zufällig.    Unter  „Gewißheit"  z.  B.  ist  doch 
auf  J.  VuLKEbT,  Die  Quellen  der  menschlichen  Gewißheit  (1906)  zu  ver- 
weisen, und  unter  „Sitte"  auf  B.     Jübbimo,  Der  Zweck  im  Recht, 
Bd.  II,  S.  239—716,  wo  die  Funktionen  der  Sitte  im  Lehen  der  Gesell- 
schaft und  ihre  Beziehungen  zu  Sittlichkeit  und  Recht  eingehend  er- 
örtert sind,  die  der  hier  vorliegende,  etwas  zu  wonig  Information 
bietende  Artikel  .Sitte''  nicht  emmal  andeutet.  Das  Nftcbstliegende 
wären  Hinweise  (die  auch  am  wenigsten  Platz  beanspruchen  würden) 
auf  einschlägige  Stellen  in  den  (bis  jetzt  114)  Bänden  der  „Philo- 
sophischen Bihliothek",  zu  der  das  „Wörterbuch*'  dadurch  in  ein  ganz 
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neues,  org^nischea  Verhältnis  treten  würde.  Bei  aolchen  Be^rriffon, 
an  deren  Erörterung  die  Theologie  beteilio^t  ist.  z.  B.  (iott  uml  Oe- 
wissen,  wird  die  Darstellung  oes  Theologen  Kiucunkk  mehr  oder 
weniger  rektifiaiert.  Z.  B.  sagte  KmcnitcB  Ton  den  Beweiaen  fUr  das 
Daspin  Gottes:  „Es  ist  richtig,  jeder  einzelne  ist  nicht  strincent,  aber 
zusammen  haben  sie  doch  großes  Gewicht";  bei  Mk iiAKi.ifs  nahen  sie 
nur  „ein  gewisses  Gewicht"  (während  doch  schon  der  altindische 
Philoaoph  Kapila  eben  mit  Bezug  auf  die  Gottesbeweise  aagte:  Nicht 
zwingende  Beweise  haben  kein  Gewicht).  Ein  Dasein  kann  man  über- 
haupt nicht  im  mathematischen  Sinne  beweisen,  sondern  nur  nach- 
weisen, aufdecken,  erleben.  Jene  Beweise  lehren  nur,  dafi  auch  ein 
scheinbar  noch  so  konsequent  logiaohea  Denken  sich  von  Gefühl  und 
Willen  leiten  läßt:  sie  zeigen  den  Primat  des  Willens  gegenüber  dem 
Intellekt.  Vom  Gewissen  sagte  Kntt  ii.vKu,  wohl  um  das  Denken  der 
Studenten  anzuregen,  es  sei  dem  Menschen,  ^wenigstens  dem  zivili- 
sierteii",  angeboren;  Mkiiaki.is  sagt  schlicht:  ^Das  Gewissen  ist  nicht 
angeboren".  (Warum  kann  man  den  Hund  nicht  für  Musik  gewinnen? 
Kur  was  in  dir  ist,  kann  man  dir  offenbaren.)  Femer  mefl  es  bei 
Kir'unkr:  „Theologen  .  .  .  bezeichnen  es  (das  Gewissen)  als  die  im 
vernünftigen  Selbstbewußtsein  gegebene  Offenbarung  Gottes,  eine 
Deiiniiion,  welcher  wir  uuch  beipflichten":  Mkiiaki.i.s  korrigiert  den 
Sohlufi:  .eine  Definition,  die  vor  der  Analyse  nicht  standhält".  In 
solchen  inm  wohl  ferner  liegenden  Stücken  hat  Mkiiaki.i-  die  Auf- 
lasBuugseiues  Vorgängers  wohl  modernisiert,  aber  nicht  gerade  ver- 
tieft. Mier,  wo  es  sich  um  Oefnhl  und  Willen  handelt,  ist  noch 
Spielraum  geblieben  für  die  Durchführung  der  idealistischen  Grund- 
ansicht, /u  der  sich  der  Herausgeber  bekennt  ,  sofern  diese  nicht  nur 
logisch- idealistisch  ist.    Anthropologische  Artikel,  in  denen  Kn;tii.\Kii 

fewiss«  Typen  und  Charakterzüge  der  Menschen  behandelte,  hat 
_Ii(  HAn.is  nicht  beseitigen  m^gen,  aber  gekürzt,  da  sie  sich  weder  ver- 
tiefen noch  sonst  anregender  machen  iioüen.  Doch  wird  da^  Be- 
streben, Triviales  zu  heben,  zu  tilgen  oder  zu  kürzen,  sich  noch  weiter 
betätigen  können.  Einer  Kcvision  bedürfen  schlieÜlich  auch  die  neu 
aufgenommenen  Artikel  über  indische  Philosophie,  die  ersichtlich  mit 
Vorbehalt  späterer  sachkundiger  Nachprüfung  angefertigt  sind.  Die 
höchste  Leistung  des  philosophischen  Geistes  der  uider,  das  VedAnta- 
System,  wird  überliaujit  nicJit  erwähnt,  obwolil  die  (allerdings  recht 
verbesserungsbedürftigen)  Erläuterungen  der  Stichworte  Advaita  und 
Tat  tvara  aai  sich  auf  Wdüntagedanken  beziehen.  Über  das  zweitOt 
fast  ebenso  wichtige  System  lesen  wir:  „Sftnkhy asy stem  (ind.) 
heißt  ein  Svstem  der  imlischcn  Philosophie,  das  um  .')00  v.  Chr.  von 
Kapila,  Pauva^ikha  [lies:  Pancagikhaj  und  Asari  [lies:  Asurij  ver- 
treten wurde  und  dessen  Hauptgedanken  die  Entwicklungslehre  und 
der  Atheismus  sind^'t  Das  bezieht  sich  auf  folgenden  Tatbe.stand: 
Das  Säukhya,  das  wichtigste  und  tiefsinnigste  philosophische  System 
der  Inder  nächst  dem  ^\'dJ'lnta  (dem  monistischen  fcn'atcme  des  Brah- 
manismus)  und  dessen  dualist  i-^  her  und  zugleich  atheistischer  Gegen- 
satz, die  philosophische  Griuidlago  des  Buddhismus,  wurde  (vor  O-'iO 
y.  Chr)  begründet  durch  Kapila  und  dessen  Schüler  Asuri,  dessen 
funmittelbarer?)  Schüler  Pantscha^ikha,  die  zweite  Autorität  des 
Sankhya,  uns  die  ältesten  Fragmente  hinterlassen  hat.  Dies  pessi- 
mistischste aller  indischen  Systeme  (seine  Darstellung  beginnt  mit 
dem  Worte  „Leiden'*,  während  sonst  indische  Bücher  mit  einem  glück- 
verheißenden Worte  beginnen)  geht  aus  von  dem  Satze :  ^Nirgends 
ist  irgend  jemand  glOckuch",  um  dann  £rlitoung  vom  Dasem  zu  ver- 
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beißen  durch  die  Erkenntnis,  daß  der  G^drt  nichts  gemein  hat  mit  der 

Materie  und  den  durch  sie  bedingten  niedowni  Seelenzoständen  (der 
^Sinnlichkeit"  im  Sinne  Kams),  z\i  denen  er  vielmehr  sagt:  ^Das  bin 
ich  nicht,  das  ist  nicht  mein,  das  ist  nicht  mein  Selbst.''  Dem  Nach- 
weise,  daß  das  wahre  Selbst  dee  Menschen  nicht  der  Welt  des  Ge- 
schehens angehören  kann,  dient  die  Sankhyatheorie  der  Weltentfaltung. 
—  Für  (Ion  Zweck  des  entschieden  wesontlioh  verbesserten  Buches 
sind  diese  indischen  Artikel  nebensächlich.  Lud  wer  möchte  es 
wagen,  sie  emstÜch  zu  tadein,  falls  sie  gar  (kaum  getrauen  wir  uns, 
es  zu  vermuten)  von  einer  der  beiden  liebenswilnlitr'^n  Mitarbeiterinnen 
herrühren?  —  Den  Schluß  bildet  eine  von  iL.  Scuiudt  angefertigte 
Zeittafel. 

Schneeberg  (.Sachsen).  Kicuaud  Friizsche. 

Pililosophische    Bibliothek.     T.oipzijr,    Dmischo  Buch- 

haucUuiig.    Bd.  84-.   Friedrich  ächlo i erm achers 

Monologen.     Kritische   Ausgabe.     Mit  Einleitung, 

Bibliographie  und  Index  von  Friedrich  Michael 

Schiele.   1902.   XLVI  und  130  S.   1,40  M. 

Von  den  aus  einer  Kandidatenpredigt  (1792)  entstandenen  Mono- 
logen (1799)  hat  Sciti.KiKKM  v<  luit  nach  der  ersten  (1800)  noch  zwei  ver- 
änderte Ausgaben  (  IMIO,  bcsorojt.  und  auch  von  der  vierten  noch 
bei  Sciii.KiKUMAi  IlKI^s  Lebzeiten  erschienenen  Auflage  (1829;  in  Klcuaxis 
Universalbibliothek  Nr.  50^  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dafi  wenigstens 
die  eii»cntlic}ieii  Textänderungen  und  Zusätze  von  ScHi.KiKUM.vcHKn  selbst 
herrühren.  Nun  hat  F.  M.  Schikuk,  Dozent  in  Tübingen,  sich  ent- 
schlossen, von  der  kleinen  Schrift,  ala  wäre  sie  „in  äthiopischer  Sprache 
nnd  in  einem  dunklen  Winkel  der  Menschheit  ge.schrieben" ,  eine 
«kritische  Ausgabe"  zu  liefern  mit  einer  philologis(Then  Akribie  in  der 
AnlQhrung  aller  Lesarten,  die  sich  selbst  auf  rein  Orthographisches^ 
m  anf  das  Komma  erstreckt  (weil  von  diesem  der  Rhythmus  des 
Satzes  beeinflußt  wird,  und  darauf  kommt  in  der  manierierten 
Sprache  dieses  Jugendwerks  der  Romantik  etwas  an)  Da  aber  die 
Ausgabe  von  1829  nicht  mehr  von  Sciilkikkmaciikr  selbst  redigiert  ist, 
haben  deren  Lesarten  wenigstens  in  nebensächlichen  Dingen  nicht 
die  gleiche  Bogl.uibii^üng,  wie  die  der  anderen.  Aus  diesem  (zu- 
reichenden V)  ürunde  hat  der  HerauHgeber  die  Lesarten  von  1M29  nur 
im  Vorworte  mitgeteilt,  in  die  kritischen  Anmerkungen  aber,  mit 
denen  er  seinen  l^t  (von  1799)  begleitet,  nur  die  von  1810  und  1822 
aiifj^enommen.  Trotzdem  stehen  unter  diesen  88  kleinen  Seiten  auf 
je  So  Zeilen  Text  im  Durchschnitte  10  Zeilen  Losarten,  aus  denen 
wir  uns,  unter  Berücksichtigung  der  Varianten  von  1829  im  Vorworte, 
den  endgültigen  von  Sohleikbhachkr  selbst  festeestellten  Vl^ortlaut 
jederzeit  rekonstruieren  können.  FjS  ist  augenscheinlich,  daß  damit 
diese  Ausgabe  aus  dem  Plane  der  Samimung  heraustritt.  Dazu 
kommt,  daß  Schiaixbiiacrsb  selbst  (1810)  erklärt  nat,  er  hüte  sich,  in 
den  Neuauflagen  sein  romantisches  Jugendbild  „anfsafrischen  oder 
gar  zu  verbessern",  um  nicht  „durch  unvermerkte  Einmischung  von 
Zügen  aus  späterer  Zeit  die  innere  Wahrheit  zu  trüben**.  In  der 
Tat  handelt  es  sich  bei  Sohleiebmacbbbs  Verbeaserungen  und  Zusätzen, 
die  der  Heransgeber  unter  den  Text  verwiesen  hat»  nur  um  eine  mit 
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schonender  Hand  gemachte  Retouche.  Somit  kommt  die  Ausgabe  am 
meisten  den  Wünschen  derer  entsogcn,  die  mehr  luteresse  haben  für 
den  Verfasser  und  für  die  Oeeomwite  des  Textes  als  für  den  Text 
letzter  Hand.  Sie  ist  ausgestattet  mit  einer  sehr  schätzenswerten 
Einleitimg  (27  S.)  über  die  Entatehunjj  der  Monologen,  einer  Biblio- 
graphie  (10  S.)  zn  Schlsikbmachkrs  philosophischer  Ethik  and  einem 
ausführlichen,  musterhaft  eorgfSltigen  Index  (86  8.),  der  weit  Ober  den 
nächsten  Zweck  eines  solchen  hinausgeht  und,  zumal  er  auch  auf  die 
wichtigsten  Stellen  der  .  Heden und  der  „Denkmale'*  Bezug  nimmt, 

feradezQ  ein  kleines  Lexikon  Scwf.niHiACHwi8chen  Oedankenreichtanis 
ietet.  Wer  sich  für  die  Monologen  intereanert,  dem  ist  also  diese 
Ausgabe  zu  empfehlen. 

Sohneeberg  (Sachsen).  Bxcaiuu»  FairssciiB. 

FlülosophiBehe  Bibliothek.  Leipzig,  Düirsche  Buch- 
handlang.  Bd.  109:  Goethes  Philosophie  ans 
seinen  Werken.  Ein  Bnch  ftlr  jeden  gebildeten  Deutschen. 

Mit  ausfüll rli eher  Eiiüeitun«^  lierausgegeben  von  Max 

Hcynacher.    11)05.    VIII  und  428  S.    3,(30  M. 

AI.  Hkvna(hku,  fTvuinasialdirektor  in  Hildesheim,  gibt  nach  einer 
ausführlichen,  sehr  lesenswerten  EiuleiluuK  (Ö.  1 — 110;  über  die  Eat- 
wicklung  der  Philosophie  G«>Ki  in;s  einen  Abdruck  von  „GoKTHf:»  philo- 
sophischen Schriften",  »1.  Ii.  Abhandlungen  und  Aiiszl1p;on  aus  Dicntung 
und  Wahrheit,  der  Farbenlehre  usw.,  über  Fragen  der  Natiuphilosopliie, 
Anthropologie,  Ästhetik  u.  a.,  und  als  Anhang:  Sprüche  und  Ge- 
danken; dazu  e;\\  us  knappe  Register  (6  8.).  Gokhiks  Philosophie  ist 
eine  immer  wenionde  und  sich  verticfriKio ,  ulso  nie  zum  Svstem 
kristallisierte,  sondern  lebendig  bleibende  Weltweisheit,  in  ihrem  Kerne 
monistisehe  Naturphilosophie.  Bas  Schlfisselwoit  seiner  Metaphysik 
ist  der  an  Si  inosas  deus  sive  natura  anklingende  LiehlingBausdfuck 
Gott-Natur.  Hieraus  ergibt  sich  seine  Stellung  einerseits  zur  Natur- 
wissenschaft, andererseits  zur  Keligion.  £r  betrachtet  die  Natur  nicht 
einseitig  kausal«  aber  auch  nieht  im  Sinne  christiicher  oder  doch 
dualistischer  Teleologie.  Er  sieht  in  ihr,  wie  in  der  Entwicklung  jedes 
einzelnen  Organismus,  das  Geheimnis  einer  ^l'rpoltirität",  eines  auf 
ein  Ziel  hinstrebenden  Willens,  der  seinem  W  esen  nach  ideniibch  ist 
mit  der  Nuturnotwendigkeit,  die  alle  nach  mensihli^er  Art  voi^ 
bedm-hte  Zweckgedanken  ausschlieüt.  Ebenso,  wie  den  atoniistischen, 
chemischen,  würde  er  den  physikalischen,  energetischen  Materialismus 
ablehnen.  Bei  der  Betrachtung  der  organischen  Schöpfung  leitet  ihn 
der  Entwicklun^sgcdanke ,  aber  näher  als  D.vuwin  steht  ihm  L.iMAUcK, 
ja  K.  E,  V.  B.vKK,  nliher  als  OsrwAr.i.s  oder  !M\«iis  Energetik  die 
SciibLu.Nusche  Form  des  Voluntarismus,  näher  als  A.  Pauuy»  Ansicht 
Ton  der  physikalisch-energetischen  Natur  des  lotsten  Grundes  der 
Lebenserscheinungen  J.  Rei.nkk  mit  seinen  Dominanten,  H.  Dbiksch 
mit  der  Eehre  von  den  Eiitelecliien.  Diese  Seite  von  Gokiiikx  Auf- 
fassung kommt  in  den  von  Hkv.naciikk  ausgewählten  Texten  hinreichend 
klar  und  eindrucksvoll  zur  Anschauung.  In  der  Religion  verhielt 
G'  i  iiiK  sich  able  hnend  zu  allem  Geschichtsglauben  und  aller  Heilsvcr- 
mittelung;  für  ihn  ist  keine  heilige  Gesr  hichte  (im  dogmatisclien  Sinne) 
über  die  Erde  gegangen,  nicht  au  einem  bestimmten  ivaicndertage 
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mid  an  einem  Orte,  der  auf  der  Landkarte  zu  finden  ist,  din  Welt 

erlöst  worden.  In  diesem,  wir  dürfen  wohl  sap^en  äußerlichen,  Sinne 
war  GoKTiiK  bis  an  sein  Ende  „dezi<iiortor  Nichtchrist",  wie  auch  gegen- 
Qber  allem  schroffen  Dualismus,  der  hinter  dem  Gegensatze  des 
Physischen  und  Geistigen  moht  eine  beiden  gemeinsame  Einheit  des 
Wflt^Tundes  sucht:  hingegen  im  innerlichen,  wesentlichen  Sinne 
näherte  er  sich  nach  der  Periode  des  römischen  Heidentums  und  der 
flsüietisehen  SelbsterlOsnng  dem  Ohristentame  immer  m^ir  und  stand 
ihm  schließlich  crstaunlicn  nahe.  Dies  ist  SOB  HBnrACHBis  sdhOikem 
Buche  vielleicht  deshalb  minder  vollständig  zu  ersehen,  weil  hierüber 
nicht  sowohl  zusammeuhäugcnde  Texte  vorliegen,  wie  Hky.nacukr  sie 
unter  dem  neuen,  fOr  viele  gewifl  befremdenden  Titel:  „Gokthbs  philo- 
sophische Schriften"  zusammengestellt  hat,  als  vielmehr  zahlreiche 
verstreute  Ajihorismm  und  Gespräche,  die  Tn.  Vo<;f.i.  gesammelt  hat 
in  dem  wertvollen  Buche:  Goethes  Seibstzeugnisae  über  seine  Stellung 
snr  Religion  und  zu  religiös-kirchlichen  Fragen  (3.  Anü.  1903).  Kars 


christlichen  "Weltanschauung  (Deutsche  Monatsschrift  ftlr  das  gesamte 
Leben  der  Gegenwart.  Bd.  6,  S.  777 — 78o),  *In  Heynachkrh  Buche 
tru^M  ii  die  Seiten  112 — 224  fttlsoblich  die  Überschrift:  „Die  Entwicklunfl; 
der  Philosophie  Goethes** ;  man  streiche  die  Worte  ^Entwicklung  der  . 


Pllilosophische  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
handlung. Bd.  104:  Schellings  MüiKhener  Vor- 
lesungen :  Zur  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie und  Darstellung  dos  p  Ii  i  1  o  s  o  p  b  i  s  < •  Ii  r  n 
Empirismus.  Neu  herausgegeben  und  mit  erläutemdea 
Anmerkimgen  versehen  von  Dr.  Arthur  Drews.  a.  o. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Technischea  Hoch- 
schtde  in  Karlsrahe.  1902.  XVI  und  354  S.  4,60  M. 
Bd.  114:  G.  W.  F.  Hegels  Phänomenologie  des 
Geistes.  Jabil&Dxnsausgabe.  In  revidiertem  Text  heraus- 
gegeben von  Georg  Lasson,  Pastor  an  S.  Bartholo- 
mäuij,  Berlin.    1Ü07.    CXIX  und         S.    5  M. 

Hegels  Sellgionspliilosoplile.  In  gekOrzter  Form,  mit  Ein- 
führung, Anmerkungen  und  Erl&uterungen  herausgegeben 
von  Arthur  Drews.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs. 

Jena  und  Leipzig  llMiö.  LXXXVUI  und  474  8.   13  M. 

Zur  Wiedergeburt  des  Idealismus.  Philosophische  Studien 
von  Ferdinand  J akob  Schmidt  Leipzig,  Dürrsche 

Buchhandlung.   1908.  325  S.  6  M. 

Den  Buf  „ZurQck  an  KamtI"  haben  wir  befolgt,  aber  es  hat  sich 
herausgeetellt,  dafi  wir  bei  dem  skeptisch  oder  positivistisch  ge* 


Schneeberg  (Sachsen). 
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deuteten  Ergebnisse  der  Kr.  d.  r.  V.  nicht  stehen  bleiben  können. 
Auf  Kant  folgte  als  Ausdruck  des  metaphysischen  Bedtlrfnisscs  der 
FicHTK-ScHKM.iNo-HK(>Ki.scbe  Td^ftliftüHift,  unia  so  scheint  sich  auch  jetzt 
,ein  Fortschritt  von  Kant  zu  seinon  trroßen  Nachfolgern  im  Sinne 
eines  Wiederholungskursus  des  einstigen  £ntwickluugsgauKes  zu  voll- 
nehen**  (A.  Dbewb).  Hbokis  Hand  (wenigstens  seine  ^^inke")  wirkt 
noch  heute  in  der  neueren  Theolü<^ie,  deren  Geschichto  mit  D.  P.  Srit\r!(s 
beginnt,  und  in  der  sozialistischen  Theorie,  deren  HKUKi-schen  Kern 
F.  J.  ScuMU)T  als  den  Trieb  bezeichnot,  „die  natürlich-geschichtliche 
Lebensordnung  in  eine  dem  allgemeinen  Vernunfttriebo  entsprechende 
Form  nmzujz:estalten".   Der  theologische  uiul  der  soziale  Kampfplatz, 
das  ist  heißer  Boden,  wo  es  sich  um  große  praktische  imd  teilweise 
verbündete  Interessen  handelt,  die  sidi  bedroht  sehen.  Da  verteidigen 
wir  uns  nicht  nur  gegen  Irrtümer,  sondern  auch  gegen  die  mit  dem 
Irrtum  verbundenen  Wahrheiten,  die  unter  Umständen  nicht  nur 
aufregender,  sondern  auch  zerstörender  wirken  als  der  Irrtum.  Hin- 
gegen in  der  kohlen  und  klaren  Luft  des  reinen  Denkens  bewegen 
sich  die  Bestrebungen  von  A.  D»i:ws  und  G.  Lv^ssov,  sowie  die  von 
F.  J.  Schmidt,  der  unter  dem  Titel:  „Zur  Wiedergeburt  des  Idealismus" 
eine  Beihe  feinsinniger  Studien  zosammengesteTlt  hat,  die,  mit  Aus- 
nahme der  einleitenclen  ersten,  bereits  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
erschienen  sind,  aber  dieser  neuen,  gut  ausgestatteten  Sonderausgabe 
durchaus  wUrdig  waren.    Die  behandelten  Gegenstände  sind  sehr 
mannigfaltig  (Kapitalismus  und  Protestantismus.  Der  mittelalterliche 
Charakter  des  kirchlichen   Protestantismus.     Offonbariuif^.  Worte 
Christi.  Der  theologische  Positivismus.  A.  Harnack  und  die  Wieder- 
belebung der  spekulativen  Forschung.    Kunst,  Keligion  und  Philo- 
sophie.   Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.    Goethe  und  das  Altertum. 
Kant-Orthodoxie.   Kant  und  die  spekulative  Mathematik.   Die  Philo- 
sophie auf  den  höheren  Schulen.    Frauenbilduujg};  aber  allen  Auf- 
sätzen gemeinsam  ist  der  mit  sicherer  und  femer  Dialektik,  mit 
sittlichem  Emst  und  (mittolalterliclien  wie  modernen  Kichtungen 
gegentibcr)  mit  Freimut  geführte  Kampf  für  den  UK(iKi..schen  Idealis- 
mus, für  die  Wahrheit,  „daß  der  Geist  die  Welt  gemacht  hat  und 
alles,  was  darinnen  ist,  daß  wir  in  ihm  leben,  weben  und  sind*'.  Wie 
es  eine  niedere  und  eine  höhere  Mathematik  i^iht.  so  gibt  es  für  diosen 
Standpunkt  eine  niedere  und  eine  höhere  Philosophie,  in  das  niedere 
Ghebiet  gehören  Empirismus,  Psjchologismus,  Rationalismus,  weil  sie 
es  nur  mit  endlichen  Bestimmungen  zu  tun  haben,  selbst  wenn 
sie  metaphysische  Probleme  behandeln.   Die  liöhere  Philosophie  aber 
geht  „auf  die  absolute  Totalität  alles  Möglichen  und  Wirkliclien" ; 
sie  ist  ein  „Sichselberdenken  Gottes",  „so  daß  es  weder  im  Himmel 
noch  auf  Erden  etwas  geben  kann ,  was  von  diesem  Denken  nicht 
beständig  mitbegriffen  wäre*".    Und  die  methodische  Bejj^Undung 
solchen  Totalitätsdenkens  (durch  Fichte  und  Hkosl)  ist  die  geniale 
Leistung  des  deutschen  Idealismus,  die  auch  dann  noch  von  un- 
vergUugiicher  Wirkung  sein  wird,  „wenn  dereinst  die  Heldentaten 
unserer  Väter  in  dem  Gedächtnis  der  Menschheit  verblaßt  sein  werden, 
und  wenn  es  von  den  grofien  (Gestalten  unserer  Geschichte  nur  noch 
eine  dunkle  Kunde  geben  wird".   Nun  unterscheiden  wir  aber  zwei 
Kichtungen  bei  diesem  .Wiederholungskursus  im  Idealismus" ,  der 
durch  den  Tiefstand  der  deutachen  Philosophie  im  Zeitalter  det  Tat- 
sachen, der  statistischen  und  mechanischen  Katurbetrachtung,  nötig 

f;eworden  ist:  die  liichtung  auf  Hkgki.  und  die  auf  SrnKi.i.rNo. 
\  J.  Schmidt  hält  es  mit  Fichie:  und  vor  allem  mit  Heuki.,  also  mit 
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dem  Panlogismuä.  So  ist  er  ein  Gegner  nicht  nur  des  Sckopenhaukr- 
sehen,  sondeni  AQoh  des  ScRitLLnrQechen ,  von  Hartxanx  erneuerten 

Voluntarismug,  der  (nach  Hahimanxs  Atudmck)  «eine  Synthese  von 
Hk'.ki,  und  ScHOHKNiiAiKu"  bildet,  insofern  er  die  äußere,  formale, 
logische  wie  die  innere,  energetische  Seite  des  Seienden  gleichmäßig 
bertoksiohtigt.  Am  nachdrfioiclichsten  ftufiert  sieh  Schmidt  gegen  die 
moilt^rne,  empirische  und  voluntaristische  Psychologie,  die  er  lieber 
Psychologistik ,  ja  Psychosophistik  nennt  fumgekeJirt  tadelt  Dkkws 
(S.  XI  an  Hkuei.s  dialektischer  Methode  in  der  Religionsphilosophie 
die  ^meist  sophistische,  oft  gewaltsame,  kflnstliche  und  gesuchte 
Art*)  :  er  bringt  sie  in  Zusaminf^iiliang  mit  ..goistwidrigem  Materialis- 
mus''uiKl  sozialdemokratischem  .,Proletarismu8'*.  Denn  dasMAiixistische 
Penkf-n,  obwohl  aus  HKOELSchem  Idealismus  hervorp:cgaugeu,  leidet 
in  «einer  An\v«  ndun^  auf  praktische  Fragen  au  einem  „barbarischen 
OD'J  imhcilvollen'^  Mißverständnis;  es  ist  „ungeistij;,  sinnlich,  psycho- 
logiach".  Aber  das  Geistige  im  Sinne  HKaKu»,  der  ft^r  Natur  und 
Kstorwissensohaft  keinen  Sinn  hatte,  ist  ein  einseitiges,  für  einen 
metaphysischen  Weltbegriff  nicht  mehr  ausreichendes  Prinzip,  seitdem 
<lw  modemo  Energiebegriff  gefunden  ist.    Hk(;ki.  dachte  sich  noch 
W.  Hekschkl  die  Sonne  als  einen  dunklen  Körper  mit  immer 
Irachtenden  Wolken.  Han  wnfite  nicht,  dafl  sie  mit  mrer  Strahlung 
etwas  aus^^ibt;  man  konnte  also  noch  nioht  in  dem  Sinne  wie  wir 
unterscheiden  zwischen  einer  ideellen,  kraftlosen  und  einer  reellen, 
trafterfüUten  Sonne.  Scim.i.Ku  dürfte  heute  nicht  mehr  in  der  „Gestalt", 
der  logischen  Idee,  das  Wesen  der  Dinge  sehen.    Eine  Idee  ist.  wie 
d>  konstruktive  Idee  einer  Lokomotive,  ein  krnftloser  Traum.  Lasten 
bewegt  nur  ein  energieerfülltes  Svstcm  von  Kraftzentren  (z.  B.  Eisen- 
itomeü),  an  dem  die  logische  und  die  dynamische  Seite  gleichwertig 
sind.  Das  Writgeschehn  ist  nicht  nur  dialektische  Entwicklung  (ein 
Traum  aus  dem  anderen),  sondern  dynamische  (ein  Kraftsystem  aus 
^ta  anderen)i  organische  (eine  Willenseinheit  aus  der  anderen).  Sicht- 
MfM  Ergebnis  oer  Entwiddung  ist  Bewältigung  des  Chaos,  Legi- 
ß2>rung  oder  Harmonisierung  der  Welt,  die  aber  in  ihrem  Sem 
Di'ht  Logos,  Idee,  Gedankensache,  sondern  Tatsache,  lU-alisierung 
eifies  Willen»  ist.   Auf  die  „Gestalt",  das  Logische,  die  Idee  bezieht 
sicii  die  Frage:  Was  ist  dasf  Aber  dafi  etwas  ist,  rflhrt  daher,  dafi 
eine  Kraft  sich  betätigt,  ein  Wille  sich  fortgesetzt  realisiert  (denn 
slles  Sein  ist  ein  Geschehen;  die  Welt  j^eschieht).    So  k<'.nTU'U  wir 
denn  nicht  einlach  zum  Panlogismus  zurückkehren,  naciidem  liyay.i. 
selbst  diudh  seine  konsequente  Durcliführung  ihn  ad  absurdum  ge- 
föhrt  hat,  und  nachdem  Scheminv;  den  Wefi;  gezeigt  hat,  wie  wir 
darüber  hinausgelaugen.  Scuei.lin«;  sagt :  „Es  kann  alles  in  der  logischen 
Idee  sein,  ohne  daß  damit  irgend  etwas  erklärt  wäre,  wie  z.  B.  in 
far  sinnlichen  Welt  alles  in  Zahl  und  Maß  gefaßt  ist,  ohne  daß 
darum  die  Geometrie  oder  Arithmetik  die  sinnliche  Welt  erklärte, 
^ie  ganze  Welt  liegt  gleichsam  in  den  Betzen  des  Verstandes  oder 
der  Vernunft,  ahvr  die  Frage  ist  eben,  wie  sie  in  diese  Netze  ge- 
kommen sei,  da  in  der  Welt  offenbar  no  li  etwas  anderes  und 
f'twaa  mehr  als  bloße  Vernunft  ist."   Dies  Andere,  dies  Mehr  ist  eben 
<iaä  Energetische  oder,  wie  Schelli.nu  es  nennt,  der  Wille  (die  beiden 
AusdrOeke  heseichnen  die  ttuflere  und  die  innere  Seite  der  nämlichen 
Sache,  genauer:  des  nämlichen  Geschehens).   In  diesem  Sinne  steht 
der  eben  geschilderten,  durch  F.  J.  SrnMn>i  so  eindrucksvoll  ver- 
tretenen Kichtung  gegenüber  A.  Drews,  der  als  abgeklärter,  gereifter 
Denker  die  Leb^sarbeit  K      HAsnuNKs,  zunächst  auf  religions- 
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philoBophiflcbem  Gebiete,  fortgesetzt  hat,  die  an  Scbsluxos  „positiYe"» 

d.  h.  voluntaristiscbo  Philosopnie  anknflfift  („Degativ'^  nennt  ocbsluxo 
das  Logische,  die  Gestalt,  als  das  Begrenzende).  Als  Vorläufer  seine» 

froßen  religionsph.iioäopbischeu  Werkes:  „Die  Beligion  als  Selbst- 
ewuStsein  G^ottM"  (Jena  1906,  Diederioh«.  XIV  nnd  514  8.   12  M.) 

fih  er  uiiH  „Hkoki.s  Religionsphiloeopbie  in  gekürzter  Form",  eine 
usgabe  nicht  für  wissenschaftliche  Zwecke  —  dazu  wird  man  sich 
an  oie  Originalausgabe  halten  — ,  sondeiii  zur  Befriedigung  des  wieder 
erwachten  aktuellen  philosophischen  Intereeses.  Für  diesen  Zweck 
ist  die  Ausgabe  in  vorzüglicher  AVoise  ausgestattet  mit  einer  aus- 
fflhrlichen  historischen  £iniühr\iiig  (74  S.)  und  eing;ehenden  kritischen 
Anmerkungen  nnd  Erlftuteruugen  (78  S.).  Die  ^infOhrung" ,  vor- 
bereitet sollen  durch  desselben  Verfassers  "Werk:  „Die  deutsche 
Spekulation  seit  Kant,  mit  besonderer  Kücksicht  auf  das  Wesen  des 
Ansoluten  und  die  Persönlichkeit  Gottes"  (2  Bde.,  2.  Ausg.,  1895, 
12  M.),  behandelt  1.  die  SpelralatiOD  vor  Hegel:  die  vorkantiflche 
Philosophie,  Kam,  Ficfitk,  Schki.i  inc  2.  Die  Entwicklung  des  Hk.i  i  - 
schen  Systems:  Hegel  als  Theologe,  der  Obergang  zur  Philosophie, 
Hegel  als  Philoeopn.  Hieran  scnliefit  Drbws  nun  die  vorliegende 
Neuausgabe  von  Schellings  Münchner  Vorlesungen,  in  der  Hoffnung, 
damit  dem  Vorurteile  ^ej'en  den  Urheber  der  Natur])liilo80i)hie  zu 
begegnen,  das  seit  fünfzig  Jahren  von  den  V^ertretcrn  der  mechanischeu 
Katuransicht  gepflegt  wurde  und  trots  Govmt,  Lamüuck,  K.  £.  v.  Bäk» 
zu  einem  (erst  in  (Ten  letzten  Tahren  seitens  einiger  Naturforscher 
wieder  in  Frage  i^estciltenj  Bestandteile  des  modernen  Bewuütseina 

Seworden  ist.  Die  Mflnehner  Vorlesungen  sind  die  EinfOhrong  in 
ie  positive  Philosophie,  die  letzte  Phase  von  Schkli.inok  Spekulation» 
au  die  E.  v.  HARTMASNj*  Prinzipionlehre  unmitt«iy)ar  anknüpft,  die  aber 
auch  dem  ganzen  übrigen  modernen  Voluntarismus  den  Auschluli  au 
eine  metaphysische  Grundlage  bietet.  Darum  rät  Dukws  jedem  philo- 
sophisch Interessierten,  für  die  metanhysisdiH  Oricntiening  sich  zunächst 
au  ScuKLLixu  zu  wenden,  der  (neben  Kam  j  unter  den  klassischen  Meistern 
„aktueller  ist  als»  jeder  andere".  Schblunqs  Zeit,  meint  Dkxwb,  kann 
nicht  ferne  sein,  und  in  der  Tat,  zu  ihren  Vorboten  möchten  wir 
unter  den  Biolof'en  nicht  nur  die  Neovitalisten  rechnen,  sondern  ganz 
besonders  auch  diejenigen  Materialisten,  die  ihre  Gedunkenreihen  bis 
an  die  Sohwelle  des  VitaUsmns  (oder  Psychologismus,  Voluntarismus) 
führen,  um  diesen  selbst  dann  mit  Nachdruck  als  unwissenschaftlich 
abzuweisen.  —  Die  Ausgabe  ist  licedacht  als  erster  Band  einer  Neu- 
ausgabe der  philosophischen  Haupt.schriften  Schrllinos.  Der  Druck 
ist  Korrekt ;  aber  auffallen  muü  es,  wenn  in  der  EinlMtong  eines 
philosophischen  Werkes  der  Name  mit  dem  Begriffe  verwechselt 
wird  (S.  X:  „daß  der  Begriff  der  positiven  Philosophie,  wie  so  viele 
Begriffe,  von  Scrklliiio  in  mehrfachem  Sinne  gebraucht  wird.  Die 
Hauptbedeutung  jenes  Bc^'riffs  .  .  .").  Schmerzlich  ist  auch,  daß  die 
Alanen  eines  großen,  aber  in  diesem  Punkte  bis  zum  Jähzorn  emp- 
findlichen Toten  durch  die  Lesart  Scuoppekhauku  (S.  840)  gekränkt 
werden.  FUr  den  Mangel  eines  alphabetischen  InhialtsverseiobniaseB 
entechÄdi<;t  uns  nur  schwach  ein  dürftiges  Namenregister. 

Zwischen  den  beiden  geschilderten  Bichtungen  neutral  steht  die 
Jubiläumsausgabe  von  Hbgkls  (1807  erschienener)  „Phänomenologie 
des  Geistes''  von  G.  Lassos.  Die  Ignorierung  Hk*;»  !  s  ist  fflnfzig  .Tahre 
lang  so  vollständig  gewesen,  daß  die  ignoratio  zur  ignorantia  wurde. 
Wenige  verstehen  überhaupt  noch  seine  Sprache,  um  diese  Gedauken- 
mumie  auch  nur  soweit  zu  beleben,  daß  sie  sich  fragen  können:  Ist 
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das  Tte&inii  oder  Aberwitz?  Wir  mOssen  es  uns  neu  sagen  lassen,  daß 
in  diesem  Buche,  „das  dasteht  als  ein  Stein  des  Anstoßes  und  ein 
Zeichen,  dem  widersprochen  wird,  rätselhaft  nicht  bloü  für  das  ge- 
wöbnlicne  Bewnfttseuit  sondern  aueli  ffir  die  hergebrachten  Weisen 

wissenschaftlicher  Oedankenbildung",  daß  in  ihm  sioh  alle  geistigen 
Bestrebungen  seiner  Zeit  wie  in  einem  Brennpunkte  vereinigt  finden. 
„Die  philosophische  Arbeit  der  vorangegangenen  Jahrzehnte,  die  das 
menschliche  Denken  weiter  gebracht  hatte  als  Torher  lange  Jahr- 
hunderte, wird  hier  Ober  sich  selbst  verständiit^t  und  zu  einem  vor- 
läufigen Abschlüsse  gebracht.'"    Da  ist  es  doch  ein  Unglück,  wenn 
nur  wenige  genug  geschult  sind ,  um  Hkuki.  im  Original  lesen  und 
verstehen  zu  können,  so  daß  A.  Dkkws  sagen  muß:  »Der  uroüen 
Anzahl  der  Gebildeten  mit  tieferen  philosophischen  Interessen  dürften 
die  Werke  dieses  Denkers  in  ihrer  vorliegenden  Form  wohl  ftlr  immer 
BnsQgäQgli<^  bleiben.*  ünter  solchen  UmstAnden  hat  G.  Lasson  es 
unternommen,  in  einer  «nafOhrliehen,  vorzüglich  geschriebenen  Ein- 
leitung (100  S.)  den  Leser  vorbereitend  auf  den  Standpunkt  und  zu 
dem  Inhalte  der  Phänomenologie  hinzuf  tlhreu.  Angesichts  der  „grund- 
aitslichen  Fremdartigkeit  der  gesamten  HKosi^hen  Weltanscnannng, 
zu  der  uns  die  Verbindungsbrocken  so  gut  als  abgebrochen  sind" 
(A.  Dkkws),  soll  uns  verständlich  gemacht  werden,  wie  HK<iKi.  dazu 
kam,  das  zu  schreiben,  und  zwar  aus  den  beiden  Gesichtspunkten: 
1.  seinor  persönlichen  Entwicklung,  die  uns  vorgeführt  wird  unter 
Benutzung  der  neuesten  Vorarbeiten  (W.Dii.thkv,  Die  Jugendgcschiclito 
Hegels.    1905.    H.  N<»hl,  Hej^els  theologische  Jugendschriften.  19o7), 
und  2.  seines  wissenschaftliclien  Eingreifens  in  den  vorgefundenen 
Stand  der  philosophischen  Arbeit.   Somit  behandelt  die  Arbeit  1.  den 
Werdegang  Hk<;ki  s:  Bildungseinflüsse  seiner  Jugend.  Jugendarbeiten. 
Erste  Veröffentlichuneen.    2.  Die  Phänomenologie:  ätellimg  in  der 
philosophischen  Situanon  der  Zeit.  Thema  nnd  methode.  Innalt  nnd 
Anlage.  Das  Referat  bezieht  sidi  anf  Hbobls  frohere  Arbeiten  nur, 
soweit  sie  auf  dieses  Werk  vorausweisen ;  es  wird  aufs  glücklichste 
erginzt  durch  die  oben  erwähnte  Einführung  zu  Hkokijs  Alterswerke 
(ans  den  Jahren  1821—81),  der  „Religionsphilosophie*  von  A.  Dbkws. 
L.^•^^o^s  Einleitung  bietet  nicht  nur  durch  ihren  Inhalt,  sondern  auch 
durch  die  edle,  von  HKcjKi.schcm  Geiste  erfüllte  Sprache  eine  g(M  ignote 
Vorbereitung.    S.  XXVI  f.  lesen  wir:  „Zwei  Völkern  des  Altertums 
bleiben  wir  inmier  fOr  das  geistige  Erbe  verpflichtet,  das  sie  als 
Grundlage  der  europäischen  Aultur  uns  überliefert  haben,  (1( m  Volke 
Israel  und  den  Griechen.  Sie  beide  haben,  kann  man  sagen,  die  Ent- 
deckung des  Geistes  gemacht.  Den  Juden  ist  die  Wahrheit  geoffenbart 
worden»  daß  das  Unendliche  Geist  ist  .  .  .   Von  den  Griechen 
darf  es  umgekehrt  gelten,  daß  sie  zu  der  Anschauung  gelangt  sind, 
daß  das  Endliche  Geist  ist."    Man  sieht,  wie  der  Verfasser  in 
BjtoEMKshen  Benkformen  lebt,  wenn  er  nns  in  dieser  Form  daran  er- 
innert, daß  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  (auch  das  Apeiron  Ana- 
ximanders)  orientalische,  nicht  hellenische  Begriffe  sind.  Wir  werden 
aber  auch  darauf  auimerksam,  daß  er  den  Ausdruck  nüanciert:  den 
Juden  ist  es  offenbart  worden,  die  Hellenen  sind  zn  der  Anschauung 
gelangt.   Ist  das  die  Denkweise  Hkuei.:«,  in  die  wnr  durch  diese  Ein- 
leitung eingeführt  werden  sollen?    Auch  den  Indern,  im  Veda,  in 
den   Üpanishad   und  weiterhin   in   der  Vedäntaphilosophie .  ist  es 
offenbart  worden,  daß  das  Unendliche  Geist  ist.  Wir  finden  allerdings 
in  der  „Phänomenologie"  die  ..offenbare  Religion"  im  Unterschiede 
von  der  natürlichen;  dazu  „Die  Wirklichkeit  der  Menschwerdung 
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Gottes".  „Der  Geist  in  sich  selbst,  die  Dreieinigkeit".  „Der  Geist  in 
seiner  Entäußerung,  das  Reich  des  Sohnes".  G^ist  in  seiner  Er- 

fnllung.  (las  Reich  des  Geistes".  „Die  Erlösung;  \md  XeTsöhtmu^"'. 
Aber  diese  Ausdrücke  können  nur  von  solchen  Lesern,  die  nicht 
wissen,  daß  Hbokl  der  Vater  von  D.  F.  SrBAUss  und  seiner  .Glaubens- 
lehre" war,  im  Sinne  des  religiösen  Hateiialismus  gewbser  Dogmen 
mißverstanden  werden.  Also  hat  unser  Herausgeber  wolil  ohue  die 
Befürchtung,  dadurch  das  Verständnis  Heuki.»,  den  er  erklären  will, 
za  trflben,  am  Ende  der  hierauf  bezüglichen  Einleitung  nach  dem 
Gnmdsat/.f,  wio  man  in  katholischen  Gegenden  auf  jedem  Gipfel  ein 
Kruzifix  errichtet,  die  „Realität  eines  Menschen,  der  Gott  ist"",  nervor- 

Sehoben,  um  dann  zu  schließen  mit  dem  Hinweise  auf  „da-s  Wort, 
as  da  Fleisch  geworden  ist  und  mitten  untfr  uns  wohnt*^.  Gerade 
auch  don  Theologen  hat  Dkkws  (S.  XIII)  das  Stiuliuni  der  „Rcli^ions- 
philosophie"  dringend  empfohlen;  aber  er  SiLgt  dabei:  ^Wenn  sie  in- 
Beesen  etwa  meinen  sollten,  ans  diesem  Werke  nene  Stfitsen  für  ver- 
altete dogmatische  Anschauungen  entnehmen  zu  können,  dio  an 
Hkuki.  einen  eifrigen  Fürsprecher  gefunden  haben,  so  wäre  allerdings 
ein  erneutes  Bekanntwerden  die.ses  Denkers  nicht  bloß  im  Interesse 
des  philosophischen,  sondern  auch  des  religiösen  Fortschritts  zu  be- 
danern." L)o^ina  und  Wissenschaft,  Bilderschrift  und  Buchstaben- 
schrift, intuitives  und  diskursives,  analytisches  Denken,  das  ist  im 
Grunde  derselbe  Gegensatz,  der  schon  das  Thema  Hkhodots  war; 
Themisi  mki.ks  hat  ihn  bei  Salamis,  Alkn  amikk  umgekehrt  auf  der  Hochzeit 
von  Susa  behandelt,  und  schließlich  setzte  man  in  Rom,  wie  Lassox 
das  Kruzifix  ans  Knde  der  Phänomenologie,  so  die  Bilder  der  Apostel- 
forsten  auf  die  Säulen  der  großen  Ciisaren.  Sankt  Bartholomäus  hat 
einen  orientalischen  Namen;  in  den  Hallen,  wo  die  Büd^^aule  Piatons 
steht,  herrscht  hellenischer  Geist.  Hf.ukl  hat  seine  bchüler  vom 
Dogma,  das  er  bis  zur  Auflösung  vergeistigte,  zur  hellenischen  Denk- 
weise geführt,  und  in  diesem  Sinne  nuldigt  ihm  der  wackere 
F.  J.  ScHMu  i .  wiihrend  der  edle,  yomehme  G.  Lassox  ihm  in  seiner 
Weise  ein  Jubiläum  feiert. 

Schneeberg  (Sachsen).  Bicbabd  Fbitzschf.. 


Erwiderungr* 

Im  Märzheft  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  O.  Bit  vrN-Hamburp  über 
meine  „Kritik  des  sittlichen  Bewußtseins'*  eine  i^ezension  veröffentlicht, 
welche  ich,  da  sie  völlig  falsche  Vorstellungen  von  dem  Inhalt  und 
Zweck  mmnes  Buches  erwecken  mu0,  nicht  unwidersprochen  lassen 
möchte. 

Sein  Urteil  fatit  Biuu.h  am  Schiuli  dahin  zusammen,  das  Buch 
enthalte  ^im  ganzen  praktisches,  Öfters  feinsinnigst  Räsonnement 

über  geltende  Anschauungen,  aber  keine  Grundlegung 
einer  Ethik,  deren  \Ve.sen  nicht  einmal  richtip:  erkannt  wird". 
Demgegenüber  möchte  ich  betonen,  daß  das  Werk,  was  auch  von 
keinem  anderen  Kritiker  Obersehen  worden  ist,  eine  ganz  neue  ethische 
Theorie  enthfllt.  insofern  Tülmlirh  die  Wahrhaftigkeit  als  (Jrnnd- 
priuzip  der  Ethik  aufgestellt  wird.  An  diesem  Punkte  hatte  die  Kritik 
einzusetsen.  Statt  dessen  hemttht  sich  Bhaux,  Dinge  zu  widerlegen, 
die  ich  gar  nicht  behauptet  habe,  und  hMlt  mir  Wahrheiten  vor,  welche 
loh  weit  entfernt  bin  zu  bestreiten. 

So  heißt  es  gleich  im  Anfang:  „In  der  Auffassung  seines  Arbeits- 
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Sebietes  beK^ht  Koitkimann  einen  Fehler,  wenn  er  der  wissonschaft- 
chen  Ethik  die  Aufgabe  stellt.  .     die  TatHachen  des  sittlicheu  Be- 
wufitseins  su  erkennen  und  zu  erklären."  Die  ^Verderblichkeit''  dieser 
Ansicht  zeigt  nch  nach  Biurxs  Meinuii<i;  in  folgendem  von  mir  auf- 
gestellten, übrigens  von  BliM  N  durch  Wcglassung  dor  Worte:  ^\\m 
deren  Erklärung  es  sich  handelt"  seines  eigentlichen  Sinnes  beraubten 
Satxe:  i^£in#i  ethische  Theorie,  welche  su  Konsequenzen  fahrt,  die 
mit   den  tat^ächl:  Ik  n  sittlichen  Anschauungen,    um   deren  Er- 
klärung es  sich  band  fit,  unvereinbar  sind,  ist  damit  als  un- 
haltbar erwiesen."    Nach  BtuiNs  Ansicht  unterstellt  sich  ein  auf 
diesem  Standpunkt  stehender  Ethiker  „dem  Urteil  des  flachen 
DurchschnittB  und  der  großen  Menp:o''.    Eine  sonderhare  Be- 
hauptung gerade  mir  f;f'<rf'Titlbor .  da  i<h  dio  Ethik  .Jesu  für  „die 
reinaie.  Konsequenteste  und  brachste  Entfaltung  des  in  jedem  Menseheu 
nirksamen  sittlichen  Grundprin/ips**  erkläre.    Und  hätte  nicht  schon 
die  Tatsache,  daß  ich  mich  im  \'orwort  als  Anhänger  Kants  bekenne, 
Bkaln  stutzig  machen  mUssen,  als  er  im  Anschluß  an  jenen  Tadel  die 
Belehrung  mederzuschreiben  sich  anschickte:  „Nicht  mit  dem,  was  ist, 
hat  es  imG^rmide  die  Ethik  zu  tun,  sondern  mit  dem,  was  sein  soll.** 
Ebenso  gründlich  hat  Bhm  n  mich  niiüvorj^tanden.  wenn  er  weiter 
bemerkt:  „Auch  den  näher  bestimmten  Ausgangspunkt  der  Unter- 
snchung  kOnnen  wir  nicht  gelten  lassen"  (nämlich  den  Begriff  der 
unb<idingten  Verpflichtung).    „Gerade  dieser  Ausgangspunkt  ist  es 
auch  bei  Kant,  gegen  den  die  von  Kopi'h.maxn  beKilnipfte  Dichtung 
der   Soziaiethik  mit  liccht  ihre  Angriffe  richten  kann:  das  un- 
bedingte Sollen,  das  Koppblmann  ohne  Kritik  anerkennt,  wird 
ja  von  ihr  als  eine  arterhaltende  Illusion  hingestellt  (Si'kn(  kk  usw.)." 
Also  „ohne  Kritik"  wird  angf-hli;  h  von  mir  das  unbedingte  Sollen 
anerkannt.    Und  doch  enthalt  das  erste  Kapitel  meines  Buches,  was 
Bkaun  ganz  entgangen  zu  sein  scheint,  eine  lange  Ausführung  über 
die  -T'nfiihigkeit  der  Wohlfahrtstheorie  zur  Erklärung  des  tatsächlich 
Yorhandeuen   Pflichtbewußtseins",    also   des  Bewußtseins   des  un- 
bedingten Sollens,  und  im  zweiten  Kapitel  mache  ich  dann  meiner» 
seits  mich  daran,  die  Entstehung  des  Pflichtbewußtseins  besser  zu  er- 
klären und  es  auf  seine  objektive  Begründung  bin  zu  prüfen. 
Die»  ist  gerade  eine  der  grundlegenden  Partien  meines  Werkes. 

Am  wunderlichsten  aber  ist  folgender  Vorwurf,  von  welchem 
nicht  ganz  klar  ist,  r.b  Bhai  x  ihn  allem  mir  oder  auch  Kant  machen 
will.  „Vor  allem  aber  ist  einzuwf^nden ,  daß  das  Urphänomen  <le8 
Sittlichen  gar  nicht  das  Sollen  ist,  sondern  das  "Wollen.  Deui  Wollen 
meines  geistigen  Selbst  zu  folgen,  das  ist  sittlich:  daß  dieses 
eigenste  Wollen  mir  oft  als  ein  Sollen  erscheint,  ist  eine 
sekundäre  Tatsache,  die  mit  der  Doppelnatur  unseres 
Wesens  zusammenhängt."  Ich  bin  weit  entfernt,  das  zu  be- 
streiten. Wie  man  \v.  Ii;,  .  i  kl  irt  Kant  das  Bewußtsein  der  sittlichen 
Verpflichtung  gerade  daraus,  daß  das  sittliche  Sollen  im  Grunde  ein 
Wollen  sei,  welches  nur  der  sinnlichen  Seite  unseres  Weesens  gegen- 
über als  Sollen  sich  darstelle.  Alle  meine  Schriften  Aber  ethische 
Fragen  beweisen,  daß  ich  genau  auf  demsclbt  n  Standpunkt  StehSu 
Auen  hier  hat  mich  Brai  \  also  gründlich  mißverstanden. 

Dali  bei  solcher  Verkeuuung  meines  prinzipiellen  Standpunktes 
die  von  Bbau.n  gegebene  Übersi<mt  Ober  den  Inhalt  meines  Buehes 
mißraten  mußte,  ist  selbstverständlich.  Ich  brauche  daher  auf  die 
nuujnigfachrn  T^nebenheiten  derselben  nicht  einzugehen. 

iiianster  i.  W.    Wiui.  KorpEi-JUNs. 
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IrittBS  Preisausschreiben  der  ..Kantgeseilscliaft". 
Carl  Gflttier'Preisaufgalis. 

Welches  sind  die  tvirUichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik 
seit  Hegels  und  Herbarts  Zeiten  in  Deutschland  ifcmaciä  liat? 

Das  Thema  ist  dor  voti  dor  Berlinor  Akademie  der  Wissen- 
schafteu  für  1791  ^stellten  und  bis  17U5  verlängerten  Aufgabe  uach- 
gebildetf  zu  deren  Bearbeitung  Kant  selbst  Entwürfe  gemacht  hatte: 
-Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  weit 
Lf.ihniz'  und  Wolfk»  Zeiten  in  D^^utschland  gemacht  hatV"  t)as  jetzt 

gestellte  Thema  könnte  auch  lauten:  „Weläie  definitiven  Resultate 
ftt  die  Metaphysik  seit  dem  Zusammenbroob  des  deutschen  Idealismus 
enielt?"  Hierl)ei  ist  „Metaphysik"  wie  in  jener  Akademieaufgabe 
und  wie  bei  Kant,  im  weiteren  Sinne  genommen,  derart,  dali  auch 
«rkenntniiitheoretiBehe  und  natarphfloBopliifldie  Probleme  danmter 
feilen.  Das  Thema  ist  nicht  so  gemeint,  daß  notwendig  „wirkliche 
Fortschritte"  aufgewiesen  werden  sollen ;  auch  eine  zu  einem  negativen 
Ergebnis  kommende  Arbeit  kann,  wenn  sie  nur  wissenschaftlich  gut 
dnrdigefQlirt  ist»  pniugekxönt  werden. 

Die  zeitliche  Begrenzung  nach  rückwärts  ist  so  zu  verstehen, 

daß  eine  eingohondo  Wördigimg  Scikh'kniiai  khs,  des  letzten  ScBSLLiMOy 
Bexkkks  und  Kkaihkü  außerhalb  des  Themati  liegen  soll. 

£e  handelt  sich  hierbei  nicht  um  eine  ausftlhrlicbe  historische 
DaxsteUang  aller  in  Betracht  kommenden  Systeme  und  Eich- 

tun  gen,  —  im  Gegenteil,  die  Kenntnis  derselben  wird  in  den  Be- 
antwortungen des  Themas  vorausgesetzt;  Aufgabe  des  Autors 
ist  es  vielmehr,  das  Haltbare,  Oemeinsame,  Dauernde  ans  dem 

historiBchon  Material  joner  Systeme  und  Richtungen  horauszuarboiten, 
das  Veraltete,  Individuelle/ Wandelbare  abzuscheiden  vmd,  an  den 
so  gewonnenen  Besultaten,  die  Fortschritte  gegenüber  der  Periode 
Hkukl-Hkkhart  ,  eventuell  auch  gegenüber  der  £antiachen  und  Vor* 
kantischen  Metaphysik  festzustellen.  Am  zweckmäßigsten  wflrde  dies 
durch  zusammenfassende  Thesen  am  Schlüsse  der  Arbeit  selbst  ge- 
schehen. 

Die  Ausschreibung  dieaer  dritten  Preisaufgabe  verdankt  die 
Kantgesellschaft  der  Anregung  ihres  Mitgliedes,  dos  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Carl  Güttler  an  der  Universität  München, 
welcher  nioht  nur  das  oben  fonnulicrte  Thema  nebst  Erläuterungen 
uns  selbst  angegeben,  sondern  auch  der  Geeeliaohaft  für  die  beste 
Beantwortung  der  Aufgabe 

Eintausend  Mark 
nnd  iOr  die  sweitbeste  Bearbeitong 
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war  Verfügung  gestellt  hat. 
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1.  Die  Bewerbungsechriften  sind  einsasenden  an  das  „Earatorium 

der  T"^nivor8ität  Halle". 

2.  Ablieferungsfrist:  22.  April  (Kants  Geburtstag;)  1910. 

8w  Jede  Arbeit  ißt  mit  einem  Motto  zu  verseben.  Name  und  Adresse 
des  Verfassers  dürfen  nur  in  geschlossenem  Kouvert  beigefügt 
werden,  da«  mit  dem  gleicben  Motto  zu  Oborscbreibon  ist. 

4.  Jeder  Arbeit  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  benützten  Ldteraturi 
sowie  eine  detaillierte  Inhaltsangabe  beizufügen. 

5.  Nur  gut  lesbar  h  er  <^e8te  1 1  te  Bewerbungsschriften 
werden  berücksichtigt.  Undeutlich  geschriebene, 
achwer  lesbare  Manuskripte  werden  unbedingt  von 
vorn  herein  Ton  der  Eonknrrens  ansgescnlossen. 
Daher  werden  die  eingesendeten  Arbeiten  am  besten 
mittelst  guter  S  c  h  r  e  i  b  ni  a  s  c  h  i  n  e  n  s  c  Ii  r  i  f  t  h  o  r  g  e  s  t  o  1 1 1. 

&  Die  Blätter  des  Manuskripts  müssen  paginiert  und  mit  Kand  ver- 
sehen sein.  Nur  die  Vorderseite  der  ]&ätter  sollte  beschrieben 
werden.  Das  Manuskript  kann  aus  losen  Blftttem  in  einer  mit 
Bändern  versehenen  Mappe  bestehen. 

7.  Die  Arbeiten  müssen  in  deutscher  Sprache  abgefaßt  sein. 

&  Als  Preisrichter  fungieren:  Geheimrat  Professor  Dr.  A.  Rikhl 
und  Geheimrat  Professor  Dr  K.  Sn  mpk  an  der  Universität  Berlin 
sowie  Professor  Dr.  0.  Kulce  an  der  Universität  Würzburg. 

9.  Die  Verkflndigtmg  der  Preiserteilung  findet  £nde  1910  in  den 
„Kantstudieu'"  statt. 

10.  .^ind  Oberhaupt  keine  prei^würdigen  Arbeiten  eingelaufen,  so 
können  die  relativ-befriedigendsten  Beantwortungen  nach  dem 
Ermessen  der  Preisrichter  aus  dem  Preufond  Semnnerationen 
erhalten. 

11.  Die  Redaktion  der  „Kantstudieii"  ist  berechtigt,  aber  nicht  ver-  » 
pflichtet,  preisgekrönte  Arbeiten  in  ihrer  Zeitsclirift  (respektive 

m  den  zugehörigen  „Ergänzungsheften")  abzudrucken. 

12.  XichtgekrÖnte  Arbeiten  werden  seitens  des  Geschäftsftlhrers  der 
Kantgesellschaft  demjenigen  zurückgegeben,  welcher  sich  durch 
Angabe  des  betreffenden  Mottos  legitimiert.  Nichtreklamierte 
ArMiten  werden  nach  Verlauf  eines  Jahres,  am  81.  Dezember  1911» 
samt  dem  sngehörigen  unerölfnetea  Kouvert  vernichtet. 

Halle  a.  S.,  im  März  1906. 
(Aeichardtstr.  15.) 

Der  OeMhiftsfÜhrer  4er  t^KantgesellschAft^S 

Professor  I>r.  H.  Yaihinger. 

Dritter  intsniationalsr  Kongrafi  (Br  PhilosopUe. 

Heidelberg,  81.  Angust  bis  5.  September  1906. 

Der  internationale  Kongreß  für  Philosophie,  der  im  Jahre  1900 
in  Paris  bei  Gelegenheit  der  Weltausstellung  befj;rtindet  wurde  und 
zum  zweiten  Mal  1904  in  Genf  ta^te.  soll  nach  dem  dort  gefafiten 
Beschlüsse  in  diesem  Jahre  in  Heidolberg  zusammentreten. 

Nach  einem  Begrüßungsabend  am  Montag  den  31.  August  soll 
im  Dienstag  den  1.  September  die  erste  der  vier  allgemeinen 
flütnmgen  nnd  am  Vormittog  des  Samstag,  5.  September,  die  Sehlufi- 
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Sitzung  abgehalten  werden»  an  die  sich  am  Nachmittag  ein  Auaüug 

anschlieüen  wird. 

FOr  die  besonderen  Arbeiten  wird  aioh  der  Kongirefi  m  folgende 
sieben  Sektionen  gliedern:  1.  Geechichte  der  Philosophie;  2.  All- 
eemeine Philosophie,  Mftapliysik  und  Naturphilosophie;  Psycho- 
logie: 4.  Logik  und  Erkeuüiuistheorio;  5.  Ethik;  ü.  Ästhetik;  7.  lleligious- 
philosophie. 

Du«  Vorhandlunjxen  des  Kongresses  werden  in  deutacher,  eng- 
lischer, irauzüsischer  und  italieniscner  Sprache  geführt. 

Anmeldungen  zu  Vorträgen  fOr  dm  Sektionen  werden  znnlchat 
an  den  niituntefzeiclmeten  Oeneralaekretär  Dr.  Elskmian.s  (Heidelberg, 
Plöck  71))  erbeten,  der  sie  den  noch  zu  bestimtnendcn  Sektioiis- 
vorständen  Uberweisen  wird.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Mit- 
teilungen sollte  die  Zeit  von  15  Minuten'  nicht  Qberachreiten ;  den 
Zeitraum  für  die  Diskussion  nach  Maß;;aho  der  Zahl  der  Anmeldungen 
zu  begrenzen,  bleibt  den  Sektiousvorständen  vorbehalten. 

Der  Preis  der  Mitgliedskarte  beträgt  20  Mk.;  sie  berechtigt  zur 
Teilnahme  an  allen  Veranstaltunffen  m  Kongrosses  und  zum  un- 
entgeltlichen Bezüge  des  Kongrefioerichtes.  Für  Damen,  we^lche  zur 
Familie  eines  Kongreümitgliedes  gehören,  werden  besondere  Karten 
zu  10  Mk.  ausgegeben,  welche  aieaelben  Berechtigungen  wie  die 
Mitgliedskarten,  mit  Ausnahme  des  Anspruchs  an?  den  Kongrefi- 
bericht,  gewähren. 

Anmeldungen  zur  Beteiligung  sind  im  Interesse  der  Schätzung 
des  zu  erwartenden  Besuchs  so  früh  als  möglich  erwünscht;  sie  er- 
folgen am  besten  in  der  Form  der  KinzahluTJtr  dos  Hoitrags  mit  Post- 
anweisung an  die  Bheinische  Kreditbank,  Depositenkaese  Ludwigs- 
plats,  in  Heidelbere,  mit  möglichst  genauer  Angabe  der  Adrease,  an 
welche  sodann  die  Mitgliedskarte  duron  die  Post  angestellt  werden  wird. 

Das  Heidelberger  OrganistttloBskoinlteet 

Geh.  Begiernngsrat  Dr.  J.  Bkckku.  Privatdozent  Dr.  Elsenhans.  Genoral- 
sekretär des  Kongresses.  Geh,  Hof  rat  Dr.  Gomikin.  Profe.ssor  Dr.  Hampb, 
Dekan  der  philosophischen  Pakultät.  Professor  Dr.  Houro.  Geh. 
'  Hofrat  Dr.  Jklmxek,  Prorektor  der  Universität.  Oeh.  Bat  Dr.  Eokkkm- 
BEROKB.  Geh.  Hofrat  Dr.  Kusski..  Privatdozent  Dr.  Lask.  Privat- 
dozent Dr.  F.  A.  ScHMiu.  Professor  Dr.  Sciixfiumns.  Geh,  Kirchenrat 
Dr.  TiioLiscu.  Professor  Dr.  Vussi.kk.  Bürgermeister  l'rofessor  Dr.  Wal«. 
Frau  Mabiaxsb  Wkber.  Professor  Dr.  Max  Weher.  Oberbürgermeister 
Dr.  WiLCKEHB.  Geh.  Bat  Dr.  Wimoei.samdi  Präsident  des  .Eu^ngresses. 


Phllosopblsche  imd  soilologlseke  Zeltsehrlften  vnä  BlbllograpUs 

Im  nftchtten  Hefte« 


Altcnburg. 
I'ierertrbe  Hofburhdruckertfi 
Stepbaa  Geibel  &  Co. 
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Eine  Einteilung  der  philosophischen  Wissenscballen 

laeli  Aristoteles'  Prinzipien. 

Von  Dr.  K»  F.  Wlie,  Jeiewo. 
Inhalt. 

Di«  BiniailaDir  d«r  phflotophitehen  WitMnmhaften  in  die  theoretisolien,  urak- 

tischitn  und  Asthetisclien  wurde  nach  dem  Vtiiflrinngo  von  Friodrich  Just. 
Biedel,  Mendelssohn  und  Kant  in  Doutscitland  mit  der  Dreiteilung  dur  Seolon* 
krftlte  in  Honken,  Wollen  und  hOhlen  in  Panklan^  ReVjracht.  Kiric  imdor««  Stellung 
nahm  der  Frage  gegendber  Sulzer  oii\.  l'ioHi-r  teilte  dem  Ponkon  die  tlnoret ische. 
dem  Fohlen  »l>er  die  praktiwchf  l'hiloünphi«.  /u,  wiilireii«!  »  r  lilr  die  Ästhetik  die 
sinnliche  Empfindung  in  Aiisj>ruch  nahm.  I)ie  liei  den  Frun/usen  am  meisten 
(ll'lii  ho  Einteilung  ist  der  deutschen  verwandt.  Der  theoretisscluu  und  praktischen 
Fltilusophie  «et/.cn  sie  das  Denken  und  Wollen  augrunüe,  der  ÄaiheiilL  die  Senei- 
bilit^,  einen  Be^lT,  der  ttowohl  mit  dem  ainnUttllMl  EnpAndra,  wi*  mit  <Um 
Fohlen  al»  aynonjm  erachtet  werden  kann. 

Diese  drei  genannten ,  psycttologischen  Eintailongagrflnde  fQr  die  philoso« 
^liaeh«»  WiMMUCAAflMi  siiid.  wi«  man  sieht,  aehon  «atsireiiiaiidsr  in  iMiweiasr 
unclairiwit.  U»d  man  «noh  oi«  Bolle,  die  die  Seelonkrtfle  in  dsn  einselDon  philo- 
sophiscnen  Gebieten  spielen,  eine  besondere  ist.  ro  Icann  man  Jedenfalls  zu  Diensten 
einer  eintigen  Seelenicraft  die  flbrigen  aus  dem  betreffenden  Gebiete  nicht  weg- 
u  t  i-.,.n.  wozu  eine  einHeitiLrc  A  ufra>!sungsart  der  pariillelen  Verknüpfung  der  Seelen- 
krSfte  mit  den  betretenden  philosophischen  Win-inschnften  gefährdenncOnnte. 

iJenhalb  dürfte  sieb  empfehlen,  einheitlirlu  ro  uu'i  weniger  umstölUi«  lnj  (!o- 
■iehtapunkte  für  die  drei  philoHophischen  <rebiete  zu  auchen.  Ich  Hchlage  in  der 
vorliegenden  Arbeit  dazu  eine  ^.inteiIung  der  geistigen  Tätigkeit,  Verhaltungs- 
wetse.  vor,  je  nachdem  sie  frei,  untersuchend  o<fer  r iel rustrebend  ist.  Der 
Freiheit,  nicht  in  ihrer  ethischen  Bedeutung,  wie  z.  B.  bei  Kant  und  Herder, 
spndem  der  Freiheit  als  ungebundener,  spielender  Verhaltungsweise  oder 
BatAtlgnng  entspr&che  die  Ästhetik,  der  untor8uuhenden,  der  lernenden  Be- 
tlMfun»  die  —  theoretisohe  Philosophie,  der  aielauattebenden,  arbeitenden  die  — 
ptaktiadie  Philosophie. 

Die  Aristotolischo  Emteiiung  der  Philosophie  in  eine 
theoretische,  praktische  und  poetische  ist  anseheinend  von 
einem  psychologischen  Standpunkte  gewonnen.  Sie  läßt 
sich  nimlich  mit  dem  Aussprache  dieses  Philosophen:  „itSsa 
MvfML  ^  Bpoxxix^  Tj  Kocqxtd]  Tf  dsiDp^xij}''  in  Einklang  bringen  0. 
Biese  Einteütmg  blieb  in  der  Folge  teilweise  unberQck- 
sichtigt,  indem  man  die  philosophischen  Theoreme  mid 
Probleme  in  einer  der  Platonischen  nahe  stehenden ,  auch 
von  Aristoteles  vertretenen  Weise  als  der  Logik,  Physik 


Met.  E,  ].  Vgl.  ÜuBswBo-HBixsit,  Gnindnfl  der  Gesclkichte  der 

Philosoph io»  I,  S.  242. 
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und  Ethik  zugehörend  zusammeniaßte,  teilweise  wurde  die 
Philosophie  in  Deutschland ,  vornehmlich  durch  Christian 
WOLFF,  zwar  in  ein  theoretisches  und  praktisches  Gebiet 
eingeteilt,  doch  wurden  die  poetischen  Wissenschaften  un- 
beachtet gelassen').  Dies  ging  so  weit,  daß  Baümoaktkh 
die  Ästhetik,  nach  seiner  Ati£Passnng  eine  Elrkenntnis  niederer 
Art,  ebenso  wie  die  Erkenntnis  höherer  Art  in  eine  prak- 
tische luid  tiioorctische  einteilte  Daß  die  ästhetischen 
Erscheinungen  als  eine  niedere  Art  von  Erkenntnis  auf- 
gefaßt wurden,  gc»schah  unter  (Km  Kintiuli  der  Alten  und 
der  Kirchenväter^),  weiterhin  durch'  die  Schritten  dos 
DKSCARTEä^),  der  die  klare  und  distinkte  Erkenntnis  der 
bildlichen  und  imaginativen  entgegensetzte ,  und  durch  die 
seiner  Nachfolger:  Spinoza  mib  seinen  ideae  adaequatae  et 
inadaeqnatae  und  Leibniz  mit  seinen  perceptions,  petites 
|)erceptions  und  apperceptions 

Diesem  Zustande  der  philosophischen  Auffassung  machte 
in  gewisser  Hinsicht  eine  neue  in  Deutschland  auf^^elvommene 
Gedankcmichtunp:  ein  Ende.  Seit  Fk.  J.  Riedel,  J.  G.  H. 
Feukk,  J.  Nik.  Tetkns,  bosonch^rs  aber  seit  Kant  gibt  es 
wiederum  eine  voliständig  koordinierte  Dreiteilung^)  der 

^)  So  konnte  denn  Hbbmanm  Cosbr  in  KAMid  „Begründung  der 

Ästlietik"  folgonde«  zum  Ausdruck  liringon :  „Solcher  Gebiete  gab  es 
biß  dahin  zwei,  welche  nach  einer  nicht  unzwoideutigen  Aristotelischen 
Terniinolo^e  aLs  theoretiache  und  praktische  Philosophie  unterschieden 
\\  urde.  Diese  I '  ii t erscheidungsweise  eelbst  war  geei^et,  olme  eigene 
A  erHchuldung  «It  s  Ains iofki  ks ,  das  Aufkommen  einer  Ästhetik  zn 
hemmen,  da  dieselbe  entweder  zur  theoretischen  oder  zur  praktischen 
Philosophie  gehören  sni  müssen  echien."   S.  8. 

^  Jdaumoabtbh  Aeethetica  §  18  Acsthetic^  noetra»  aieuti  logica 
SOror  eins  natu  maior,  est  I  Theoretica  II  Practica. 

*J  Baumoaktkn,  Meditationes  philosophicae  de  nonnulüs  ad  pofima 
pesrtinentibus  §  CXVI  p.  41.  Ristampa  a  onra  di  B.  Obock,  Kapoli 
1900.  Plato,  Fhaedon,  p.  70  f.,  worauf  z.  B.  Si,  Pawi.icki  m  „Historya 
filozofü  greckiej"  11,  p.  '-^iK  aufmerksam  macht.  M.  Fmih's  Qi-imimanTs 
InHtit.  erat.  Vi  8,  t>,  IX  -4,  1 14  f.  M.  Sikaszewsiu,  Sw  Augustju  na 
tle  e]ioki,  p.  196.  Abaklard  vgl.  Dkbsoie,  Geeohichte  der  neneren  deut- 
aohen  pBychologie  -  I,  IS. 

*)  Dh»cAUTi-:H  ist  vielleiclit  darin  von  dem  heiligen  Algi  stim  s 
beeinflußt  worden,  da  er  auch  mit  seinem  „cogito,  ergo  sum"  an  die 
Erwägungen  dieses  großen  Philosophen  erinnert. 

^  Vgl.  dazu  H.  V.  SrKiN.  Die  Entstehung  der  neueren  Ästhetik» 
S.  44  ff.,  104  und  an  verschiedenen  Orten. 

*)  Dieser  Dreiteiliing  entspricht  wobl  die  BAiTMOASTsssohe  Lehre 
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philosophisohen  Wissenschaften  in  ein  theoretisches,  prak- 
tisches und  ftsihetisch-poetisohes  Gebiet.  Diese  neue  Drei- 
teihmg  baixt  sich,  ebenso  wie  die  alte,  anf  einem  psycho- 
logischen Pruusq)  auf.  Es  ist  ein  anderes  als  bei  Abisiotbles 
und  Technet  mit  drei  anders  als  bei  Akistotelks  bezeichneten 
imd  charakterisierten  Seeleneigenschaften,  mit  dem  I>enkea, 
Fühlen  und  Wollen.  Nicht  immer  geschah  dies  so  klar 
■wie  bei  Riedel  und  bei  spättreu  Philosophen').  Kant 
erinnert  mit  seiner  Einteihiiip;  (h-r  pliih)s6phi.sc;ht'ii  Wissen- 
schaften an  Mendelssohn  (Mürgünstunden).  Für  Kant  ist 
nämlich  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  ,  worauf  sich  die 
Ästhetik  bei  ihm  stützt,  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 

Tou  den  drei  yonkommenheiten  des  Wahren,  Guten  und  Sühoueu. 
(rcL  ScHASLBB,  Ästlietik  I,  S.  850);  sie  leitet  »ich  aber  von  einer  Zwei- 
teilung ab,  und  deshalb  sind  nicht  alle  Teilglieder  gleichwertig. 
Ebenso  liegt  wohl  der  scheinbaren  Dreiteilung  der  Seelenkräfte,  oder 
'vielmelir  der  Airfsfthlung  der  drei  Fertigkeiten,  das  Wahre,  -dae  SoliOiie 
und  das  Gute  zu  unterscheiden,  bei  Mknurussobn  in  seiner  Abhandlung 
„Über  die  Evidenz  in  metaphysischen  Wissenschafton"  eine  Zwei- 
teilung im  Sinne  BAi  Mf. AKiK.Nä  zugrunde.  Trotzdem  mochte  wohl  diese 
bloße  Aufzälilung  der  drei  Fertigkeiten  bei  MK.MiKi.»soH.\  direkt  aul 
die  BiKi»Ki.schen  Auseinandersetzungen  gewirkt  haben,  wie  auch  seiner- 
seits McNDKLSäoux  mit  seiner  späteren  wirklich  koordinierten  Drei- 
teilung der  SeelmikrMfte  in  den  nHorgenstnnden"  auf  Kamt  EinfluO 

feObt  nahen  dürfte  (vgl.  Lli>\v.  Golüstkin,  Mosk»  Mendklssuhn  und  die 
eutsche  Ästhetik,  S.  *i'29).  —  J.  G.  Si  i  zkk,  der  vielfach  als  Begründer 
der  Dreiteilung  der  .Seelen kräfte  in  Deutschland  genannt  wird,  nimmt 
neben  einer  Dreiteilung  eine  Zweiteilung  (vgl.  K.  Wizk,  Fk.  J.  Hibdu« 
und  seine  Ästhetik,  S.  28  u.  a.  ni.)  an;  außerdem  ist  seine  Dreiteilung 
eine  wesentlich  andere  %\  ic  die  der  hier  genannten  Autoren.  Währeua 
namlich  diese  die  Ästhetik  dem  Gebiete  des  Gefühls,  die  praktische 
Pbiloflophie  dem  des  Wollena,  die  theoretische  dem  des  Erkennens 
2uerteilen,  nimmt  Sit.zKu  für  dt-n  Geschmack,  also  auch  für  die 
Ästhetik,  das  Eoip finden,  für  das  Gute,  also  für  die  praktische 
Phfloeophie,  das  Gefühl,  und  nur  fOr  die  theorettsche  Pnilosophie 
wie  alle  fibrigen  Denker  die  Veinunft,  also  wohl  das  Erkennen  in 
Anspruch. 

*)  Übkjiwkü,  bystem  der  Logik  %  S.  9.  „In  der  GoLstcsphilosophie 
sdüieaen  sich  an  die  Psychologie  oder  die  Wissenschaft  von  dem 
Wesen  und  den  Naturgesetzen  der  menschlichen  Seele  zunäch.st  drei 
normative  Wissenschaften  au :  die  Logik,  Ethik  und  die  Ästhetik, 
oder  die  Wissenschaften  von  den  Gesetzen,  auf  deren  Befolgung  die 
Kealisierung  der  Ideen  des  Wahren,  des  Guten  und  des  Schönen  be- 
ruht. Das  Wahre  ist  die  der  Wirklichkeit  entsprechende  Erkenntnis; 
das  Gute  ist  die  ihrer  inneren  Bestimmung  oder  ihrer  Idee  ent- 
flprechende  Wirklichkeit  als  Objekt  des  Wolfens  und  Handelns;  das 
ochöne  ist  die  ihrer  inneren  Bestimmung  oder  ilufr  Idee  entsprechende 
Erscheinung  als  Objekt  des  Gefühls  und  der  Darstellung. 

20* 


Digitized  by  Google 


308  K.  K  Wise: 

Erkennen  nnd  Wollen;  bei  Mbhdelssohn  lieifit  es  vom 
Bil lignngsvermögen»  daß  es  zwischen  dem  Erkennen  mid 
Begehren  liege  (Morgensbmden  II,  297  f.).  Ja,  es  liefien 
sich  bei  den  verschiedenen  Autoren,  die  Vertreter  verwandter 
Gedanken  sind,  Anklänge  an  alle  frOheren  Dreiteilimgon 
finden.  Wir  würdi  n  oft  uns  an  Plato  *)  erinnern  müssen, 
an  den  heiligen  AutJUSTiNUS  mit  seinen  drei  psychologisc  hfu 
Grundt^ijjensehat'ten  inciiioria,  intellectus  und  voluiitas -),  an 
manches  in  der  Deiitimfj;  des  Dreioinigkoitsmysteriums*), 
an  Zeno  und  Vico^)  mit  der  Erkläruno;  der  Natur  Gottes  als 
das  unendliche  posse,  nosse,  velie  und  an  vieles  andere 
mehr. 

Verwandt  mit  der  „deutschon  Dreiteilung  der  Seelen- 
krttfte''  imd  der  philosophischen  Wissenschaften  ist  die  aus 
ähnlichen  Quellen  entstandene  nnd  aufierdem  von  der 
deutschen  selbst  wohl  beeinflufite  finmzösisch-romanische 
Dreiteilung'^),  wie  sie  z.  B.  R.  de  la  Grassbrib  vornimmt. 

')  Vg;l.  auch  Pawmcki,  Historva  fUozofii  greckiej  II,  404.  „Es  int 
leicht  ersichtlich,  daß  wir  in  den  drei  Teilen  der  Seele  (bei  Pi.ato  in 
Phaedrns)  in  allgemeinen  Umrissen  die  spätere  Lehre  von  den  drei 
Seelenzustftnden  (des  Denkens,  Fohlens  und  AVollen.s)  vorfinden." 
Pi.A  iu  gab  nur  immer,  so  auch  hier  im  Phaedrus,  dem  Wissen,  dem 
Logischen,  den  Toiranff  vor  allen  anderen  Eigenschaften  der  mensch- 
lichen Seele.  Wer  das  Wissen  besaß,  besafl  aüe  Übrigen  Vorlage  der 
Seele,  besaß  auch  die  Tugend.  Das  Wissen  war  \\  agonlenker,  der 
Wille,  der  Mut  war  das  edlere  Pferd,  die  izi^jy-ia  (das  sinnliche  Be- 
kehren) —  ein  edleres,  seelisclies  OefOhl,  besäße  darnach  die  mensch- 
liehe  Seele  kaum  —  war  das  unbotmUßigc  Pferd  von  gerint^erer  T?a*»se. 
Und  doch  feiert  Pi.atu  gerade  im  Phaedrus  das  Gefühl  der  Liebe. 
Anders  als  die  Seele  der  Menschen  war  die  der  Götter  beschaffen. 
Alle  drei  geistigen  Eigenschaften  der  göttlichen  Seele  waren  an- 
nähernd gleichwHrtin:.  Wagenlenker  und  Rosse  waren  mit  gleich 
hohen  Eigenschaften  beschenlLt  und  betätigten  sich  in  harmonischer 
Eintracht  (vgl.  Phaedrns  246  A,  247  B>.  Der  logischen  Seeleneigen- 
schaft des  Menschen  entsprach  bei  den  Göttern,  na<'h  der  A!Ki\..rs 
zugeschriebeneu  tiTxyioyf^,  die  gnostische  oder  die  kritische,  der  willens- 
mutigen  (duf^ioci^;)  die  horrnetische  oder  parastatische,  der  sinnlichen 
(^nittufAijtnufv)  die  oikeiotische.  Plato  ed  Tenbn  VI,  p.  178,  zlt.  von 
St.  pAWi.icKr,  vgl.  a.  a.  O.  p.  408. 

*)  Vgl.  M.  SfRAbZKWßKi,  Filozofia  S'w.  Augustyna  na  tle  epoki, 
p.  196. 

")  A.  CiF.8ZKow8Kt,  Ojcze  Nasz  I,  234.  Kbahsssi,  Psalm  Wiaiy, 
Vers  64 ff.;  Psalm  Nadziei.  Vers  5££. 

*)  ÜllKRWF.rj-HElXZK  III",  214. 

^)  Ferki,  La  Psychologie  de  Tassociation,  p.  IV  der  Introduotion. 
OuYAu,  Lee  problemes  de  Pesthetique  contemporaine,  p.  77. 
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Der  Unterschied  beruht  wohl  auf  der  geschichtlichen  Ent- 
'wicklnng  der  Philosophie  in  den  romanischen  Ländern« 
nicht  sum  mindesten  aber  wohl  anch  aof  dem  Einflufi  der 
Sprache  anf  die  Gedanken^).  Das  romanisch-französische 
sentir  nnd  sentiment  ist  gleichbedeutend  mit  den  lateinischen 
Ansdrtlcken  sentire  nnd  sensns  nnd  kann  wohl  ebenso  dnrch 
-Fühlen  nnd  Geföhl  wie  durch  Empfinden  imd  Empfindung 
wiedergegeben  werden.  Diese  weite  Bedeutung  des  fran- 
zösisch-lateinischen sentir  bringt  es  mit  sich,  daß  in  ihm 
das  Similiche  mehr  als  in  dem  deutschen  „Fühlen"  und 
„Geföhl*  zur  Geltung  kommt,  und  daß  deshalb  der  Fran- 
zose "Ndel  leichter  als  der  Deutsche  der  ehemaligen  Ansicht 
eingedenk  bleibt,  daß  die  ästhetischen  Eindrücke  einer 
niederen  Art  yon  Erkenntnis  angehören.  So  wird  nns  denn 
bei  DE  LA  Grasssbie  folgender  Ausspmch  nicht  überraschen: 
»Le  sentiment  doSt  rester  nne  intelligence  sonrde  et 
latente*).  Erinnert  das  nicht  völlig  anDESCARiBS,  Spinoza, 
Lbibmiz  oder  an  ftltere  Gewährsmänner,  wie  Plato,  Qunmu- 
AHus^),  und  an  den  heiligen  Auousunds? 

Ifit  einem  "Worte,  der  Franzose  konnte  seiner  Sprache 
wegen  den  Fortscliritt ,  den  der  deutsch  schreibende 
Deutsche  machte,  trotz  einer  besseren  inhaltlichen,  durch 
die  Deutschen  vielleicht  geklärten  Einsicht  nicht  völlig 
mitmachen,  mußte  immer  wiederum  an  dem  Alten  mit  un- 
widerstehlicher, adhäsiver  Kraft  hängen  bleiben  *).  Das  Ge- 
fühl blieb  für  ihn  immer  sinnlich,  von  seelischen  Gefühlen 

M  Vgl.  SuLZKH,  Anmerkungen  über  den  gegenseitigen  Einfluß  der 
Vernunft  in  die  Sprache  und  der  Sprache  in  die  Vernunft  (1767). 
Flu  J.  RiKDF.L,  Briefe  Ober  das  Publikum,  S.  25.  „Die  Sprach«»  die 
^ewiü  auf  das  Gerippe  der  Gedanken  mehreren  Einiluß  hat,  als  man 
ins  gemein  glaubet." 

*)  R.  OS  LA  Obassciob,  Be  la  daanHcation  .  .  .«  p-  80. 

^r.  F\n.  Qi  iMii  iAM  s,  Instit.  orat.  IX.  Rationem  fortasse  non 
reddam,  sentiam  esse  melius.  Ad  sensu m  igitur  referenda  sunt 
XI,  3,  177,  saepo  aliud  alios  decere.  Est  enim  latens  quaedam  ratio 
«t  inenarrabilis  I,  7,  10  (artes)»  quae  etiam,  cum  se  non  ostendunt 
in  dicendo,  ncc  proferuntt  vim  tarnen  oocnltam  suggenint,  et  taoite 
quoque  sentiuntur. 

*)  Bechnet  doch  db  la  GiussKaiE  zu  der  Wieaenddhaft  ▼am  Schönen 
die  Lehre  von  der  Gvmiia.stik.  nur  deshalb,  weil  sie  so  wie  das  SohOne 
in  das  Gebiet  des  nSiunüchen'*  gehöre,  a.  a.  0.  p.  92. 
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weid  er  vielleicht  vieles,  indem  er  dazu  durch  geistdge  Arbeit 
gelangt,  aber  ins  Blut,  in  die  Sprache  ist  ihm  das  wohl 
noch  nicht  übergegangra. 

Anderseits  ist  aber  oft  aach  der  gelehrte  Dentsche  nnd 
Qermane  —  das  Volk  imd  vielleicht  der  Dichter  hat  in 
seiner  Sf)rache  eine  ungetrübte,  wenn  auch  nur  intuitiv© 
Einsicht;  deshalb  darf  man  hier  das,  was  vom  Gelehrten 
gesa<i:t  wird,  iii«'ht  nlin<»  weiteres  üljerliaupt  aut  jeden  Deut- 
sehen übertragnen  —  aiidcrs.'its  also  ist  der  f>:»_'lehrte  Deutliche 
ebensowenig  dazu  «^i  langt,  sich  gänzHch  von  der  Gedanken- 
arbeit der  Jahrhunderte  freizumachen.  Wohl  weiB  er,  dai^ 
es  seelische  Gefühle  gibt,  aber  er  kann  ^ich  nicht  Ton 
dem  über  den  sensos  nnd  Über  das  «Sinnliche'*  Erlernten 
loslösen.  Deshalb  spnkt  der  Begriff  „Sinnlich'  ^)  als  ein 
für  die  Ästhetik  besonders  wichtiges  Moment  noch  immer 
in  der  deutschen  Philosophie.  Und  wenn  anch  Hermann  Lotzb 
zwar  dem  Angenehmen  hauptsächlich  die  Sinnlic  hkeit  zu- 
eignet, der  Schönheit  dagegen  die  }i(>lieren  Geistesverniügen, 
daneben  aber  auch  not  li  flio  zusauimen^xesetzten  sinnlichen 
Eindrücke,  deren  ganzer  Inhalt  freilich  nicht  bloß  sinnlich  ^) 
sei,  zuweist,  so  ist  das  noch  kein  selbständiger  Bruch  mit 
dem  Alten.  Ebensowenig  wie  LoTZB,  erreicht  das  Kant,  sein 
Lehrer  för  seine  Auffassung  vom  Angenehmen  und  Schönen* 
Denn  dieser  trennt  das  Qnte  als  das  „Wohlgefallen  durch 
den  Verstand*  von  dem  Schönen  als  von  dem  »Wohlgefallen 
durch  die  Sinnlichkeit* ,  wenn  er  anch  das  „GfefÜhl  für  daa 
Angenehme  oder  für  die  sinnliche  Ijust  in  der  Empfindung 
eines  Gegenstandes"  von  dem  „Gefühl  für  das  Schöne,  d.  i. 
der  teils  sinnliclien,  teils  intellektuellen  Lust  der  roHektierten 
Anschauung  oder  dem  Geschmack''  unterscheidet^). 

Es  ist  also  noch  immer  eino  für  die  Philosophie  wichtige  Auf- 
gabe, nachzuweisen,  dafi  die  äathetiacben  Eindrücke,  mögen  aie  auch 


')  Oh  die  Annahme  oinea  ^sechsten  Sinns"  für  die  ästhetische 
Auffassung  bei  HuciiKbuM  oder  eines  „inneren  Siuua'*  für  dieselbe 
bei  Gkiubd  hierher  ^ehArt,  soll  nicht  entschieden  werden.  Auch  Kant 
spricht  von  einem  ..inneren  Sinne",  z.  B.  in  der  „Anthropologie*  §  ^ 
Grundzüge  der  Ästhetik,  8.  7  f. 

*)  Kahts  „ijithropologie  in  pragmatischer  Hinsicht"  §  58,  65. 
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niolit  immer  atisschlieBlioh  geistiger  Art  sein,  sich  wenigstens  nioht 

vor  allem  durch  das  „Sinnliche"  von  anderen  Erscheinungen  unter- 
scheiden'). Daß  sinnliche  Vorstellviiigen  und  Empfindungen  in  der 
Ästhetik  mit  im  Spiele  sind,  ist  zwar  richtig,  jedoch  sind  sie  es  nur 
in  eben  dem  Umfange  wie  bei  anderen  geistigen  Vorgängen.  So 
zum  Beiispicl  wie  uns  im  logisclien  Vorlialteii  die  Außenwelt  nur  ver- 
mittelst der  Sinne  und  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  erkennbar  istt 
tmd  wie  der^  PrfifBtein  fttr  unsere  praictisohe  Verhaltmigsweise  die 
nur  durch  die  Sinne  uns  zugänü;licne  Welt  ist.  In  gleicher  Weise 
gehören  wiederum  die  üliorsinn liehen  Ideen  nicht  nur  dem  praktischen 
mid  theoretischen  Gebiete  au,  sondern  auch  der  Ästhetik.  Gott,  .Seele, 
ünsterbliebkeit  walten  ebenso  in  der  Kunst  wie  in  der  Metapthysik 
tmd  in  der  Ethik*),  Und  dies  nicht  nur  bei  entwickelten  Nationen, 
sondern  auch  bei  den  Naturvölkern.  Jagdgeschichten  und  Jagdbilder, 
Kriegs-  und  Liebesdarstellungen  in  Wort,  Gebärde  und  BiltC  Toten- 
▼er^&tingen  und  Festverherrlichungen  durch  die  Künste  sind  bei 
ihnen  nicht  das  einzige,  obwohl  auch  sie  nicht  einzig  und  allein 
sinnlicher  Natur  sind.  Götterbilder«  Beliadonspoesie  und  mimische 
Andaelit  entstehen  ^r  gleichen  Zeit.  Der  Knnsücritiker  mnfi  deshalb 
mit  dem  G^eistigen,  das  ein  Maler,  ein  Gottestänzer  bei  den  Natur- 
völkern, ein  ^NFusiker  unserer  Zeiten  ausdrückt,  wolil  rechnen,  nicht 
bloü  mit  dessen  sinnlicher  Gestaltung.  Nicht  das  Anlegen  von  Bein- 
schienen irgendeines  Helden  ist  fOrwahr  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  für  die  ästhetische  Wirkung  der  homerischen  Gesiiiige, 
Boudem  vorzüglich  die  vortreffliche  Zeichnung  von  Charakteren,  die 
Schilderungen  von  Sitten,  Naturerscheinungen  und  die  reichhaltige 
Fülle  von  Vergleichen.  Nur  dann  werden  auch  die  gpfittlichen,  fast 
in  lauter  Begriffen  sich  bewegenden  Chöre  von  SornoKi.K'*,  die  Psalmen 
der  Heiligen  Schrift,  Faust  und  so  viele  nicht  „sinnlichen''  Gedichte 
▼on  ScatLutB  und  Goktbs  zu  ihrem  Bechte  gelangen. 

Wenn  auch  die  doutscho  Dreiteilinif];  der  Seelenkräi'te 
in  Denken,  Fühlen  und  Wollen  der  „Sinnlichkeit  die  Supre- 
matie in  der  Ä.sthetik  zu  nehmen  nicht  vermofhte ,  so  hat 
sie  doch  der  Ästhetik  ihren  alten,  aristotelischen  Bang  in- 
mitten der  anderen  plulosopluschen  Wissenschaften  zum 
mindesten  wiederf2;egeben.  T^otedem  kann  diese  Dreiteilung 
nicht  ohne  Vorbehalt  als  Ghrundlage  fOr  eine  Dreiteilung 
der  philosophischen  Wissenschaften  dienen. 

Wohl  haben  die  drei  Seeleneigenschaftenf  das  Denken, 


')  „Aber  schon  längst  hat  man  gemerkt,  daft  eben  die  Beschaffen- 

heit,  wodurch  sichtbare  GegenstiUide  schön  sind,  noch  unzähligen 
anderen  Dingen  ebensowohl  zukömmt,  die  gar  nicht  tiXt  die  iSinne 
gehSren."  Ysl.  Sülskb,  Philosophische  Schriften,  Leipzig  1776.  Unter- 
suchungen über  d.  Ursprung  der  angen.  und  unang.  "Smpty  S.  25. 

')  Hkgki.,  Ästh.  I,  11.  Die  Kunst  soll  uns,  wie  Relif>;ioTi  und 
Philosophie,  «das  Göttliche,  die  tiefHten  Ideen  des  Menschen,  die  um- 
fassendsten Wahrheiten  des  Geistes  zum  Bewußtsein  bringen  und 
aussprechen*. 
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Fühlen  und  Wollen,  ihre  besondere  Rolle  in  den  drei 
geistigen  Vorhaltungsweisen,  in  dor  praktischen,  theoretischen 
und  ästlietischen ,  aber  sie  Inlden  doch  mit  ihnen  keine 
äquipolente  Reih«'  von  Erschoinungcn.  St  hon  das  Denken 
an  sich  ist  mit  (jrefühls-  ^)  und  Willenselementcn vormischt, 
ebenso  wie  es  kein  geistiges  Grefühl  ohne  Denkvorstellungen 
und  Wille nsregnngen  gibt,  kein  Wille  ohne  Denkvorstellung 
und  Gelühlsbewegung 

Ahniioh  ist  die  Erkenntnis  und  das  Gebiet  der  theore- 
tisohen  Philosophie  auch  von  Gefühlen  und  vom  Willen 
abhangig  und  die  ÄjBÜietik  mufi  mit  Denkvorstellungen  und 
Willensbeknndungen ,  das  praktische  Verhalten  mit  Denk- 
vorstellungen und  Geföhlen  rechnen.  Ich  will  nur  eine  von 
den  eben  berührten  Tatsachen  herausgreifen :  Wohin  kämen 
wii-  uiit  der  erhabensten,  der  christlichen  Ethik  ohne  <las 
(lelühl  der  Liebe,  wenn  das  Gefüld  einzig  und  allein  der 
Ästhetik  als  vorbildlich  und  zu  ihr  zugehörend  erachtet 
werden  sollte! 

Kein  Wunder  also,  daß  die  Dreiteilung  der  philosophi- 
schen Wissensgebiete  nach  den  drei  verschiedenen  Scelen- 
cigenschaften  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  und  daß  neben 
ihr  andere  £inteilungsweisen  versucht  worden  sind.  Es  liegt 
mir  fem,  alle  diese  Einteilungsweisen  zu  besprechen. 
B.  DB  LA  Grasserie  z&hlt  deren  in  seinem  hier  genannten 
Werke  (S.  79)  fUnf ,  Struye  in  seinem  „Wstfp  Erytyczny" 
sieben  Hauptarten  auf.  Ich  will  nur  diej  en  igen  berücksichtigen, 
die  mit  der  Aristotelischen  oder  der  deutschen  Dreiteilung 
nicht  nur  in  ge\\Tsser  Fühlung  verbleiben ,  sonderen  auch 
zur  Ivlärimg  dieser  beiden,  einander  verwandten  Stand- 

*)  Man  beachte  die  Lehren  der  deutschen  Oefflhls-  and  Glaubene- 

philosophen. 

■)  „Phantasie-  und  \'orstellunKstätigkeit  aind  immer  Willkür- 
handlungen, die,  rein  psychologisch  genommen,  alle  Merkmale  mit 

dem  gowolmlich  allein  mit  diesem  Kamen  ausgezeichneten  äußeren 
Handlungen  gemein  haben."   Wi  xdt,  System  der  Philosophie  II  ^  164. 

öim  VK,  Wst(*l»  Krytyczny*,  '57.  „Es  giht  also  keine  geistige 
Erscheinung,  die  ein  reines  "oder  ausschließliches  Gefühl,  Denken  oder 
Wollen  wiiro;  os  gibt  keine  Erscheinung,  die  nicht  inimor  zugleich 
GeiUhl,  Denken  und  Wollen  wäre,  die  nicht  ein  Ergebnis  dea  Zu- 
eammenwirkeiu  aller  dieser  Betätigungen  wlie." 
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punkte  einen  Beitrag  schaifen  können.  Und  da  wird  wohl 
zunächst  unser  Interesse  die  flSBBAKisoiie  Einteilung  in  An- 
spruch nehmen  dürfen. 

FOr  HntBABT  gehört  die  Ethik  zu  einer  Ästhetik  im 
weiteren  Sinne  Diese  „Äjsthetik*  im  HBRBARTschen  Sinne 
ist  eine  Eigftmsung  der  Wissenschaften  von  den  Begriffen, 
der  Logik  und  Metaphysik,  indem  sie  zu  den  Begriffen 
Wertbestimmungen  hinzuf%lgt.  Es  ist  nicht  schwierig,  ein- 
zusehen, dafi  der  HERBAinsche  Standpunkt  in  gewisser  Hin- 
sicht eine  Verwandtschaft  mit  Kants  „Kritik  der  Urtoils- 
kratl"  aufweist  oder  ein«*  konsequente  Folgeerscheinung 
derselben  bildet*),  indem  aucli  diese  eine  Ästhetik  im  weiteren 
Sinne  ist,  eine  Wertästhetik,  insofern  sie  neben  der  Ästhetik 
im  eigentlichen  Sinne  noch  die  Teleologie,  eine  natürhche 
Wertphilosophie  nach  Zweckmäßigkeit  in  der  Natur,  berück- 
sichtigt. Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  £ant  die 
Ethik,  die  Philosophie  der  Zweckmäßigkeitswerte  im  mensch- 
lichen Zusammenleben  zu  seiner  „Kritik  der  Urteilskraft' 
hinzurechnete. 

Eine  solche  Zusammenschweifiung  yon  anderswo  als 
▼erschieden  erachteten  Disziplinen,  wie  bei  Hebbart  und 
teilweise  bei  Kant,  ist  bei  den  fliefienden  Unterschieden 
zwischen  manchen  ihnen  zugrunde  liegenden  Erscheinungen 
immer  möglicli,  zumal  bei  der  sondernden  Arbeit  der  DeiLker 
manchem  von  ilnien  nicht  immer  der  Hauptpunkt,  wodurch 
sich  eine  Disziplin  von  der  anderen  unterscheidet,  vor  Augen 
8t<3ht.  80  hat  Kant  ja  eine  Ästhetik,  eine  Kritik  des  Ge- 
sclmaacks  schreiben  wollen,  aber  in  der  voroiugenonnnenen 
Sucht,  auch  für  die  Ästhetik  ein  Prinzip  a  priori  zu  finden, 
kam  er  auf  das  Zweckmäßige     das  zwar  in  den  ästhetischen 

')  So  z.  B.  -Lehrbuch  zur  Einleitung  i:i  ilie  Philosophie"i  ^  5, 
S.  47  (Sämtlidbe  Werke  her.  Hartenstein  1).    Leipzig  I80O. 

Die  «Ästhetik''  Hkkharts  erinnert  in  seiner  in  sie  von  Hkuhabt 
Kineinverlegton  Eieenschaft  an  die  vis  aestiinativa  dor  Scholastiker; 
vgl.  JDbssoir,  Geschichte  der  neueren  deuteclien  Psychologie'  J,  3öä. 

*)  Waltr  Fonr,  Die  Begründung  der  ürteiukraft  bei  Kamt, 
S.  132.  „Nun  gelang  es  ihm  (Kam),  die  Harinonieersclieinungen  der 
Ästhetik  und  der  Teleologie  mit  den  Gedanken  einer  ejrstematiechen 
Naturorduuug  in  Verbindung  zu  bringen.'' 
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Eindmckeu  olme  Vorstellung,  also  ohne  bewußte  Einsicht 
vorliegen  sollte  ^) ,  aber  doch  die  Ästhetik  nicht  mehr  als 
Wissenschaft  xon  dein  Geschmacke,  sondern  von  der  Urteils- 
kraft, mit  der  Teieologie,  mit  einem  Prinzip,  das  sowohl  für 
das  praktische  Verhalten  als  ftlr  die  logische  AnflEassnng') 
der  Welt  nach  iigendeiner  G^setsm&fiigkeit  seine  Wichtig- 
keit hat,  zu  einem  Ghuusen  verschmols.  Dies  geschah,  ob- 
wohl Kant  so  richtif«:  den  Unterschied  des  Ästhetischen  von 
dem  Theoretischen  und  Praktischen  durch  die  Kategorieu 
des  Bogrili'sloson  uml  Interesselosen  gefunden  hat. 

Schon  durch  Kant  in  gewisser  Hinsicht,  durch  Hekbakt 
entschiedener  wurde  wohl  eine  Art  von  moderner  Kaloka- 
gathie  geschaH^'en.  Bei  den  Griechen,  diesen  avSpec  xoXol  xdqot- 

war  „die  Ästhetik  mit  der  Ethik  in  guten  Zeiten  einander 
verschltmgen').  EbcRBART  könnte  danach  Aristoteles  in  der 
Ansicht,  daß  xh  xoX^v  t^Xo;  x/^;  dpezf^^*)  ist,  vielleicht  völlig 
beistimmen. 

Der  Ausspruch  des  Aristoteles  und  die  Kaloka^atlue 
bestehen,  wohl  als  nuancierte  Walirheiten,  als  tiefsiimige 
Paradoxa ,  als  praktische  Lebensmaximen  zu  Recht.  Der 
HERBABT-KAMTsche  Standpunkt  darf  wohl  mit  minderer  Be- 
rechtigung verteidigt  werden.  Die  Ästhetik  wird  jedenfalls 
von  der  zu  engen  Yerknüpfting  mit  der  Teieologie  und  von 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  „Kritik  der  Urteilskraft,*  wenn 
nicht  schon  durch  die  oben  genannten  ästhetischen  Kategorien 
KANTS,  SO  (loch  aufs  deutlichste  und  wie  mit  einem  Sclilage 
durcli  fol<j,t'n<len ,  unter  dem  Einflüsse  von  Meinongs  Buch 
„Über  Annahmen"  entstandenen  Ausspruch  von  Witasek  be- 


^Latente  Wertihaltune*  von  Witasbk  und  Awsskosb.  Witaswc, 

GnuidzOpe  der  allg.  Ästhotik,  S.  H'X  9:'.,  94.  98  ^\.  :i.  rii..  so  auch  be- 
sonders 8.  239.  Ameökükk,  Über  Wertschöuheit,  Zoit6chr.  für  äsÜl  u. 
allg.  Kunstw.  I,  207. 

')  In  der  Tat  eibt  es  logische,  ästhetische  und  praktische  Werte 
und  Bewertungen,  deshalb  kann  dieser  in  allen  Gebieten  an  endbare 
Grundsatz  uicnt,  wie  bei  KutuABr,  zwei  Gebiete  von  einem  dritten 
trennen. 

*)  TuEoiu  Ziegusb,  Ethik  der  Griechen  und  Börner,  S.  15. 

*)  Arist.  Eth.  Kicom.  III,  10  p,  1115  b,  12.  Übebwko-Hruu  I*,  260. 
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freit:  „Der  Spielende  sowohl  wie  der  Knnst^enießende 
operieren  nicht  mit  Urteilen,  sondern  mit  Annahmen  i)." 

Die  HEHBARTsche  Emteilmifr  der  Philosophie  ist  eine 
Zusammen  Schmelzung  der  philosophischen  Dreiteilung  in 
eine  Zweiteilung.  Zwei  moderne  Denker  aus  der  jüngsten 
Zeit  lassen  die  Dreiteilung  bestehen,  doch  legt  ihr  der  eine, 
es  ist  P  AOL  Natorp,  nicht  die  diei  geistigen  Seeleneigenschaften 
sognmde,  sondern  lehnt  sich  trener  an  Aristoteles  an,  der 
andere,  Hjsinbicb  Struvk,  strebt  einer  Versöhnung  der  Aiisto- 
telischen  mit  der  deutschen  Dreiteilung  entgegen^). 

Paül  Natorp  teilt  in  seiner  „Philosophischen  Propädeutik 
(S.  10  §  8)  die  objektiven  philosophischen  Wissenschaften 
in  Erkenntniskritik  oder  Logik  (theoretische  Philosophie),  in 
die  praktische  Philosophie  oder  Ethik  und  in  die  Ästhetik, 
als  das  Gebiet  der  ^künstlerisch  schatlenden  Phantasie." 
In  der  NATOKPschen  Definition  der  Ästlietik  kommt  die 
izi3TT^{xr^  noiijxixi]  ZU  ihrem  Rechte  und  zu  ihrer  teilweisen 
Berichtigung.  Das  Recht  liegt  in  der  Betonung  des 
Schaflfens  und  in  der  Ausschaltung  der  dominierenden 
Stellung  des  Gheföhls  för  die  Ästhetik.  Anderen  Orts,  in 
der  „allgemeinen  Psychologie" ,  drückt  letzteres  Natorp  in 
einer  noch  bestimmteren  Weise  aus :  „Das  Gefühl  der  Lust 
und  Unlust  entspricht  dagegen  nicht  einer  dritten  Art  der 
Objektivierung,  etwa  der  ftstiietischen.  Denn  der  Kern  des 
Ästhetischen  liegt  im  Gestalten,  wobei  zwar  das  Moment 
des  Gefühls  immer  vorausfresetzt  wird ,  aber  nicht  in  sich 
den  Grund  der  Gesctzliclikeit  der  (iestaltuno:  enthält."  Die 
Berichtignnp;  liep:t  in  der  Botonnn<i:  der  „künstlerischen 
Phantasie''.  Damit  sind  ans  der  nunmehr  ästlietischeu, 
nicht  allgemeinen  [loi-q-sis  das  Handwerk  und  andere  mensch- 
liche Fertigkeiten  ausgewiesen,  was  bei  Aristoteles  nicht 
der  Fall  war. 

Ahnlich  der  NATORPschen  Einteilung  der  philosophischen 

^)  WirASKK,  Grundriß  der  aUgem.  Ästh.,  S.  224. 

-)  Als  vorbildlicli  für  Suu  vkh  Einteilung  darf  unfcr  anderem, 
wohl  ÜuKKWEus  Ausspruch  aus  seinem  „bestem  der  Logik""^,  8. 
angenommen  werden;  sit.  a.  a.  O. 
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"Wissenschatten  ist  diejeni^o  von  IIkinkich  Stkuve.  Struve 
übertrifft  nur  Natohp  diircli  eine  gi'ündlichcre  Anwendung 
und  Verarbeitung  der  Aristotelischen  Lehre.  Durch  diesen 
Umstand  geUngt  es  Stkuve,  in  einer  allseitigen  Weise  die 
Gesamtheit  der  Wissenschaften  in  sein  Klassifikationssvstem 
Aufzunehmen.  Auch  die  Psychologie  nnd  die  Beligions- 
philosophie  finden  bei  ihm  die  ihnen  zukommende  Unter- 
kunft.  Freilich  strebt  die  STRUVBsche  Einteilung,  wie  schon 
gesagt,  einer  Versöhnung  des  Aristotelischen  Standpunktes 
mit  dem  der  Anhänger  der  deutschen  Dreiteilung  der  Philo- 
sophie nach  den  drei  Seelenoigenschaffcen  zu,  was  nicht  in 
gleichem  Malie  anzuerkennen  ist. 

Wenn  auch  die  Srui  vKsche  Tabelle  manche  Vorbosserung  benötif^t 
und  ihrer  fähig  ist,  8o  dürfte  sie  nicht  nur  als  eine  der  beHteu  und 
j^rQndlichsten  Einteilungen  der  Wissenschaften  anerkannt  werden, 
sondern  wird  wohl  als  Ausgangspunkt  aller  kHiiftigen  Einteilungs- 
versuche dienen  müssou.  Die  Vorzüge  der  Einteilung  oxblvks  kommen 
beeondera  in  ein  helles  liicht,  wenn  man  sie  mit  der  Einteilim|^  eines 
der  grflfiten  Metaphy.siker  unserer  Zeit,  mit  der  Wl.mus  vergleicht. 
Bei  WrxüT  gerät  die  Ästhetik.  Ethik  mitsamt  der  Relij'ionsphilosophie 
und  Hechtsphilosophie  in  das  Gebiet  der  Pliilosophie  der  Geschichte 

„SittUchkeit"  und  „KstlietiBcbe  Ansdianung**  werden  damit  von 
Wi'xi'T  formell  der  theoretischen  Wissenschaft  untergeordnet,  als  ein 
Abschnitt  der  Grundzfi^e  der  Philosophie  des  Geistes.  Es  geschieht 
nur  foiniell.  denn  in  Wirklichkeit  hält  sich  Wunui  nicht  daran.  Die 
Besprechung  der  „ästhetischen  Anschauung''  beginnt  nämlich  bei  ihm 
mit  folf!;(>ndtMi  \Vort('n :  .  "Nfitt*'!!  inne  zwisclien  dem  theoretischen  Er- 
kennen und  dem  prakti^icheu  Handeln  liegt  die  ä.stheti.sche  Anschauung 
als  ein  mit  jenen  beiden  eng  verbundenes  Gebiet  geistigen  Lebens*  . 
Das  ist  keine  Unterordnung  der  Ästhetik  und  der  praktischen  Philo- 
sophie unter  die  theoretisrhe  Philosophie  mehr,  sondern  eine  fiei- 
ordnung,  also  ein  Widersprucli  mit  der  „Einteilung  der  Wissenschaft^ 
liehen  Pliilosophio"  des  ganzen  Buebes  (I*,  22).  Dieser  Widerspruch 
bei  Winkt  ist  vielleicht  durch  eine  gewisse,  der  Sarhe  selbst  zugrunde 
liegende  Antinomie  verursacht.  Eme  allgemeine  theoretische  Philo- 
sophie umfaßt  wirklich  auch  die  Ästhetik  und  Ethik  als  etwas  Unter- 
geordnetes.   Doch  ist  trotzdem  das  ästhetische  und  praktische 


legen,  wenn  man  die  „allgemeine  theoreosebe  PbilosopKie*  in  die 

theoretische  Wissenschaft  von  der  theoretischen  Wissenschaft,  in  die 
theoretische  Wissenschaft  von  der  Ästhetik  und  von  den  praktischen 
Wissenschaften  einteilt.  Das  wird  auch  stillschweigend  gemacht, 
indem  man  nur  tlio  Wiederholung  mit  der  „theoretisi  hen  Wissenschaft" 
von  der  betreffenden  Wissenscnaft  yermeidet.  Auch  die  Beiigions- 


System  der  Philosophie»  T,  S.  24. 
^)  Öystem  der  Philosophie*  II,  251. 
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Philosophie  findet  bei  Wi:ni>t  keine  rechte  Steille  in  seinem  System. 
Religion  ist,  das  hat  wohl  Stblvk  durch  seine  Tabelle  gezeigt,  eine 
besondere  Kategorie  fOr  «ich,  die  jedenfalls  nicht  den  etnaMBlnen 

philosophisclion  Wissenschaften,  sondern  nur  etwa  der  allgemeinen 
l*hilosophie  beizuordnen  wäre').  GestQtzt  auf  eine  Annahme  eines 
letzten  persönlichen  Weltgrundes,  umfalit  sie  ebenso  wie  die  all- 
gemeine Phiiosoplüe  auch  eine  ihr  zugehörige  Ästhetik,  sowie  ein 
praktisches  und  theoretisches  Gebiet  in  dem  lieligionslodtU*,  d«r 
Äeiigionsmoral  und  in  dem  religiösen  Glaubensbekenntnis. 

Trotz  des  Fortschrittes,  den  die  Einteilung  der  philo- 
sophischen "Wissenschaften  bei  Natoup  und  Stküve  entgegen 
der  ihnen  zugrunde  liegenden  Aiistotelischen  Einteilung 
ftofweist,  ist  sie  noch  immer  einer  weiteren  Verbessening 
bedüifUg.  Die  Ästhetik  von  Natorp  und  Stbuvs  ist  zwar 
nicht  mehr  eine  Lehre  etwa  von  Fertigkeiten,  zu  denen 
Knnstdaratelhing  nnd  auch  das  Handwerk  gehört,  wie  bei 
Aristoteles,  doch  ist  sie  lange  noch  keine  allgemeine 
Ästhetik,  sondern  höchtens  Kunstwissenschaft  im  Sinne  von 
IMax  Des.süir.  Das  Postulat  des  Gcstaltons  (bei  Stulnk 
schöpferische  Gestallung)  laßt  nur  das  Schöne  der  Kiuist. 
nicht  dasjenige  der  Natur  ins  Auge,  weiterhin  die  Ästhetik 
nur  von  der  Seite  des  Künstlers ,  weniger  von  der  des 
Kunstgenioßendon.  Der  Ästhetik  als  Lehre  von  der  künst- 
lerischen Gestaltung  entspräche  nicht  das  ganze  Ge- 
biet der  theoretischen  und  der  praktischen  Wissenschaften, 
sondern  etwa  die  Lehre  von  der  wissenschaftlich- 
schöpferischen  Einsicht  und  die  von  dem  pflicht- 
getreuen sozialen  Wirken.  Denn  eine  schaffende 
Betätigung,  eine  Gestaltung,  gibt  es  für  jedes  Gebiet,  so- 
wohl f&r  das  ästhetische  wie  fiür  das  thecMretische  und 
praktische.  Die  allgemeine  Ästhetik  ist  ein  weiterer 
Begriir  als  derjenige,  der  einer  Ästhetik  zn;j,runde  liegen 
kann,  wie  sie  in  der  Einteilung  der  ])liilosophischeu  Wissen- 
schatlen  bei  Natükp  und  Stkuve  deüniort  wird. 

Diese  Unklarheit  in  der  Unterscheidung  der  Haupt- 


>)  Paol  Katorp,  PhUosopblsehe  Propftdeatik,  S.  5fi:  »Im  Vergleich 
mit  den  drei  fundamentalen  Weisen  objektiver  Geataltung,  ^V  issen- 
scliaft,  Sittlichkeit  und  Kunst,  bedeutet  Religion  nicht  eine  vierte, 
eigene  Gestaltung  —  uiid  Honiit  Erkenn tuisweise.  Sie  macht  vielmehr 
TOD  allen  dreien  Gebrauch,  indem  sie  sie  sugleich  sa  ttberbieten  nnd 
aioh  sa  unterwerfen  strebt." 
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Bommte  der  Eintoilrmg  und  diese  Einengung  eines  an  sich 
viel  weiteren  Begriffas  ist  der  Anhänglichkeit  an  den  Be- 
griff nofi^otc  smsnschreiben.  Sie  wird  auch  dann  nicht  auf- 
gehoben ,  wenn  man  etwa  meint,  daß  der  Kunslgenießende 

das  ilim  Dargebotene  j^eistin;  reproduzieren  müsse,  was  einer 
uiiiLj;fkohrton  Gestaltuntr  rrhnchkänio.  Mit  gleichem  Rechte 
gibt  es  eine  ähnliche  Umkohrmig  für  die  wissenschaftliche 
Auffassung  einer  Sache  und  auch  für  das  ethische  Eintülilen 
in  die  Rechte  des  Mitmenschen.  Jedes  Verständnis,  jedes 
„Einfühlen"  in  irgendwelchen  Vorgang  oder  irgendwelche 
iksoheinmig  Iftfit  sich  schließlich  als  eine  Reproduktion 
(.imiere  Nachahmung*  von  Gioos)  des  firemden  Wesens  in 
dem  eigenen  Bewußtsein  auffassen« 

Die  Gestaltung  ist  also  nicht  das  lösende  Wort 
ftir  das  Verständnis  der  Ästhetik  und  dos  ästhetischen  Ver- 
haltens. 

Ist  es  vielleicht  die  eben  berülnte  Einfühlung?  Sagt 
ja  Theodor  Lipps,  daü  „der  Gnindbegi  iti'  dor  heutigen  Ästhetik 
der  Begriff  der  Einfühlung sei').  Wir  sprachen  aber  eben 
von  einer  ethischen  Einfühlung.  Eine  solche  »  rkeinit,  wie 
wir  sahen ,  auch  Lipps  an.  Also  ist  nicht  jede  Einfühlung 
eine  ftsthetische  EinftÜilung*).  So  wird  denn  doch  jeden- 
falls das  Merkmal  der  Ästhetik  nicht  die  Einfühlung  sein, 
wenn  sie  auch  wirklich  einen  „Grundbegriff  ft&r  die  Ästhetik* 
bilden  soUte.  Ist  sie  doch  auch  für  die  anderen  geistigen 
Gebiete  von  einer  grüßen  Bedeutung.  Dient  sie  näniiieli 
zum  Erlangen  eines  logischen  Verständnisses  der  Erschei- 
nungen, so  haben  wir  es  mit  der  intellektuelleu  Einfühlung 
zu  tun ;  bedeutet  sie  ein  Erw  ägen  von  Aufgaben ,  die  der 
iCensch  vollbringen  soll,  so  ist  sie  von  ethischer  Art. 

Die  Anerkennung  der  tiefen  Bedeutung  dei:  logischen 
Einfühlung,  des  Weges,  wie  man  zum  Verständnis  einer 

*)  „Die  Einftthlunpj  mit  dorn  Bewußtsein  der  Wirkliclikoit  des 
JEiingefütiiten  ist  ethische  Einfühlung.  Die  Tatsache  dieser  Einfühlung 
ist  die  Tatsache  des  Altruismus."  Ijipps,  Leitfaden  der  rävcholo^ie, 
Ä  200. 

«)  Zukunft.  Jahrg.  1906,  XII,  S.  100  ff. 
*)  Lirp»,  Ästhetik  II,  34. 
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Sache  gelangt,  liegt  gewissermaßen  schon  der  Philosophie 
der  Griechen  zugrunde.  Der  Begriff  der  logischen  Ein- 
flihlung  ist  ja  mit  der  von  Empedoklbs^)  zuerst  klar  hervor- 
gehobenen Tatsache,  dafi  Gleiches  nur  durch  Gleiches  er- 
kannt wird ,  verwandt.  Nur  ist  die  ESinftlhlong  vielleicht 
ein  weiterer  Boj^^rifi'.  Er  kann  nämlich  wohl  auch  mit 
dem  kontradiktorischen  Satz  von  Anaxagoras,  daß  mir 
üntiloichcs  durch  Ungleiches  erkannt  werden  kann  (Kälte 
durch  Wärme,  Gesundheit  durch  Krankheit,  JKässe  durch 
Trockenheit  usw.)  in  Einklang  gebracht  werden.  Sieht 
nftmlich  der  menschliche  Geist  etwas  Verwandtes,  so  eignet 
er  sich  das  mit  Leichtigkeit  an;  bei  Fremden,  Entgegen- 
gesetzten geht  das  nicht  so  leicht,  aber  er  sucht  es  doch 
in  sich  aufzunehmen,  zu  assimilieren,  und  es  gelingt  ihm 
dies  auch.  Allmählich  wird  auch  das  Fremde  sein  Eigen. 
Dadurch  ist  ja  überhaupt  nur  der  Fortschritt,  die  Entwick- 
lunf4 ,  Ausweitung  unserer  Erkenntnis  möglich.  Es  ist  so 
wie  mit  den  Assoziationen;  verbunden  wird  miteinander 
Gleichartiges  sowie  Entgegengesetztes.  Einfühlung  ist  ein 
Stadium  eines  geistigen  Vorganges,  der  neben  ihr  andere 
Momente  umfaßt,  die  Assoziation,  die  Assimilation  und 
Apperzeption.  Einflihlung  ist  gewissermaßen  die  Apper- 
zeption in  statu  nascendL  Da  die  ästhetische  TCitiftiMwwg, 
vermöge  der  Eigenart,  die  im  Ästhetischen,  nicht  in  der 
Einftlhlung  an  sich  liegt,  in  gewisser  Hinsicht  in  diesem 
Status  nascendi  verbleibt,  so  ist  der  Standpunkt  der  ex- 
tremen Einfühluii^-sasthetiker ,  wie  z.  B.  Lipps es  ist,  am 
Endo  doch  zu  verstehen.  Jedeni'alls  muß  für  die  ästhetische 
Einfühlung  auch  dieselbe  Weite  gewahrt  werden  wie  tur 
die  logische.  Similis  simili  gaudet  und  die  damit  verwandten 
Sprüche  von'EncHARM*)  müssen  ergänzt  werden.  Auch  das 


^)  ÜuKKWKa,  System  der  Logik*,  III.  AsuTOTBLBt,  Z,  Be  «aiiiia 

I,  2,  404  b,  13,  17. 

^)  Lirra. meint,  die  ästhetische  EinfOhiiuig  sei  eme  .volle  Ein» 
fnhlung«.    Ästh.  I,  125. 

')  DiKi.H  FrHj;m. der  Vorsokr.,  S.  95,  zit.  von  O.  Ki  i  j-k  in  .All- 
fänge  der  psychol.  Ästhetik  bei  den  Grieohen"  in  „Phüos.  Abb»  BmA 
70.  Geburtstage  von  Max  Hkixzk",  S.  109. 
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Neue,  Ungewöbnlioke  gefeit.    Ästhetisohe  Emfühlung  iat 
nicht  bloß  das  ,,inii6rliohe  Miterleben*'  (Lotze),  die  „inneze 
Nachahiming"  (Groos)    von  Verwandtem,  Ähnlichem,  sondern 
von  Fremdem* 

Wenn  auch  die  Einseitigkeit  LiPPSens  2)  niir  seiner  „üstlie- 
tischen,  vollen  Eiiü'ühluQg"  zu  vorstehen  ist,  so  ist  das 
eine  sicher,  daß  die  Ästhetik  nicht  in  der  Einfühlun«^  auf- 
geht. Eine  solche  Annahme  wün»  ebenso  einseitig,  wie  die 
Identiüzierung  des  Ästhetischen  mit  der  Gestaltung. 

Nicht  die  Gestaltung,  nicht  die  Einfühlung  erklärt  das 
Wesen  der  Ästhetik,  sondern  die  Ansicht,  daß  das  Kunst- 
geniefien  ein  —  Spiel*)  seL  In  der  Tat,  die  Ästhetik  als 
die  Lehre  über  spielendes  Verhalten  des  Geistes  reiht  sich 
in  einer  gleichartigen  Weise  sowohl  den  theoretischen 
Wissenschaften  als  den  Lehren  Uber  das  lernende  und 
untersuchende  Verhalten  an,  wie  auch  den  praktischen,  als 
den  Lehren  über  das  Verhalten ,  das  beobachtet  werden 
moß^  um  gewisse  reale  Ziele  zu  erreichen. 

Der  Spielende  wie  der  Kunstgenießende  überläßt  sich 
einer  Ij^miitionslust,  sei  es  eines  körperlichen  odes  eines 
geistigen  Vermögens,  ohne  ein  Ziel  vor  Augen  zu  haben, 
der  theoretisch  Tätige  unterrichtet  sich,  untersucht  die  Tat- 
bestftnde;  der  praktisch  Tätige  strebt  Zielen  zu.  Der  geistig 
Spielende  ist  nicht  auf  strenge  Begrifiisbestimmnngen  be- 
dacht, seine  geistige  Tätigkeit  assoziiert  nicht  streng  zu- 
einander gehörende  Ghittungsbegriffe ,  um  ein  System  zu 
schali'cii,  sondern  leistet  sich  die  gewagtosten  Vergleiche, 


1)  GiKMi»,  Der  ästhetische  GeuuU,  S.  179. 

•)  Wie  Lii'p»  oft  einen  Inhalt  dort  sieht,  wo  er  gar  nicht  vor- 
handen ist,  beweisen  manohe  Stellen  seiner  sonst  mit  Becht  sehr  hoch- 
geschätzten Schriften.  So  gebraucht  Lurs  in  seiner  Ästhetik  mit 
Vorliebe  das  Zeitwort  «Darin  liegen*^,  ja  gar  das  bloUe  „Liegen das 
sich  doch  nicht  viel  von  einon  faet  innalteleeren  Hilteeitwort  unter- 
scheidet. Dieses  ^Darinli«gen"  und  „Liegen"  soll  nicht  etwa  eine 
KU  inigkeit ,  ^sondern  etwas  gar  Wichtiges  in  den  ^iiidlogenden 
Fragen  der  Ästhetik  ausdrücken.   Ästhetik  I  an  verschiedenen  Orten. 

*  VgL  die  Schriften  von  Sciiu.tJtRv  Sniicni,  Orani  Aui.k.^t, 
Gboos  II*  a.  m.  K.  Wizk,  Über  den  Zusammenhang;  von  Spiel,  Kunst 
und  Sprache.  Zeitsohr.  L  Ästh.  und  alig.  Kunstw.  von  Max  Dkssoir 
II,  174  f. 

in«rt«Uahimohiiftf.wiMMiMbaftt.PlinM.v.Sociol.  XXXn.  8.  21 
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ergeht  sich  mit  Lust  in  Paradoxen,  Witz,  Metonymien, 
Metaphern,  Hyperbeln usw.;  der  geistig  Spielende  ist  nicht 
wissensohsifUioh  tfttig.  Sein  Wohlgefallen  ist  femer  «intern 
esselos",  unabhfingig  und  frei  yon  praktischen  Zwecken. 
Das  sind  Unterschiede,  die  sich  ans  der  Einteilmig  jedweder 
Betätigung,  so  anoh  der  geistigen  nach  Spielen,  Lernen 
nnd  Arbeiten,  von  selbst  ergeben.  Die  Ästhetik  ist  die 
Lehre  vom  Spiel,  die  theoretische  Wissenschaft  die  von  der 
Gelehrsamkeit,  die  praktische  die  vom  Wirken,  von  der 
Pliicht. 

Wie  auf  rlie  oben  anixo^jobono  Eiriteilunf^  der  mensch- 
lichen Tätigkeiten  und  der  ihnen  entspreschenden  philo- 
sophischen Wisscnschaflen  auch  die  erbitterten  Feinde  der 
sogenannten  ästhetischen  Spieltheorie  von  selbst  kommen, 
wenn  sie  nur  das  verpönte  Wort  Spiel  nicht  beängstigt, 
eeigen  an  verschiedenen  Orten  die  Erwägungen  von  einem 
von  ihnen,  von  Thbodor  Lipps'),  so  e.  B.: 

«Es  gibt  in  Wahrheit  drei  Arten  des  realen  Tnns. 
Einmal  das  Tnn  in  der  Sphäre  der  Phantasie,  das  sich 
Richten  des  Willens  auf  blofle  Gegenstände  der  Phantasie, 
das  lediglich  ,gedankliche*  Arbeiten,  sich  Bemühen,  Stand- 
halten ,  Überwinden,  Entscheiden,  strebende  Fortgehen  von 
einem  zum  anderen,  Anlangen  bei  einem  Punkte,  in  welchem 
das  Streben  sich  befriedigt.  Es  gibt  daneben  das  intellek- 
tuelle Tun,  oder  das  Tun  des  Verstandes,  das  Nachdenken, 
Sichbesinnen,  Urteilen,  Schiieüen  usw.  Und  es  gibt  endlich 


*)  Empbdoki.f»s  ,  Xctpcc  «tuY<«i  WotXtjtov  '\v4yxT,v.  DiKi  R  Fragm.  d«r 
Vorsokr.,  8.  217.  Voj.KK.r.T,  System  der  Ästh.  1.  l'^O:  „Novaiih  sagt, 
dafi  der  Dichter,  während  der  Philosoph  alles  ordne,  alle  Bande  auf- 
löse." IfoTAMs,  Ergänzungsband,  heimnsgeg.  v.  Bittmo  Wille,  Leipzig 
1901,  S.  385. 

-')  Es  soi  hior  auch  eine  Definition  des  Gefühls  der  Schönheit 
von  Lii-rti  angeführt,  die  vollenda  mit  einer  Definition  vom  &;eistigea 
Spielen  in  iSnldaiie  ist:  ^Das  Oeffihl  der  Schönheit  ist,  allgemein 

fesagt,  Lebeiisgofühl.    Es  ist  das  Lu8tp;eftlhl  an  der  Kraft,  au  der 
'ülle,  der  inneren  Einstimmigkeit  oder  Freiheit  der  Lebensmiiglich- 
keiten  nnd  Lebensbet&tlgungen ;  oder  ea  ist  das  LustgefQhl  am  uu- 

fehemmten  Sich  ausleben.*   Ästh.  It  S.  156.   Dasselbe  liefie  sich  vom 
allHpieloudcn  Knaben  Ragen,  nur  würden  an  Stelle  der  geistigen 
OefUole  etwa  die  körperlichen  MuakelgefQhle  treten. 
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das  Tun,  das  erst  sich  befriedif!:!.  in  realem  Dasein,  d.  h. 
in  Empfindungen  und  dem  Bewußtsein,  daß  etwas  wirklich 
sei.  In  welchen  Sphären  auch  sich  das  Tun  vollzieht,  immer 
ist  es  dasselbe  reale  Tun,  oder  kann  es  sein" 

Ähnlich  spricht  sich  Lipps  an  einer  anderen  Stelle  seiner 
Ästhetik')  ans: 

.Das  Tun,  von  dem  ich  hier  rede,  ist  von  mancherlei 
Alt,  Es  ist  etwa  mein  intellektaelles  Tun.  Ich  firene  mich 
der  kraftvollen  T&tigkeit  meines  Denkens,  des  Vermögeos, 
Vielerlei  geistig  zn  umfassen.  Ich  fohle  mich  befriedigt  in 
der  Konzentriertheit  der  geisti^^i  u  Arbeit,  im  Zusammen- 
geiiaßtsein  derselben  in  einem  Punkte  oder  Ziel. 

Ein  andermal  ist  mein  Tun  auf  praktische  Zwecke  f?e- 
richtet.  Es  ist  das  Wollen  praktischer  Zwecke,  und  das 
Vollbringen.  Auch  hier  ist  die  Lust  gebmiden  an  die  Ki'aft 
des  inneren  Tuns,  an  den  JEteichtum  seiner  Inhalte,  und  die 
Kinstimmigkeit  des  Tuns  mit  sich,  und  seine  ZosaamMn* 
fiwsnng  in  einheitlichen  Zielen. 

Schliefilich  ist  mein  Tun  vielleicht  auch  nur  das  Tun, 
das  besteht  im  Ehrfassen  und  Festhalten  eines  Gegenstandes^ 
die  in  sich  einstimmige,  aber  innerlich  freie  Zuwendung  su 
einem  Wahrgenommenen  oder  Vorgestellten,  und  die  freie 
Wioderabwendung,  das  aktive  Hin-  und  Hergehen,  das  Zu- 
samiiu  ntassen  und  Gli(»dern,  das  Eindringen,  das  innerliche 
Aneignen  und  Beherrschen." 

Die  Auffassung  des  Seelenlebens ,  als  eine  Betätigung, 
80  wie  IjIPPs  es  darstellt,  kehrt  überhaupt  öfters  bei  den 
modernen  Denkern  wieder.  Es  sei  an  die  hier  schon  an- 
gefahrte Stelle  aus  dem  System  von  Wundt  (II*  157)  er- 
innert. Max  Dessoir  spricht  sich  ebenfalls  sehr  interessant 
in  demselben  Sinne  aus :  ,Ünter  Seele  ist  nicht  ein  Bündel 
von  Vorstellungen,  auch  nicht  ein  Tummelplatz  &oc  selb- 
ständige Vermögen  zu  verstehen,  sondern  eine  Eraftt&tig- 
keit ,   genauer  ein  Inbegi'ifi'  von  Tätigkeitsrichtungen" 

>)  Lm,  Ästhetik  I,  129. 

«>  I,  98  £. 

s)  Isthetik  164. 

21» 
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IL  Straszbwbki  Stellt  geradesn  dem  alten,  ehrwOrdigen 

Augustinisoli-Oartofliaiiischen  cogito,  ergo  sum  sein  modernes 

„Ich  fühle  mich  tätig,  also  bin  ich",  entgegen^).  Di© 
ästhetische  Verhaltungsweise  insbesondere  als  eine  Tätig- 
keit, der  ästhetische  GenuU  als  eine  „Funktionslust"  bildete 
den  Ausgangspunkt  des  Buches  „Reflexions  critiques  sur  la 
pöösie  et  la  peintore"  des  vortreÜ'iichen  Abe  i>u  Bos.  Es 
ist  dies  nicht  nur  ein  Buch,  das  eines  der  einfloßreichst^n 
Ästhetiken  des  18.  Jahrhunderts  var  nnd  Lessing  als  Vor- 
bild für  seinen  Laokoon  diente,  sondern  auch  das  Werk 
eines  der  ersten  Vertreter  der  Ästhetischen  Spieltheorie. 
Zwar  widerspricht  Grant  Allim  der  Anfiassong  des  ästheti- 
schen Verhaltens  als  Tfttigkeit,  indem  er  den  passiven 
Charakter*)  des  Kunstgenusses  Im  Goginisatz  zu  dem  des 
Spiels  betont,  aber  einer  anderen  Ansicht  ist  Heinrich  vos 
SiKiN.  „Der  (ästhetische)  Eindruck  kommt  zustande  diux-h 
innere  Tätigkeit,   Also  ist  bereits  die  Empf ängiiciikeit 


Philos.  der  letzten  10  Jahre"  von  H.  Snu  vK  im  „Archiv  für  Ge^. 
der  PhUoB.«  XVni.  Neue  Folge  XT,  1905,  8.  ^7.  Der  Oedank» 
S I  II \87,KwsKiH  ist  in  der  i'ohiischen  Philosophie  um  die  Mitte  des  neun- 
zcli Ilten  Jahrhunderts  Gegründet.  Dieselbe  stützt  sich  vorzu^weijie 
niif  die  Ideen  SciiEt.Ms««  und  Hkoki.s,  beschäftigt  sich  viel  mit  einer 
VorzugtBtellung  des  Willens  in  dem  Geistesleoen  und  nennt  sich 
selber  gern  eine  ^Philosonhie  der  Tat"  (Adam  ZofcTowsKi,  Ar«;tsT 
CiRszKüwsKis  Philosophie  aer  Tat),  gZukunitsphilosophie"*,  oft  auch 
.Slavische  Philosophie*.  Bei  Hbihriob  Koawix  Kamibhski,  dem  Ver- 
fasser der  „Philosophie  der  materiellen  Ökonomie  der  menschlichen 
Gesellschaft"  (Posen  ]>^45i,  lesen  wir:  „Ich  vollbringe,  also 

bin  ich,  ist  die  Philosophie  der  Zuiiuuft-,  ich  denke,  also  bin  ich,  ist 
die  Philosophie  der  Ver;4angenheit"  (vgl.  Libblt,  FUozofja  i  krytvka* 
I,  142  und  auch  105,  144,  162.  Cies/.k.-wski,  Ojcze-Nasz  I,  2M5).  Während 
deB  Drucken  dieser  Arbeit  ist  Sihaszkwbkis  Buch  „Auf  der  Suche  nach 
einer  Synthesis"  erschienen.  Dort  erfahren  wir,  daß  Sikaszkwski 
Maine  i>k  Bihan  wohl  kennt  und  hochschätzt.  FOr  Maink  i>k  Bikax 
ist  der  Gedanke:  „Toute  notro  connaissance  derive  de  l'activite"*  ein 
AuBgangspunkt  für  seine  Krkenutuislehre  gewesen.  Vgl.  Maine  ue 
BiBAH  par  M.  CoDiLHAc  p.  53  u.  a.  m.  üngef  Ahr  gleichseitig  mit  ScHSLuifs  in 
Deutschland  wirkte  in  Polen  Akobbab  Ssuraosi,  der  in  seiner  im  Jahre 
1804  erschienenen  „Theorie  der  organischen  Wesen"  (§  449)  dem 
Willen  in  dem  Geistesleben,  im  bewußten  Denken  der  „tierischen 
Wesen*,  eine  VonsngssteUnng  einrtiimt.  (Vgl.  auch  Kaml  Ubeli 
a.  a.  0.  I,  162,  das  tlber  Kboukowski  gesagte.) 

^)  Ausdruck  Max  DKSsoins.    üsthe^«  S.  208. 


')  Üuerweu-Hki.vzs  IV  458. 
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eine  Tätigkeit*),  eine  Lebeiisäußeriing  der  aui"neliineii(loii 
Seele".  Auf  der  Seite  (>  desselben  Buches  von  Stein  finden 
wir:  „Die  ägthetiBohe  Hiogenommenheit  ist  eine  höchste 
Kraftbetätigung  unseres  inneren  Lebens/  , In  einem  grofien 
£indrack  klingt  die  Unendlichkeit  unseres  inneren  Ver- 
mögens an/  Und  gar  Tuodor  Lipps  in  seiner  Ästhetik  II,  7 
meint,  doch  schon  mit  Unrecht  nnd  im  Widersprach  mit 
den  oben  angefahrten  eigenen  Gedanken:  „Diese  Geftlhls- 
neutralität  des  ürteilens,  Meinens,  Glaubens  der  wirklichen 
oder  vermointlichen  Erkeimtniö,  diese  Külile,  die  den  Ver- 
standesakten ,  als  solchen  eignet ,  liegt ,  wie  gesagt ,  daran, 
daß  diese  Akte  keine  Tätigkeit ,  oder  kein  sicli  Auswirken 
einer  Kratt,  keine  innere  Arbeitsleistunn:  in  sich  scliließen." 
Man  beachte  „diese  Akte  keine  Tätigkeit dieselben  Worte, 
nur  das  eine  dem  Lateinischen  entnommen;  mit  eben  dem- 
selben Rechte  würde  man  sagen  können,  „diese  Tätigkeiten 
kein  Akt/ 

Das  Ergebnis  vorliegender  Arbeit  möge  folgendermaßen 
kurz  zusammengefaßt  werden: 

1.  Die  Aristotelische  Einteilung  der  philosophischen 
Wissenschaften  kann  durch  die  Deutsche  Dreiteüong  der 
Seelenkräfte  nach  Denken,  Fühlen  nnd  Wollen  nicht  ersetzt 
werden.  Wir  müssen  mit  der  Einteilnng  der  philosophischen 
"Vinssenschaften  zn  Aristoteles  zurück. 

2.  Die  Aristotelische  Einteilung  mnfl  jedoch  verbessert 
werden.  An  Stelle  der  „poetischen"  Wissensi  haftcn  müssen 
die  modern  au%eiaßlen  „ästhetischen"  Wissenschaften 
treten. 

3.  Den  ästhetischen  Wissenschaften  liegt  nicht  eine  Ge- 
staltung als  solche  zugrunde,  denn  es  gibt  Gestaltnngen 
auch  von  anderer  Nator. 

4.  Auch  die  Einfühlung  ist  keine  Erklärung  für  die 
Ästhetik,  da  es  auch  andere  Einfühlungsarten  gibt. 

5.  Das  ästhetische  Verhalten  ist  eine  freie, 


0  H.     STB»,  VorlesoBgeii  ftber  Ästhetik»  8.  8. 
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.begriffslose*  und  „interesselose"  Betätigung  des 
menscUiohen  Geistes,  ein  geistiges  Spielen. 

Eine  Tabelle  der  Wissenschaften,  die  im  Sinne  von  den 
eben  berüiirten  Behauptungen  zubammeugostellt  ist,  dürfte 
folgendes  Aussehen  haben: 


WiiMiiMhaftwi 


A«IIl«tiMiM 

Thaoratiaaha 
Batttifwic 

FMktlaaha 

Freie  (spontMie, 
spielende) 

Spielen 

Iiamende  (unter* 

Buchende) 

Lernen 

ZleUustrebende 
Arbeiten 

Ideal«  (VoUkommMÜMifean) 

Dm  Sohnse 

Oaa  Wahre 
VannOgaB 

Daa  Oota 

Oeeehnuuik 

Wimm 

GawlBMü 

s 

d 
• 

W«lt 

AllgMMill* 

Koamologl* 

Allgmatna 
foraul«  und  real* 
Äsiliatik  dar  Natur 

MathamaÜk 
Natur- 
winanaahaltaii 

Talaologia 
TMhnik 
Wirtaehaftalehra 

ehungsmotn 

Mensch 
AUgemeine 
Anthropologie 

AIlpp  inline 
formale  und  reale 
ÄNtliotik  des 
Meaaehliohen 
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Idee  und  Hypotbese  bei  Kant 

Von  firnst  Lehmamii,  Niesky. 

Die  auf  BAturwiseensohaftlichem  Boden  erwachsene  neuere  £r> 
komtniakritik  (Mach,  PoxxcABfi,  Hum)  lOst  viele  PA>bleme)  die  einer 
älteren  Betraohtungsweiae  als  gegenständlidie,  Tatsachen  betreffende 

«Tschionen,  in  Probleme  methodischor  Natur  auf,  die  als  gegenständ- 
liche gefiißt  i^clieinprobleme  sind.  Kamm  Ideonlohre  bietet  ein  Analogen 
zu  diesem  Bestreben.  Seine  kritische  Betrachtung  löst  die  Ideen  in 
ragalative»  henriatiaQlie  Primnpien  auf.  Als  solche  enthalten  sie  keinen 
itrationalen  Tatsachenrest;  in  ihnen  schaltet  die  Vernunft  autonom, 
„indem  der  Gegenstand  außer  dem  Begriff  nicht  angetroffen  wird". 
Da  die  Hypothese  auf  Tatsachen  zielt,  sind  somit  Idee  und  Hypothese 
völlig  dibparate  Begriffe. 

Die  nähere  Untersuchung  zeigt  indes,  dafi  in  den  Ideen  Kahts 
Probleme  metiiodisidier  und  eolöhe  gegenefflndlieh-tttiaoher  Natur 
unklar  verquickt  sind.  Die  Untersuohung  der  Ideen  Kahts  ist  daher  von 
folgenden  Fragen  geleitet: 

1.  Inwiefern  sind  die  Ideen  lediglicli  „heuristische  Fiktionen"  metho- 
discher Natur?  Inwiefern  sind  sie  vorauhsetzungslosV  Inwiefern 
involvieren  sie  bestimmte  Voraussetzungen  tatsächlicher  Natur? 

2.  Sofern  durch  die  Ideen  Probleme  gegenständlicher  Natur  bezeichnet 
werdeiit  wird  gefragt  nadh  der  Abgrensung  von  Idee  und  Hypothese 
auf  Gbrnad  ihrer  logischen  Kriterien. 

Kr(')rtert  werden:  die  Ideen  des  räumlichen  Weltganzen,  der 
Totalität  der  vergangenen  zeitlichen  Veränderungen,  der  Totalität 
der  Teilung  der  Materie,  der  Kausalität,  Homogeneität ,  Spezi- 
fikation, Kontinuität,  Naturzweckmäfiigkeit,  die  psychologische 
Idee^  die  Idee  der  Willensfreiheit,  die  Gotteeidee. 

Die  Untersuchung  gelangt  zu  folgenden  Gruppen: 

1.  Ideen  bzw.  Momente  an  ihnen,  die  durch  sich  selbst  verifiziert 
sind,  indem  sie  keine  Probleme  gegehständlich-faktisoher  Natiu: 
betreffen. 

Hierher  gehören  die  Ideen  des  räumlichen  Weltgansen, 
der  Totalität  der  Tergangenen  seitlibhen  Veränderungen,  der 
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Totalität  der  Teilung  der  Materie,  sofern  lediglich  der  Begriff 
der  TotalitKt  in  Frage  kommt,  abgesehen  yon  ihrer  Besonderheit 

als  endlicher  oder  uaendlichor  GröOOi  weiterhin  die  Idee  der 
Kontinuität,  dor  Naturzwrckmäüi^koit  und  Willensfreiheit. 

Als  methodische  Maximen  enthalten  sie  keinen  Tutsachenrest. 
Werden  sie  zu  Dingen,  Kräften,  Vermögen  hjpostasiert ,  so  ent- 
stehen Sdheinprobleme. 

Ein  Gleiches  gilt  von  der  Idee  des  SeKbstbewufltseinSi  die  eine 
einzigartige  Stellunj:^  einnimmf. 

2.  Ideen  als  lieiiristische  Prinzipien  ,  die  hestimmte  Voraussetzunj^en 
faktischer  Natur  involvieren,  deren  Geltung  weder  restlos  verifiziert, 
noch  auch  je  widerlegt  werden  kann,  Voraussetzungen,  die  aber 
gemacht  werden,  sei  ee  ab  Postulate,  sei  ee  als  Desiderate  cum 
Zweck  der  Wissenschaft. 

Hierher  gehören  die  Ideen  des  Kauaalzufiammenhanges ,  der 
Homogeneität,  Spezifikation. 

3.  Die  in  den  Ideen  enthaltenen  Restprobleme  faktischer  Natur. 

Hier  sind  Idee  und  Hypothese  gegeneinander  a])zugrenzen. 

a)  Empirische  liestprobleme.  Sie  werden  aufgegeben  durch 
die  Ideen,  die  einem  Beihenproaeß  entspringen.  Hierher  gehört 
die  Frage  nach  der  Begrenztheit  oder  Unhegrenztheit  der  Welt 
nach  Kaum  und  Zeit,  sowie  der  Teilung  (hr  Materie;  ebenso 
die  von  der  Idee  der  Hoinogcneität  aufgeworfene  Frage  nach 
der  Existenz  eines  Grundstoffes,  einer  Grundkrait  in  der  äuüeren 
Natur. 

Hypothetisc  he  Lösungen  sind  hier  müßig  und  wertlos,  da 
die  absolute  Totalität  kein  Gegenstand  der  Erfahrung  isL 

Gegenstand  der  Hypothese  können  daher  nur  sein:  be- 
grenzte kosmische  Massen,  relative  Anfangszustände  der  Welt, 
relativ  einfache  und  konstante  Elemente  der  Materie,  relativ 
gleichartige  OrOfien:  relatiT  einfache  BIrftfte  nnd  Stoffe. 

b)  Transzendente  liestprobleme.  Sie  werden  aufgegeben 
durch  die  Ideen,  die  durch  einen  Akt  der  Konzeption  ge.setzt 
werden.  Hierher  gehören  die  Idee  der  Naturzweckmüßigkeit, 
sofern  sich  ein  faktisches  Problem  tiberhaupt  aus  ihr  ableiten 
lifit,  anf  psj'chologisohem  Gebiet  die  Frage  nach  dem  Ter- 
hältnis  des  Selbstbewnflteeins  /.u  dem  psychophysischen  Zu* 
sammenhang,  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Psvcliischen 
und  Physischen  tlberhaupt.  —  Die  Gottosidee  sclioidet  aus  der 
Keihe  der  theoretisch  formulierbaren  Prubiemc  aus.  Bei  Kast 
sind  methodische  nnd  religiöse  GMchts punkte  imldar  verquickt. 
Die  Momente  der  absoluten  Spontaneität  und  Nidhtanschaulich* 
kcit  machen  bei  diessn  Ideen  die  Anwendung  der  Hypothese 
unmöglich. 

Idee  und  Hypothese  bleiben  danach  scharf  getrennte  Be- 
griffe. 

Die  Idee  charakterisieren  die  Momente  der  absoluten 
Totnlitit,  SpontaneitKt  und  Niehtanschaulichkeit.  Die  Hypothese 
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fordert  zur  Erklärung  begrenzter  Tattiacheukomplexe  relativ 
lettte,  eixifadie,  konstante  El«Di«nto,  die  in  Baum  und  Zeit 
«DBchaulich  darstellbar  sind.  —  Absolute  Aussagen  sind  ent- 
weder durch  sich  selbst  verifiziert,  oder  sie  sind  es  gar  nicht; 

sie  als  Hypothesen  bloß  wahrscheinlich  zu  macbon ,  ist  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  —  Die  scharfe  Trennung  Kants 
bleibt  also  su  Reoht  bestehen. 

Fi  i  11 1  e  i  t  a  n  g. 

Die  aui'  dem  Boden  der  neueren  NaturwiBsensohaffc, 
im  besonderen  der  mathematischen  Physik,  erwachsene  er- 
tenntniskiitische  Richtung,  wie  sie  namentlich  von  Heriz, 
Mach  nnd  PomCABi  vertreten  wird,  ist  charakterisiert  dnrch 
das  Bestreben,  den  Faktor  der  freien  Selbsttfttic^eit  in  der 
Bildmig  Ton  Definitionen,  Handhabung  von  Methoden  und 
Schaffung  von  Bildern  zum  Zweck  der  intellektaellen  Be- 
heiTBchong  der  Naturerscheinungen  immer  mehr  ans  Licht 
zu  stellen.  Hier  wird  ein  Gebiet  imbedingter  logischer 
Herrschaft  anerkannt,  liier  und  nur  hier.  „Nur  über  Be- 
griff'e ,  deron  Inlialt  wir  selbst  bestimmt  haben,  erstreckt 
sich  unsere  logisclie  HeiTschaft."  M  —  im  Zusammenhang 
damit  steht  die  Tendenz,  viele  Probleme,  die  die  ältere  Be- 
trachtungsweise als  Probleme  gegenständlich-tatsächlicher 
Natur  betrachtet,  in  Probleme  der  Definition,  zweckmäßigen 
BarsteUtmg  und  der  £igenart  von  Methoden  aufzulösen« 
Ja  es  henscht  zum  Teil  das  Bestreben,  alle  nicht  rein 
empirischen  Probleme,  sofern  sie  letzte  Tatsachen  und 
Tatsachenverhältnisse  betreffen  sollen  und  deshalb,  sei  es 
metaphysisch  gelöst,  sei  es  als  absolut  unlösbar  erkannt 
wurden,  in  Scheinprobleme  au&ulösen  und  damit  zu 
beseitigen.  „Die  Probleme  werden  entweder  gelöst  oder 
als  nichtig  erkannt."^)  Scheinproblemo  entöLchcn,  indem 
begriflfliche  Hilfsmitt^il  hypostasicrt  werden. 

So  grundverschieden  nun  auch  Voraussetzungen  und 
Ziele  der  genannten  erkenntnifikritischen  Richtung  von 


Maos,  Erkenntnis  und  Irrtmn,  S.  879. 
^  Maoh,  Analyse  der  Empfindungen*,  S.  278. 
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denen  des  transzendentalen  Idealismus  Kants  sind,  so  be- 
stehen  doch  gerade  in  den  vorhin  bezeichneten  Gesichts* 
punkten  gewisse  verwandte  Beziehungen  beider. 

Auch  Kant  ist  bemüht ,  metaphysische  Probleme  teils 
in  Schoinprobleme ,  teils  in  methodische  Probleme  aul- 
ZTilösen.  In  diesem  Sinne  stellt  Kant  den  Satz  in  seiner 
Ideenlehre  auf:  „daß  alle  Fragen,  welche  die  reine  Vernunft, 
aufwirtV,  schlechterdings  bcaut  wortlich  sein  müssen  und  daß 
die  Entschnhligung  mit  den  Schranken  imserer  Erkenntnis, 
die  in  vielen  Naturfragen  ebenso  unvermeidlich  als  billig 
ist,  hier  nicht  gestattet  werden  könne"  Und  warum? 
„Weil  eben  derselbe  Begriff,  der  uns  in  den  Stand  setzt 
zu  fragen,  uns  auch  tüchtig  machen  muß,  auf  diese  Frage 
zu  antworten,  indem  der  Gegenstand  außer  dem  BegrilT 
nicht  angetroffen  wird.*'*).  Danach  gibt  es  einerseits  nur 
empirische  Probleme;  die  sogenannten  metaphysischen 
Probleme  sind  Scheinprobleme;  sofern  sie  einen  berechtigten 
Kern  enthalten,  ist  dieser  wesentlich  methodischer 
Natur.  Auch  eine  mir  hypothetische  Lösung?  solcher  meta- 
physischer Probleme  darf  danach  nicht  verstattet  werden. 
Schoinprobleme  werden  nicht  durch  metaphysische  Hypo- 
thesen gelöst,  sondern  gelöst,  indem  sie  als  nichti;;  erkannt 
werden.  So  bezeichnen  die  Ideen  gar  keine 
Gegenstände,  weder  empirische  noch  intelli- 
gible.  Es  schließt  darum  eine  vollständige  Verkennung 
ihrer  methodischen  Stellung  im  System  der  Wissenschaft 
ein,  wenn  sie  zu  transzendentalen  Hypothesen  gemacht 
werden.  Die  Ideen  enthalten  keinen  inrationalen  Tatsachen- 
rest, dem  man  durch  Hypothesen  beikommen  könnte.  Der 
Erkenntniswert  der  Ideen  ist  bezeichnet  durch  ihre  Fanktion 
als  „heuristische  Fiktionen*  *),  die  der  Verstandeserkenntnis 
Richtlinien  geben  in  der  Richtung  auf  nrrößtmögliche  syste- 
matische Einheit.  Ilir  logisches  Kriterium  ist  das  Moment 
des  Unbedingten  im  Verhältnis  zur  Bedingtheit  der  Er- 

1)  Kritik  der  remen  7emimft  (Kehbbach),  ä.  537  f. 
«)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  392. 
•)  A.  a.  0.  S.  587. 
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fahrungserkonntnis.  In  der  Hypothese  dti^ogeii  werden 
mögliche  (Gegenstände  der  Erfahrung  oder  mögliche  gegen- 
ständliche Beziehungen  an  Gegenständen  der  Erfahrung  an- 
genommen'). Die  Möglichkeit  bedeutet  im  Sinne  des 
Kritizismus  die  Darstellbarkeit  in  den  allgemeinen  Formen 
der  Ansobaonng:  Bamn  und  Zeit. 

Ob  dio  mö^liclie  Verifikation  durch  Empfindung  als  der 
Materie  der  Erfanrung  auch  von  BLant  durchf^^eheuds  verlangt  wird, 
kt  dabei  fraeiich.  In  allgemeiner  Erörterung  verlangt  Kant  eine 
Mädbo:  »Die  jBfMlieiiiiingen  verlangen  nur  erklftrt  sn  wmen,  soweit 
ihre  Erklärungsbedingungen  in  der  Wahrnehmung  gegeben  sind*). 
In  der  Anwendung  dagor^cn  erweist  sich  das  Kriterium  der  mög- 
lichen Empfindung  auch  für  Kant  als  zu  eng.  So  bezeichnet  Kant 
den  Äther  der  Physik  als  eine  zulässige  „Meinung".  Ja  das  elek- 
trische und  das  mugnotischo  Fhiidum  ist  für  Kam  nicht  1>lnß  eine 
Sache  der  Meinung;  K'im  glaubt  vielmehr  wie  seine  Zeitgenossen 
fest  an  deren  Wirklichkeit:  „JSo  erkennen  wir  das  DaHcin  emer  alle 
Körper  durchdringenden  magnetisclion  Materie  aus  der  Wahrnehmung 
des  Eisenfeilichts,  obzwar  eine  unmittelbare  Wahrnehmung  diese»  Stoffes 
uns  nach  der  Beschaffenheit  unserer  Organe  unmöglich  ist.''^)  Ja 
«ine  Annahme  wie  die  der  leeren  Bftume  zum  Zwedt  der  Erklärung^ 
der  Unterschiede  der  Dichte  der  Materie  bezeichnet  Kajit  auch  als 
eine  Hypothese'^).  Der  Betriff  der  Hypothese  achließt  also  auch 
Annahmen  ein,  dio  ihrer  Natur  nach  durch  Empfindung  nicht 
▼erifiziert  werden  kOnnen.  Jene  Annahme  könnte  sogar  als  eine 
notwendii^o  Voriuissotzung  gelten,  falls  die  Vexsohiedenheit  der 
Dichte  sich  nicht  anders  erklären  ließe*)* 

Die  entscheidende  Anfordenmg,  die  von  Kant  an  eine 
brauchbare  Hypothese  gestellt  wird,  ist,  daß  sich  die  ge- 
machte Annahme  als  f&hig  erweise  zur  Erkl&rang  vorgelegter 
Erscheinmigen ,  daß  „ans  dem  angenommenen  Gmnde  die  ' 
Folgen  richtig  fließen*.  Die  Hypothese  wird  destor  un- 
brauchbarer, jo  mehr  Hilfsannahmen  noch  eingeftlhrt  werden 
müssen.  Das  Muster  einer  ITypotheso  sieht  Kant  in  der 
Copernikanischen  Erkläning  der  sch(Mnl)aron  licwetrun^  der 
Himmelskörper.  Aus  einer  Vorausset zun/^  haben  sich  V)is 
jetzt  alle  Jiirsclieinungen  dieser  Bewegung  erklären  lassen. 
So  kann  eine  Hypothese  zum  „Analogon  der  Gewißheit*^ 


Logik  (3.  Aufl.  Neue  Ausgabe  von  Kihkel),  S.  94. 

«)  Kr.  d.  r.  V.,  8.  896. 

«j  Logik,  S.  74. 

*)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  207. 

*)  Metaph.  Anf.gr.  der  NatWiss.  (2.  AufL),  8.  84. 
•)  Ebenda  8.  83. 
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werden;  absolute  Gewifiheit  ist  aber  anagesohlossen,  sofem 
wir  niemals  wissen  können,  ob  alle  Eonseqnenzen  ans 

einer  g:einachten  Annahme  objektiv  gtQtig  sind. 

Sofern  die  Ideen  überhaupt  keine  „Gegen- 
stände" bezeichnen,  erscheinen  Idee  und  Hypo- 
thoso  also  als  V()llif]^  unvergleichbare  Bo  «griffe. 
Kant  läßt  jedoch  neben  der  rein  methodischen  Bedeutung 
als  regulativer  Prinzipien  noch  eine  aul'  „Dinge"  bezügliche 
zn.  Kant  macht  an  anderen  Stellen  der  Kritik  einen  Unter- 
ßobied  zwischen  den  kosmologischen  Ideen  einerseits  und 
der  psychologischen  und  theologischen  Idee  anderseits. 
Letztere  „dienen  nicht  blofi  zur  Vollendung  des  empirischen 
Vemnnflgebranches ,  sondern  trennen  sich  gSnzlich  davon 
ab  und  machen  sich  selbst  Gegenstände,  deren  Stoff 
nicht  ans  Erfahrung  genommen,  deren  objektive  Realität 
auch  nicht  auf  der  Vollendung  der  empirischen  Reihe, 
sondern  auf  reinen  Begriffen  a  priori  beruht"       Es  ist  „nicht 
das  mindeste,  was  uns  hindert,  diese  Ideen  auch  als  objektiv 
xmd  hypostatisch  anzunelnnen  außer  allein  die  kosmologische, 
wo  die  Verininft  auf  eine  Antinomie  stößt"   (523).  Die 
kosmolot^ischon  Ideen  allein  sind  also  bloße  Geschöpfe  der 
Vernunft;  hier  nur  kann  die  Verantwortung  nicht  auf  einen 
unbekannten  Gegenstand  geschoben  werden').   Indem  ge- 
wisse Ideen  als  denkmögliche,  unbekannte,  transzendente 
Dinge  angesehen  werden,  treten  sie  aus  dem  Herrschafts- 
bereich des  rein  methodischen  IdeaLismus  heraus.  Idee  und 
Hypothese  sind  alsdann  nicht  völlig  dispaxate  Begriffe; 
indem  sie  auf  .Dinge*  bezogen  werden,  stehen 
JBie  auf  gemeinsamem  begrifflichen  Boden.  Sie 
bezeichnen  Probleme  gegenständlich-faktischer  Natur.  Sie 
werden  lun  so  mehr  verf^Ieichbar,  wenn  iiian  beachtet,  daß 
Kant,  wie  bemerkt,  das  Kriterium  der  möglichen  Empfindung 
selbst  nicht  aufrecht  erhält.   Auch  der  Hypothese  der  leeren 
Räume   kann    ^kein    kongruierender  (iegenstand  in  den 
binnen"  gegeben  werden. 

>)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  450. 
•)  Vgl.  a.  a.  0.  8.  m. 
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Erscheint  somit  die  Einheitlichkeit  der  KANTschen  Ideen- 
lehre bereits  in  seiner  eif2;enen  Reflexion  gesprengt,  so 
zeigt  sich  weiterhin,  daß  nntor  dem  Titel  der  Ideen  von 
Kant  Probleme  behandelt  werden,  die  noch  in  anderem 
Sinne  gegenständliche  Probleme,  nämlich  empirische 
Grenzprobleme  sind.  Im  besonderen  sind  in  den  kosmo- 
logischen  Ideen  methodische  Prinzipien  und  Probleme  gegen- 
ttändlicher  Natur  in  unklarer  Weise  yerquiokt,  wie  dies  zum 
Teil  bereits  bemerkt  worden  ist'). 

Im  folgenden  wollen  wir  nun  an  die  Erörterung  der 

einzehien  Ideen  mit  folgenden  Fragen  herantreten: 

1.  Inwiefern  sind  die  Ideen  lediglich  „heuristische 
Fiktionen" ,  die  als  solche  keine  Gegenstände  bezeichnen? 
Inwiefern  handelt  es  sich  um  voraussetzungslose 
Forachungsmazimen;  inwiefern  involvieren  sie  empirische 
Voraussetzungen  ? 

2.  Sofern  durch  die  Ideen  Probleme  gegenständlich- 
faktischor  Natur  bezeiclmot  sind,  erhobt  sich  die  Frage  nach 
der  Abgrenzung  von  Idee  und  Hypothese  auf  C4nind  der 
logischen  Kriterien  beider  Begriß'e.  Nicht  die  nir)gliche 
Verifikation  durch  Empfindung  unterscheidet  beide  letztlich; 
es  ist  wesentlich  das  Moment  des.  Unbedingten,  das  die 
Idee,  das  Moment  der  erklärenden  Bedingung,  das  die 
Hypothese  charakterisiert 

Sofern  die  Ideen  lediglich  methodische  Prinzipien  sind, 

ist  ihre  Gleichsetzung  mit  transzendentalen  Hypothesen 
sinnlos;  sofern  sie  gegenständliche  Probleme  bezciclmen^ 
erscheint  die  Kategorie  der  metaphysisclien  Hypothese  zu- 
lässig. Wir  fragen  mit  Kant,  ob  si«>  halt])ar  ist,  im  be- 
sonderen: inwiefern  metaphysische  Hypothesen  als  Er- 
klärungshypothesen  gelten  können;  inwiefern  sie  als 
Ergänzungshypothesen  anzusehen  sind,  —  eine  Unter- 
Scheidung,  die  auch  Kant  gelegentlich  macht,  indem  er  sagt. 


^)  Vgl.  WüifDT,  Philosopliisclie  Stadien,  Bd. II:  «Kants  AntinomieB 

und  daa  Problem  der  Unendlichkeit".  Birhl,  Philos.  Kritizismus, 
Bd.  IX:  „Das  kosmologiflohe  Problem  des  Unendlichen",  S.  2ölft 
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die  Ideen,  als  Hypothesen  verwendet,  erldfiiten  nichts, 
dienten  nicht  zor  Befordenmg  des  Verstandesgebranohes, 
sondern  „eigentlioh  nur  zur  Befinedignng  der  Vernunft* 
die  durch  das  Bedtbrfiiis  eines  vollendeten  Abschlusses  der 

Erkenntuiä  charakterisiert  ist 

1.  Die  Idee  des  ränmlieheB  Weltganzen. 

Mit  Recht  macht  Ei£Hl')  darauf  aufmerksam,  daß  Kant 
nicht  unterscheidet  zwisclion  dem  allgemeinen  Kaumschema 
nnd  der  empirischen  Kaumerfüllung.  Die  Idee  des  un- 
endlichen Baumes  als  Form  der  Anschauung  bezeichnet 
keinen  Gegenstand,  sie  erschöpft  sich  in  dem  Gedanken  der 
unbegrenzten  Fortsetzbarkeit  der  Raumanschauung;  sie 
schreibt  einen  Progressus  in  infinitum  vor.  Das  Moment 
der  Idee  liegt  hier  wesentlich  in  der  Erkenntnis  dieser 
unbegrenzten  Fortsetzbarkeit.  Dieser  Sachverhalt  ist  die 
Konsequenz  der  traiiszerideutalon  Ästhetik. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Idee  der  Totalität  der 
Raumerfüllun  fj.  So  wcni«;  wie  die  Gesetze  der  empirisch 
bestimmten  Mannifrfahin-keit  der  P^rschoinunL^rn  uns  den 
transzendentalen  Grundsätzen  der  Erfalu-un^  abgeleitet 
werden  können,  ebensowenig  können  aiü'  dem  Standpunkt 
der  Kritik  a  priori  Aussagen  gemacht  werden  über  die 
Grenzen  des  empirischen  Progressus  in  der  Anschauung 
empirisch  erfüllter  Räume.  Sofern  die  bestimmte 
koezistente  Mannigfaltigkeit,  die  sich  uns  in  der  Raumfonn 
ordnet,  a  posteriori  gegeben  ist,  gilt  dies  auch  von  der 
Bestimmtheit  der  r&umlichen  Verteilung.  Kant  selbst  sagt: 
^Die  Ursache  der  empirischen  Bedingungen  dieses  Fort- 
schritts —  nämlich,  auf  welche  Glieder  und  wieweit 
ich  auf  dergleichen  stoßen  könne ,  ist  transzendental  mid 
mir  daher  notwendig  unbekannt."  %  "Wenn  Kant  selbst  die 
Idee  der  räumliclien  Totalität  des  Universums  auf  einen 
progressus  in  indehuitum  zurücktuhrt,  so  scheint  darin  die 

1)  Kr.  d.  r.  V.,  8.  581.  688. 

-)  PhiloB.  Kritizismus,  1.  AufL,  BcL  II,  S.  297. 

»)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  404  f. 
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Anerkemumg  der  IJnlösbarkeit  der  Frage  nach  den 
Grenzen  des  üniversmne  zn  liegen;  denn  beim  progressns 

in  indefinitum  bin  ich  berechtigt  und  zut^loicli  verbunden, 
weitere  Glieder  aufzusuchen,  wenngleich  n  i  c  h  t  v  o  r  a  u  s  - 
zusetzen^);  es  ist  ein  höheres  Glied  möglich,  mithin 
die  Nachfrage  nach  einem  solchen  nötigt):  während  es 
beim  progressus  in  infinitum  notwendig  ist,  weitere 
Glieder  anzutreffen.  Es  wird  also  im  letzteren  Fall  mehr 
behanptet.  Bezeichnet  Kamt  die  r&umliche  Größe  der  Welt 
durch  einen  progressus  in  indefinitum,  so  bleibt  folgerichtig 
dielVage  offen,  ob  der  progressus  an  sich  begrenzt  oder 
unbegrenzt  ist,  dieses  „an  sich''  bezogen  auf  die  Be- 
stimmtheit der  koexistenten  Mannigfaltigkeit 
äußerer  Empfindungen,  die  als  solche  gegeben, 
nicht  durch  subjektive  Syntliesis  erzeugt  wird. 

Die  Frage  nach  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Uni- 
versums gehört  also  nicht  zu  den  Fragen .  die  schlechthin 
aQ%elöst  werden  müssen;  vielmehr  ist  sie  eine  wesentlich 
empirische,  sofern  über  die  gegebene  Bestimmt- 
heit der  rftmnlichen  Ausdehnung  nichts  a  priori  aus- 
gemacht werden  kann');  die  Frage  ist  aber  zugleich  eine 
empirisch  unlösbare,  indem  wir  nie  wissen  können,  ob 
die  jeweils  erreichten,  sei  es  durch  Beobachtung  ^  sei  es 
dm*ch  Rückschlüsse  in  den  Bereich  unserer  Erfahrung  ge- 
rückten äußersten  kosmischen  Massen  die  schlechthin 
äußersten  sind.  Gesetzt  aucli  die  Möglichkeit,  daß  die  von 
uns  erreichten  Grenzen  mit  den  räumlichen  Grenzen  des 
Universums  zusammenfielen,  so  hätten  wir  doch  kein 
Kriterium,  dies  zu  entscheiden. 

Durch  sich  selbst  verifiziert  ist  also  lediglich  der 
Begriff  der  absoluten  Totalität  der  koexistenten  Mannig- 
faltigkeit äufierer  Empfindungen,  die  sich  uns  räumlich 
ordnen.   Er  entsteht  nicht  in  der  von  Glied  zu  Glied  fort- 


»)  A.  a.  0.  8.  415. 
«)  A.  a.  O.  S.  417. 

^1  Wir  schließen  una  damit  der  Ansicht  S(  n()i'T:M!  vt  v  Tts.  Paror«^a  I 
(Berlin  löö2.   ä.  114)  an,  der  auch  Rimh  a.  a.  O.  6.  29t>  beipflichtet. 
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schreitenden  empirischen  Synthosis;  vielmehr  entsteht  er  in 
der  BeÜexion  über  die  Eigenart  dieses  Prozesses.  Im  Licht 
dieser  Idee  entsteht  die  methodische  voranssetonngslose 
Maxime:  »Wir  sollen  nie  die  jeweilig  emichten  rftnmlichen 
Grenzen  des  üniversiunB  f)3r  absolute  halten,  Tielmehr  die 
Möglichkeit,  weiterhin  erföUte  Bäume  anzntrefifen,  un- 
begrenzt offen  halten«"   Diese  Maxime  folgt  ans  jener  Idee 
der  Totalität,  die  in  dem  Moment,  wo  sie  konzipiert  ist, 
auch  damit  zugjleich  verifiziert  ist,  in  der  Tat  ein  „bloßes 
G^escllöpt'  der  Vernunft".    Dagegen  ist  die  Fraßje  nach  der 
Begrenztheit    der    räiunliclien    Totalität    eine  wesentlich 
empirische;  jedoeli  erkennen  wir  sie  wiederum  im  Inclit  der 
Idee  der  Totalität  als  eine  solche ,   die   empirisch  nicht 
lösbar  ist.   Jede  hypothetische  Lösung  würde  lediglich  eine 
absolut  unbestimmte  Möglichkeit  bezeichnen').  Auck  würde 
eine  hypothetische  Annahme  in  der  einen  oder  anderen 
Riclitung  für  die  Erklärung  kosmischer  Erscheinungen  voll- 
ständig bedeutungslos  sein.  Zur  Erklärung  von  Störungen  I 
in  den  jeweils  bekannt  gewordenen  kosmischen  Systemen 
können  inuner  nur  wiederum  begrenzte,  jeweils  noch 
unbekannte  Systeme  bzw.  Himmelskörper  hypothetisoli  an- 
genommen werden.  Die  Natarerklärung  kann  mit  der  Idee 
der  Totalität  schlechthin  nicht  in  Kontakt  gebracht  werden.  i 
Die  wissenschaftliche  ßoileutung  der  letzteren  erschupft  sieb  j 
in  der  Tat  in  der  Aufstellung  der  oben  bezeichneten  voraus- 
setzimgslosen  Forschungsmaxime. 

2*  Die  Idee  der  Totali  tat  der  vcrgaugeneu  zeitliehea 

\'eränderangen. 

Kavt  behandelt  das  kosmologisohe  Problem  der  räum* 
liehen  Totalität  zusammen  mit  dem  Problem  der  zeiüioken 
Totalität    der    vergangenen    Eeitlichen    Vorgänge.  Es 

In  dem  besonderen  Fall,  dnß  die  Verteilung  der  Materie  als 
eiue  absolut  diskoDtinuierüche  gedacht  wird,  läßt  sich  in  betreff  der 
Zahl  der  diskreten  Einheiten  anf  Gnmd  einer  kritisoben  ErOrterung 

des  Begriffs  der  unendlich  großen  Zahl  folpjem ,  daß  dieselbe  eine 
endliche  sein  müsso.  Zu  dem  „(besetz  der  beBtimmten  Z^l" 
(DCuKi.Nuj  bekennt  sich  auch  Kwi  gelegentlich;  vgl.  Kr.  d.  r.  Y.,  S.  4^ 
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ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  daß  dies  nicht 
gerechtfertigt  ist.  Dies  zeigt  im  besonderen  der  Bogritl:'  der 
Uferen  Zeit,  der  dem  Bepriff  des  leeren  KauuK's  oiits[>rfM'hen 
soll.  Während  der  letztere  ein  vollzielil)arer  Gedanke  ist, 
kann  ersterer  nur  als  eine  unwirkliche  Abstraktion  be- 
zeichnet werden:  Zeit  ohne  Zeiterfiillung  ist  ein  bloßes 
Wort.  Heben  wir  in  (Tedauken  alles  2seitüche  Geschehen, 
sowohl  äufiere  Vorgänge  wie  innere  Erlebnisse,  auf,  so  bleibt 
nichts  sur&ck.  Sagen  wir,  die  Zeit  fließe  alsdann  dennoch 
weiter,  so  ist  dies  eine  psychologisch  bedingte  Täuschung, 
indem  wir  unvermerkt  unser  Bewufitsein  als  Substrat  der 
Zeitvorstellung  substituieren;  alsdann  aber  haben  wir  eine 
erfüllte  Zeit:  nftmlich  den  Ablauf  unserer  Bewußtseins- 
Vorgänge. 

Der  Idee  der  Totalität  der  kooxistentcii  Maiinigi'altig- 
keit  der  äußeren  Erscheinungen  läßt  nun  Kant  die  Idee  der 
Totalität  der  verflossenen  sukzessiven  Mannigfaltigkeit  ent- 
sprechen. Kant  gelangt  zu  einem  analogen  Resultat:  Danach 
ist  die  Idee  der  Totalität  vergangener  Veränderungen 
lediglich  der  Ausdruck  für  die  subjektive  Nötigung  zu  einem 
regressuB  in  indefinitum.  Dieser  gemäß  sollen  wir  also  über 
jede  vergangene  Zeitstrecke  hinaus  das  Vorhandensein  einer 
dieser  vorangehenden  erfüllten  Zeit  unbegrenzt  offen 
halten,  ohne  gleich  zu  behaupten,  daß  wir  eine  solche  auch 
in  infinitum  antreffen  werden. 

In  der  Tat  ist  dies  eine  durchaus  vorausseteungslose 
Maxime  der  Forschung,  der  gemftß  wir  keinen  hypothetisch 
angenommenen  Anfangszustand  der  Welt  (z.  B.  den  der 
KANT-LAPLArHsclien  Theorie)  für  einen  absoluten  halten 
sollen,  vielmelir  ims  „hert^clitigt"  und  zugleich  „verbunden" 
halten  sollen,  nach  vorangegangenen  Weltverändenuigen  zu 
fragen.  Auch  diese  Maxirae  bedarf  keiner  Verifikation  durch 
Tatsachen ;  sie  trä.gt,  wie  die  Idee  der  Totalität  selbst,  ihre 
Tetifikation  in  sich  selbst. 

Ist  nicht  aber  gerade  damit  die  Möglichkeit  einer 
wirklichen  Begrenztheit  offen  gehalten?  Und  doch 
schliefit  Kamt  auch  hier  eine  solche  Möglichkeit  aus  auf 

VUrtelJfthnwIirifl  f.  wiM«iMeh«fU.PhUoi. «.  Soi.  XXXU.  8.  22 
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Gnmd  einer  venaeinUichen  Antmomie.  Aber  auch  hier 
gilt,  wie  Riehl  in  seinem  oben  zitierten  Werk  anfahrt,  daß 
gerade  die  kritische  Auffassung,  wonach  Baum  nnd  Zeit 

keine  absolut  realen  substantiellen  Wesenheiten  bezeichnen, 
die  Schwierigkeit,  die  zur  Beliau|>tung  der  Antithesis  führt, 
die  Beojenzunj^  durch  den  leeren  Raum,  die  leere  Zeit,  ver- 
schwinden läßt  Ebenso  lioo^t  in  der  Behauptung  des 
regressus  in  infinituni  keine  Schwierigkeit,  wenn  man 
nicht  zugeben  muß.  daß  eine  unendliche  Zeit  bis  zum  gegen- 
wärtigen Augenblick  abgelaufen  sei,  daß  vielmehr  die  Gegen- 
wart stot.s  nur  einen  Durchgangspunkt  bezeichnet,  in  dem 
die  Zeit  verl&aft  wie  durch  jeden  anderen  in  Gedanken 
festgelegten  Punkt 

Vielmehr  ist  auch  das  Problem  der  erfCÜlten  Zeit,  soweit 

wir  lediglich  die  Zoittbmi  ins  Auge  fasse^  und  nicht  die 
Kategorie  der  Kausalität  zur  Anwendung  bringen,  ein 
wesentlich  empirisches  Problem,  das  freilich  wiederum  seiner 
Natur  nach  empirisch  nicht  gelöst  werden  kann.  Sötern 
über  die  ertüllte  Zeit,  also  die  Bestimmtheit  der 
sukzessiven  Mannigf  altigkeit  a  priori  nichts  ausgesagt  werden 
kann  —  denn  die  Materie  der  sukzessiven  Empfindungs- 
maunigfaltigkeit  ist  unabhängig  von  unserer  Synthesis  ge- 
geben,  also  auch  gegeben  in  bezug  auf  ihre  Begrenzt- 
heit oder  Unbegrenztibeit  — ,  liegt  ein  absolut  unlösbares 
empirisches  Grenzproblem  vor.  Beide  Möglichkeiten  —  die 
Begrenztheit  wie  die  ünbegrenztheit  —  bleiben  als  durchaus 
sinnvolle,  jedoch  absolut  unbestunmte  Möglichkeit  bestehen. 
Im  besonderen  ist  die  Idee  der  Begrenztheit  durchaus  voll- 
zichbar,  sobald  man  sich  klar  macht,  daß  das  Bedürfnis, 
eine  „leere"  Zeit  dem  Beginn  der  Veränderungen  voraus- 
gehen zu  lassen,  lediglich  darauf  beruht,  daß  wir  unser 


')  Riehl  a.  a.  0  S.  _90:  „Wir  werden  nicht  länger  aagen  können, 
ge.schwoit?o  mtlssen,  daü  die  Welt  durch  das  Leere  begrenzt  wird; 
wir  werden  vielmehr  sagen,  daii  die  leere  Vorstellung  des  iiaumes, 
das  bloße  Schema  iinaerae  VoxstoUens,  durdi  die  Welt  TOgrenst  wird." 
—  Diese  Betrachtung  gilt  anoh  fflr  doe  Zeit. 

*)  A.  a.  0.  S.  207. 
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Bewnjßtsein  unvermerkt  zum  Substrat  dieser  „leeren"  Zeit 

machen. 

Erst  die  Anwendung  des  Verstandesbegrißes  der 
Kau.salität  nötigt  uns,  diese  Mr>glichkeit  abzulehnen,  so  daß 
wir  hier  das  empirische  Grenzproblem  in  einem  Ix^stimmten 
Sinn  lösen Die  Idee  des  durchgängigen  KausalzusammeH« 
Jianges  bezeichnet  indes  selbst  direkt  kein  hypothetisch  an- 
genommenes Yerb&ltnis  an  Dingen,  ist  viehnehr,  wie  weiter- 
hin noch  zu  erörtern  ist,  ein  heuristisches  Postulat,  das 
allerdings  die  objekdye  Geltung  einer  gcgenst&ndlichen  Be* 
Ziehung  zur  stillschweigenden  Yoiatissetziing  hat.  Fassen 
wir  aber  lediglich  die  formale  Seite  des  Zeitproblenis  ins 
Auge,  so  ist  ein  empirisches  Grenzproblem  zu  konstatieren, 
das  als  solches  durch  Hypothesen  irg»'ndwelcher  Art  nicht 
zu  lösen  ist.  Eine  bestimmte  Annahme  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  wäre  eine  völlig  mMige  Hypothese,  Zur 
Erklärung  vergangener  Weltverändenmgen  können  immer 
nur  wiederum  relative  Apfangsznstände  hypothetisch 
vorausgesetzt  werden. 

3.  IMe  Ideen  in  betreff  der  Konstitntton  der  Materie. 

Im  Licht  der  Idee  der  Totalität  des  orlüllten  Raumes, 
der  erfüllten  Zeit  ergab  sich  die  voraussetzungslose 
methodische  Maxime:  „Wir  sollen  keine  Grenze,  auf  die 
wir  im  Fortgang  der  Erfahrung  stofien,  für  eine  absolute 
Grenze  halten.  Die  Reiche  Maxime  in  betreff  der  Eon- 
stitation der  Materie  müßte  nun  lauten :  „Wir  sollen  keinen 
Teil  der  Materie,  auf  den  wir  im  Fortgang  der  Erfiahrung 
durch  unmittelbare  Wahrnohmimg  stoßen,  oder  den  wir 
hypothetisch  zur  Erklärung  gegebener  Erscheinungen  voraus- 
setzen, für  ein  absolut  letztes,  konstantes,  nicht  weiter 
zerlegbares  Element  des  äußeren  Geschehens  halten,  sondern 
die  Möglichkeit  weiter«'r  Zorlegimg  unbegrenzt  ölten  halten.** 
In  diesem  Sinn  würde  die  Idee  der  Totalität  der  Teilung 
wiederum  der  Ausdruck  für  einen  regressos  in  indefinitum 

YgL  &1BBL  a.  a.  O.  S.  aOO. 
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sein,  womit  aber  eben  gesagt  ist,  daß  es  piinzipiell  nn- 
ansgemacht  bleibt,  ob  der  regressns  m  finitam  oder  in  in- 
finitnm  verläuft. 

Kant  aber  überträgt  bekanntlich  den  rogrt^ssus  in  in- 
finitum  in  der  Teiiun«?  des  mathematischen  Raumes  auf  den 
physisch  erfüllten  Raum.  Damit  aber  ist  rlas  Gebiet  der 
voraussetzungsloseii  methodisclien  Erörterung  veHassen. 
Dali  die  Kontinuität  der  Raumanschauiuig  noch  nicht  ohne 
weiteres  die  Kontinuität  der  materiellen  RaumertuUung 
involviert,  gibt  zwar  Kant  vorübeigehend  sowohl  in  der 
Kritik  wie  in  den  Metaph.  Anfangsgründen  der  Natur- 
Wissenschaft  zn:  „Dnrch  den  Beweis  der  nnendlichen  Teilbar- 
keit des  Banmes  ist  die  der  Materie  noch  lange  nicht  be- 
wiesen." In  der  „Kritik"  weist  Kaut  gleichwohl  dieses 
Bedenken  wieder  znrQck,  indem  er  die  Möglichkeit  einer 
diskontinuierlichen  Beschaffenheit  der  Materie  nnr  ftür  deren 
intelügibles  Substrat  im  Sinne  der  LEiBNizschen  Monadoloti:ie 
zuläßt,  sie  jedoch  zurückweist  für  die  Erscheinungswelt. 
Das  letzte  Element  der  Materio  ist  entweder  räumlich  aus- 
gedehnt oder  unausgcdehnt.  Denken  wir  es  ausfredehnt,  so 
schließt  die  endliche  Ausdehnuno;  ein  Mannigfaltiges  der 
Anschauung  in  sich  —  also,  folgert  Kant,  auch  die  Not- 
wendigkeit weiterer  Teilbarkeit.  Die  Monade  dagegen 
kann  lediglich  als  eine  mögliche  konstitutive  Idee 
gelten  als  mögliche  Realität  der  intelligiblen  Welt.  Für  die 
Ersoheinungswelt  ist  von  regulativer  Bedeutung 
lediglich  die  Idee  der  unendlichen  Teilbarkeit. 

In  den  Metaph.  AnfangHgrQnden  der  Natal wiaaeneohaft  saolit 

Kwr  dio  Behauptung  der  unendlichon  Toilharkcit  noch  auf  anderem 
Wege  zu  begrüiiden.  Sie  erscheint  dort  als  eine  Konsequenz  aus  der 
dynamiscnen  Auffassung  der  Materie.  Das  niethodi.sche  Prinzip, 
da«  ihn  dabei  leitet,  ist  das  Prinzin  der  Bedintrui  Lr  der  Möglichkeit 
der  Materie  als  eines  raumerfttUenden,  widersteheuileii  ^fediunm.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  seiiif  dea  direkt  geführten  Beweis  sowie 
die  Widerlegung  der  .Hypothese'  des  Eiaftaentrums  mit  endlicher 
Wirkungssphäre  eingehend  wa  prfilen'X    Wir  habMi  dies  um  so 

Met.  Anf.  d.  N.  AV.,  S.  44.    Vgl.  Kr.  d.  r.  V..  S.  42:3  f. 
*)  Es  gelini't  Kam  tatsächlich  nicht,  die  Materie  restlos  in  Kräfte 
aufzolOsen.   Teils  operiert  er  inkonsequent  mit  einem  bewegliohen 
Substrat,  an  dem  die  Krtffte  angreifen;  teils  sabstanttalisiert  er  die 
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weniffer  nötig,  als  Kaut  selbst  Im  weiteren  Verlauf  der  ErOrteningen 
daselDst  den  Wert  seiner  Theorie  lediglich  darin  sieht,  daß  sie  als 
«ine  Möglichkeit  der  nn  deren  Möglichkeit:  der  Atomistik 
gegenübergestellt  wird,  wodurch  die  letztere  auf  den  Wert  einer 
Hypothese  zurQckgesetaBt  wird^  während  sie  zuvor  als  anscheinend 
notwendige  Voraussetzung  den  Titel  eines  ..rTrundsatzos"  sich  an- 
maßen konnte').  Methodische  Gesichtspunkte  verschiedener  Art  sind 
«Bt  die  die  Kontinuitätsauffassung  empfehlen^  wobei  anderseits  ee- 
wisse  Yorzfige  der  atonustisohen  Aunaasung  anerkannt  werden,  die 
jener  wiederum  abgclion. 

So  bietet  in  der  Tat  die  Diskussion  Kanih  über  die  Konstitution 
der  Materie  den  Anblick  eines  „Labyrinths''  ^)  methodisch  ungleich- 
artiger Oesichtspunkte,  was  Kant  selfjst  gelegentlich  zugesteht.  Der 
Satz  von  der  unendlichen  ])hvsi8chen  Teilbarkeit  der  Materie  erscheint 
einerseits  als  ein  voraussetziuigsloses  regulatives  Veniunftprinzip  und 
gehört  darum  zu  den  Fragen,  die  schleohterdings  beantwortlicn  sein 
müssen:  sodann  erscheint  er  als  Folgerung  au»  der  d\Tianii.Hchen  Auf- 
fassung der  Materie,  die  ihrerseits  wiederum  u  priori  deduziert  wird 
aus  der  Bedingung  der  Mogliclikeit  der  Materie;  scixiielilich  aber 
erscheint  derselbe  lediglich  als  der  Ausdruck  einer  Kontinuitäta- 
hypothese,  die  gegenüber  der  atomistisclien  Hypothese  gewisse  Vor- 
Züge,  wenngleich  auch  gewisse  Nachteile  aufzuweisen  hat. 

Soll  der  Bereich,  voranssetziuigsloser  Methode  nicht 
überschritten  werden,  so  können  wir  ledigUoh  die  bereits 
bezeichnete  Forschnngsmaxime  au&tellen :  „Wir  sollen  kein 
Element  der  Materie,  auf  das  wir  im  Fortgang  der  Erfahrung 
stoflen,  als  ein  absolut  letztes  konstantes  Element  auffassen, 
sondern  die  Möglichkeit  weiterer  Zerle^m^  unbegrenzt 
offen  halten,  nicht  aber  ihre  Notwendigkeit  be- 
haupten." 

Damit  ist  aber  das  Problem  der  Konstitution  der  Materie 
nicht  erschüpfl.  Fassen  wir  die  ob.joktiv-gegenständliche 
Seite  des  Problems  ins  Auge  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
hältnis von  Idee  und  Hypothese.  Kant  selbst  erkennt  diese 
Seite  an,  wenn  er  einerseits  die  Monade  als  mögliche 
konstitutive  Idee  gelten  läßt,  anderseits  seine  Kontinuitäts- 
anffassnng  als  mögliche  Hypothese  der  Atomistik  (in  der 
Gestalt  der  Theorie  der  Eraftzentra  wie  in  der  Qestalt  der 


Kraft  seihst  in  unklarer  Weise,  so  z.  B.  wenn  er  davon  redet,  daß 
die  Kraft  wachse,  wenn  sie  auf  einen  kleineren  Raum  zusammen- 
gepreßt werde«  wobei  offenbar  ans  der  Kraft  ein  elastiecher 
Körper  gemacht  wird. 

^)  Metaph.  Anf.  d.  N.  W.,  S.  63. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  4& 
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Korpuskulartheorie)  als  einer  ebenfalls  möglichen  Hypothese 

gegenüberstellt. 

Wie  gestaltet  sich  das  Verhältnis  von  Idee  und  Hypothese 
in  der  Atomistik?  Wir  sehen  dabei  von  ihren  bosonderea 
Formen:  der  monadologischen  wie  der  korpuskulartheore- 
tischen ab.  Denn  es  wäre  durchaus  nicht  zutreffend,  die 
Frage  nach  dem  Unterschied  von  Idee  und  Hypothese  dahin 
zu  entscheiden,  dafi  wir  der  nnansgedehnten  und  darum 
anschaulich  nicht  darstellbaren,  nur  dem  begrifflichen  Denken 
gegebenen  Monade  als  Kraftzentrum  die  Bezeichnung  einer 
Idee,  dem  ausgedehnt  gedachten  Atom  die  Beaeichnung 
einer  H  y  p  o  t  h  e  s  e  verleihen. 

Das  logische  Charakteristikum  der  Idee  ist  hier  wesentlich 
das  Moment  des  Unbedingten  und  nicht  lediglich  das 
des  wesentlich  bloß  Denkbaren,  anschaulich  nicht  Vor- 
st(  ]ll>aron.  Sofern  wir  im  Begriff  des  Atoms  als  wesent- 
hohes  Moment  den  Begriff  eines  letzten  konstanten,  un- 
zerlegbaren Elementes  der  ftufieren  JBrscheinnngen  setzen^ 
ist  das  Atom  eine  mögliche  konstitutive  Idee  nach 
dem  Sprachgebrauch  Kakts.  Daß  die  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  Materie  und  .der  materiellen  Vorgänge  auf 
die  quantitativen  Verhältnisse  in  der  Anordnung  und  Be- 
wegung letzter  konstanter,  einfacher  Elemente  zurückgeführt 
werden  könne,  ist  ein  durchaus  sinnvoller,  vollziehbarer 
Gedanke ,  dessen  mögliche  konstitutive,  objektive 
Geltung  a  priori  zu  bestreiten  ebenso  dogmatistiscli  ist, 
wie  die  Behauptung  der  absoluten  Gewißheit  der 
Existenz  solcher  letzten  Elemente  es  ist.  Was  wir  a  priori 
aussagen  können,  ist  nur  dies  eine:  daß  eine  Verifikation 
der  Idee  des  Atoms  absolut  unmögUch  ist.  Begriffe  und 
Aussagen,  die  ein  schlechthin  Unbedingtes, 
Absolutes  aussagen,  sind  entweder^durch  sich 
selbst  verifiziert,  oder  sie  sind  es  gar  nicht.  In 
diesem  Sinne  ist  Kant  im  Recht,  wenn  er  es  als  -unzulässig 
bezeichnet,  die  Existenz  der  durch  solche  Begriffe  und  Aus- 
sagen gedachten  Dinge  und  gegenständlichen  Beziehungen 
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bloß  wahrscheinlich  zu  machen M.  Die  Idee  des  Atoms 
könnte  als  durch  sich  selbst  verifiziert  gedacht  werden, 
wenn  die  Schlußweise  der  Thesis  aus  dem  BegriÖ'  des  Zu- 
sammeiigesetzteii  stichhaltig  wäre.  Diese  Schlußweise  trijät 
aber  derselbe  Vorwurf,  den  Kant  dem  ontologischen  Gottes- 
beweis macht.  Aus  bloßen  Begriffen  kann  niemals  die 
Existenz  von  Dingen  „ansgeldaabt*  werden.  Wir  müssen 
ans  dem  Begriff  herausgehen,  um  nns  von  seiner  objektiven 
Gülti^eit  im  Reich  der  Din*^o  and  Tatsachen  zu  über- 
zeugen. Eine  Verifikation  durch  Erfahrung  ist  aber  gleicher- 
maßen unmöglich  infolfje  des  Momentes  des  Absoluten  in 
der  Idee  des  Atoms.  Nicht,  weil  im  "Wesen  der  räumlichen 
Anschauung  das  Moment  der  Mannif^taltigkeit  unaustil<jjbar 
gesetzt  ist,  ist  die  Existenz  letzter  konstanter  Elemente 
mimönrlich;  sondern:  weil  wir,  wie  es  die  Idee  der  Totalität 
und  die  aus  ihr  entsprungene  Maxime  erheischt,  stets  die 
Möglichkeit  absolut  offen  halten  müssen,  dafi  das,  was  wir 
auf  dem  derzeitigen  Standpunkt  als  einfach  ansehen,  einer 
fortgeschritteneren  Erfahrung  als  zusammengesetzt  sich 
erweist,  ist  eine  Verifikation  der  Idee  des  Atoms  durch 
seinen  Bogriff  ausgeschlossen.  Gesetzt  auch,  wir  stießen 
im  Fortgang  der  Naturerkenntnis  auf  die  ol)jektiven  letzten, 
konstanten,  einfachen  Elemente  des  äuUeren  Geschehens  — 
eine  Möglichkeit,  die  a  priori  nicht  ausgeschlossen  ist  — , 
80  würden  diese  von  dem  Augenblick  an  die  bleibenden 
Ausgangspunkte  unserer  wissenschaftlichen  Forschung  sein; 
alle  weitere  Forschung  bestünde  nur  in  der  Erforschung  der 
verschiedenartigen  Anordnung  dieser  Elemente  und  in  der 


')  In  WL'M»r»  iS\\stem  der  Philosophie  ist  diese  scharfe  Trennung 
von  Idee  und  Hypothese  wieder  aufgegeben,  indem  Wi  ndt  ein  Gebiet 
^bleibender  fljpotheseu''  (a.  a.  O.  8.  ll2)  behauptet,  in  denen  letzte 
Aussajjeii  in  }iyp«'thptischer  l'onn  versucht  weruen.  Die  Philosophie 
habe,  meint  Wunut^  dasselbe  liecht,  Hypothesen  zu  bilden  wie  die 
empirische  EinzelwusenscIiBK;.  Die  wiasenBohftftllelte  Hypothese  mufi 
indes  letztlich  ihre  Existenzberechtigung  daran  rrweisen,  daü  sie  zur 
Auffindung  neuer  Tatsachen  ilient:  das  aber  ist  bei  metaphysischen 
Hypothesen,  die  letzte  Aussagen  sein  wollen,  eben  durch  ihre  Natur 
anmechloeBen.  —  Kxxr  dflrfte  mit  seiner  scharfen  Trennung  im  Recht 
bleiben. 
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Auffindung  der  ihre  Bewegung  beherrschenden  mathematisch 
formulierbaren  Gesetze.  Dennoch  hätten  wir  kein  Kriterium, 
um  konstatieren  zu  können,  ob  die  so  geftindenen  letzten 
Elemente  wirklich  dies  im  absoluten  Sinn  seien,  indem 
für  unser  Bewußtsein  dauernd  die  Mö^chkeit  bestehen 
bleibt,  daß  künftig  einmal  neue  Elrfahrungen  diese  Elemente 
als  komplexe  Gröflen  erweisen  werden. 

Operieren  wir  in  der  uiaLheiuHtischcn  Physik  mit  atomi;$tischea 
VorKtelluiigcn,  so  ist  allerdings  per  d ef initi onem  dasMomentde« 
absolut  oinfaclien  Klpiuciits.  z.  B.  des  ^Massen jnuiktfs",  gesetzt; 
diese  Einheiten  sind  dann  aber  lediglich  mathematisch- begriiiiiche 
AbetroktionexL  deren  Brauchbarkeit  keinen  Bfickschlufi  gestattet  auf 
die  objektive  Existenz  der  bezeichneten  Elemente;  sie  ezistiereii  nnr 
in  der  mathematischen  Anaiyae  *>. 

„Nehmet  an,**  so  sagt  Kant,  „die  Natur  sei  ganz  vor 
euch  aufgedeckt  .  .  .,  so  werdet  ihr  doch  durch  keine 
einzige  Erfahrung  den  Gegenstand  eurer  Ideen  in  concreto 
erkennen  können;  denn  es  wird  außer  dieser  YoUst&ndigen 

Anschauung  noch  eine  vollendete  Synthesis  und  das  Be- 
wußtyeiii  ihrer  absoluten  Totalität  erfordert, 
welches  durch  gar  kein  empirisches  Erkenntnis  mr)^li(  h  ist."  -) 
So  \v(»ni.ix  der  Beweis  der  Anlilliesis  ^ei2;en  die  Existenz 
der  Altuue  aus  der  Teilbarkeit  des  Raumes,  di'ii  sie  ein- 
nehmen sollen,  befriedigt,  so  ist  doch  der  Beweis,  den 
Kant  für  die  Unmöglichkeit  des  Beweises  ilirer  Existenz 
daselbst  liefert,  absolut  streng  und  in  dem  Wesen  der  Idee 
des  Atoms  als  einer  absolut  letzten  Einheit  begründet.  „Da 
(nun)  von  dem  Nichtbewußtsein  eines  solchen  Mannigfaltigen 
(wir  fOgen  interpretierend  hinzu :  auf  dem  jeweiligen  Stand- 
punkt unserer  Naturerkenntnis)  auf  die  gftnzliche  Unmöglich- 
keit  desselben  in  iigendeiner  Anschauung  eines  Objekts  kein 
Schlufi  gilt,  dieses  letztere  aber  zur  absoluten  Simplizitftt 


*)  Vgl.  Pui.NCAiiK,  Wissenscliaft  uud  Hypothese,  S.  154:  „lu  den 
meieten  Fragen  setzt  der  Auh! ytiker  im  Anfanfif  seiner  Bereohnnng 

entweder  voraus,  d&Ü  dio  Materie  koiitininerlic}i  ist,  oder  daß  sie  aus 
Atomen  zusamuiengeHetzt  sei.  Er  könnte  das  l'mgekohrte  tun,  und 
seine  He-sultate  worden  »ich  deshalb  nicht  üiidcru  .  .  .  Wenn  also 
da.s  Experiment  seine  Schlußfolgerungen  bestätigt,  wird  er  dann 
a.  B.  glauben,  die  wirkliche  Existenz  der  Atome  bewiasen  zu  haben?" 
*)  Kr.  d.  r.  V.,  Ö.  aUof. 
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dnrohatLs  nötig  ist,  so  folgt:  dafi  diese  ans  keiner  Wahr- 
nehmung .  .  .  könne  geschlossen  werden" 

Nicht  in  der  Eigenart  der  Raumanscliauung, 
nein  in  der  prinzipiell  erkannten  Unabgoschlosscn- 
h e i t  u n s e  r  e r  w i s s e n s c  h  a f t  Ii c h e n  E  r  f a h r  u  n g  1  i eg t 
die  Unmöglichkeit  —  nicht  der  Existenz  der 
Atomo  — ,  sondern  des  BeweUes  iiirer  Existenz 
begründet. 

T>agßgbn  können  wir  der  Idee  des  Atoms  eine  regulative 
Bedeutung  znerkemien,  sofern  wir  unter  ibrer  Anleitung 
bestrebt  sind,  alle  qualitative  Verschiedenbeit  des  materiellen 
Substrats  und  der  materiellen  Yoig&Dge  auf  quantitative 
Besiebungen  zwischen  gleicbartigen  konstanten  Elementen 
zarAokzuf&bren.  Dabei  fügen  wir  hinzu*,  „so  weit  als 
möglich".  Indem  wir  dies  tun,  machen  wir  keine  be- 
stimmte Voraussetzung  über  das  objektive  Vorhandensein 
solcher  letzter  Elemente;  vielmehr  stellen  wh*  damit  nur 
eine  heuristische  Maxime  auf,  mit  der  wir  an  das  Studium 
der  Natur  herantreten,  mid  deren  Empfehlung  lieüt  in  der 
größtmöglichen  Ordnuntr  und  Übersicht  über  die 
Mannigfaltigkeit  der  Naturerscheinungen,  die  unser  Einheits- 
bedürfiiis —  oder  wenn  man  will:  unser  Streben  nach 
intellektueller  Naturbeherrschung  —  fordert. 

Sofern  es  gelingt,  bestimmte,  uns  bisher  bekannt  ge- 
wordene Versohiedenheiten  der  Materie  durch  die  Annahme 
relativ  letzter  Elemente  —  chemischer  Atome,  Elektronen — 
zu  erklären ,  gewinnt  das  Atom  als  relativ  letzte  Einheit 
die  Bedeutung  einer  Hypothese.  Hier  bleibt  das  biteresse 
lediglich  auf  die  zu  erklärenden  bestimmten  Erscheinimgen 
gerichtet.  Die  zur  Erklänmg  gemachten  Voraussetzungen 
haben  nur  als  solche,  d.  h.  einen  relativen  Wert,  um  so 
mehr,  wenn  es  sich  zeigt,  daß  andere  Voraussetzungen 
möglich  sind. 

Das  appzielle  Problem,  dem  die  atomistische  Hypothese  auf  dem 
Standpunkt  der  Naturwissenschaft  KA..Niii  dient,  ist  die  Verschiedenheit 
der  Dichte  der  Materie.  Diese  wird  erklftrt'daioh  die  ▼erschiedene 

>)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  d68. 
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Anordnimg und  Yerteilnn^  absolut  dichter  Korpuskeln  im  absolut 
leeren  Kaum.  Dirsp  Ainiahme  genügt,  wie  Kam  selbst  7Ai2iht~,  dem 
ersten  Kriterium  einer  brauchbaren  Hypothese,  demgemäß  die  hjpo« 
thetiachen  Elemente  ansehaulich  konstruierbar,  „mö^licb'  im  syn- 
thetischen Sinn  der  „Kritik"  sein  müssen.  „Die  Möghchkeit  der  Ge- 
stalten sowolil  als  der  leeren  Zwischenräume  läüt  sich  mit  mathe- 
matischer Evidenz  dartuu.'*')  Die  Korpuskularhypothose  gestattet 
die  speadfische  Verschiedenheit  der  Dichte  zu  „konstruieren* (Es- 
ist  bekannt,  daß  dio  atoniistische  oder  besser:  die  Korpuskular- 
hypothese denselben  Dienst  in  weit  fruchtbarer  W eise  in  der  neueren 
Disziplin  der  Stereochemie  leistet.)  Das  von  Kant  allein  gebrauchte' 
Beispit'l  der  Anwendung  zeigt  inden  auch  sciion  deutlich  den  Unter- 
schied von  Idee  und  Hypothese.  Zur  Erklärung  der  Verschiedenlieit 
der  Dichte  genügt  es  vollkommen,  das  Moment  des  Absoluten  auf  die 
Dichte  allein  zu  beziehen.  Weder  die  Annahme  der  Gleichartigkeit 
des  innteriollon  Substrats  noch  viol  weniger  die  Annahuio  der  physischen 
Unteilbarkeit  der  absolut  dichten  Korpuskeln  ist  durch  das  spezielle 
Problem  gefordert.  Der  Naturerklärung  genügt  stets  die  Annahme 
xelatiy  letzter,  relativ  konstanter  Elemente. 

Das  Atom  wird  wieder  zur  Idee,  sobald  es  gedacht 
wird  als  „Erklärung  einer  ins  Unendliche  möglichen 

öpezifischen  Verschiodonlieit  der  Materie" 

Wie  gestaltet  sich  nun  das  Verhältnis  von  Idee  und  IT\^)o- 
these  in  bezug  aut'die  K  o  n  t  i  nu  i  tä  ts  au  t  tas  s  ung ,  im  be- 
sonderen die  dynamische  Kants?  Für  Kant  hat  die  Idee  der 
unendlichen  Teilbarkeit  die  Bedeutung  eines  regulativen 
PnBzips.  Wir  sahen,  daß  als  Forschungsmaxime  zunächst 
nnr  die  Fordenmg  gelten  kann,  daß  wir  die  Möglichkeit 
weiterer  Teilung  unbegrenzt  offen  halten  sollen.  Damit  ist 
also  die  Möglichkeit  einer  kontinuierlichen  Beschaffen- 
heit der  Materie  ebenfalls  offen  gehalten«  Im  Recht  bleibt 
E^ANT  aber,  wenn  er  in  der  Kritik  die  Branohbarkeit  der 
Kontinnitätsidee  als  Erklftrungshypothese  bestreitet. 
„Ihr  würdet  die  Erscheinungen  eines  Körpers  nicht  im 
mindesten  besser  oder  auch  nur  anders  erklären  können, 
ob  ihr  annehmt,  er  bestehe  aus  einlachen  oder  durchgohends 
immer  aus  zusammengesetzton  Teilen ;  denn  es  kann  auch 
keine  einlache  Erscheinung  und  ebensowenig  auch  einejun- 
endliühe  Zusammensetzmig  jemals  vorkommen/  *)  —  Fassen 


M  Met.  Anf.  d.  N.  W.,  S.  84. 
A.  a.  O.  S.  85. 

*)  A.  a.  0.  a  loa 

*)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  m 
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wir  die  besondere  Gestalt  der  Kontinuitätsauftassung :  die 
d  y  n  a  m  i  8  c  h  e  der  „Motaph.  Anf.piinde  der  Nat.Wissen- 
schail"  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  daß  es  letztlich,  gewisse 
methodische  Motive  sind,  die  Kant  zur  Au£steiltmg  seiner 
dynamischen  Theorie  veranlassen;  nnr  sekundär  ist  ihre 
Verwendong  als  Erklärnngshypothese.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Dichte  der  Materie  l&ßt  sich  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Intensit&tsgrade  der  repulsiven  Kräfte,  die 
das  Wesen  der  Baumerf&llung  ausmachen,  erklären.  Doch 
sieht  auch  Kant,  dafi  eine  firuohtbare  Verwendung  dieser 
Ansicht  zur  Erklärung  der  Einzelerscheinungen  nicht  möglich 
ist,  indem  sie  nicht  gestattet,  die  Verscliiedcnhoit  des 
niateriollon  Substrats  anschaulich  zu  konstruieren.  Die 
dynamische  Ansicht  genügt  also  letztlich  aneli  nicht  dem 
ersten  Kriterium  der  Hypothese:  der  „Möglichkeit"  der 
hypothetischen  Elemente.  Die  „Möglichkeit"  der  Grund- 
krafte  kann  nicht  eingesehen  werden;  sie  sind  als  solche 
in  keiner  möglichen  Wahrnehmung  gegeben  und  lassen  sich 
in  keiner  Anschauung  konstruieren,  während  die  Möglichkeit 
absolut  dichter  Koipuskehi  und  der  absolut  leeren  Zwischen- 
räume  sich  mit  „mathematischer  Evidenz^  konstruieren  l&fit» 
Wir  hoben  denn  auch  bereits  hervor,  dafi  Kant  unvermerkt 
anschauliche  Elemente  einfliefien  läfit,  indem  ihm  die  repulsive 
Kraft  unter  der  Hand  zu  einem  repulsive  Kn£t  ausflbenden 
elastischen  Kör})er  wird,  dessen  Widerstand  durch  Kom- 
pression wächst.  Die  methodischen  Motive,  die  zu 
dem  Versuch  der  dynamischen  Theorie  fuhren ,  treten  am 
deutlichsten  in  der  Kritik  der  mechanischen  Korpuskular- 
theorie zutage.  Letztere,  so  tulnt  Kant  aus,  gestattet  der 
Phantasie  in  der  msprünglichen  Konfiguration  des  Grund- 
Stoffs  und  der  Einstreuung  leerer  Räume  mehr  Freiheit  im 
Felde  der  Philosophie,  „als  sich  wohl  mit  der  Behutsamkeit- 
der  letzteren  zusammenreimen  läßt"  Deshalb  ist  einer 
Auffassung,  die  solches  Hypothesenspiel  entbehrlich  machte 
der  Vorzug  zu  geben.  Damit  hängt  zusammen  das  andere- 


>)  Met.  Anf.  d.  N.  W.,  S.  85. 
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methodische  Prinzip,  demgemfifi  die  Vemunft  bestrebt  ist» 
nach  Möglichkeit  absolute  und  darum  beziehungslose  Qrdßen 
in  relative  Beziehungen  aufzulösen.    „Das  absolut  Leere 

und  das  absolut  Dichte  sind  in  der  Natiudehre  obiifjetaKi' 
das,  was  der  blinde  Zufall  und  das  blinde  Schicksal  iu  der 
metaphysischen  Weltwissenschaft  sind,  nämlich  ein  S  c  h  1  a  «*:- 
l^  a  u  m  t'ü  r  d  i  e  h  e  r  r  s  i-  h  e  n  d  o  \^  e  r  n  u  n  1 1 "  ^ ).  Die 
absolute  Undurchdringlichkeit  ist  eine  „qualitas  occulta" 
an  deren  Stelle  die  dynamische  AiilTassung  relative  ün- 
durchdringiichkeit  und  damit  die  Möglichkeit  setzt ,  Be- 
ziehung^setze  aufzustellen,  nach  denen  „der  Widerstand 
in  dem  eifGÜlten  Baume  (seinen)  Graden  nach  abgeschätzt' 
werden  kann"*).  Die  i,dynami8chen  ErklArungsgrflnde* 
-verdienen  also  den  Vorzug,  .weil  diese  allein  bestimmte 
Oesetze,  folglich  wahren  Vemunftzusammenhang  der  £2r- 
Mäningen  hoffen  lassen*^). 

Daß  aber  gerade  die  atomistiache  Vorstellung  in  der  Kutwicklung 
der  exakten  Naturwissensdiafteii  nach  Kant  ein  äußerstes  fruchtbares 
Hilfsmittel  zur  Aiiffiudung  von  Gesetzen  liofeni  sollte,  konnte  Kam 
Auf  dem  damaligen  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  nicht  ahnen. 

So  wenig  auch  das  iCANTscbe  Prinzip  der  Deduktion  aus  der 
„M<>:ü  likeit  der  Materie"  in  soiner  aprioriadi-apodiktischeii  Form  als 
Grundlage  einer  Naturphilosophie  lieute  von  Bedeutung  sein  kann, 
so  ist  doch  gerade  das  zuletzt  bezeichnete  methodische  Grundmotiv 
ein  eminent  modemee  und  erinnert  an  die  methodische  Auffassung 
Maciis,  der  Beziehungsgesetzo  an  dio  Stelle  absoluter  Substanzen 
gesetzt  haben  will  und  gleich  Kam  die  Atomistik  al:^  ]>hantastisch 
verwirft.  £s  ist  hier  indes  nicht  der  Ort«  die  Berechtigung  bzw.  die 
Orensen  der  Berechtigung  dieses  Piinaips  su  diskutieren. 

Es  hat  sieh  uns  gezeigt,  daß  in  den  Erörterungen  Karts 

tlber  das  Problem  der  Konstitution  der  Materie  methodisch 

sehr  iin;^l('i(liarti<^o  Betrachtiini^swoisen  in  zum  Teil  sehr 
imldarer  Woise  iiioiiiaiuler  verwobon  sind.  Hoben  wir  in 
kurzen  Zügen  das  liesullat  hervor:  AVir  unterscheiden  an 
dem  Problem  wiederum  oiae  methodisch©  und  eine  gegeu- 
fitändlich-faktisclio  Seite. 

Als  methodische  Prinzipien  ergaben  sich: 


>)  A.  a.  O.  S.  99. 
«)  A.  a.  0.  S.  41. 
^  A.  a.  O.  8.  42. 
«)  A.  a.  0.  &  104. 
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1.  die  einzig  voranssetEon^slose  Maxime,  die  ans  der 

Idee  der  Totalität  entspringt:  „Wir  sollen  kein  Element  der 
Materie ,  auf  das  wir  im  Fortgang  der  Naturorkonntiiis 
stoßen,  für  ein  absolut  letztes,  konstantes,  unzerlegbares- 
halten,  vielmehr  die  Möglichkeit  weiterer  Zerlegung  un- 
begrenzt oö'enhalten."  —  Dieses  Prinzip  steht  den  be- 
sonderen Anschauungen  über  die  Konstitution  der  Materie 
völlig  indifferent  gegenüber. 

2.  Dem  Streben  nach  möglichster  systematischer  Ein* 
heit  entspricht  der  Grundsatz:  «Wir  sollen  die  qualitative 
Yerschiedenheit  der  Materie  und  materiellen  Voigänge  so 
weit  als  möglich  in  quantitative  Verhftltnisse  der  Anzahl, 
G^estalt,  Lage  und  Bewegrmg  ein^her  Elemente  aufzulösen 
suchen«*  Insofern  die  Atomistik  diesem  Streben  dient, 
ist  sie  das  Symbol  einer  heuristischen  Forschungsmaxime, 
die  an  sich  nicht  voraussetzungslos  ist,  weshalb  wir  hinzu- 
setzen: „so  weit  als  möglich",  d.  h.  so  weit  es  die 
empirische  Bestimmtheit  der  Nattirerscheinungen 
zuläßt,  wobei  a  priori  wieder  gewiß  ist,  daß  wir  niemals 
solche  absolute  Grenzen  der  Möglichkeit  quantitativer 
Auflösung  konstatieren  können;  für  uns  bleibt  diese  Möglich- 
keit unbegrenzt  offen. 

3.  Die  Behauptung  absoluter  Größen  und  Eigenschaften 
ist  mit  &nfieister  Vorsicht  nur  zu  wagen.  Es  bleibt  immer 
zu  erwägen,  ob  sie  nicht  ein  willkürliches  Abbrechen  mög- 
licher Einsicht  «einen  Schlagbaum  fttr  die  YemTmft"  be- 
deutet. Wo  es  gelingt,  absolute  Gröfien  in  relative  auf- 
zulösen, ist  einem  solchen  Versuch  der  Vorzug  zu  geben; 
denn  die  Geschichte  der  Wissenschaft  zeigt  genügend  Bei- 
spiele solcher  willkürlicher  „Machtsprüche"  \),  die  von  einer 
fortschreitenden  Erkenntnis  als  solche  erkannt  wurden. 
Diesem  methodischen  Grundsatz  dient  Kants  Versuch  einer 
dynamischen  Theorie  mit  ilirer  Auilösung  absoluter  Sub- 
stanzen und  deren  absoluten  Eigenschaften  in  Krätte  und 
gesetzmäßige  Beziehungen. 


>)  VgL  Kr.  d.  r.  V.,  S.  585. 
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n.  Das  gegenständliche  Problem  teilt  sieh  wieder 
in  zwei  spezielle  Probleme: 

1.  Die  Atomistik  im  bosondoren  ist  eine  Hypothese 
tuid  bezieht  sich  auf  mögliche  Gegenstände  der  Erlahruno;, 
sofern  wir  Anlaß  haben,  eine  bestimmte  Erscheinunj>:s- 
gruppe  zurückzuführen  auf  dio  ([uantitativen  Verhältnisse 
relativ  einfacher  konstanter  Elemente.  (Als  solche  galten 
die  chemischen  Elemente,  so  lange  bis  die  Überführbarkeit 
derselben  ineinander  und  ihre  komplexe  Beschaffenheit  in 
den  Bereich  der  £rfahrang  trat.) 

2.  Das  Atom  bezeichnet  eine  mögliche  konstitutive 
Idee,  indem  es  die  ol)joktive  Möglichkeit  absolut  letzter, 
konstanter,  unzerlegbarer  Elemente  der  äußeren  Vorgänge 

bezeichnet.  Daß  der  empirische  Kegressus  der  Auflösung 
komplexer  Xatm*erscheinungen  objektiv  begrenzt  ist,  ist  eine 
a  priori  ebenso  zulässige  Annahme  wie  die  Annahme,  daß 
derselbe  unV)egrenzt  sei.  Das  ai>soluto  Kontinuum  —  etwa 
nach  Art  der  Theorie  W.  Thomsons  —  wie  die  letztlich 
diskontinuierliche  Beschaffeiilieit  des  materiellen  Substrats 
bezeichnen  zwei  gleichberechtigte  Möglichkeiten,  die  ihrer 
Natur  nach  aber  dem  Gebiet  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlicher Hypothesen  absolut  entrückt  sind.  Solche 
Ideen  können  nicht  als  philosophische  Hypothesen  mehr 
oder  weniger  wahrscheinlich  gemacht  weiden.  Idee  und 
Hypothese  verhalten  sich  wie  das  Unbedingte  zum  Be* 
dingten. 

4.  Die  Ideen  des  durch^äiigigeu  KnusalzusammenhangH, 
der  Homogeaeitat,  Spezifikation,  Kontinuität  und  Natur- 

zweckm&foigkeit. 

Die  Ideen,  die  wir  im  folgenden  auf  ihre  methodisehe 
Bedeutung  und  den  Grad  iliror  Unabhängigkeit  vou 
Voraussetzimgen  ge;^euständlich- faktischer  Natur  prüfen 
wollen,  sind  im  eminontcu  Sinne  regulative,  heuristische 
Prinzipien. 
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«)  Die  Idee  des  dnrchgängigenKansalznsammen- 

hanges. 

Die  Idee  des  durchgäng:igeu  Kausalzusammenhanges 
fü«:^  dem  Gedanken«^ehalt  der  Kategorie  der  Kausalität  nichts 
Neues  hinzu.  In  der  Konzeptdon  dieser  Idee  findet  lediglich 
ein  Bewufitwerden  der  Eigeuarfc  der  Verstandesfankfcion  der 
Kausalität  statt.  Indem  der  Kansalbegriff  nach  Kant  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  einer  objektiven  Sukzession  ist 
und  als  solche  erkannt  wird,  ist  die  unbedingte  Geltung 
im  Feld  der  Erscheinungen  in  ihrer  (ganzen)  Totalität 
mitgesotzt.  Die  unbedingte  Allf];emeingültigkeit  in 
der  Totalität  aller  zeitlichen  Vorgänge  ist  nur  die  logische 
Folge  der  Notwendigkeit  der  kausalen  Verknüpfung 
im  einzelnen  Fall.  Die  Idee  des  durchgängigen  Kausal- 
zusammenhanges erscheint  daher  dem  Gnmdsatz  der  Kant- 
schen  Ideenlehre  in  eminentem  Sinn  zu  entsprechen,  daß 
die  Vernunft  in  der  Bildung  der  Ideen  lediglich  mit  sich 
selbst  beschäftigt  ist,  indem  der  Gegenstand  aufier  dem  Begriö' 
nicht  angetroffen  wird.  Die  Idee  des  Kausalzusammenhangs 
biigt  also  danach  kein  gegenständliches  Problem;  Tielmehr 
wird  xms  die  Natur  in  ihrem  Licht  allererst  ein  objektiver 
Gegenstand,  während  sie  ohne  dieselbe  ein  Spiel  von  Vor> 
Stellungen  ist,  „weniger  als  ein  Traum**.  —  Es  kann  hier 
nicht  eine  eingehende  Kritik  der  KANTschen  Kansalitätstheorie 
gegeben  worden.  Doch  erheben  sich  gerade  unter  den 
Gesichtspunkton  unserer  Untersuchung  bestimmte  Fragen. 

Nach  Kants  eigener  Lehre  kann  die  „unermeßliche 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  aus  der  reinen  Form 
der  sinnlichen  Anschauung  nicht  begriffen  werden^).  Die 
Bestimmtheit  der  Koexistenz  und  Sukzession  gehört  auf  die 
Seite  der  Materie  der  Erscheinung.  Das  gilt  auch  von 
der  sukzessiven  Mannigfaltigkeit  im  besonderen.  Wenn 
Riehl  ')  meint,  daß  Kamt  selbst  diesen  Unterschied  zwischen 
Materie  und  Form  auch  bezfiglich  des  Kausalprinzips  aufrecht- 

1)  Kr.  d.  r.      a  135. 
A.  a.  O.  S.  417  f. 
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erhalte,  so  txifft  dies  nicht  zu.  Bikhl  meint«  für  Kant  bleib» 
die  Möglichkeit  dorchaos  bestehen,   daß  allenfalls  Kr- 

scheinungen  so  beschaffen  seien,  daß  der  Verstand  sie  den 
Bedingungen  seiner  Einheit  gar  niclit  gemäß  tiinde,  indem 
„alles  so  in  Venvin'ung  läge,  daß  z.  E.  in  der  Reihenlblge 
der  Erscheinungen  sich  nichts  darböte,  was  eine  Regel  der 
Synthesis  an  die  Hand  gäbe  und  also  dem  Begritf  der  Ur- 
sache und  Wirkung  entspräche"  Hier  übersieht  Riehl, 
daß  die  Erörterung  dieser  Möglichkeit  der  transzendentalen 
Deduktion  der  Kategorien  vorangeht,  welche  alsdann 
jene  Möglichkeit  beseitigt.  Sachlich  aber  müssen  wir 
Riehl  zustimmen,  wenn  er  meint,  damit,  dafi  das  Prinzip 
der  Kausalität  sich  als  unentbehrlich  beweisen  lasse  zur 
Herstellung  von  Wissenschaft,  sei  seine  objektive  GtÜtig- 
keit  im  Reich  der  Dinge  und  Tatsachen  noch  nicht  verbürgt. 
Riehl  fragt  mit  Recht:  „Müssen  denn  die  Erscheinungen 
begreiflich  seiny*^)  Jene  von  Kant  als  vorläufig  hin- 
gestellte Möglichkeit  bleibt  bestehen;  sie  kann  auch  durch 
keine  transzendentale  Metliodo  aus  der  Welt  geschatll  werden. 
Denn  die  Sukzession  ist  stets  eine  bestimmte,  und  darum 
auch  die  regelmäßige  Sukzession.  Wäre  die  bestimmte 
Sukzession  völlig  chaotisch,  so  würde  die  kausale  Synthesis 
keine  Gelegenheit  zur  Entfaltung  haben.  Die  Idee  des 
durchgängigen  Kausalzusammenhangs  involviert  also  eine 
Voraussetzung  faktischer  Natur.  Die  Autonomie  der 
Vemunfli  als  Inbegriff  der  Methoden  der  Erkenntnis  erschöpft 
sich  also  in  der  Konzeption  der  Idee  des  durchgängigen 
Kausalzusammenhangs  als  eines  Postulates.  A  priori 
läfit  sich  nur  zeigen:  1.  dafi  dasselbe  nicht  aus  Erfahrung 
bewiesen  werden  kann;  diese  zeigt  nur  komparative  All- 
gemeinheit, und  sie  wiedeinim  kuiinto  zufällig  sein,  2.  daß 
dieses  Postulat  aber  ebensowenig  durch  Erfahrung  je  wider- 
legt werden  kann:  denn  träte  unter  denselben  objektiven 
Bedingungen  eine  bisher  beobachtete  Erscheinung  einmal 


«)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  107  f. 
')  Bdoil  a.  a.  0.  S.  258. 
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nicht  ein,  so  hätten  wir  doch  nicht  die  Möjjjliclikeit  zu  ent- 
scheiden .  ob  dieses  Auslileiben  iiicht  durch  eine  neue  uns 
unbekannte  Bedingung,  die  hier  im  öpiel  ist,  veranlaßt 
sein  kömite,  ob  also  wii-kJich  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Bedingungen  erfüllt  sind  als  in  den  früher  beobachteten 
Fillen;  3.  erkennen  wir  a  priori,  daß,  trotzdem  das  Kausal- 
gesetB  weder  streng  Terifiziert  nooh  anch  je  widerlegt  werden 
kann,  dasselbe  dennoch  die  notwendige  Bedingong  der 
Möglichkeit  wissenschaftlicher  Er&hmng  ist. 

Die  bezeichnete,  an  die  faktische  Regelmäßigkeit  im 
Reich  der  gegebenen  bestimmten  sukzessiven  Mannigfaltig- 
keit geknüpfte  Voraussetzung  der  Gültigkeit  des  Kausal - 
Postulates  zum  Gegenstand  einer  Hypothese  zu  machen, 
wäre  dabei  offenbar  völlig  sinnlos.  Es  wäre  eine  völlig 
müßige  Hypothese,  die  als  sol<'he  weder  verifiziert,  noch 
^^-iderlegt  worden  könnte  und  zur  Erklärung  der  beobachteten 
Regelmäßigkeit  nichts  beibringen  würde. 

b)  Die  Ideen  der  Homogeneität,  Spesifikation 

nnd  Kontinnitftt. 

Die  Idee  des  Kausalzusammenhanges  war  lür  Kant  von 
apodiktischer  Gültigkeit.  Sie  bietet  das  Beispiel  eines 
„apodiktischen  Veniunftgebrauchs ,  da  das  Allgemeine  an 
sich  selbst  gewiß  ist  und  das  Besondere  nur  daraus  ab- 
geleitet zu  werden  braucht"  *).  Demgegenüber  sieht  auch 
Kant  in  den  Ideen  der  Homogeneität,  Spezifikation  und 
Kontinuität  regulative  Ideen  von  unbestimmter  Trag- 
weite ihrer  Geltung  im  Reich  der  Tatsachen ;  sie  sind  Bei- 
spiele eines  „hypothetischen"  Yemnnftgebrauches.  Wir 
sollen  an  ihrem  Leitfaden  „so  weit  als  mdgHch"  in  die  Er- 
scheinungen eindringen.  —  Die  Idee  der  Homogeneit&t 
fordert  uns  anf ,  so  weit  als  möglich  Ungleichartiges  auf 
Gleichartiges  surflckzofilhren.  Das,  was  wir  oben  als 
regolative  Idee  der  Atomistik  bezeichneten,  wäre  also  ein 
Speziaifali  der  Idee  der  Homogeneität.  —  Die  Forderung 

^  Kr.  ^  r.  y.,  S.  m. 

YiwMJahnMlttiil  t  wlMMtaehafll.  FhUog.  n.  SoaloU  XXXII.  S.  23 
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gipfelt  in  der  Idee  eines  Ghmndstoffes  und  einer  Gnmdkraft, 
auf  die  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinunrron,  so  weit 

als  möglich,  zurückluhren  sollen.  In  welchem  Ver- 
hältnis steht  die  Idee  der  Homogeneität  zur  Bestimmtheit 
gegebener  Erscheinungen?  Es  bestünde  die  Möglichkeit, 
in  ihr  lediglich  den  Ausdruck  eines  denkökonomischeii 
Grundsatzes')  zu  erblicken.  Aber,  so  fragt  Kant,  würdo 
mau  damit  nicht  vielleicht  eine  Idee  an  die  Natur  heran- 
tragen, die  ihrer  Einrichtung  widerspräche*)?  Eine 
wenigstens  relative ,  Vx^grenzte  Gleichartigkeit  in  den  E}r- 
scheinungen  muß  als  Bedingung  der  Möglichkeit  empirischer 
Begriffe  der  Arten  und  Gattungen  voransgesetet  werden. 
Das  Faktum  dieser  empirischen  Begriffe  w&re  nicht  mögLich, 
wenn  die  Natur  nicht  eine  solche  relative  Veigleiohbarkeit 
ihrer  Erscheinungen  aufwiese.  In  diesem  Sinn  kann  eine 
relative  Homogeneität  als  Bedingung  der  Möglichkeit  der 
Ert'aliiuiig  angesehen  werden.  Wie  weit  dieselbe  aber 
reiclit,  läßt  sich  a  ])riori  nicht  sagen.  Wir  bilden  die  Idee 
des  Grundstolis  und  der  Gnindkraft,  indem  wir  die  relativo 
Gleichartigkeit,  die  wir  in  der  Natur  finden,  in  (xedanken 
zu  einer  absoluten  machen.  Sie  entsteht  also  auf  Ver- 
anlassung der  bestimmten  Beschafienheit  der  gegebenen 
Mannigfaltigkeit.  Sie  bezeichnet  eine  voraussotzungs- 
lose  Forschungsmaxime,  sofern  wir  den  Zusatz 
machen:  .soweit  als  möglich".  Sie  bezeichnet  eine  mög- 
liche konstitutive  Idee,  sofern  wir  den  Gedanken 
vollziehen  können,  dafi  die  absolute  Einfachheit  des  Gfrund- 
stoffs  und  der  Grandkraft  ein  objektives  Oesetz  der  Natur 
ist.  Wiederum  schließt  aber  das  Moment  des  Absoluten 
die  Anwendbarkeit  dos  Begritfes  der  Hypothese  aus, 
indem  es  absolut  ungewiß  l)leibt ,  ob  die  Natur  absolut 
einfach  ist  oder  nicht      Die  Naturwissonschalt  operiert  in 


>)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  507. 

»)  A.  a.  O.  S.  r,os. 

^)  Dio  fortachreiteudo  Naturerkeuntuis  zeigt  häufij^,  daß  frQhor 
aufeestellte  Gemtse  nur  sehr  Minihemd  ffttltig  flind,  dafi  sie  den 
SaoATerhalt      einfach  erscheinen  liefien;  ImaBm,  EinscJiTlnlrongen 
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ihren  Hypothesen,  sofern  sie  wissenschaftlich  brauchbar 
sind,  nur  mit  einer  relativen  Gleichartigkeit  ;  so  voreinigt 
fiie  gegenwärtig  die  Gebiete  der  Optik  und  Elektrizität  zu 
«inem  Gbbiet  qualitativ  gleichartiger  Erscheinungen,  deren 
Unterschiede  nur  quantitativer  Natur  sind.  Die  Ideen  eines 
Grnndstofifes  und  einer  Grundkraft  dagegen  sind  ihrer 
Natur  nach  unverifizierbar ,  ebenso  freilich  auch  unwider- 
legbar. 

Ergänzt  wird  die  Idee  der  Homogfueität  diu'ch  die  der 
Spezifikation.  Sie  schränkt  die  erstere  ein,  indem  sie 
einer  voreiligen,  luibor echtigten  Vereinfachung  entgegentritt 
nnd  die  Möglichkeit  einer  Ditferonzierung  in  unbestinnnte 
Weite  offenzuhalten  gebietet.  In  dieser  Jb^unktion  bezeiclmet 
sie  eine  voraussetzungslose  Forschungsmaxime.  Wie  weit 
dagegen  der  Prozeß  der  Differenzierung  reiche,  ist  wiederum 
ein  seiner  Natur  nach  unauflösbares,  empirisches  Gfrenz- 
problem.  Es  ist  a  priori  nicht  zu  lösen,  weil  der  G^en- 
staud  außerhalb  des  Begritl'os  liegt ;  es  ist  empirisch  nicht 
zu  lösen,  weil  die  absohite  Totalität  k(»in  möglicher  Gegen- 
stand der  EHahrung  ist.  Der  Gegenstand  beider  Ideen  liegt, 
wie  Kant  hier  ausdrücklich  zugibt,  „viel  zu  tief  ver- 
borgen" 

AI«  eine  Vereinigung  der  beiden  vorigen  Ideen  er- 
scheint die  Idee  der  Kontinuität:  Sie  vereinigt  beide, 
indem  sie  «bei  der  höchsten  Mannigfaltigkeit  dennoch  die 
Gleichartigkeit  durch  den  stufenförmigen  Übergang  von 
einer  Spezies  zur  anderen  vorschreibt** Bei  ihr  ist  es 
besonders  deutlich,  daß  die  Ideen  nicht  aus  der  Natui*  dii'ekt 


ergehen  ein  weit  komplizierteres  Gesetz.  Dennoch  ist  eine  relative 
Einfachheit  Voraussetzung  der  Forschung.  Ein  anschauliches  Beispiel 
liefert,  wie  Poihcab«  a.  a.  O.  S.  1471  ausfahrt,  da«  Verfahren  der 
Interpolation.  ^Die  Punkte,  wflclio  uiisero  Beol>a(  htunp;on  darstellen, 
verhindeii  wir  durch  eine  kontinuierliche,  möglichst  regelmäßige 
Linie.  AVarum  vermeiden  wir  dabei  scharfe  Ecken  und  zu  j)lötzliclie 
Wendungen?**  Wir  tun  es  in  Verfolguiig  jener  Forschun^smaxime, 
die  uns  veranlaßt,  so  weit  wie  mdgUäi  £inf aohheit  in  der  Natur 
zu  suchen. 

Kr.  d.  r.  V.,  S.  519. 
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geschöpft  werden  und  auch  nicht  znm  Gegenstand  einer 
Hyf)otheöe  gemacht  werden  können.  Die  Idee  des  absoluteu 
Kontinuums  ist,  wie  schon  bemerkt,  ein  bloßes  Goschöpf 
der  Vcmiinit.  Ob  dabei  z.  B.  die  Materie  an  sich  ein 
solckes  strenges  KoDtintinm  bildet,  bleibt  eine  durchaus  zu- 
lässige, ihrer  Natur  nach  aber  absolut  vmlösbare  Frage.  Di» 
Elrfaiirong  gibt  uns  nur  diskontinuierliche  Mannigf  altigkeiten* 
Die  „Sprossen"  derselben,  „so  wie  sie  Tins  firfiahrong  an- 
geben kann,  stehen  viel  sa  weit  anseinander,  nnd  unsere 
vermeintlich  kleinen  Unterschiede  sind  gemeinig^cli  in  der 
Natar  selbst  weite  Elfifte*  — Gegenstand  derHypothesen- 
bildung  kann  nur  sein  die  Interpolation  einer  immer  nur 
bestimmten,  begrenzten  Zahl  von  Zwischengliedern,  die  wir 
suchen  und  erwarten.  Die  Idee  der  Kontinuität  besagt 
dabei,  daß  wir  die  Möglichkeit  weiterer  Zwischenglieder 
unbegi'enzt  offenhalten  sollen.  Sie  schreibt  einen  progressus 
in  indefinitum  vor.  In  diesem  Sinne  ist  sie  eine  voraus- 
setzungslose  Forschungsmazime.  Nur  in  der  An- 
wendung auf  die  Formen  der  Anschanong:  Raum  und 
Zeit  bedeutet  die  Idee  der  Kontinnität  mehr:  sie  bezeichnet 
einen  progressos  in  infinitum.  In  diesen  wie  in  den 
stetigen  Funktionen  der  Mathematik  gebietet  die  Idee  der 
Kontinuität,  ohne  daß  ihr  empirische  Schranken  gesetzt  sind» 

o)  Die  Idee  der  Naturzweckm&fiigkeit. 

Eine  besondere  Stellung  in  der  Gruppe  regulativer 
Ideen,  die  wir  gegenwärtig  betrachten,  nimmt  die  Idee  der 
Naturzweckmäßigkeit  ein.  Entsprachen  den  vorgenannten 
Ideen  relative  in  der  Erfahrung  begründete  Begriffe,  an  die 
sie  anknüpften,  indem  sie  den  in  ihnen  begonnenen  Pro- 
gressus zum  Abschluß  brachten  in  der  Idee  der  Totalitfit» 
so  entspricht  der  Idee  der  Natnrzweckmftßigkeit  streng  ge- 
nommen kein  empirisches  Ausgangsglied.  Der  Moment  der 
Idee  liegt  nicht  in  dem  Moment  des  „Maximums*     das  als 


n  A.  a.  O.  S.  519  f. 
*)  Kr.  d.  r.  Y.,  8.  288. 
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solches  ia  der  Erfahrung  niemals  dargestellt  werden  kann. 
Yielmehr  liegt  im  Begriff  des  Naitarzwecks  selbst  das 

Moment  der  Idee,  indem  derselbe  als  ein  übersinnlicher 
Bestimmnngsgrund  gedacht  wird.  Als  solcher  kann  er  in 
keiner  möglichen  Erfahrung  gegeben  werden :  denn  wir 
beobachten  Zwecke  in  der  Natiu-  als  absichtliche  überhaupt 
nicht.  Kakt  gibt  dieser  Sonderstellung  Ausdruck,  indem  er 
das  Prinadp  der  Naturzweckm&ßigkeit  als  ein  Vemunft- 
prinzip  nicht  für  den  Verstand,  sondern  filr  die  „Urteüskraft" 
beseiohnet.  Wir  beurteilen  gewisse  Ersoheumngen  der 
Katar  so,  als  liege  die  Bedingung  ihrer  Möglichkeit  in  einem 
xwecksetaenden  Prinzip  als  einem  übersinnlichen  Be- 
stimmnngsgmnd. 

Sehen   wir  aber  näher  zu,   so   zeigt  sich,  daß  das 
Prinzip  der  Naturzweckmäßigkeit  bei  Kant  ein  schwer  faß- 
bares Mittelding  zwischen  e  i  u  o  m  m  e  t  h  o  d  i  s  c  h  e  n 
Forschungsprinzip  und  einer  metaphysischen 
Hypothese  ist.    Im.  Prinzip  scheidet  zwar  Kant  sicharf 
zwischen  Beurteilung  und  Erkl&rnng.   Die  Idee  der 
Natorzweckmäßigkeit  soll  kein  Erklftrangsprinzip  sein.  Sie 
kann  es  nicht  sein,  da  die  „Möglichkeit"  des  Natnrzwecks 
als  eines  realen  Faktors,  als  Naturkraft  nicht  eingesehen 
werden  kann.    „Selbst  zur  gewagtesten  Hypothese  mufi 
wenigstens  die  Möglichkeit  dessen,  was  man  als  Grtmd  an- 
nimmt, gewiß   sein"  M.     Deshalb  ist  der   „Realismus  der 
Katurzwecke"   und   im  besonderen  der  Hylozoismus  eine 
Annahme,  die  völlig  müßig,  ja  sinnlos  ist.   „l>»'r  Hylozoismus 
ist  der  Tod  aller  Naturphilosophie'".    Ex  ninunt  als  £r- 
klämngsgrund  etwas,  von  dem  man  gar  nichts  versteht. 
Sofern  die  Aufgabe  der  theoretischen  Nat  urForschung  die 
£rkl&rnng  der  Erscheinungen  ist,  ist  der  Begriff  des 
NataBEwecks  ein  „Fremdling  in  der  Naturwissenschaft***). 
Über  die  Entstehung  und  die  innere  Möglichkeit  der 
or<^anisierten  Naturprodukte  gibt  die  Zweckbetrachtung  gar 


1)  Krit.  der  ürteilakraft  (Beklam),  S.  279. 
»)  A.  a.  O.  S.  274. 
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keinen  Anfsohloß,  und  dämm  ist  es  der  theoretischen  Natnr- 
wissenschaft  doch  eigentlich  zu  tan^).  Wir  bedürfen  aber 
der  Beurteilimg  nach  dem  Prinzip  der  Zwecke,  um  nns 

überhaupt  erst  die  empirische  Eigenart  organisierter  Körper 
gegenständlich  zn  machen.  Wir  bedürfen  derselben  l)eroits 
zur  Beschreibung  der  organisierten  Produkte.  "Wir 
können  die  spezifisch  eigentünilicli«^  Einheit,  zu  der  die 
Teile  eines  Organismus  verbunden  sind,  nicht  audera 
definieren  als  mittels  der  Einheit  des  Zweckes.  Die 
Stellung  des  Teils  im  Organismus  wird  bestimmt  durch  die 
Funktion,  die  er  zur  Erhaltung  des  Systems  ausübt.  Der 
Begriff  der  Erhaltung  ist  bereits  eine  teleologische 
Kategorie.  Die  Idee  der  Zweckmäßigkeit  wird  infolgedessen 
anch  zn  einer  leitenden  Idee  der  Beobachtimg.  Tre£Een  wir 
ein  neues  Organ  an,  so  wird  es  uns  erst  verständlich,  wenn 
wir  feststellen  können,  welche  Funktion  es  zum  Zweck  der 
Erhaltung  des  Individuums  oder  der  Art  verrichtet. 

Besagt  die  Idee  der  Zweckmäliiglveit  nicht  melir,  so 
ist  sie  allerdings  ein  rein  methodisches  Prinzip  ohne  irgend- 
weh  lien  irrationalen  Tatsachenrest.  Sie  ist  als  methodisches 
Regulativ  durch  sich  selbst  verifiziert. 

Ist  dem  aber  so,  so  kann  dieses  Prinzip  mit 
dem  Prinzip  der  mechanischen  Erklärung  nicht 
kollidieren,  da  die  Zweckbetrachtung  keine  Erklärung 
sein  wilL  Der  mechanischen  Erklärung  der  Entstehung 
organisierter  Körper  und  der  Voigänge  in  ihnen  dttifte 
alsdann  schlechterdings  keine  Schranke  gesetzt  werden,  da 
zwei  parallel  gehende  Betrachtungsweisen  nicht  kollidieren. 
In  Wahrheit  aber  führt  Kant  diese  Sonderung  nicht  durch. 
Er  ordnet  die  mechanische  Erklärung  der  teleologischen 
unter,  sofern  er  die  mechanischen  Gesetze,  die  wir  an 
organisic!rten  Produkten  finden  und  lintlon  werden,  ledigUch 
als  Mittel  bezeichnet,  in  denen  sich  ein  Naturzweck 
realisiert.  Er  setzt  weiterhin,  was  noch  wichtiger  ist.  der 
mechanisohen  Erklärung  Schranken,  die  er  als  Schranken 
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unseres  Erkexmtnisvermögexis  bezeichnet,  wSlirend  es  in 
Wirklichkeit  nicht  ausgemacht  ist,  ob  jene  Schranken  nicht 
lediglich  Schranken  der  jowfMÜ^on  Xaturoinsicht  sind,  die 
im  Fortgang  der  Forschung  überwunden  werden.  Behauptet 
Kant,  daß  die  Entstehung  des  Grashalmes,  der  spezifischen 
Beschatienlieit  der  Materie  in  (U'ganisierton  K()rporn  nie 
erklärt  werden  könne,  so  macht  er  damit  den  Naturzweck 
wiederum  zu  einem  realen  Faktor.  Kant  selbst  stellt  be- 
kanntlich eine  Entwicklungshypothese  auf,  in  der  er 
mechanischen  Faktoren  Bechnung  trfigt;  dabei  macht  er 
aber  Halt  tot  einer  „nrsprfinglichen  Oiganisation",  deren 
mechanische  ESrUfirbarkeit  er  bestreitet  0.  Ist  aber  die 
teleologische  Betrachtung  nnr  eine  Benrteilnngsart  von 
henristischer  Bedeutong,  so  kann  sie  der  mechanischen  Er- 
Ufinmg  anch  nicht  durch  die  Behanptimg  einer  „urprüng- 
lichen  Organisation"  Halt  gebieten.  Tut  sie  dies  bei  Kant 
dennoch,  so  ist  dies  teleologische  Prinzip  unter  der  Hand 
wieder  zu  einer  m  e  t  a  p  h  y  s  i  s  e  h  e  n  H  y  p  o  t  h  e  s  e  geworden. 
Diese  trifft  allerdings  dann  derselbe  Vorwm'f,  d(?u  Kant 
dem  „Realismus  der  Natiu'zwecke"  macht.  Die  l^eluiuptung 
einer  ursprünglichen,  mechanisch  nicht  erklärbaren  Organi- 
sation ist  eine  ihrer  Natur  nach  unverifizierbare  Hypothese. 
Wenn  Kant  behauptet,  ein  Gewächs  vorarbeite  die  Materie, 
die  es  anfhimmt,  zu  spezifisch  eigentümlicher  Beschaffen- 
heit, die  der  Natnrmechanismns  nicht  liefere,  so  behauptet 
er  damit  eine  qoalitas  occnlta,  falls  das  „spezifisch"  in  ab- 
solutem Sinne  gemeint  ist.  Sofern  die  chemische  Natnr  der 
organisierten  Materie  in  Frage  kommt,  ist  es  ja  heut  schon 
erwiesen,  dafi  von  einer  besonderen  „Bildnngskrafb"  orga- 
nischer Verbindungen  nicht  geredet  werden  kann,  wie  die 
sjTithetische  Darstellung  organischer  Verbindungen  in  der 
Chemie  zeigt.  So  ist  das  teleologische  Prinzip  bei  Kant 
teils  zur  vorgefaßten  Meinung,  teils  zur  unverifizierbaren 
Hypothese  geworden.  Es  wird  bei  Kant  zu  einem  „Schlag- 
baum  für  die  Vernunft". 


>)  Kr.  d.       S.  315  (Bkklam);  vgL  S.  309. 
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Erblicken  wir  in  der  Idee  der  Xaturzweckm&fiigkeii 
nicht  mehr  als  eine  provisorische  Fprsohnngamaxime  zur 
Auffindung  von  Tatsachen,  die  sodann  der  kausalen  Er- 
klämng  hamn,  so  ist  sie  in  der  Tat  ein  rein  methodischeB 
Prinzip,  in  dem  Anssagen*  über  Dinge  nicht  enthalten  sind. 
Diese  Idee  zn  einer  Erklänmgshypothese  machen,  bedeutet 
dagegen  vielmehr  einen  Verzicht  auf  jede  Erklärung.  — 
Sofern  endhch  die  ganze  Erscheinuugswelt  als  Erscheinung 
eines  intclligiblen  Grundes  derselben  angesehen  wird,  ist 
es  denkVjar,  daß  der  inteliigible  Grund  der  mechanischen 
Naturkausaiität,  die  die  Naturerscheinungen  beherrscht,  ein 
Prinzip  ist,  das  dem  zwecksetzenden  Willen  analog  ist. 
Doch  bleibt  dies  eine  absolut  unbestimmte  Möglichkeit,  die 
ihrer  Natur  nach  weder  verifiziert  noch  widerlegt  werden 
kann.  Ja  man  kann  fragen,  ob  sich  überhaupt  unter  jener 
»Analogie*  etwas  Sinnvolles  denken  lasse,  da  das  Moment 
der  Übereinstimmung,  das  in  einer  Analogiebeziehnug  ge- 
dacht wird,  oben  absolut  unbostimmt  bleibt. 

5.  Die  psyekologisdie  Idee. 

Das  Verhältnis  von  Idee  mid  Hypothese  gestaltet  sich 
wieder  in  ganz  anderer  Weise  im  psychologischen  Problem. 
In  dem  Faktum  der  absoluten  Spontaneität,  das 
sich  im  Selbstbewußtsein  und  in  der  Konzeption  der  Ideen 
überhaupt^  wie  wir  noch  ausföhren  werden,  dokumentiert, 
haben  wir  das  einzige  Beispiel  einer  absolut  ideellen  Existenz, 
nicht  als  eines  ruhenden  Gegenstandes,  sondern  eines  aktu- 
ellen Seins.  Obwohl  diese  Seite  des  psychologischen  Pro- 
blems von  Kant  auch  hervorgehoben  wird,  vermissen  wir 
doch  die  ihr  gel)ührende  Stellung  im  System  der  Kritik. 
In  der  Systematik  der  Kritik  unterscheidet  KvNT  vielmehr 
h-di^lit  h  oiiio  rein  methodische  Seite  und  eine  taktisch- 
gegenständiiche  Seite  im  Sinne  eines  unauflösbaren  trans- 
zendenten Problems. 

In  der  Kritik  der  Paralogismen  führt  Kamt  bekanntlich 
aus,  daß  die  Au£fas8ung  der  Seele  als  eines  absoluten, 
selbstftndigen,  einfachen,  mit  sich  identischen  Wesens  auf 
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der  Hypostasiemiig  logischer  Beziehungen  beruhe.  Jen» 
Prftdikate  bezeichnen  nichts  anderes  als  die  oberste  Be- 
dingung des  Erkennens  überhaupt,  und  zwar  eine  wesent- 
lich logische,  nicht  reale  Bedingung.  Die  Behauptung  dos 
beharrlichen,  identisclien  Subjekts  der  Urteile  ist  nichts 
anderes  als  die  Darstelhmg  der  eigentiimliclieii  Bezogenheit 
von  Bewußtseiusinkaltoii  aufeinander,  die  wir  alslogisciie 
bezeichnen. 

Soheinprobleme  entstehen,  wenn  man  (bedanken  sa 
Sacken  macht.  Die  Idee  der  Seelensubstanz  als  kon- 
stitutive Idee  gefafit,  bezeichnet  eine  solche  Hyposta- 
siemng.  Ist  dies  erkannt,  so  besteht  kein  Problem  faktisch- 
gegenst&ndlioher  Natur  mehr.  Es  bleibt  kein  irrationaler 
Rest  zurück.  —  Das  absolute  Sul\jekt  ist  identisch  mit  der 
traM>zendentalen  Einheit  der  Apperzeption  und  Ix'zeichnet 
also  lediglich  einen  erkenntnistheoretischen  Gnuidbegriti'.  — 
Kant  sucht  aber,  veranlaßt  dmch  das  architektonische  Liter- 
esse der  Systematik,  auch  der  so  auf  einen  erkenntnis- 
theoretischen Wert  reduzierton  Idee  der  Seelensubstanz 
noch  eine  andere  methodisch  bedeutsame  Seite  abzugewinnen, 
nämlich  als  regulatives  Prinzip  der  psychologischen  For^ 
schung.  Diesem  gemftß  sollen  wir  „aÜe  Ejrifte,  so  viel  als 
möglich,  als  abgeleitet  von  einer  einigen  Grundkraft,  allen 
Wechsel  als  gehörig  zu  den  Zuständen  eines  und  desselben 
beharrlichen  Wesens  betrachten''  M.  Abgesehen  nun  davon, 
dali  diese  Maxime  lediglieh  den  Standpmikt  der  Vermögens- 
psychologie l>üzeichnet,  miilj  aiu  li  gt-sagt  wordm,  daß  der 
BegriÜ'  des  absolut  behurrlichen,  mit  sich  identischen  Sub- 
jekts überhaupt  die  Bedeutung  eines  regulativen  Prinzips 
der  empirischen  Psychologie  nicht  haben  kann.  Es  kommt 
in  diesem  Sachverhalt  die  eigentümliche  £r- 
seugungsart  der  psychologischenIdee  zum  Aus- 
druck. Kamt  lädt  sie  wie  die  anderen  Ideen  aus  einem 
Beihenprozeft  hervorgehen.  In  Wahrheit  wird  sie  aber 
nicht,  wie  die  Ideen  der  Totalität,  konzipiert  als  End- 
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punkt  eines  gedanklichen  Reihenprozesses,  sondern  durch 
einen  spontanen  Akt  der  Setzung.  Die  Idee  des  Selbst* 
bewnfitseins  ist  kein  gedachter  Endpunkt  in  der  Reihe  der 
Synihesis  bedingter  psychischer  Ersoheinnngen,  sondern 
steht  ganz  anfierhalb  der  Kette  derselben.  Ebenso  wie 
für  die  Erklärung  innerer  Erscheinungen  die  Annahme 
der  Existenz  eines  realen  absoluten  Subjekts  derselben 
völlig  bedentungslos  ist  M.  ist  auch  die  Id  ee  des  absoluten^ 
mit  sich  identischen  Sul)jekts  als  leitendes  Forscliungs - 
prinzip  für  die  psychologische  Untersuchung  der  Einzel- 
erscheinungen, z.  B.  der  Assoziationsphänomene,  völlig 
wertlos. 

Die  Idee  des  Selbstbewufitseins  realisiert  sich  vielmehr 
darin,  daß  „wir*  uns  der  Bedingtheit  der  psychischen  Er- 
scheinungen „in  uns"  bewufit  werden  und  uns  so  «in  der 
Idee"  über  die  blofie  Gegebenheit  der  Mannigfaltigkeit 
innerer  Vorgänge  erheben.  Es  ist  das  Moment  absoluter 
ideeller  Spontaneität,  dem  auch  Kant,  wenngleich  in  anderem 
Zusammenhang.  Ausdruck  gibt:  „Der  Mensch,  der  die  ganze 
Natur  sonst  lediglicli  nur  (hirch  Sinne  keimt,  erkennt  sich 
selbst  auch  durch  bloße  Apperzeption  und  zwar  in  Hand- 
lungen und  inneren  Bestimmungen,  die  er  gar  nicht  zum 
Eindruck  der  Sinne  zählen  kann,  und  ist  sich  selbst  freilich 
einesteils  Phänomen,  andemteils  aber,  nämlich  in  Ansehung 
gewisser  Vermögen,  ein  blofi  intelligibler  Gegen- 
stand .  «  vomehmUoh  wird  die  [Vernunft]  •  • .  von  allen 
empirisch  bedingten  Kräften  unterschieden,  da  sie  ihre 
Gegenstände  bloß  nach  Ideen  erwägt^)".  Es  ist  damit  zu- 
nächst ein  rein  theoretisches  Erlebnis  beschrieben. 
Hier  haben  wir  den  einzigen  Fall,  wo  eine  Idee  sich  un- 
mittelbar selbst  nicht  nur  verifiziert,  sondern  realisiert.  Die 
Idee  dos  Selbstbewußtseins  ist  ein  ideelles  Faktum  einziger 
und  an  sich  undefinierbarer  Art.  Es  ist  damit  ein  Etwas 
bezeiclmet,  das  weder  als  phänomenaler  Einzelinhalt  an- 
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getroflfen  wird  nock  anch  bloß  logische  Existenz  hat 
wie  der  oben  besprochene  B^ANTsche  erkenntnistheore- 
tische Begrifl'  der  transzendentalen  Einheit  der  Apper- 
zeption. 

Die  Anwendnno'  des  Befin'iffos  der  Hypothese  auf 
das  vorliegende  Faktum  wäre  durchaus  sinnlos.  Die  Idee 
der  Spontaneität  des  Selbstbewußtseins  ist  kein  mögUcher 
G^egenstand  der  Erfahrung,  der  in  irgendeiner  Anschannng 
dargestellt  werden  könnte.  Wie  die  apodiktisch-dogma- 
tistische  Behanptong  der  Bealitftt  der  absolut  selb- 
st&ndigen,  einfachen  Seele,  so  beruht  auch  die  Annahme 
derselben  als  einer  Hypothese  auf  einer  anschauliche  Kat- 
egorien der  äußeren  Erfahrung  benutzenden  Hyposta- 
siernng  jenes  Faktums  der  inneren  Spontaneität;  diese 
ist  das  irpwTov  'jysOSoc  in  Ix-idon  Fällen.  Mit  der  Mannig- 
faltigkeit der  inneren  Ersclieinungen  als  der  Summe  und 
dem  Zusammenhang  einzelner  ]')syehisclier  Lihalto  ist  di& 
Idee  der  Spontaneität  in  keiner  Weise  in  Kontakt  zu  bringen, 
weder  als  regulative  Idee,  wie  Kant  meint,  noch  als  letzte 
Erklärungshypothese.  Bedingtes  kann  auch  hier  nur  durch 
den  Anfweis  von  Bedingungen  erklärt  werden,  nicht  aber 
durch  ein  Unbedingtes  sei  es  der  Totalität,  wie  in 
den  froher  besprochenen  Ideen,  sei  es  der  Spontaneität 
hier.  Für  die  psychologische  Forschung  genügt  der  Be- 
griff des  psychischen  Zusammenhanges*)  und  die  An- 
nahme einer  Beständigkeit  der  Beziehungen,  deren  Gesetze 
die  empirisehe  Psyehologie  suclit.  Hier  ist  ein  (rebiet  der 
Hypothesenbildnng  wissenschaftlich  existenzbereehtigt ;  im 
besonderen  erötfnet  die  physiologische  Untersachmig  einer- 
seits und  die  eutwicklungsgeschichtlich-völkorpsychologische 
Untersuchung  anderseits  ein  weites  Gebiet  möglicher  wissen- 
scha^ch  fruchtbarer  Hypothesenbildvmg.  Von  solcher 
Untersuchung  kann  wiederum  kein  psychischer  Inhalt,  sofern 
er  Phänomen  ist,  ausgenommen  werden.  Ja,  wie  die 
mannigfaltigen  Störungserscheinungen   des  Selbstbewußt- 


*)  Vgl.  Wu.\i>r,  System  der  Philosophie,  S.  Ü79. 


Digitized  by  Google 


364 


Ernst  Lehmann: 


fieins  ^)  yemmten  lassen,  ist  anck  das  Auftreten  des  Selbst- 
bewuflteeins  an  gewisse  physiologische  Bedingungen  ge- 
knüpft; und  insofern  ist  das  Ichproblem  ein  physiolo* 
gisches  Problem,  von  dessen  Lösung  wir  freilich  vielleicht 
noch  weit  entfernt  sind.  Sinnlos  aber  wäre  es,  wollt«  man 
in  (licsom  möglichen  künftigen  Naclnvcis  der  physiologif^thün 
Bedingungen  eine  Erklärung  des  Faktums  des  Sell>st- 
bewußtseins  erblicken.  Dies  wäre  sinnlos,  nicht  nur  in  dem 
«Sinne,  wie  es  ungereimt  wäre  zu  verlangen,  daß  etwa  dio 
Bestimmtheit  der  Farbenempfindung  aus  den  ihr  zugeord- 
neten photochemischen  Prozessen  in  der  Netzhaut  „erklärf 
werden  solle,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  Besonder- 
heit dieses  Faktoms,  eben  die  absolute  Spontaneität  äks 
solche,  einer  zergliedernden  Analyse  und  Erklftrung  nnsu- 
gftnglich  ist 

Für  Kant  existiert  schliefflich  noch  seinem  erkenntnis- 
theoretischen Phänomenalismus  gemäß  ein  transzendentes 
Restproblem,  l^as  Substrat  der  inneren  Erscheinungen 
sei  uns  notwendig  unbekannt.  Sofern  das  ideelle  Faktum 
der  Spontaneität  des  Selbstbewulitsoins  in  Frage  kommt, 
ist  nun  allerdings  die  Behauptung  eines  absolut  unbekamiteu 
Substrats  ebenso  sinnlos  und  beruht  ebenso  auf  einer  er- 
schlichenen Hypostasierung  dieser  Aktualität  wie  die 
d<^;mati8che  Behauptung  der  objektiven  Realität  der  ein- 
fachen Seelensubstanz.  Als  ein  irrationales  Bestproblem 
kann  lediglich  das  Verhftltnis  dieses  Prinzips  der  Sponta- 
neität zu  dem  psycho-physischen  phänomenslen  Zusammen- 
hang gelten.  Es  liegt  im  besonderen  vor  in  der  Tatsache, 
daß  das  Auftreten  und  dio  normale  Entfaltung  des  Selbst- 
bewußtseins, das  wir  als  eine  spontane  Aktualität  erleben, 
an  bestimmte,  wenngleich  noch  nicht  aufgeklärte  physio- 
logische Bedingungen  geknüpft  ist.  Endlich  auch  bezeichnet 
die  Tatsache  des  psychophysischcn  Parallelismus  im  all- 
gemeinen ein  irrationales  Restprobleni,  das  damit  nicht 
beseitigt  wird,  dafi  mau  mit  Mach  das  Psychische  und  das 
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Physische  als  zwei  Arten  von  Fnnktionalziisammonhänuou 
ansieht,  in  die  sich  die  Empfindimgen  als  Elemente  ein- 
ordnen, wodurch  das  psychophysische  Problem  des  Par- 
allelismns  lediglich  in  ein  methodisches  Vttrli&ltnis  zweier 
Betraofatongsweisen  an^elöst  wird.  Ebensoweiug  aber  ist 
dieses  Problem  einer  hypothetischen  Lösnng  m- 
ginglich.  Wir  können  lediglich  den  seiner  Nator  nach 
völlig  nnverifizierbaren  Gedanken  vollziehen,  dafi  das  Psy- 
chische nnd  Physische,  da  wo  es  einander  parallel  angetroffen 
wird,  die  Erscheinungsweise  eines  unbekannten  Grundes 
ist.  Das  Äußerste,  was  wir  hier  tun  kinnien,  ist  lediglich 
dif  Aufwertung  dieser  Frage.  Glaul)en  wir  mit  der  Auf- 
steiiaug  dieser  liösungsmöglichkeit  eine  wirkliche  Einsicht 
gewonnon  zn  haben,  ans  der  wir  weitere  Konseqnenaen, 
E.  B.  in  betreff  der  anorganischen  Natur,  ziehen,  so  machen 
wir  eine  absolnt  nnverifizierbare  Hypothese;  von 
einer  wissenschaftlich  wertvollen  Hypothese  mnfi  aber 
wenigstens  eine  relative  Verifiziening  ihrer  hypothetischen 
fiiemente  verlangt  werden.  Will  jene  Annahme  nicht  mehr 
sein  als  die  Behauptung  einer  Art,  wie  man  sich  die  Sache 
etwa  denken  kcmne,  so  kann  sie  als  plausibler  Versuch  eine 
gewisse  intellektuelle  Befriedigung  gewähren:  will  sie  mehr 
sein,  so  ist  sie  eine  absolut  unverüizierbare,  also  wertlose 
Hypothese. 

6.  Die  Idee  der  WUlensfreiheit. 

Wir  haben  die  Idee  der  Willensfreiheit  nicht,  wie  Kant, 
im  Ansohlnfi  an  die  Idee  des  Eansalznsanmienhanges  be- 
handelt. Die  Eraeugung  dieser  Idee  ist  dnrohans  anal o g 

der  Erzeugung  der  Idee  des  Selbstbewußtseins.  Sie  wird 
in  einem  Akt  der  Setzung  konzipici-t  und  entsteht  nicht 
durch  ein  willkürliches  Abbrechen  der  kausalen  S\'iithesis. 
Sofern  wir  uns  in  der  Reihe  der  kausalen  Verknüpfung  der 
Erscheinungen  bewegen,  kann  nicht  einmal  der  Gedanke 
eines  obersten  Gliedes  der  Kette  ani'treten.  Die  Idee  der 
Willensfreiheit  bezeichnet  ein  Etwas,  was  der  Kaosalreihe 
der  empirischen  Handlnngen  ebenso  gegenftb  er  steht,  wie 


Digitized  by  Google 


Ernst  Lehmauu: 


die  Idee  des  Selbstbewußtseins  der  Gesamtheit  der  psy- 
chischen Phäuomone  und  deren  Reihe  oegenüberstand.  Sie 
wird  er/eu<i;t ,  indem  wir  uns  der  Bedint^theit  unserer 
Wilieushandlungen  bewußt  werden.  Sie  gewinnt  ihre 
besondere  aktuelle  Bedeutung  aber  erst,  sobald  die  Idee 
«ines  absolut  Wertvollen  als  Beurteilungsprinzip 
unserer  Handlungen  hinzatritk  Alsdann  bezeichnet  die  Idee 
der  Willensfreiheit  lediglich  die  Maxime:  Wir  wollen 
uns  so  betrachten,  als  ob  «wir*  und  nicht  die  empirische 
Bestimmtheit  xmserer  psychophysischen  Organisation  die 
Ursache  gewisser  Handlungen  wären.  Diese  Idee  ist  alsdann 
diu'ch  sich  selbst  veriliziert,  sofern  sie  nicht  mehr  sein  will 
als  eine  rein  ideelle  Bexul^iltingsweise,  nicht  aber  als 
ein  i  n  t  e  1 1  i  tj^  i  b  1  e  s  „Vermögen''.  Kant  selbst  sehwankt 
auch  hier  zwischen  beiden  Bestimmungen.  In  der  ersteren 
Auffassung  steckt  kein  irrationaler  Tatsacheiirest  mehr.  Das 
intelligible  ^Vemiögen"  bezeichnet,  sofern  alles  Anschauliche 
streng  femgehalten  wird,  einen  Grenzbegriff,  bei  dem  sich 
wiederum  die  Frage  erhebt,  ob  sich  dabei  überhaupt  etwas 
denken  lasse;  leicht  aber  schleicht  sich  ein  anscban- 
liches  Moment  hinein,  wodurch  der  Begriff  wider- 
spruchsvoll wird,  indem  die  „Freiheit*  zn  einem  kau- 
salen Faktor  neben  anderen  Faktoren  wird,  während  die 
Idee  der  Freilieit  gerade  dies  verbietet,  indem  sie  aus  der 
Reihe  der  Motivationen  heraustritt. 

Aus  allem  aber  geht  hervor,  daß  es  sinnlos  wäre,  der 
Idee  der  Willensfreiheit  den  Hang  einer  Hypothese  zu 
geben,  Sie  läßt  sich  haiton  lediglich  als  Beurteilungs- 
prinssip,  wird  aber  entweder  zum  völlig  leeren  Qrenzbegriff 
oder  zu  einem  widerspruchsvollen  Begriff,  falls  man 
sie  zu  einem  „Vermögen"  macht. 

7«  Die  C]K>ttesidee* 

Auch  die  Erörterung  Kants  über  die  Gottesidee  hat 
•etwas  Schwankendes  in  bezug  auf  die  methodische  Stellung 
der  Momente  dieser  Idee. 

Einerseits  soll  auch  von  ihr  gelten,  daÜ  sie  als  ein 
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Ideal  der  reinen  \V'rnunil  keinen  unerforscliliclien  Gegen- 
stand bezeichnen  könne:  das  Ideal  ist  nicht  einmal  als 
denkbarer  Gegenstand  gegel  ten  ^ ).  Es  bedeutet  demnach 
bereits  eine  Verkenniuig  des  Wesens  dieser  Idee,  wenn  in 
ihr  ein  gegenständliches  Grenzproblem  gesucht  wird. 
Solchen  Aassagen  stehen  andere  gegenüber,  wo  die  G(itt«-s- 
idee  anf  ein  unbekanntes  Wesen  bezogen  wird.  Wir 
seien  genötigt,  ihr  einen  wirklichen  Gegenstand  zu  setzen, 
«fireilich  nur  als  ein  Etwas  überhaupt,  das  ich  an  sich  selbst 
gar  nicht  kenne").  Ja,  es  erscheint  als  erlaubte  Hypo- 
these, „das  Dasein  eines  Wesens  von  der  höchsten  Zu- 
läuglichkeit  als  Ursache  zu  allen  möglichen  Wirkungen 
anzunehmen,  um  der  Vernunft  die  Einheit  der  Erkhirungs- 
gründe  zu  erleichtern"  —  Andrerseits  führt  Kant  wiederum 
aus,  daß  der  Schein  eines  Gegenstandes  auch  hier  durch 
wiUkürliche  Hypostasierung  der  Idee  der  absoluten  Welt- 
einheit als  eines  von  der  Welt  verschiedenen  Grundes  der- 
selben entstehe ,  dafi  die  Kategorien  der  Realität ,  Not- 
wendigkeit, Substanz,  Kausalität  gemäß  dem  Resultat  der 
transzendentalen  Analytik  nur  Sinn  haben  in  bezug  auf 
mQg^ohe  Erfahrung  als  deren  Eonstituentien,  daß  im  be- 
sonderen der  Begriff  der  Ursache  keinen  angebbaren  Sinn 
habe,  wenn  wir  nach  der  Ursache  eines  „Dinges"  fipagen, 
anstatt  diesen  Begriti'  auf  Zustandsändorungcu  in  der  Zeit 
zu  beziehen.  Ist  aber  ein  Problem  als  Schein- 
pro b  1  o  m  erkannt,  so  kann  es  auch  n  i  c  h  t  m  e  Ii r 
einen  irrationalen  Rest  bezeichnen.  Die  Existmz 
einer  Weltursache  ist  kein  Problem,  auch  kein  schlechthin 
transzendentes  Problem,  das  ein  absolut  Unbekanntes  be- 
zeichnet; denn  es  beruht  auf  einer  falschen  Fragestellung. 
Dann  aber  ist  ebenso  auch  die  Auffassung  der  Gk>ttesidee 
als  einer  Hypothese  sinnlos. 

Das  theoretische  Erkennen  als  solches  tragt  in  der  Tat 
in  sich  absolut  keine  Nötigung,  die  „innere  Unzulän^^chkeit 

«)  Kr.  d.  r.      8.  483. 
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des  Zutalligcn  zu  behaupten ,  sofern  das  Prädikat  auf  das 
Dasein  der  Dinge  bezo«i;en  wird  und  nicht  auf  die  Be- 
dingtheit innerhalb  der  Reihe  der  Erscheinungen.  Das 
theoretische  Erkennen  geht  aus  von  dem  Faktum  der  be- 
gtimmt  gegebenen  Mannigfaltigkeit  and  geht  den  in  ihr 
waltenden  Beziehungen  nach;  jenes  Faktum  selbst  absu* 
leiten  hat  das  £brkennen  keine  Venualassnng. 

Wir  sehen  hierbei  ganz  davon  ab,  dafi  der  scholastische 
Begriff  des  ens  realissimum  eine  widerspruchsvolle  Ver- 
quickung der  theoretischen  Kategorie  der  Bealitit  und 
praktischer  Bewertung  ist. 

Kant  gibt  nun  der  Gottesidee  eine  eigentümliche  Mittei- 
steHung  zwischen  einem  rein  methodischen  Begriff  wissen- 
schaftlicher   Systematik    und    einem    GegenstÄndsbegrilf , 
indem  er  sie  zu  einem  notwendigen  regulativen  Prinzip 
der  Weltbetrachtnng  macht.  Näher  zu<::esehon,  erweist 
sich  aber  auch  diese  Legitimierang  der  Idee  als  ebenso 
undurchführbar  wie  die  Verwertung  der  psychologischen 
Idee  des  absolut  ein£BK»hen,  beharrlichen  Subjekts  als 
regulatives  Prinzip  der  psychologischen  Forschung.  Die 
Idee  eines  von  der  Welt  verschiedenen  Weltgnmdes 
beeeichnet  als  solche  nicht  den  ideellen  Endpunkt  eines 
empirisch  begonnenen  Prozesses.    Um  die  „größtmögliche 
Erfahrungsoinheit"  innerhalb  der  "Welt  anzustreben,  bedarf* 
es  nicht  der  Idee  eines  von  ihr  verschiedenen  unbekannten 
Substrates.     Die   Idee   des   durchgängigen  Kausal- 
susammenhangs  in  der  uns  gegebenen  Welt  der  phy- 
sischen und  psychischen  Erscheinungen,  die  Ideen  der 
Homogeneität  und  Kontinuität  sprechen  bereits  das 
wissenschaftliche  Einheitsbedfirfhis  hinreichend  ans.  Für 
die  Welt  der  ftufieren  Natur  haben  wir  die  Ideen  des 
Grundstoffes  und  der  Grundkraft.    Dem  entspricht  auf 
psychischem  Gebiet  das  Desiderat  möglichst  weniger,  mög- 
lichst umfassender  Grundgesetze.   Einem  weitergehenden 
Einheitsl)edürfnis,  das  die  Zweiheit  der  äußeren  und  inneren 
Erscheinungen   zu   überwinden   sucht,   genügt   z.   B.  der 
Phänomenaiismus  Kants  selbst,  indem  er  beide  in 
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eine  Welt  dor  Vorstollniit^on  voroiniji^t  und  doii  AnsMick 
auf  dio  Möglichkeit  eines  unbekannten  ^enH^inscliat'tliclien 
Ghrtindes  beider  P^scheinimgsweisen  erötinet.  Dieser  „Grund" 
wftre  aber  auch  dann  nicht  mit  der  Idee  eines  schöpfe- 
rischen Weltgnmdes  nach  Art  der  Gottesidee  zu  identi- 
fizieren. Er  wäre  nur  das  Korrelat  der  Zweiheit  der  Er- 
Boheinnngsweisen.  Wie  aber  ein  denkendes  Wesen  überhaupt 
ftüfiere  Ajischaunng  haben  kann,  bezeichnet  Kant  mit  Recht 
als  ein  onanfldsbares  Problem,  das  also  dem  Einheits- 
bedürfnis dor  Vernunft  absoluten  Wiedorstand  entgetrensetzt. 
Letztlich  bleibt  allein  noch  als  umfassendster  Ausdnick  des 
Einheitsstrebens  die  Idee  des  Inbegriffs-  a  1 1  o  i*  M  ö  ^j:  - 
lichkeiten,  sofeni  wir  den  rein  logischen  Kern  aus  diesem 
Begritf,  den  Kant  übernimmt,  herausschälen  und  damit  den 
vollziehbaren  Gedanken  bezeichnen  wollen,  daß  es  noch 
Seinsgebiete  geben  kann,  die  fOr  nns  weder  in  der  Form 
der  ftofierea  noch  der  der  inneren  Ansohanimg  zngftnglich 
werden  können.  Im  Licht  dieser  Idee  erscheint  die  nns 
gegebene  Welt  als  ein  Ausschnitt  ans  einem  um- 
fassenderen Sein.  Es  wird' die  Möglichkeit  offen  ge- 
halten, daß  unsere  Welt  nicht  alles  Sein  schlecht- 
hin bedeutet. 

Von  dem  ontolotjiselien  Betjriif  der  W e  1 1  u  r  s  a  c  h  e 
unterscheidet  Kant  den  des  zwecksetzonden  intelligenten 
Urhebers.  Sofern  die  teleologische  Betrachtung,  die 
oben  bereits  besprochen  ist,  nur  eine  besondere,  heuristisch 
wertvolle  Benrteilungs weise  bestimmter  Naturprodukte, 
nflmlicli  der  ^oiganisierten' ,  repräsentiert,  liegt  gar  kein 
Anlafi  Tor,  auch  nur  die  Analogie  eines  intelligenten 
Urhebers  heranzuziehen.  Will  man  sich  anschaulich  aus- 
drticken,  so  genügt  es,  wie  KaWP  selbst  gelegentlich  sa0, 
von  der  weisen  Einrichtung  der  Natur  zu  reden.  Völlig 
aber  verliert  die  Idee  des  intelligenten  Urliebers  jede 
regulative  Bedeutung,  falls  sie  auf  alle  f)hysis(lien  Er- 
scheinungen schlechthin  bezogen  wird.  Sie  ist  dann  kein 
Symbol  einer  Forschungsmaxime  mehr,  sondern  eine 
willkürliche,  weil  ihrer  Natur  nach  unverifizier- 
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bare  Hypothese.  Verwirft  Kant  die  Verwertung  der 
Gottesidee  als  Erkl&rnngshypothese  für  einzelne 

besondere  Erscheinungen  mit  Recht  als  Aus<;eburt  einer 
ignava  ratio,  als  direkt  schädlich,  so  muß  weiterhin  gesagt 
werden,  daß  die  wissenschaftliche  Forschung  der  Gottesidoe 
als  der  ^regulativen"  Idee  eines  höchsten  Zwecks  völlig 
indil't'eront  gegenübersteht.  Diese  Idee  ist,  wissen* 
schaftlich  betrachtet,  wertlos. 

Es  ist  schon  oft  hervorgehoben  worden,  daß  gerade 
Kant  es  gewesen  sei,  der  den  prinzipieUen  Unterschied  theo* 
retischer  und  praktischer  Erkenntnis  erkannt  habe.  Trolx- 
dem  bleibt  bestehen,  daß  in  der  Behandlnng  der  „Kritik" 
rein  logisch-methodische  und  spezifisch-religiöse  Momente 
in  unklarer  Weise  verquickt  sind  '  Wenn  wir,  um  mit 
Kant  zu  reden,  das  (refühl  haben,  daß  der  Boden  unter 
uns  sinke,  „wenn  er  nicht  auf  dem  unbeweglichen  Felsen 
des  absolut  Xotwendigen  ruhet"  so  bezeichnet  dies  gar 
keine  Aussage  theoretischer  Art.  Wir  besehreibtui  damit 
nur  das  eigentümliche  Gefühl,  das  Plato  als  das  Staunen 
Über  die  Welt  bezeichnet;  dasselbe  stellt  sich  ein,  indem 
wir  uns  als  unser  selbstbewußte  Wesen  in  einer  rätselvollen 
Welt  erblicken.  Es  äufiert  sich  auch  in  der  Frage  nach 
dem  Zweck  unseres  Daseins  in  dieser  Welt  und  dem 
Zweck  dieser  Welt  selbst.  Diese  Frage  hat  mit  dem 
Bedürfnis  nach  größtmöglicher  systematischer 
E i n h  e  i  t  d  e  r  E r  f  a h r u n g s c r  k  e  n  n  t ii  i  s  n  i c  h  t s  .'z u  tun. 

Weder  als  regulative  Idee  noch  als  Hypothese  der  Er- 
klärung oder  Ergänzung  läßt  sieh  der  ..(Tottesidee"  ein 
theoretisch  wertvolles  und  scharf  delinierbares  ^loment  ab- 
gewinnen. Wo  aber  die  Möglichkeit  scharfer  Definition 
eines  Problems  durch  die  Natur  desselben  ausgeschlossen 
ist,  da  besteht  überhaupt  kein  theoretisches  Problem.  Und 
dies  ist  der  Fall  bei  dem  Begriff  des  Weltgnmdes  und 
zwecksetzenden  Welturhebers.     Dem  theoretischen 


')  Vfrl.  WuNiM  a.  a.  O.  S.  179. 
')  Kr.  d.  r.  V.,  S.  463. 
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Erkennen  genügt  die  Idee  der  Welteinheit  und 
Weltzusammenhaugä  ^j. 

ZusamnieiillMSiuig. 

Nach,  den  vorangegangenen  einzelnen  Untersuchungen 
sind  wir  nun  imstande,  das  Verhältnis  von  Idee  und  Hypo- 
these allgemein  zu  bestimmen.  Wir  haben  meist  an  einer 
von  Kakt  behandelten  Idee  methodisch  verschiedene 
Momente  festgestellt,  so  daß  die  einzelnen  „Ideen''  Kants 
im  folgenden  sowohl  in  der  einen  wie  auch  der  anderen 
Gruppe  vertreten  sind« 

L  Ideen  bzw.  Momente  an  denselben,  die  durch 
sich  selbst  verifiziert  sind,  indem  sie  keinPro- 
blem  gegenständlich-faktischer  Natur  betreffen 

Auf  diese  Ideen  bzw.  Momente  kommt  der  Satz  Kants 
von  der  absoluten  Auflösbarkeit  der  Fragen,  die  die  Ver- 
nunft stellt,  zu  vollgültiger  Anwendung.  Hier  wird  der 
Gegenstand  nicht  außer  dem  Begriff  bezw.  außerhalb  des 
spontanen  Aktes  der  Konzeption  angetroffen. 

Hierher  gehört  die  Idee  der  Totalität  der  Baum- 
erfüllung, wie  die  der  verflossenen  erfüllten 
Zeit;  desgleicLon  gehört  hierlicr  die  Idoe  der 
Totalität  der  Teilung  der  Matinio.  Dioso  Ideen 
sind  als  solche  durch  sich  selbst  verifiziert.  Sic  oiilhalten 
als  solche  keinerlei  Aiinalime  über  die  Begrenztheit  oder 
ünbegrenztheit  des  entspreelu  nden  Reihenprozesses.  Viel- 
mehr folgt  aus  ihnen  lediglich  die  voraus  setzungslose,  heu- 
ristische Maxime:  „Wir  sollen  nie  die  jeweilig  erreichte 
Ghrenze  bzw.  den  jeweilig  letzten  einfachen  Teil  för  eine 
absolute  Ghrenze  bzw.  ftlr  ein  absolut  einfaches,  nicht  weiter 
zerlegbares  Element  halten,  vielmehr  sollen  wir  die  Mög- 


*)j  Inwiefern  jene  theologische  Idee  in  dorn  Gebiet  praktischer, 
im  besooderen  aittlioher  Erkenntnis  ihre  Existensberecnti^uiig  er- 
-weisen  kann,  bleibt  dabei  eine  durch  die  vorangehende  Enttk  nicht 
l>erflhrte  Frage. 
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lichkeit  weiterer  Gebiete  bsw.  weiterer  Unterteile  nnbegrenst 
offenhalten.    Diese  Ideen  schreiben  einen  ProgressnB  in. 

indefinitum  vor.  —  Hierher  p^ehört  anch  die  Idee  der 
Kontinuität.  Sofern  wir  in  ihrum  Licht  an  die  empirisch 
gegebene  Mannig;i'altigkeit,  die  als  solche  eine  diskrete  ist, 
herantreten,  achreibt  diese  lde<>  uns  vor,  die  Möglichkeit 
weiterer  zu  interpolierender  Zwischenglieder  unbegrenzt 
offenzuhalten.  —  Hierher  gehört  schließlich  auch  die  all- 
gemeinste Idee :  der  Inbegriff  der  Möglichkeiten.  Auch  sie 
ist  Terifiziert  in  dem  Moment,  wo  sie  konsipiert  wird,  und 
besagt,  dafi  wir  die  nns  gegebene  Erfahrungswelt  nicht  für 
die  absolute  Erschöpfung  der  Md^chkeiten  des  Sein» 
halten  sollen,  sondern  die  Möglichkeit  völlig  andersgearteter 
Seinsgebiete  offenhalten  sollen.  Der  Natnr  dieser  Idee 
entspricht  es  dann  freilich,  daß  wir  eine  ihr  entsprechende 
regulative,  fruchtbare  Maxime  nicht  aufstellen  können. 

Durch  sich  selbst  verifiziert  sind  ferner  die  Beurteilungs- 
weisen nach  der  Idee  des  Zweckes  und  nach  der 
Idee  der  Willensfreiheit.  Wir  betrachten  gewisse 
Komplexe  der  äufieren  Natur:  die  oirganisierten  Körper  als 
Systeme,  die  sich  tu  erhalten  „streben",  als  ob  sie  von 
einem  zwecksetaenden  Prinaip  behenrsdit  würden.  Sofern 
diese  Betrachtungsweise  nichts  anderes  ist  als  ein  provi- 
sorisches heuristisches  Prinzip  zur  Auffindung  von  Tat- 
sachen im  Olganismus,  bezeichnet  sie  keine  Behauptung 
gegenständlicher  Natur,  also  auch  keine  Hypothese. 

Im  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen  führt  die  An- 
erkennung absoluter  sittlicher  Werte  zu  der  Beurteilung 
nach  der  Idee  der  Willensfreiheit,  nicht  als  eines 
kausalen  Vermögens.  Derjenige,  der  solclio  Worte  anerkennt, 
beurteilt  sich  so,  als  ob  „er"  als  spontaner  Faktor  und  nicht 
nicht  die  komplexe  Einheit  seiner  psychischen  Konstitution  die 
Ursache  seiner  Handlungen  seL — Durch  sich  selbst  ist  endlich 
in  einzigartiger  Weise  verifiziert  die  Idee  des  Selbstbewuflt- 
seinsi  durch  sie  ist  zugleich  ein  ideeUes  Faktum  ein- 
ziger Art  konstituiert  Dieses  Faktum  dokumentiert  sich 
in  dem  Bewufitsein  der  psyoho-physischen  Bedingtheit, 
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wie  in  der  Konzeption  der  Idee  der  WahrJieit,  Wir  ver- 
mögen uns  über  die  Besonderheit  unserer  geistigen  Organi- 
sation Rechensohaft  zu  geben,  indem  wir  sie  als  eine  spe- 
sfisch-bestimmte  denken  nnd  ihre  Sohrftnken  erkennen. 
Wir  wissen  8.  B.,  dafi  all  nnser  Denken  aicik  in  Bildern 
l>ew6gt;  um  dieses  Faktum  auszusprechen,  bedürfen  wir 
zwar  derselben  bildlichen  Zeichen;  wir  erheben  uns  aber 
damit  in  „der  Idee"  über  diese  Bedingtheit  unserer  geistigen 
Konstitution.  .Jenes  Faktum  bekundet  sich  überhau])t  in 
der  Konzeption  der  Idee  der  Wahrheit,  die  sowohl 
einer  Aut'iösuiig  im  Sinne  des  psychologistischen  wie  des 
biologistisch  -  (lenkökonomischen  Relativismus  absoluten 
"Widerstand  leistet,  indem  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
ürteüs i n h a  1 1  einer  Aussago  zu  richten  gebietet*).  Wir 
unterscheiden  im  Licht  dieser  Idee  am  Urteil  den  psycho- 
logisch bedingten  Urteilsakt  als  ein  Phänomen  oder 
«ach  als  eine  zweckmäßige  intellektuelle  Reaktion  von  dem 
ürteilsinhalt,  d.  h.  dem,  was  in  dem  Urteil  anerkannt 
oder  verneint  wird.  Das  Bewnßtwerden  dieser  Idee 
der  Wahrheit  ist  alsdann  wiederiuu  eine  spontane  Funktion, 
in  der  sich  das  Sell)stb('vvußtsein  dokumentiert.  — 

In  all  diesen  ideellen  Beziehungen,  Beurtcihmgswoisen, 
wie  auch  in  der  Idee  des  Selljstbewnßtseins  liegt  kein 
gegenständlich-faktischer  irrationaler  Best. 

Wo  jene  Betrachtungsweisen  und  spontanen  Funktionen 
sn  „Naturkräften*",  „Vermögen",  «Substanzen**  hypostasiert 
werden,  da  entstehen  Scheinprobieme.  Das  Prinzip 
des  Natnizwecks,  das  KaasalyermGgen  der  Freiheit,  die 


')  Ein  Gleiches  gilt  auch  von  der  erkeniitniskritischen  Hichtuncr, 
•die  in  einseitiger  Weise  in  allen  Verallgemeinerungen  der  Wissenbchatt 
willkürliche  DefinitionMi  und  Festsetzungen  erblickt.  Poincau^:,  in 
dessen  Theorie  die  konventionelle  Obereinkunft  eine  große  Rolle 
spielt,  wendet  sich  doch  gegen  eine  einseitige  Über^chätsung  ihrer 
Bedeutung.  Die  Tatsacne  der  Beobachtung  ist  die  jjUniveraelle 
Invariante"  der  verschiedenen  möglichen  Systeme  ihrer  wmenachaft- 
liehen  Abbildung.  In  der  Anerkennung  der  Tatsache  sind  wir  ge- 
bunden, in  ihre  wissenschaftliche  Darstellung  gehen  subjektive 
Elemente  ein,  Uber  deren  sweekm&ßige  Answaal  wir  frei  verfügen. 
Tgl.  Poiacuutft,  Der  Wert  der  Wiasenaobafit,  &  166  iL 
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einfache  beharrliche  Seelensubstanz  werden  dann  entweder 
als  dogmatisch'apodiktificli  gewisse  Bealitäten  oder  dooh 
wenigstens  als  zulässige  Hypothesen  behauptet.  Hier  werden 
die  Probleme  gelöst,  indem  sie  als  Soheinprobleme  erwiesen 
werden.  Das  Verhältnis  von  Idee  nnd  Hypothese  bestimmt 
sich  hier  dahin,  daß  die  Anwendiinpj  des  Hypothesenbegrififes 
auf  die  vorgelegt-en  Ideen  schlcchtürdings  sinnlos  ist.  weil 
sie  Probleme  gef^enständlicher  Natur  entweder  nicht  be- 
zeiclmen,  oder,  wie  im  Fall  der  Idee  des  Selbstbewußtseins, 
ein  rein  ideelles  Faktum  vorliegt,  das  als  solches  kein 
Gegenstand  einer  Hypothese  sein  kann. 

n.  Ideen  als  heuristische  Prinzipien,  die  be- 
stimmte Voraussetzungen  gegenständlich-fak- 
tischer Natur  involvieren,  deren  Geltung  weder 
restlos  verifiziert  nooh  aber  auoh  widerlegt 
werden  kann,  Voraussetzungen,  die  aber  ge- 
macht werden,  sei  es  als  Postulate,  sei  es  als 
Desiderate  zum  Zweck  der  Wissenschaft. 

Hierher  g(^hört  die  Idee  des  durchgängigen 
Kausalzusammenhanges  und  die  Idee  der  Homo- 
geneität  in  ihren  besonderen  Gestaltungen.  Als  ein 
Postulat  bezeichnen  wir  die  Idee  des  Kausalzusammen- 
hanges ;  ohne  seine  Geltung  ist  Wissenschaft  und  geordnete 
Erfahrung  überhaupt  unmöglich.  Als  ein  Desiderat  be- 
zeichnen wir  die  Idee  der  Homogeneität.  Eine  relative 
Homogeneität  erkannten  wir  gleich&lls  als  notwendige  Be- 
dingung der  Möglichkeit  der  Wissenschaft.  Wissenschaft 
reicht  so  weit,  als  die  Homogeneität  in  der  Natur  der  Dinge 
reicht;  darüber  hinaus  gibt  es  nur  noch  K  o  n  s  ta ti  erung 
unvergleichbarer  Daten.  .lene  Voraussetznngt'n  gegen- 
stäudlicher  Art  zum  Gegenstand  mt'taphysiscJier  Hypo- 
thesen zu  machen,  wäre  zwar  nicht,  wie  unter  I,  siimlos, 
wohl  aber  müßig,  da  die  Regelmäßigkeit  der  Sukzession 
und  die  Existenz  eines  Grundstoifes  und  einer  Grundkraft 
Annahmen  wären,  die  absolut  unverifizierbar  sind.  Sofern 
die  genannten  Ideen  aber  als  heuristische  Maximen  ihre 
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Legitimation  in  sich  tragen  und  wir  an  ihrem  Leitfaden 
nur  „so  weit  als  möglich"  in  die  Natur  einzudringen  strehen, 
ist  eine  Veri&kation  jener  Yoraussetzungeu  durchaus  un- 
nötig. 

HL  Die  in  den  Ideen  enthaltenen  irrationalen 

Restpro  bleme. 

In  den  zavor  besprochenen  Fällen  war  die  Anwendung 
dee  HypothesenbegrifEes  teils  sinnlos«  teils  lag  keine  Nötigung 
d&zu  Tor.  Hier  handelt  es  sich  um  Probleme  gegenständlioh- 
faktischer  Natur.    Es  fragt  sich:  Wie  gestaltet  sich  hier 

das  Verhältnis  von  Idee  und  H\^)ot]iese? 

a )  E  m  p  i  r  i  s  c  h  o  G  r  e  n  z  p  r  o  b  1  e  m  o.  Denjenigen  Ideen, 
die  aus  einem  Reihenprozeß  hervorgingen,  entsprachen 
empirische  Grenzprobleme.  Als  solche  erkannten 
wir  die  Frage  nach  den  räumlichen  Grenzen  des 
üniyerstims ,  den  zeitlichen  Grenzen  der  ver- 
gangenen Weltyerftndernngen,  den  Grenzen  der 
Teilung  der  Materie.  Nur  in  dem  Zeitproblem 
eigab  sich  eine  bestimmte  Entscheidung  auf  Gnmd  der 
Anwendung  des  Postulats  der  Eausalitftt,  welches  einen 
Beginn  der  Weltvorgänge  vor  endlicher  Zeit  anzunehmen 
verhietet.  Die  beiden  anderen  Probleme  erkannten  wir  als 
alisolut  unlösbar,  da  die  Totalität  kein  möglicher  Gegen- 
stand der  Ertalirung  ist.  Ein  Gleiches  gilt  von  der  Idoo 
der  Homogenoität,  falls  wir  das  gegenständliche  Problem: 
die  objektive  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  eines 
Grundstoffes,  einer  Grundkraft  ins  Auge  fassen. 

Gegenstand  der  Hypothesenbildung  können 
nur  relative  Größen  sein,  so:  begrenzte,  noch  un- 
bekannte kosmische  Massen  jenseits  des  Bereiches  unserer 
unmittelbaren  Wahrnehmung  mittelst  der  astronomischen 
Beobachtungsinstrumont« ,  relative  Anfangszustande  der 
Welt,  relativ  einfache  und  konstante  Elemente  der  Materie, 
relativ  homogene  (Trt)13en,  ein  relativ  eint'aeher  Grmidstoti*, 
Vereini^ng  bestimmter  Naturkräfte  in  Äuüerungen  e  i  n  e  r 
Naturkraft.    Diese  Beziehungen  im  absoluten  Sinne  ge- 
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üoinmen,  würden  absolut  unverifizierbare  Hypothesen  sein, 

weil  die  absolute  Totalität  kein  Gegenstand  der  Erfahrung 
ist.  Absolute  Begritie  und  Beziehungen  sind  entweder 
durch  sich  selbst  verihziert,  oder  sie  sind  es  gar  nicht. 

b)  Transzendente  R  e  s  t  p  r  o  b  1  o  m  e.  D  e  n.j  e  n  i  g  e  n 
Ideen,  die  nicht  als  Endpunkt  eines  empiri- 
schen Heihenprozosses,  sondern  durch  einen, 
spontanen  Akt  der  Konzeption  gesetzt  sind, 
entsprechen  bei  Kakt  transzendente  Bestpro- 
bleme. Das  Moment  der  Idee  liegt  hier  nicht  in  dem 
Moment  der  absoluten  Totalität,  sondern  in  dem  Moment 
der  absoluten  Spontaneität,  oder  negativ  ausgedrückt, 
in  der  absoluten  Unmöglichkeit  einer  Darstellung  in  der 
Anschauun^j;  des  Raumes  und  der  Zeit.  Üb  für  eine  intellek- 
tuelle Anseliauung  dar  Gegensatz  von  Mechanismus  und 
Teleolugie  autjgehobeii  sei,  ob  das  uubokannte  Substrat  der 
])sychischen  Erscheiniuigen  ein  absolut  einfaches  Wesen 
»ei,  ob  die  physischen  und  psychischen  Jj^cheinungen 
Erscheinungsweisen  eines  unbekannten  gemeinschaftlichen 
Gnmdes  seien,  wie  es  komme,  daß  der  Mensch  als  ein 
intelligibles  Wesen  gerade  diesen  bestimmten  empirischen 
Charakter  annehme,  ob  der  intelligible  Qrund  der  Er- 
scheinungswelt koinzidiore  mit  der  Idee  des  intelligentea 
Weltnrhebers,  —  das  sind  Fragen,  die  ihrer  Natur  nach 
schlechterdings  unbeantwortlich  seien.  —  Wir  warfen  oben 
bei  Erörterung  der  psyclio logischen  Idee  die  Frage 
auf,  ob  es  überliau})t  einen  Sinn  habe,  von  einem  einfachen 
AVesen  als  uiiliekaniiteni  Substrat  der  psychischen  Er- 
scheinungen zu  reden.  Jedenfalls  ist  es  sinnlos,  auch  das 
Faktum  der  absoluten  Spontaneität  des  Selbstbewußtseins 
als  ein  bloßes  Phänomen  zu  bezeichnen,  dem  ein  un- 
bekannter intclligibler  Grund  entspricht.  Ein  transzendentes 
Restproblem  ist  aber  dagegen  gegeben  in  dem  ParalleUsmus 
psychischer  und  physischer  Erscheinungen  und  insonderheit 
in  dem  Faktum  des  Vorhandenseins  physiologischer  Be* 
dingungen  des  Auftretens  und  der  normalen  Entfaltung  des 
Selbstbewußtseins«    Das  theoretische  Erkennen  vermag 
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It'flifrlich  diese  Grenzprobleme  zu  bezeichnen  und  in  dem 
erstgenannten  Problem  lediglich  eine  völlig  unbestimmte 
Möglichkeit  aufzustellen ,  wie  sich  dieser  Parallelismus 
denken  la^jse.  Die  Hypothese  des  metapJbtysischen  psycho- 
physischen  Parallelismus  bedeutet  eine  ihrer  Natur  nach 
absolut  unverifisierbare  Annahme,  indem  sie  in  keiner  mög- 
liche Anschannng  dafgestellt  werden  kann.  Sie  bezeichnet 
nichts  als  eine  blofie  Denkmög^chkeit,  ans  der  weitere, 
durch  Erfahrung  kontrollierbare  Schlttsse  schlechterdings 
nicht  gesogen  werden  können.  —  Sieht  man  weiterhin  in 
der  Idee  des  Naturzw ecken  und  der  Idee  der 
Willensfreiheit  lediglich  Reurtoilungsweisen .  so  liegt 
zu  der  Aufstellung  eines  transzendenten  Rcstproltlcnis  keine 
Veranlassung  vor.  Wollte  man  dies  dennoch  versuchen,  so 
würde,  wie  wir  bei  Besprechong  der  teleologischen  Idee 
ansitihrten,  bereits  die  Formulierung  dieses  Problems 
auf  prinzipielle  Schwierigkeiten  stoßen ;  denn  streng  genommen 
Iftfit  sich  nicht  angeben,  was  es  heißen  solle,  daß  den  als 
zweokmißig  beurteilten  Naturerscheinungen  ein  reales  Prinzip 
zugrunde  liege,  das  der  menschlichen  Zwecksetzung  analog 
gedacht  werden  mflsse.  —  Ebenso  fanden  wir,  daß  das 
durch  die  Gottesidee  aufgegebene  transzendente  Restproblem 
nicht  scharf  definiert  worden  kann,  indem  weder  der  Begriff 
der  Weltursache  noch  der  des  intelligenten  Welturhebers 
sich  eindeutig  und  klar  definieren  läßt.  Läßt  sich  aber  ein 
Problem  schlechterdings  nicht  präzis  definieren,  so  können 
auch  die  za  seiner  Lösung  aufgestellten  Hypothesen 
keinen  streng  wissenschaftliohen  Wert  beansprachen.  Wo 
aber,  wie  im  Fall  des  psychophysischen  Parallelismus,  das 
Ptoblam  selbst  als  Ghrenzproblem  sich  eindentig  und  präzis 
definieren  läßt,  folgt  die  ünlösbarkeit  desselben  durch  eine 
Hypothese  aus  der  absoluten  Unmöglichkeit,  deren  Elemente 
in  irgendemer  Anschauimg  darzustellen,  sowie  der  Un- 
möglichkeit, irgendwelche  Konsequenzen  aus  einer  solchen 
Annahme  zu  ziehen,  die  sich  in  irgendeiner  Erfahrung 
prüfen  lassen.  — 
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Die  Ideen  bezeiohnen  ein  Gebiet  absolut  strenggültiger 
An8sa;;i'n.  Sofem  sie  regnlative  methodische  Prinzipien 
sind,  sind  sie  durch  sich  solbst  voriliziert;  sofern  sie  Pro- 
bleme faktisch-gegenständlicher  Natur  bezeichnen,  läßt  sich 
vöUijj:  streng  die  Uumöghchkeit  ihrer  Lösunjr  (Kirch  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  liypotheson  dartun.  Es  ist 
das  Moment  der  absoluten  Totalität  einerseits,  die  Momente 
der  absoluten  Spontaneität  und  absoluten  Unansobauhchkeit 
anderseits,  die  die  Anwendung  des  Hypothesenbegriffes  aus- 
schliefien.  Denn  ist  auch  das  Kriterium  der  mögtichon 
Verifikation  durch  Empfindung  zu  eng,  so  müssen  wir  doch 
von  einer  brauchbaren  Hypothese  die  Möglichkeit  der  Kon- 
struktion ihrer  Elemente  in  einer  Anschaumig,  sei  es  des 
Raumes  oder  der  Zeit,  Ibrdern  M.  Aus  jenem  Kriterium  i'ol^ 
denn  auch,  daß  in  die  H;y^othcse  immer  nur  relativ  letzt^\ 
relativ  einlache,  relativ  konstante  Kiemente  eingehen  können, 
da  die  absolute  Totalität  in  keiner  Anschauung  als  solcher 
dargestellt  werden  kann. 

Danach  bleiben  also  Idee  und  Hypothese  schaif  ge- 
trennte Begriffe ;  erstere  zu  metaphysischen  Hypothesen  sn 
machen,  widerspricht  sowohl  dem  Wosen  der  Idee  wie  der 
Hypothese.  Von  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind  dabei 
die  Ideen  lediglich,  sofem  sie  der  Ausdruck  methodischer 
Prinzipien  sind. 

^)  Weil  der  Äther  als  Träger  räumlich  bestimmter  Zustand»* 
UTidorungon  bedacht  wird,  auf  deren  X'orhandcnsein  wir  an*' 
stiiumten  Wahrnehmuiigea  (z.  B.  des  Jb'uukemipiels  de»  Kesouatorb  lu 
den  HsKTMoben  Yenucken  Ober  die  Auabreitang  der  eteklriicliea 
Kraft)  schließen  können,  ist  der  Äther  eine  zulässige  Hypo^NM? 
obgU'icl]  seine  Ezistens  durch  Empfindung  direkt  nioht  'bewieiaa 
werdeu  kann. 
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Eine  soziologische  Studie. 
Von  0.  Ton  C(Ias«Dapp,  Jurjew  (DorpatX 

Inhalt. 

Di«  L«Tir»tMhe  nod  ihr  p»rallel  g«h«nd«  Sittoa  b«i  den  IstmIIUd;  Venueh 
tfo  mtu  raligiOMn  MotiTwn  m  draVti;  AnaiogM  b*I  d«n  Indern,  ^artaa«m,  Athraeni. 

t'nztilariffliohkoit  dtpsor  Krklflrtinp.  Deutung  der  L.  aui  Überzeugtineon  über 
biolugiHoho  Vorb&ltnisse,  hei  Israeliten,  Indern,  Chinoaen ,  KOmern,  Kelten.  Kr- 
ffthrungHtatsai  li>  II  als  BaaU  ditr  L.{  Analogf«n  ava  dar  Botanik;  Ualogiaalia  Fölga- 
ruDgen  in  betreff  der  L. 

§  1. 

Auf  die  Sitte  oder  das  Institut  der  Leviratsehe  (Öchwager- 
ehe)  beruft  sich  die  Bibel  mekrfach;  aber  nur  einmal  wird 
es  als  Gesetz  mit  Angabe  aller  Folgen  der  Übertretung  an- 
geföhrt;  es  heifit  nämlich:  Deuteronominm  25,  5  f.: 
«Wenn  Brüder  beisammen  wohnen  und  einer  von  ihnen 
stirbt  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  so  soll  die  Gattin 
des  Verstorbenen  sich  nicht  auswärts  an  einen  fipemden 
Mann  verheiraten;  ihr  Schwager  soll  zu  ihr  eingehen,  daß 
er  sie  zur  Frau  nehme  und  ihr  St  hwagerpflicht  leiste.  Der 
erste  Sohn  aber,  den  sie  dann  gelüort,  soll  dem  verstorlx'nen 
Bruder  zugerechnet  werden ,  damit  dessen  Name  nicht  in 
Israel  erlösche;  usw."  Daun  folgt  die  Strafe  des  Un- 
gehorsams: „ins  Gesicht  spucken"  usw. 

Dies  Gesetz  ist  schon  deshalb  bemerkenswert,  weil  die 
Christenheit,  freilich  nicht  in  allen  Konfessionen,  gerade  eine 
solche  Ehe,  als  Ehe  zwischen  j,geistlich  Verwandten**,  für 
Licest  erklärt  und  verboten  hat.  Daß  aber  bei  den  Israeliten 
dies  Gesetz  nicht  nur,  wie  manches  andere,  „auf  dem  Papier* 


380 


G.  T.  Glaseuapp: 


stand,  sondern  schon  seit  sehr  alter  Zeit  angewandt  ward, 
sieht  man  aus  zwei  Stellen  des  Alten  Testaments. 

Erstens:  Genesis  88,  8 — 12.  Juda  befiehlt  seinem 
Sohne  Onan  die  Witwe  seines  verstorbenen  Bruders  Oer 
zu  heiraten,  „damit  er  ihr  Schwagerpflicht  leiste  und  seinem 
Bruder  Nachkommen  verschaffe''.  Onan  jedoch  triffli  Maß- 
regeln  um  za  verhindern,  dafl  ein  von  ilmi  zu  erzeugendes 
Kind  nicht  ihm,  sondern  einem  anderen  zugerechnet  werde. 
Es  verdrofi  ihn,  dafi  er  wegen  einer  Rechtsauffiissuiig  seiner  . 
Mitbürger  um  seine  eigene  Nachkommenschaft  kommen 
sollte.  Er  selbst  wollte  Nachkommen  haben.  Was  er  tat, 
tut  jetzt  mancher  aus  dem  entt^egengesetzten  Grunde. 

Zweitens :  Ruth,  Kap.  3  und  besonders  Kap.  4,  ')  f. : 
„Da  sprach  Boas :  Gleichzeitig  damit,  daß  du  Naemi  das  FM 
abkaufst,  hast  du  auch  die  Moabitin  Buth,  des  Verstorbenen 
Witwe,  erkauft,  um  des  verstorbenen  Namen  auf  semem 
Erbbesitz  wieder  erstehen  zu  lassen.*  Schliefilich  heiratete 
Boas  die  Ruth,  und  nach  Vers  17  war  der  Sohn,  den  sie 
hatten,  Obed  —  der  Großvater  des  Königs  David.  —  Die 
enge  Beziehung,  in  die  hier  der  Erbbesitz  mit  der  Ehe 
gebracht   wird,   hat  wohl   auch  Eduaüd  Reuss  \)  zu  der 
Meinung  voranlaßt,  die  Schwagerelie  sei  eingeführt  worden 
um  das  Familieneigentum  zu  sichern.   Zu  diesem  Zwecke 
AÜein  brauchte  fürwahr  noch  nicht  der  Sohn  des  zweiten 
Gatten  för  den  Sohn  des  ersten  Glatten  zu  gelten.  Man  sieht 
Aber  auch  aus  der  Bolle,  die  in  dem  Buche  Buth  der 
„Löser",  d.  h.  der  zur  Eheliohung  Verpflichtete,  spielt,  daß 
die  Sitte  detailliertere  Bestimmungen  um&fite,  als  das  im 
Deutoronomium  ausgesprochene  Gesetz :  je  nach  der  Nihe 
der  Verwandtschaft  konnten  olienbar  außer  dem  JSchwager 
noch  andere  Personen  die  Witwe  heiraten. 

Abgesehen  von  df»m  Nutzen  zur  Erhaltung  des  Namens 
xmd  zur  Sicherung  des  Familienbesitzes,  mag  zur  Erklärung 
dieser  Sitte  auf  religiöse,  ja  auf  eschatologische  Vorstellungen 


1)  EiniA«D  Bku8b,  „Gefloli.  d.  HeiL  Sdmftoii  Alten  TestunentB*, 
1890«;  &  m 
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aas  der  Vorzeit  verschiedener  Völker  hinoo wiesen  wertlen^ 
denen  zutVilge  der  Besitz  von  Kindern,  besonders  von  Söhnen, 
fiir  die  Eltern  einen  mehr  als  bloß  irdischen,  mit  dem  dies- 
seitii^en  Leben  schwindenden  Wert  luit.  Man  konnte  versucht 
sein,  das  Schicksal  zu  korrigieren  und  den  Besitz  von  Kindern 
krafl  mens(  lilicher  Satemig  dort  zu  fingieren,  wo  sie  in 
Wirklichkeit  fehlten. 

Eine  solche  Annahme  darf  sich  zu  ihrer  StCltce  auf  ein^ 
zweite  Sitte,  respektive  aof  ein  Reohtsinstitnt  ans  dem 
hebräischen  Altertum  berufen,  das  zur  Leviratsehe  eine 
Parallele  bildet  tmd  in  fthnlicher  Weise,  wie  diese  den 
kinderlosen  Gatten  de  jure  zum  Vater  macht,  für  die  kinder- 
lose Gattin,  jedoch  noch  bei  deren  Lebzeiten,  sorgt,  so  tlaß 
auch  auf  ihr  Konto  Kinder  kommen,  die  sie  nicht  selbst 
hervorgebracht  hat.  Das  bestand  zu  Recht ,  ob<ileich  doch 
in  diesen  Fällen  die  Erhaltung  des  Namens  und  des  Familien- 
besitzes  nicht  in  Betracht  kam.  Natürlich  meinen  wir  die 
in  der  Genesis,  Kap.  80,  3—6  nnd  9-13  und  auch  schon 
früher  Kap.  16,  2  geschilderte  Sitte:  die  kinderlose  Bahel 
sprach  zu  Jakob:  ^Bier  ist  meine  Leibmagd  Bilha;  wohne 
ihr  bei,  damit  sie  auf  meinem  Schofie  gebäre  nnd  anch  ich. 
durch  sie  zu  Kindern  komme!*  nsw.  Also  eine  lediglich 
finf^erte,  symbolische  Mutter  will  sie  werden.  DesfrhMchen 
tat  dann  mit  wenij^er  Gnind  ancli  I^ea,  die  doch  eijireno 
Kinder  besaß;  und  Sarah  hatte,  derselben  Sitte  folgend,  sich 
durch  ihre  Magd  Hagar  Kinder  verschaÜen  wollen.  Die 
hierin  sich  kundgebende  Auffassung  ist  nicht  cnne  bloß 
israelitische  Eigentümlichkeit.  Sie  ist  der  Alt-Babylo- 
nisohen  Kultur  entnommen,  denn  im  Kodex  des  Königs 
Hamxnnrabi  (nach  Genesis  14,  1  „Amraphel*  oder 
»Amraph")  lesen  wir:  §  144:  »Wenn  jemand  eine  Fran 
nimmt,  nnd  diese  Fran  (weil  sie  keine  kinder  bekommt), 
ihrem  Manne  eine  Magd  gibt,  und  diese  kinder  haf  nsw.  nsw.*). 

Hier  findet  ebenso  wie  bei  der  Leviratsehe  eine  Stell- 


^)  Vy;\.  dazu  AbKitKi)  Jerkmub,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  dee 
Alten  Oneute,  1906  ^  S.  8551. 
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Yertretung  des  anfirachtbaren  parens  statt;  und  in  beiden 
F&llen  wird  man  sich  des  überaus  hohen  Wertes  entsinnen, 
den  viele  Völker  im  Altertum  und  auch  noch  jetzt  auf  den 
Besitz  Ton  Nachkommen  legen. 

So  liegt  es  denn  am  nächsten  Umschau  zu  halten,  bei 
welchen  Völkern  noch  außer  den  Israeliten  die  Leviratsehe 
oder  etwas  ihr  ähnliches  vorgekommen  ist.  Vor  allem  sind 
da  die  Indor  zn  nennen,  bei  denen  in  sehr  alter  Zeit  dit3 
Vorschrift  bestand,  es  könne  bei  einer  diurch  Schuld  de« 
Mannes  kinderlosen  Ehe  sein  naher  Verwandter  ihn  bei  der 
Frau  ersetzen,  oder  auch  mit  der  Witwe  eines  solchen  Kinder 
erzeugen  (man  vgL  dazuMANUS  Gesetze:  IX,  69, 121, 146). 
War  die  Frau  schuld,  so  durfte  der  Mann  sich  scheiden 
lassen.  Sodann  ist  Ltxurgos*  Gesetzgebung  zu  erw&hnen. 
Nach  ihr  war  es,  wie  Plutarch  erzfihlt,  „einem  bejahrten 
Manne,  der  eine  junge  Frau  hatte,  erlaubt,  einen  jungen 
tüchtigen  Mann,  der  ihm  gefiel  und  den  er  für  tauglich 
hielt,  bei  seiner  Fran  einzufüiiren  und  das  von  ihnen  aus 
edlem  Samen  erzeugte  Kind  für  das  seiiiigo  zu  erkennen'^. 
Plutarch  erklärt  das  einerseits  aus  dem  Bestreben  des 
spartanischen  Gesetzgebers,  die  unnütze  Eifersucht  nicht 
zu  begünstigen,  anderseits  insbesondere  aus  der  Pflicht  eines 
Jeden  mit  Hintansetzung  seiner  eigenen  Interessen  dem 
Staate  zu  einem  Nachwuchs  tüchtiger  Bürger  zu  verhelfen 
^LUTABCH,  „Lykurgos",  Kap.  15;  und  dazu  die  Haupt- 
quelle: Xknopbon,  «Der  Lakedftmonische  Staat").  Drittens 
muß  das  Athenische  Volk  angeführt  werden:  denn  nach 
demselben  Plutakchos  von  Chäronea  („Selon  ^  Kap.  2o") 
„war  es  dort  einer  reichen  Erbin  gestattet,  weun  ihr  Mann, 
^ien  sie  nach  dem  Ges(;tze  hatt(*  heiraten  müssen,  un- 
vermögend war,  sich  von  dem  nächsten  Verwandten  des 
Mannes  in  dieser  Hinsicht  Ersatz  leisten  zu  lassen",  Plutakch 
fuhrt  diese  Einrichtung  auf  die  Al)sicht  des  Selon  zurück, 
bei  Impotenz  des  Mannes  durch  solche  Nachsicht  zu  grofier 
Zügellosigkeit  des  Weibes  vorzubeugen,  ,  damit  die  Bänder 
wenigstens  aus  der  Verwandtschaft  sind  und  zur  Familie 
gehören".  —  So  gewiß  wir  mm  aber  in  diesen  Attischen 
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und  Laked&nonischen  Bestmimiiiigeii  nicht  .wiUkfirliohe 
BrfindnDgen  des  Lykurgos  und  Solon  erblicken,  sondern 
^wiß  uralte  Volkssitten,  die  von  den  beiden  Gesotzgebern 

lediglich  sanktioniert  worden  wai-cu,  no  genügti  das  alles 
doch  nicht,  um  die  israelitische  Leviratsehe  zu  verstehen. 
Denn  erstens:  „comparaisoii  nC^t  pas  raison";  das  Ver- 
gleichen allein,  und  wenn  es  uns  bei  noch  so  vielen  Völkern 
Analoges  finden  ließe,  macht  noch  nicht  die  Frage  nach 
dem  ."Warum"  verstummen.  Dann  lassen  sieh  aber  auch 
wirklich  bei  den  arischen  Völkern  die  Wurzeln  dieses 
uralten  Brauches,  der  zu  Plutarchs  Zeiten  sdbstverstftnd- 
Hcherweise  schon  nicht  mehr  richtig  begriffen  wurde,  in 
sehr  primitiven  religiösen  Überzeugungen  aufdecken;  bei 
den  Israeliten  dagegen  nicht.  Nach  indischer  wie  nach 
griechisch-römischer  Anschauung  führte  jeder  Verstorbene 
seine  Existenz  weiter  fort  im  Jenseit;  er  weilte  unsichtbar 
bei  seinen  Nachkonnnen  als  deren  guter  Schutzgeist  (daimon, 
lar);  aber  sein  Wohlbefinden  daselbst  und  seine  schützende 
Tätigkeit  hingen  davon  ab,  daß  von  dem,  der  die  J^amilie 
fortsetzte,  also  von  seinem  Sohne  gewisse  Zeremonien  zu- 
gonsteu  des  verstorbenen  Vaters  (Libationen,  Opfer,  Gebete 
und  andere  Riten)  an  bestimmten  Orten,  auf  seinem  Ghrabe 
oder  am  Altar  oder  Herde  des  Hauses,  ausgeftüirt  wurden. 
So  war  einerseits  die  Erfüllung  dieser  Gebräuche  eine 
heilige  Pflicht  der  Söhne;  anderseits  war  es  eine  heilige 
Pflicht  der  Volksgemeindo ,  keine  Familie  je  aussterben  zu 
lassen.  Oalier  der  Brauch.  Später  dienten  als  Notbehelt 
juristische  Fiktionen.  Fehhe  der  Ort  des  Ahnenknltns :  das 
Grab,  wo  der  Leichnam  la^-,  so  trat  an  die  SteUe  das 
Kenotaphium;  fehlte  der  Mann,  der  den  Kultus  vollziehen 
sollte,  so  wurde  ein  Sohn  adoptiert,  oder  es  konnte  in 
Indien  und  in  Athen  der  Älteste  Sohn  einer  Frau  in 
bezug  auf  die  Pflicht  des  Kultus  und  das  Erbrecht  juridisch 
fÖr  den  Sohn,  nicht  seines  Vaters,  sondern  seines  Grofivaters 
von  mütterlicher  Seite  erklärt  werden,  falls  dieser  keinen 
Sohn  hatte  (Islus  ,de  Cironis  hered."*,  Demosthenbs  „in 
Stophanum"  II,  20;  Manos  Gesetze  IX,  127,  136  usw.), 
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also  fthnHch  dem,  wie  heute  das  Aussterben  der  Adels- 
geschleckter  vermieden  wird.  Daher  galt,  wie  sn  HAKtTS 

Zeiten  in  Indien,  noch  zn  Ciceros  Zeiten  in  Rom  die  Be- 
stimmung, daß  nur  der,  dem  die  Natur  eigene  Kinder  ver- 
ssigt  hatte,  solche  adoptieren  durfte.    (Cickro  „pro  domo", 
Kap.  18,  14;  Makus  Gesetze  IX,  10).   Diesem  TotenkxiU 
und  Ahnenkult,  der  bei  den  Chinesen  noch  jetzt  zu  Krafi 
besteht,  ist  ja  von  manchen  sonst  einsichtsvollen  Forschem 
eine  so  übertrieben  große  Bedeutung  beigelegt  worden,  daß 
sie  aus  ihm  ftberhanpt  alle  Religion  ableiten  wollten,  wflhrend 
er  doch  nnr  die  GHaubensformen  und  Enltnsformen  nmfafit^ 
in  die  ein  gewisser  Teil  der  religiösen  Bestrebnngen  sich 
eingekleidet  hatte.   Da  Belege  tOr  alles  dieses  schon  in 
vielen  Werken  gesammelt  worden  sind*),  sei  es  gestattet 
hier  nur  zwei  Stellen  anzuführen:  in  den       ho ep Ii or e n" 
des  AscHYLOs  (1<>2)  sagt  Orestes   zu   seinem  gestorbenen 
Vater  :  „Solange  ich  noch  lebe,  o  Vater,  wirst  du  glänzende 
Opfer  erhalten,  aber  wenn  ich  tot  bin,  wirst  du  nicht  mehr 
deinen  Anteil  an  den  Darbringangen  bekommen,  welche 
die  Verstorbenen  nähren".  —  In  der  unter  dem  Namen 
Bhagavadgita  bekannten  Episode  des  Mahabhabata  heifit 
es  (Gbsang  I  ^loka  40): 

»Stirbt  ein  Geschlecht,  so  höret  auf  alsbuld  der  Maneuopfer  Pfliclit, 
Und  rnohlos  wird  dor  ganse  Stamni,  wenn  Ahneokultas  ihm  gsbrieht*. 

(Ahnliches  noch  in  9loka  42  und  43.) 

-kulakshaye  prana(;yanti  kuladharniäh  sanfttanAh 

oharme  nashtc  kulam  kritsnam  adharmo  'bliibhavatv  Uta." 

Sollen  also  derartige  Gebräuche,  wie  derjenige«  der  den 
G^enstand  dieser  Abhandlung  bildet,  mit  dem  Ahnenkult 
in  Verbindung  gebracht  werden,  so  wird  entweder  Ent- 
lehnung von  einem  Volke,  das  diesem  Kultus  ergeben  ist, 
nachzuweisen  sein,  oder  Ahnenkult  bei  den  Israeliten  selbst. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  düri'te  gelingen.  Jahwe 
war  ein  viel  zu  eifersüchtiger  Gott,  als  daß  er  neben  dem 


')  Z.  B.  H.  Oi.i»KJ»BEBo,  Die  Keligrion  des  Veda;  Fi'stki.  i>e  Coi  i-angks, 
■  La  Cite  Antique;  Cai^nu,  Über  Toteu Verehrung |  Altind.  Ahnenkult. 
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Eiiltns  seiner  Person  den  einer  anderen  geduldet  hätte; 
selbst  die  Teraphim,  die  alten  Hausgötter  aus  Labans  und 
Raliels  Zeiten  (Genesis  31,  III),  muDLcu  vor  ilun  ver- 
schwiiuluii. 

So  wrdlen  wir  diesem  (7e(lankeii^aii;4o,  der  ja  auch  bei 
den  Ariern  nur  die  eine  Seite,  die  myüioiogische,  nicht  die 
praktische,  erklärt,  —  nicht  weiter  folgen;  —  eben  deshalb 
nicht,  weil  für  eine  solche  Provenienz  der  Leviratsehe  die 
heiligen  Schriften  des  hebräischen  AltertnmSf  also  das  Alte 
Testament,  keine  genügenden  Anhaltspunkte  bieten«  Das 
Alte  Testament  lengnet  zwar  nirgendwo  —  es  sei  denn  im 
Eohelet  —  die  Fortezistenz  nach  dem  Tode;  und  anch 
Jakob  sjjrach  ini  Schmerz  über  den  vermeintlichen  Tod 
seines  Sohnes  Joseph  (Genesis  :j7,  Mr))-.  „Trauernd  werde 
i<-h  y.n  meinem  Solme  hinabsteigen  in  die  Unterwelt".  A])er 
die  Vorstellungen  von  einem  .Jensoit  und  einem  Leben  nach 
dem  Tode  spielten  doch  bei  den  laraeliten,  solange  sie  noch 
nicht  mit  den  Eraniem  bekannt  geworden  waren,  eine  so 
geringfügige  Bolle  und  werden  nur  so  flüchtig,  selten  und 
beiläufig  erwähnt,  dafi  sie  allein  zur  Begründung  jener 
merkwürdigen  Sitte  der  Leviratsehe  nicht  berechtigen. 

Man  vergegenwärtige  sieh,  welch  seltsame  Dinge,  ja,  — 
fthr  die  eifersüchtigen  Ehrbegriffe  des  modernen  Europäers  — 

welch  anstößige  Dinge  dem  gläubigen  Jünger  des  Moses  mit 
dieser  weisen  Einrichtung  zugemutet  werden.  Ein  Ehemann 
ist  abwesend  — gestorben  oder  verseliollen  — ,  inid  das  Kind, 
das  mit  seinem  Weibe  ein  Anderer  unterdessen  erzeugt,  soll  er 
geduldig  auf  seine  Rechnung  setzen  lassen,  ja  eigentlich  sich 
noch  im  Jenseits  bei  seinem  Bruder  bedanken  fiir  diesen 
»Liebesdienst"  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung.  Dem 
abwesenden  Ghitten  wird,  wie  Ariosto*)  sagen  würde,  ,|die 
Hehnzier  derer  von  ComwaUis"  (il  cimier  di  ComovagUa") 
aufgesetzt  ;  es  geht  ihm  wie  dem  verreisten  Gemahl  in 


')  L.  Ahm.sto.  Orlando  Furioso,  Ges.  42,  Str.  103. 
yi«rt«tjAhrs::cbnft  f.wia»«ns«haftl.  FhüoR  u  Soxiol.  XJ^All.  3.  25 
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Chamissos  bekanntem  Godicht  ^Sankt  Vito" ;  er  wird  in 
abseilt ia  gekrönt  tmd  soll  dann  die  Urheberschatl  einer 
solchen  Progenitur  noch  dazn  mit  Erkenntlichkeit  auf  sich 
nehmen.  Heute  würde  man  das  „höflichst"  ablehnen. 
Sollte  daher,  fragen  wir,  diese  Meinung  von  der  Vaterschaft 
bei  einem  so  eminent,  praktisch  angelegten  Volke  wirklich 
nur  auf  phantastisch -mythologische  Vorstellungen  und 
Wünsche  über  das  Verhalten  der  Seelen  zwischen  diesseits 
und  jenseits  znr&ckznführen  sein  und  nicht  vielleicht  auf 
malte  Beobachtungen  wirklicher  Natnrvorgänge  ?  Hat  man 
nicht  möglicherweise  im  Ernste  geglaubt,  daß,  wenn  jemand 
eine  Witwe  freit,  das  erste  Kind  in  einem  j^ewissen  Sinne 
und  zu  einem  gewissen  Teile  nicht  ihm  allein,  sondern  auch 
seinem  Vorgänger,  dem  ersten  Gatt<Mi  zugehöre.  Falls  also 
eine  solche  Überzeugung  bestand,  so  haben  wir  uns  erstens 
nach  Beiegen  dafür  umzusehen,  worin  sie  sich  sonst  noch, 
außer  dieser  Sitte  der  Leviratsehe,  äußerte. 

Zweitens  haben  wir  dann  die  Erfahningstatsachen 
beizubringen,  die  den  Beweis  fOr  die  Richtigkeit  dieser 
«bem»«^  Uefe».  wobei  natOrUch  die  <2n  Hebrter 
nicht  etwa  schon  ein  deutliches  Bewußtsein  des  Elausal- 
zusammenhanges  gehabt  zu  haben  brauchen;  wie  oft  gilt 
nicht  der  Satz,  daß  „was  kein  Verstand  der  Verst&ndigen 
sieht,  das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gremiit''. 

Für  das  Bestehen  der  Überzeugung,  die  wir  eben 
formuliert  haben ,  lassen  sicli  aus  dem  Alten  Testament 
manche  Stellen  anführen;  z.  B.  der  den  Israeliten  bei  der 
Bekämpfung  der  autochthonen  Bevölkerung  Kanaans  ge- 
gebene J^efchl:  Numeri  :U ,  17:  „So  tötet  nun  alles,  was 
männlich  ist  unter  den  Kindern  der  Heiden;  ebenso  tötet 
jedes  Weib,  dem  bereits  ein  Mann  beigelegen  hat.  Dagegen 
alle  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  denen  noch 
kein  Mann  beigelegen  hat,  lafit  fär  euch  am  Leben*.  — 
Bei  dem  schon  früh  erwachten  Bestreben  der  Israeliten, 
ihre  Rasse  von  Vermischungen  mit  anderen  Rassen  roin- 
zuhalten,  soll  diese  Vorschrift  in  betreff  der  Behandlimg 
besiegter  Feinde  doch  den  Gedanken  aas^precheu,  daß  ein 
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Mann  nur  dann  sicher  sein  darf,  alleiniger  Vater  der  mit 
einem  Weibe  zu  erzeugenden  Kinder  zu  sein,  wenn  dieses 
Weib,  bevor  es  das  seinige  wurde,  nocli  niemals  frOhet 
Gelegenheit  gehabt  hatte  zu  konzipieren.  Dieselbe  Auf- 
^MSUDg  bezeugen  andere  SteUen,  z.B.  Deuteronomium21, 
10—14. 

Allein,  weshalb  sollen  wir  uns  nur  an  das  ^'olk  Israel 
halten?  Spricht  nicht  die  Sclieu,  die  vieltach  verbreitet  ist, 
"Witwen  zu  freien,  besonik^rs  solche  von  fremder  Ab- 
stammung —  spricht  nicht  die  überschwengliche  Hoch- 
schätzung, die  man  der  Jungfräulichkeit  und  der  Treue  der 
Ehe<:attin  entgegenbringt,  filr  dieselbe  Überzeugung  1  Und 
hierin  sind  alle  einig,  vom  sogenannten  Naturmenschen 
niedrigster  Basse,  von  dem  Austrahieger  bis  zum  Vertreter 
der  höchsten  Kultur,  bis  zum  Hellenen  aus  Perikles  Zeit- 
alter. Nur  solange  es  sich  darum  handelt,  mit  Kantischer 
Strenge  eine  rein  moralische  Bewertung  der  Keuschheit  vor- 
zunehiiien ,  unttu  lic^en  beide  Geschlechter  g^leichor  Be- 
urteilun«j:,  und  die  gleiche  Vergiftung  der  Phantasie  droht 
jedem  Übertreter  des  sittlichen  Imperativs.  Utilitaristische 
Rücksichten  und  der  Gedanke  an  künftiges  Familienglück 
Terschieben  schon  die  Stellung  der  Geschlechter;  denn 
erstens  wird  durch  die  Verletzung  der  Tugend  von  selten 
der  Glattin  der  £hemann  unsicher,  wessen  Nachkommen  er 
in  seinem  Hause  außdeht  und  nährt,  während  bei  solcherlei 
Verletzung  von  selten  des  Mannes  „mater  semper  certa  est^ ; 
und  zweitens  fällt  der  Gedanke  in  die  Wagschale,  dafi  eine 
Unverheiratete,  die  zu  der  Zeit,  wo  eine  solche  Verfehlung 
sie  den  schwersten  G-efahren  und  Vervehmungen  aussetzt, 
ihre  Tugend  nicht  bowalii"t,  eine  schlechte  Garantie  bietet 
filr  s{)äter.  für  die  Zeit  der  Ehe,  wo  einerseits  der  Trieb 
geweckt  ist,  anderseits  die  Fnlii,en  des  Fehltritts  sich  l(4(.*liter 
verhehlen  und  auf  Reclmung  des  eigenen  Gatten  setzen 
lassen.   So  steht's  beim  Manne  nicht. 

Aber  ganz  abgesehen  hiervon  haben  offenbar  zu  allen 
Zeiten,  wo  nicht  verfeinerte  Zivilisation  den  gesunden  Takt 
▼emiohtet  hatte,  die  Ehem&nner  geglaubt,  nur  dann  auch 

25^ 
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wirklich  ganz  und  pir  Väter  ihrer  Kinder  zu  sein,  wenn 
ihro  Frauen  früher  imch  nie  empfangen  hatten.  Später 
ireilieh  heißt  es:  „Vernmitl  wird  ünsiim,  WohltÄt  Plage; 
weh  dir,  daß  du  ein  Enkel  bist!"  Nämlich  die  zu  einer  Art 
von  Q^setz  erstan'te  Sitte  übt  ihre  Tyrannei  auch  in  solchen 
F&Uen,*wo  der  Grand,  der  sie  entstehen  liefi,  fehlt.  Damm 
leiden  noch  heutzutage  in  Indien  unzählige  junge  Witwen, 
deren  „angetraute  Gtttten"  vielleicht  im  Alter  von  drei  oder 
vier  Jahren  gestorben  sind,  unter  der  Sitte,  die  den  Männern 
verbietet,  Witwen  zu  freien;  und  einige  selbstverleugnende 
Aniklärur,  die  zu  unserer  Zeit  durch  ilir  Beispiel  diesem 
harten  Brauch  entgegenwirkfni  wollten,  haben  sich  die  all- 
gemeine Veraclitung  der  Volksmenge  zugezogen;  denn  niaii 
hält  ihre  Nachkommen  nicht  für  legitim.  Auch  die  indische 
Witwonverbrennung  —  das  Sati-werden  —  scheint  mit  dieser 
Ansicht  zusammenzuhängen:  die  Frau  hat  als  Gattin  eines 
Mannes  ihre  Bestimmung  bereits  erfÜUt;  denn  sie  kann 
nach  seinem  Tode  nicht  mehr  Mutter  „wohlgebomer* 
Kinder  werden.  —  Wo,  wie  in  Tibet,  Polyandrie  vorkam, 
waren  es  wenigstens  nur  BrCLder,  die  zusammen  eine  Frau 
nahmen.  Ül)er  etwas  dem  Ähnliches  ist  es  interessant, 
Julius  Caesaijs  Bi-richt  aus  dem  alten  Britannien  zu  ver- 
nehmen (De  l)('llo  (iallico,  V,  14  s^  4)  „Uxores  habent  deni 
duodenicjue  inter  so  conmiunes  et  maxime  fratres  ciim 
iratribus  parent^sque  cum  liberis;  sed  qui  sunt  ex  iis  nati, 
eomm  habentur  liberi,  quo  primmn  vixgo  quaeque  deducta 
est**.  —  Also  hier,  bei  den  Kelten,  wurden  dem  Vater  des 
ersten  Kindes  auoh  die  tlbrigen  zugerechnet;  genau  wie  bei 
den  Israeliten.  Und  was  unter  den  Menschen  galt,  hat 
man  auoh  in  der  Tierwelt  gelten  lassen:  wenn  z.  B.  die 
Araber  reinblütige  Pferde  züchten  wollen  und  eine  ihrer 
edlen  Stuten  zutalligei*wcise  von  einem  nicht -roiiiblütigen 
Hengste  befruchtet  worden  ist,  so  töten  sie  nicht  um*  das 
von  jenem  Hengste  erzengte  Füllen,  sondern  darauf  noch 
ein  oder  zwei  Füllen  derselben  Stute,  die  von  Rassehengsteu 
abstammen;  und  erst  das  dritte  oder  vierte  Füllen  kann 
wieder  för  echt  gelten  und  leben  bleiben. 
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Bei  diesen  Betrachtusgen  Wlt  dem  Juristen  natflrlich 
die  frappante  Ähnlichkeit  anf,  die  mit  solchem  summarischen 

Verfahren  der  Wiistenbewohner  gewisse  r  ö  m  i  ,s  c  h  -  r  e  c  h  t  - 
liehe  Bestininningon  haben.  Weini  nämlich  die  Wieder- 
TerebeUchung,-  einer  Witwe  nicht  <;ern  p^eselu.n  wurde,  und 
wenn  es  „poenae  secundanim  nuptiarum''  gab,  so  wird 
dafiir  im  Corpus  Juris  kein  ethischer  oder  religiöser, 
sondern  ein  ausschließlich  physiologischer  Ghrond  angegeben. 
Es  heifit:  „Praetor  enim  ad  id  tempus  se  retnlit,  quo  vir 
elngeretur,  qni  solet  elngeri  propter  tnrbationem 
sanguinis^ 0.  Es  kommt  darauf  an,  die  »torbatio 
sanguinis'*  zu  vermeiden:  die  Durcheinandermischung  des 
Blntes. 

§  3. 

Um  nunmehr  die  Ansicht  eines  gelehrten  Biologen  an- 
■znftlhren ,  die  auch  gleich  zu  dem  ^'ersuche  hinüberleitet, 
unsere  zweite  Aufgabe  zu  lösen ,  nämlich  die  erfahrungs- 
mäßige (Tiimdlage  der  Leviratsehe  aufzuzeigen,  zitieren  wir 
eine  Stelle  aus :  Dr.  L.  Diemer  ,  Das  Leben  in  der  Tropen- 
zone'): „Der  Europäer  (auf  den  malayischen  Inseln,  der 
mit  einer  inländischen  Frau  verheiratet  ist),  nimmt  meist 
inländische  Sitten  an,  .  .  .  seine  Kinder  haben  mehr  den 
Typus  der  Eingeborenen,  mit  einem  Worte,  die  Nationalität 
des  Europäers  geht  verloren;  dagegen  bleibt  der  Chinese 
in  seinen  Handlungen,  Sitten,  seiner  Emähmngsweise 
Chinese,  seine  Kinder  haben  mehr  den  Tj-pus  des  Vaters, 
die  eingebonie  Frau  schickt  sich  in  chinesische  Tracht,  Ge- 
^v()llnheiten  und  Gebräuche.  Vielleicht  liegt  die  f^rklännig 
hierfür  in  dem  Umstände ,  daß  Eiu'opäer  in  der  Regel  In- 
länderinnen, welche  bereits  Mutter  eines  Kindes  waren,  zur 
Frau  nehmen,  während  die  Chinesen  sich  möglichst  be- 
mühen, stets  eine  Jungfrau  heimzuführen.  Es  kommt  hier 
die  bekannte  Erfahrung  in  Betracht,  daß  Kinder  einer  Witwe, 

*)  Um  lAN :  2  D.  III,  2,  Be  Iiis  qui  notantur  infamia. 
*)  Dr.  L  DiKMKH,  Da^  Leben  in  der  Tropenzone,  speziell  im 
indischen  Archipel.    Hamburg  lüSl,  S.  40  f. 
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welche  schon  fniher  geboren  hatte,  niclit  selten  dem  er.steu 
Manne  gleichen,  wie  auch  von  Tieren  Ahnliches  behauptet 
wird  ;  wenn  Verfasser  auch  in  wissenschaftlichen  Werken 
keine  bestimmten  Tatsachen  hierüber  finden  kann,  so  haben 
ihn  doch  Hundezüchter  dahin  berichtet,  daß  die  später  ge- 
bomen  Jnngen  einer  Hündin  oftmals  dem  ersten  B^gatter 
ahnehd;  andere  Viehzüchter  sagen  dasselbe,  and  sehr  all- 
gemein ist  der  Glaube,  dafi  eine  Stnte,  die  einmal  von  einem 
Esel  ein  Maultier  f^oboren  hat,  späterhin  keine  Füllen  mehr 
wirft,  welche  nicht  eini<j:e  Ähnlichkeit  mit  einem  Esel  oder 
Maultier  zeigen.  J.  E.  Tkysmann  beobachtete  Ahnliches  hei 
Phanzen;  pfi'opft  man  nämlich  ein  Reis  mit  larbipjen  Blätteni 
auf  einen  Baum  derselben  Art  mit  nur  grünen  Blättern  und 
läßt  dasselbe  sich  vollständig  entwickeln,  so  soll  auch  nach 
Entfernung  des  Zweiges  der  Baum  selbst  farbige  Blätter 
hervorbringen" . 

Wir  nähern  tms  denjenigen  biologischen  Beobachtungen 
und  Betrachtungen,  die  fiQr  unsere  Frage  entscheidend  sind, 
indem  wir  einen  zweiten  namhaften  Biologen  zitieren:  Dr. 
WiLHKLM  Haackk  Spricht,  Kapitel  III,  o,  8.  ^301  von  ^zweifel- 
hai'ten  Vercrbmigserselioinungen"  und  erwähnt  zuerst  die 
sogi'nanuten  „Xonien",  Fälle,  in  denen  der  Blütenstaub 
nicht  nur  auf  die  Eizelle  einwirkt,  sondern  auch  auf  die 
übrigen  Gewebe  der  mütterlichen  Frucht  erbliche  Eigen- 
schaften überträgt.  Wenn  gelbkömiger  Mais  durch  Pollen, 
von  blaukömigem  befruchtet  wird,  so  werden  zuweilen  die 
Maiskörner  blau.  Haackk  nimmt  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  an  und  setzt  demgemäß  eine  Beeinflussung 
der  Keimzellen  durch  die  des  Körpers  voraus,  weil  dia 
Keimzellen  mit  diesem  im  Gleichgewicht  stehen  und  weil 
sich  verändertes  Gleichgewicht  aueh  auf  die  Keimzellen 
ül)ertraij;en  mni».  Der  Unterschied  tür  dir«  Tiere  sei  mir, 
daß  bei  ilmen  die  Eizelle  erst  befruchtet  wird,  nachdem  >iö 
sich  aus  dem  Verbände  der  übrigen  Zellen  gelöst  hat 


WxLHBui  Haaxe,  (Gestaltung  und  Vererbung  Eine  Entwicklniig»* 
mechanik  der  Organismen.  Leipzig  1898»  Kap.  III,  o,  S.  901. 
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wihrend  bei  den  Pflanzen  die  Eizelle  znnfichst  in  Zusammen- 
hang mit  den  Geweben  des  mütterUchen  Fmclitknotens 
bleibt.    Ferner  erwähnt  auch  Haaokb  die  „Infektion  des 

Keimes" ,  der  zufolge  die  Nackkommen  einer  Mutter  ge- 
legentlich mehr  einem  früheren  Gatten  als  ihrem  eigenen 
Vater  gleichen  sollen.  wSic hergestellt  ist  unter  anderem 
der  berühmte  Fall,  in  welchem  eine  Pferdestute  des  Lord 
Morton,  die  einmal  von  einem  Quaggaliongst  gedeckt  war, 
später  von  einem  arabisclien  ßappheiigst  zwei  Füllen  warf, 
die  zum  Teil  graubraun  imd  an  den  Beinen  quaggaartig  ge- 
streift mid  mit  einer  kurzen  aufrechtistehenden  Mähne,  wie 
sie  das  Quagga,  nicht  aber  das  Pferd  besitzt,  versehen  waren.  • 

§4. 

Damit  die  erklärende  Ausdeutung  dieser  biologischen 
Tatsachen,  die  wir  dem  Urteil  der  Leser  vorzulegen  haben, 

allgemein  verständlich  sei,  gestatten  wir  uns  vorher  ganz 
kurz  au  diejenigen  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Organismen 
zu  erinnern ,  die  das  Wesen  der  Fortpflanzung  aus- 
machen und  die,  was  liesonders  zu  betonen  ist.  den  Pflanzen 
und  Tieren  durchaus  gemeinsam  sind ,  angefangen  von  den 
Algen  (z.  B.  dem  gemeinen  Blasentang,  Fucus  vesiculoäus) 
bis  herauf  zu  den  höchstentwickelten  Phanerogamen  und 
den  Säugetieren.  Denn  gerade  das  hierin  übereinstimmende 
Verhalten  der  Pflauzen  und  Tiere  erlaubt  uns  Analogien 
aus  beiden  Naturreichen  zur  Verdeutlichung  heranzuziehen. 

Die  Zelle,  sei^s  dafi  sie  als  einzelne  frei  lebend  ein 
ganzes  Individuum  ausmacht  (wie  die  Amöben,  Infusorien 
und  manche  Pflanzen,  oft  sehr  große,  z.  B.  die  vielen  Formen 
der  Caulerpa),  —  sei's  daß  sie  als  Tcdl  eines  vielzelligen 
Individuums  in  Betracht  kommt,  —  ist  als  die  biologisehe 
Einheit  anzusehen,  die  sich  nieht  anders  als  durch  T»'ilung 
vormehrt  und  immer  aus  einer  anderen  Zelle  entstanden  ist 
fomnis  cellula  e  cellula).  Und  dabei  sind  als  Hauptbestand- 
teile der  Zelle  diejenigen  zu  betrachten,  die  diese  Teilung 
mitmachen:  das  Protoplasma,  der  Kern  der  Zelle  und 
innerhalb  des  Kernes  die  während  der  Teilung,  im  Zustande 
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der  Mitose,  als  Stäbchen  sichtbar  werdenden  Chromo- 
somen.    (Was  nur  an  Pflanzen  oder  vielleicht  nnr  an 

Tu  ren  vorkommt,  wio  Chromatophoren  und  Controsomen, 
bleibt  hier  uiiberiii  k.sichtifrt :  es  ist  nicht  allen  gemeinsam.  ) 

Bei  der  Teilunii,-  nun  ent sticht  nur:  Protoj»lasma  aus 
Protoplasma,  Zellkern  aus  Zellkern ;  und  in  ihm:  Chromosom 
—  durch  Längsteilun^r  —  aus  Cliromosom;  während  das 
übrige:  die  Zellhaut,  Vakuolen,  kristallinische  Eiweißkömer 
usw.  sieh  aus  dem  Protoplasma  ausscheiden.  Zu  der  Zeit,  wo 
keine  Teilung  bevorsteht,  also  außerhalb  der  Mitose,  zeigt 
der  Kern  ein  gewebeähnliches  oder  marmoriertes  Aussehen ; 
die  Chromosomen  treten  nicht  hervor,  bleiben  latent. 

Im  allgemeinen  imtorscheidet  man  wohl  Keimzellen 
und  vegetative  (metamorphe)  Zellen,  da  durch  die  Teilung 
der  Keimzellen  die  Individuen  sieh  vermehren,  durch  die 
der  vegetativen  Zollen  sie  niu*  wachsen  und  sich  ausbilden. 
Man  liält  daran  fest,  ()l»gleich  nielif  bloß  bei  einzelligen 
Tieren  und  Pllanzou  natürlich  beides  zusammontallt  und 
jede  Teilung  eine  \'eiiuehrung  bedeutet,  und  obgleich  auch 
bei  manchen  vielzelligen  —  z.  B.  bei  Marchantia  —  jede 
vegetative  Zelle  durch  äußere  mechanische  Eingriflfe,  durch 
Lösung  aus  dem  Verbände  der  Nachbarzellen  ein  neues  In- 
dividuum von  sich  abgliedern,  also  gewissermaßen  zur 
KeimzeUo  werden  kann.  So  gibt  es  allenthalben  Übergänge 
in  den  Funktionen  der  Organismen  und  ihrer  Teile;  und 
die  biologischen  Gesetze  ähneln  darin ,  daß  sie  Ausnahmen 
und  Übertretungen  nicht  ausschließen,  mehr  den  von  den 
Menschen  gegelx'iien,  als  den  imbougsamcn  Gesetzen  in  der 
Physik  und  Clu  niie. 

Die  sexuelle  Fortpilanzung,  mit  der  wir  es  hier  be- 
sonders zu  tun  haben,  unterscheidet  sich  von  der  nicht 
sexuellen  dadurch,  daß  zunächst  nicht  eine  Vermolirung, 
sondern  eine  Verminderung  der  Zellen  eintritt :  zwei  Keim- 
zellen verschmelzen  zu  einer;  und  diese  Verschmelzung 
des  Spermatozoiden  mit  dem  ESi  bildet  den  Impuls  zu  einem 
weiteren,  oft  lange  fortgesetzten  Teilungsprozeß  innerhalb 
des  dabei  wachsenden  Eies,  durch  den  es  sich  zum  voll- 
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ständigen  Individuum  entwickelt,  bis  es  selbst  wieder  im- 
«tande  ist  Keimzellen  zu  bilden  und  von  sich  abzutrennen. 

Um  sich  vcreinigt  ii  zu  können,  müssen  die,  entweder 
geschlechtlich  unterschiedenen  oder  (bei  den  sogenannten 
.Isogameten")  gleichen  Keimzellen,  reif  sein;  d.  h.  die  im 
Zellkern  enüudtenen ,  für  jede  "einzelne  Gkittong  von  Qiga- 
nismen  an  Zahl  immer  gleichen  Chromosomen  müssen  sich 
vorher  um  die  H&lfte  ihrer  ty  pischen  Menge  (etwa  von  4 
auf  2,  von  62  auf  31  usw.)  vermindert  habcni,  was  man  die 
Reduktionsteilung  ncimt.  (Ausführlich  behandelt  von 
Edml'NI»  Wilson  ^).  —  Das  geschieht  bei  den  Tieren  um  zwei 
Zellgenerationen  vor  der  Abtrennung  vom  Organiärnus,  bei 
den  Piianzen  noch  früher. 

Der  Heigang  der  Fortpflanzung  ist  nun  bei  Pflanzen 
und  Tieren  der  gleiche:  die  abgelösten  Spermatozoiden, 
die  aus  einem  relativ  großen  Zellkern  mit  den  Chromosomen 
darin  und  einer  dünnen  Htklle  von  Protoplasma  bestehen, 

Tunschwärmen,  wie  Tänzer,  die  einer  Dame  den  Hof  machen, 
Ott  in  großer  Zahl  das  reife  Ei,  bis  es  einem  Öpermatozoiden 
gelingt,  sirli  in  das  Protoplasma  des  Eies  einzubohren. 
Jetzt  verciiugen  sich  die  beiden  Protoplasmen  und  Kerne 
in  der  Art,  daß  sämtliche  Chromosomen  dos  i!^es  und  des 
Spermatozoiden  sich  der  Länge  nach  teilen.  —  .etwa  wie 
man  einen  Papierstreifen  mit  der  vSchere  der  Länge  nach 
zerschneidet**,  —  und  dann  je  eine  Chromosomenhälfte  von 
der  Seite  der  Spermatozoiden  sich  ziemlich  dicht  anlegt  an 
je  eine  Chromosomenhälfte  des  Eies,  ohne  jedoch  mit  ihnen 
jemals  zu  verschmelzen«  Damit  ist  die  Befruchtung  voll- 
zogen ;  und  an  dem  Ei  beginnt  nun  der  Prozeß  des  "Wachs- 
tums und  der  Teihmg,  der  sich  äußerlich  meist  thu'ch 
Furchung  kundgil)t;  die  Zelle  wird  zur  FurchungskugeL 
Klar  ergibt  sich  hieraus  die  finale  Bedeutung  der  voraus- 
gehenden Reduktiousteiiung ;  denn  ohne  sie  müßte  die  Zahl 
der  Chromosomen  in  dem  neugebildeten  Organismus  doppelt 


■)  Edmuxd  Wilson,  The  Gell  in  developmeiit  and  inheritanee, 
S.  233  f. 
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so  groß  sein  wie  in  den  Zellen  der  Organismen,  von  denen 
er  abstammt  und  deren  einer  sich  aus  ihm  ausbildet»  — 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  bei  allen  Individuen,  mit  denen 
wir  es  hier  zu  tun  haben,  das  Ei  noch  nicht  völlig  aus  dem 
Verbände  des  Mutterorganismns  gelöst  worden  ist. 

§  5. 

Betrachtet  man  im  Lichte  dieser  Qrundtatsachen  der 

Fortpflanzung  dasjenige,  was  oben  als  „Infektion  des  Keimes* 
bezeichnet  wurde,  d.  Ii.  die  nicht  wogzuhnignt'iide  Kr- 
sclieiiiuTi«; .  daß  bei  mehrmabTrcr  Bofruelitniij^  eines  weib- 
lichen Orc^anisnms  dio  Nuehkoiiiinen  des  zweiten  männliclien 
Parens  Ei<jjenschaften  an  sich  tragen,  die  sie  nur  vom  ersten 
Parens  geerbt  haben  können,  —  so  liegt  es  nahe,  eine  Ein- 
wirkung männlicher  Zeugungsstoffe  auf  noch  unentwickelte 
Keimzellen  des  mütterlichen  Organismus  anzunehmen,  also 
vorauszusetzen:  es  könnten  die  noch  unreifen  Eier  einen 
Teil  ihres  Protoplasma  jenen  Spermatozoiden  entnommen 
haben.  Da  es  sich  hierbei  darum  handelt,  nachzuweisen, 
wie  ein  Kind  etwas  ererbt  haben  kann,  weder  von  'der 
Mutter  noch  vom  Vater,  sondern  vom  Vater  seiner  Stief- 
geschwister, so  wird  eine  strikte  Kansalerklärung  auf  diesem 
Wen;e  s(  liwerlieh  gelincren.  Wir  l)eschränken  uns  also 
darauf,  aus  der  Zoologie  und  Botanik  eine  Reihe  von  Ana- 
logien anzuführen,  die  einen  solchen  Hergang  wenig-sicns 
bis  zu  einem  gewissen  (^rado  wahrscheinlich  machen.  Denn 
was  wirklich  ist,  muß  doch  schließlich  auch  möglich  sein. 

Wonach  gesucht  wird,  das  sind,  allgemein  gesprochen, 
Nebenwirkungen  oder  Nachwirkungen  der  sich 
eben  vollziehenden  eigentlichen  Befruchtung  eines  reifen 
Eies.  —  Man  wird  nun  zunftchst  daran  denken,  daß  jede 
Bienenkönigin  nur  einmal  befruchtet  wird  und  dann  etwa 
4  bis  5  Jahre,  also  ihr  «j,anzes  Leben  lang,  viele  tausend 
Eier  h^^t.  Hier  ist  es  auch  nicht  möglich,  daß  etwa  in  so 
viele  tausend  (etwa  -tOtiDd)  „reife"  Eier  der  Königin  Sper- 
matozoiden oingcdruncoii  seien;  das  Keimplasma  unterliegt 
aber  doch  einer  BeeinÜussung,  die  an  der  Nachkommenschatt 
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zutage  tritt.  Älinliches  gilt  von  vielen  Vögeln  und  Insekten, 
bei  denen  auf  einmalige  Konzeption  mehrmalige  Produktion 
foJgt. 

Auoh  bei  den  bereits  erwähnten  Xenien  muß  eine  Neben- 
wirkung der  Befruchtung  angenommen  werden.  Das,  was 
hier  stattfindet  und  l&ogst  an  Zea  Mays  beobachtet  worden 
war  (siehe  Focke,  „Pflanzenmischlinge''),  hat  man  sp&ter 
Doppelbefruchtung  genannt  und  an  der  Klasse  der 
Angiospermen  genau  studiert.  Angiospermen  heißen 
diejenigen  Phanerogamen  (Blüti'n[)tianzen) ,  bei  denen  das 
Endospcrm,  das  Nährgowebe  der  Emliryonon ,  nicht  vor, 
sondern  erst  nach  der  Beiinichtung  entsteht:  die  andere 
Klasse  der  Phanerogamon  bilden  die  Gynmospemien,  Beim 
Mais  erhält  demnach  durch  Bestäubung  mit  Pollen  einer 
firemden  Rasse  nicht  nur  der  Embryo,  sondern,  wie  sich  aus 
dem  Folgenden  ergeben  wird,  auoh  das  fiodosperm  hybride 
Eigenschaften. 

Der  Hergang  bei  der  Doppelbelßruchtung  der  Angio- 
spermen ist,  kurz  zussmmengefaßt ,  folgender:  Aus  dem 
Pollenschlauche  treten  zwei  Spermatozoiden  den  "Weg  in 
den  das  Ei  ontlialtendcu  Enibryosack  an.  Der  Embryosack 
ist  ursprünglich  eine  weibliche  Keimzelle ,  die  sich  noch 
vor  ihi'cr  Befruchtung  zuerst  in  zwei  TochtcrzoUen  geteilt 
hat.  Diese  zwei  Zellen  teilen  sich  dann  wiederum  in  je 
zw^ei;  und  nachdem  die  vier  neuen  Zellen  in  der  Zellen- 
hülle eine  besondere  Lage  angenommen  haben,  findet  noch- 
malige Teilung  statt.  Von  zwei  bei  dieser  letzten  Teilung 
ans  einem  entstandenen  Kernen  ist  einer  das  £i;  die  andere 
Hälfte  dieses  Eies  —  also  sein  „Bruderkem*  — ,  genannt 
.oberer  Polkem" ,  vereinigt  sich  mit'  eiuem  anderen  neuen 
Kerne ,  genannt  „unterer  Polkem" ,  und  wird  dann  nach 
der  Verschmelzung  ^sekundärer  Embryosackkem"  genannt; 
d.  h.  es  findet  innerlialb  der  weiblichen  Keimzellen  gewisser- 
maßen ein  Geschlechtsakt,  eine  Zellenvereiiii^ung  statt. 
Von  den  beiden  Spermatozoiden,  die  jetzt  in  den  Embrs'o- 
sack  eintreten,  vereinigt  sich  der  eine  mit  dem  Ei,  der 
andere  mit  dem  sekimdären  Embxyosackkem.  Die  übrigen 
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fünf  weiblichen  Keimzellen  gehen  frühzeitig  zugnmde.  — 
Das  Ei  wird  dadurch  zur  entwicklnngsf&higen  Matterzelle 

des  Emb.\To  ;  der  befmchtete  sektmdftre  Embryosackkem, 
der  somil  mm  im  fjanzen  an>  drei  Keriioii  besteht,  entwickelt 
sich  znr  End(is|>erniniutterzolle  und  dient  dem  Embrj'o  zur 
Nahrun<^.  Dieses  Endosperm  vordankt  demznfol<j:»>  sein  Da- 
sein einem  Sexuaiakt,  dor  aber  doch  kein  Fortptian ziingsakt 
ist,  sondern  eine  andorv^'eitige  Bedeutung  hat. 

Das  ist  ein  Verhalten,  das  zur  vorausgesetzton  „Infektion 
des  Keimes"  eine  bemerkenswerte  ParaUeie  bildet;  denn, 
wie  man  daraus  sieht,  können  beim  Sezualakt  die  männ- 
lichen Zeugungsstoffe  außer  der  eigentlichen  Befruchtong 
den  Mutterkörper  anderweitig  sehr  wirkungsvoll  beeinflussen. 

Auch  sonst  noch  sei  an  einige  sogenannte  ^Nach- 
wirkungen der  Vererbung"  erinnert:  nämlich  an  die  Er- 
scheinung, daß  durch  die  Befruchtung  iH(  ht  niu'  die  Ent- 
wicklung des  Eies ,  sondern  auch  Wacdistumsvorgäugo  in 
Teilen  der  Mutterptianze  angeregt  werden,  Avie  z.  B.  das 
Fruchtfleisch  der  Erdbeere  und  Birne  Für  die  Quitte  hat 
J.  Reinkb^)  gezeigt,  daß  durch  die  Fortleitong  des  fie- 
fruchtungsreizes  auch  eine  Verdickung  der  vorj&hrigen  ver- 
holzten Achsen  hervorgebracht  wird,  die  die  Blüten  tragen; 
während  die  Verdickung  unterbleibt,  wenn  die  Befruchtang 
fehlschlug. 

Faßt  man  das  uns  beschärtigende  ProMem  so,  daß  man 
tragt,  ob  nicht  auch  männliche  Zeugungsstotle.  ohne  eine 
regtdrec  lite  Befruchtung  zustande  zu  bringen,  mitunter  an 
den  weibliclien  Keimzellen  einen  Anstoß  zur  Weiterentwick- 
lung der  Eier  geben  J^önnen,  also  einen  Anfeuig  oder  Ansatz 
dazu  bewirken,  der  vielleicht  l)ei  Erneuerung  des  Reizes 
zur  Ausbildung  des  Embryo  führt:  so  läfit  sich  auch  hier- 
für einiges  anführen.  Es  hat  z.  B.  H.  Wimklbr*)  die  Be- 
obachtung gemacht,  dafi  durch  Einwirkung  w&firigen  Kx- 
traktes  von  Sperma  die  Eier  von  Seeigeln  zur  Furchungt 

')  J.  Rkinkk  in  den  „Kachr.  der  k.  (Teeellsoh.  d.  Wieseneeh.  m 

^Jöttinjrpn'-,  1878. 

LI.  Wi.NKLEB  in  den  „(iöttinger  Xachrichteu'^,  löOO. 


Digitized  by  Google 


Die  Leviratsehe.  397 

wenn  auch  nicht  zur  vollen  Entwicklunfi:  »rächt  werden 
können.  Noch  manche  als  Analogie  interessante  Tatsache, 
z.  B.  über  die  Pfropf bastarde  (Cytisus  Adami  usw.)  und 
über  sexuelle  Einflüsse  vegetativer  Zellen  verschiedener 
Oiganismen  lassen  sich  aus  den  Werken  von  J.  Reinke^ 
und  von  Hams  Druescb'  entnehmen;  doch  möge  das  An- 
geföhrte  genügen.  Denn  alle  Analogien  überreden  eher,  als 
daß  sie  gerade  den  bestimmten  Fall  bewiesen;  sie  besagen 
nnr,  dafi  so  etwas  Ähnliches  sonst  noch  vorkommt.  Wir 
bedürfen  ihrer  nicht,  sondern  gehen  zu  folgender  Betrachtang 
über. 

§  6. 

Jedesmal  wenn  ein  weiblicher  Oiganismns,  so  wie  es 
bei  den  Sftogetieren  der  Fall  ist,  von  seiner  Befirochtong  an 
bis  zur  G^bnrt  des  ansgetra^enen  Embryo  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Schwangerschaft  durchmacht,  hat  das  f(ir  die 

Lebensprozesse  d  i  e  Bedeutung,  daß  zwei  Wesen  von  nicht 
gleicher  Abstammung  —  die  Mutter  und  der  Embryo  — 
aiitlauenid,  beim  Menschen  z.  B.  neun  Monate  lang,  mit- 
einander in  vitaler  Wechselwirkung  stehen.  Man  darf  nicht, 
weil  die  Mutter  groß  und  der  Embryo  klein  ist,  meinen, 
die  Mutter  schaöe  den  Embryo  aus  ihren  Kräften ;  sio  gebe 
nur  und  der  Embryo  empfange  nur.  NeinI  Das,  was  die 
Mutter  demEmbiyo,  nachdem  er  einmal  daist,  einseitig 
mitteilt,  ist  materieUe  Substanz;  es  sind  chemische  Moleküle, 
wie  sie  im  Stoffwechsel  alle  Organismen  duxchkreisen  und 
nirgends  verweilen.  Die  Substanz,  auch  die  organische, 
gehört  als  solche  dem  ganzen  Weltall  an  und  bedingt  keine 
besondere  Form.  Das  Gesetz  aber,  wonach  der  Embryo 
sich  entwickehi  muß,  das  Gesetz  seiner  Evolution,  die  wolil 
auf  ihrem  Gange  vernichtet,  jedoch  nimmermehr  in  andere 
Bahnen  gelenkt  werden  kann,  hat  der  Embryo  damals,  als 
die  Befruchtung  statt&nd,  zu  gleichen  Teilen  vom  Vater 


J.  Rkinke,  Einleitung  in  die  theoretische  Biologie,  1901. 
^)  Z.  B.  die  .OiganiMhen  Begidatacnen"  und  seine  frOherea 
Studien« 
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und  von  der  Muttor  empfangen.  Von  jeder  Seite  stammt 
eine  Keimzelle;  mid  genau  so  viele  Chromosomen,  wie  die 
Matter  hergegeben  hat,  haben  sich  aus  dem  v&terlichen 
Zellkern  ihnen  znr  Seite  gelegt;  mid  indem  die  Embryozelle 
sich  bei  ihrer  Entwicklung  fort  mid  fort  teilt,  vermehren 
sich  die  v&terlichen  Chromosomen  dmrch  den  ganzen  Körper 
hindurch  immer  in  demselben  Maße  wie  die  mütterlichen 
und  bleiben  ihnen  an  Zahl  auch  im  entwachsenen  Menschen 
gleich.  Sie  sind  die  Träger  der  komplizierten  Regel,  nach 
der  das  neue  "Wesen  sich  ausbildet  ;  mit  ilmen  vererben 
sich  die  feinsten  Einzelheiten  des  körperlichen  und  geistigen 
Habitus,  die  oft  erst  nach  langen  Jahren  in  die  Erscheinung 
treten,  z.  B.  das  frühe  oder  spät-o  Erbleichen  der  Haare. 

Wenn  also  die  Mutter  und  der  Embryo  neun  Monate 
oder  auch  kürzere  Zeit  miteinander  in  Wechselwirkung 
stehen,  so  beeinflnfit  nicht  nnr  hierbei  die  Mntter  den 
Embryo,  sondern  der  Embryo  beeinflnfit  auch  die  Mutter 
kraft  derjenigen  Beschaffenheit,  die  er  nicht  von  mütter- 
licher, sondern  von  väterlicher  Seite  besitzt.  Der  Organismas 
der  Muttor  befindet  sich  in  lebendiger  Verbindung  mit  einem 
Wesen,  das  nur  zur  Hälfte  ihr  angeliört,  zur  Hiilfte  ihr 
fremd  ist.  Die  Mntter  bildet  in  der  Verbindung  mit  diesem 
Wesen  gewissermaßen  eine  Einheit :  eine  Einheit,  in  der 
ein  Ausgleich  angebahnt  werden  muß,  nämlich  ein  quali- 
tatives Gleichgewicht,  wenn  nicht  völlig  hergestellt,  so  doch 
von  der  Natur  herzustellen  versucht  wird.  Die  Mutter 
wird  also  vom  Embryo  wie  von  einer  äufieren  Macht  in 
ihrem  Organismus  beeinflnfit.  Und  an  welchem  Teil,  als 
dem  bildsamsten  von  allen,  wird  dieser  Einflufi  sich  am 
sichersten  ausprägen?  Natürlich  an  den  Keimeellen,  in 
denen,  gewissermaßen  in  einen  engen  Punkt  zusammen- 
gezogen, sich  alle  Anlagen  eines  Individuums,  ererbte  und 
erworben^',  konzentrieren.  Denn  allein  aus  der  Keimzelle 
können  ol)(?n  alle  anderen  Zellen  entstehen.  Man  weiß, 
daß  eine  zutallige  Krankheit,  von  der  ein  Individuum  er- 
griffen wird,  sich  auf  die  Naclikommen  auch  dann  noch 
überträgt,  wenn  sie  an  diesem  Individuimi  bereits  unterdrückt 
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worden  war;  sie  hatte  eben  die  Koimzellen  lieo.influßt.  (Von 
namliaiten  modernen  Biolop:en  hält  wohl  nur  Augitst  Weis- 
MAXN,  lind  auch  er  nur  mit  manchen  Klauseln,  daran  fest, 
dafi  sich  erworbene  Eigenschaften  nicht  vererben.) 

Wenn  also  nach  der  ersten  Konzeption  der  Embryo 
Termittelst  der  Besonderheiten,  die  er  vom  Vater  erhalten 
hat,  dem  mütterlichen  Oiganismns  nnd  speziell  dessen 
Keimzellen  sein  Gepräge  hinterläßt,  so  ist  es  völlig  erklfirlich, 
wie  diese  Keimzelle,  bei  erneuter  Konzeption  zur  Entwicklung 
gelangend,  Eigenschaften  an  sich  tragen  kann,  die  sie 
durch  Vermittlung  jenes  ersten  Embryo  von  dessen  Vater 
geerbt  liat. 

Hiermit  seheint  wolil  der  Beweis  g<>liet"t>rt  zu  sein,  daß 
der  Gmndgedanke.  der  das  Institut  der  Leviratsehe  ge- 
schaffen hat,  nicht  auf  eschatologischen ,  metaphysischen 
oder  m^i:hologischen  Voraussetzungen  zu  beruhen  braucht, 
vielmehr  eine  zuverlässige  erfahrongsmäßige  Basis  besitzt 
in  Tatsachen  der  Beobachtung,  die  wahrscheinlich  viele 
tausend  Jahre  hinter  Moses  zurückreichen.  In  mannigfachen 
Anwendnngsbeispielen,  gewissermaßen  in  Metamorphosen, 
trat  uns  der  Grundgedanke  allenthalben  entgegen:  bei 
Chinesen,  Indem,  Römern,  Israeliten,  Tibetaniern  und  Kelten 
in  Britannien,  am  allgemeinsten  aber  als  der  consensus 
gentium  in  der  Hochschätzung  der  Virginität,  d.  h.  dariii, 
daß  die  sexuelle  Tugend  dem  Weibe  höher  angerechnet 
wird  als  dem  Manne,  weil  sie  allein  dem  Gatten  dafür  Ge- 
währ leistet,  daß  seine  Kinder  auch  wirklich  ganz  seine 
IQnder  seien  und  nicht  Mestizen,  indem  er  etwa  nur  einem 
anderen  Manne  „Samen  erweckt  habe.  Solche  Hoch- 
Schätzung  ist  also  nicht,  wie  die  Frauenrechtlerinnen  ver- 
künden, auf  die  Ungerechtigkeit  der  Männer  und  auf  deren 
Manier,  „mit  zweierlei  Maß"  zu  messen,  zurückzuführen, 
sondern  einfach  auf  den  Wunsch  nach  Reinheit  der  Rasse, 
auf  den  Wunsch,  dali  ein  Kind  nur  zwei  Eltern  habe  und 
nicht  drei.  Und  gerade  das  Verhalten  der  Frauenwelt  be- 
zeugt inmier  von  neuem,  daß  die  Reinheit  des  gonus  femi- 
ninum  von  größerer  sozialer  Wichtigkeit  ist  als  die  des 
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Mannes :  die  Frau  ist  in  bezog  auf  solche  Veifehiimg  von 
Personen  ihres  eigenen  G^chlechts  nicht  nur  hfirter  in  der 
Verorteilong,  sondern  in  der  Regel  anch  leichter  geneigt^ 
eine  Schuld  anzunehmen.  Daher  sagt  Henri  Rochefort') 
in  seinem  berühmten  Romane  „Les  Depraves"  Seite  208 
bis  209:  „Tandis  qu'un  hommo  pour  un  oui  poiir  iin  iion, 
s'fk-rio  en  parlant  de  la  premiere  vemie:  .Je  mettrais  ma 
main  au  feu  qu'ello  est  pure'.  Une  t'emme  meme  honnete, 
mdme  bien  intentionnöe  h^sitera  toi\jours  k  repondre  de 
rinnocence  d*une  autre;  ce  qui  prouve  que  tout  en  mödisaat 
des  fenunes,  nous  les  estimons  encore  plus  qu^elles  ne 
s*estinient  elles-mdmes." 

Es  gibt  eigentlich  auf  dem  ganzen  Erdenrund  über  die 
Sittsamkeit  nui-  eine  Meinung;  und  dort,  wo  der  schon 
zitierte  BHA(iAVAT(»iTA  den  Ahnenkultus  empfiehlt,  gibt  er 
auch  den  Grund  für  die  Notwendigkeit  der  Keuschheit  an 
(Gresang  I,  9I.  41): 

-Bei  eines  Stamms  Ruchlosigkeit  wankt  auch  der  Frauen  SittBankeit''; 
Wankt  dieee,  dann,  Varahneya,  iit  der  Bassenm ischung  Gieal 

j  nicht  weit." 

Die  „Varnasamkara",  die  „Diu'eheinandennischung  der 
Rassen"  oder  des  Bhites,  ist  am  meisten  zu  fürchten,  nicht 
die  Störung  der  häuslichen  IdyUe. 

§7. 

Somit  ist  die  Leviratsehe  als  ein  zivibechtliches  Institut 
anzusehen,  das  sich  auf  TTlx'rzeugmigen  über  biolo^sche 
Verhältnisse  gründet;  Überzeugungen,  die  —  offenbar  ans 
Naturbeobachtungen  hervorgegangen  —  mit  sicherem  Takte 
das  Richtige  getroffen  haben.  Da  man  dem  Brauch  später 
gedankenlos  folgte,  mag  man  freilich  vergessen  haben,  da- 
nach zu  fragen,  ob  die  Frau  auch  jemals  überhaupt  yom 
ersten  Gatten  konzipiert  hatte.  —  Als  Institut  bedeutet  die 
Leviratsehe,  dafi  das  fragwürdige  Privilegium,  Vater  su 


Henri  Bocuport,  „Les  Dipravös**,  G^öve,  Louis  Hudiy 
editeur,  1875. 
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dreien  zu  sein,  das  Achon  jenem  illustren,  hentzutage  so 
aarg  verkannten  Onan  Mißbehagen  einflößte,  uiir  dem  nächsten 
Verwandten  des  ersten  Vaters  zusteht,  diesem  indessen  zu- 
gleich zur  Pflicht  «gemacht  werden  soll.  —  Die  zugrunde 
liegende  Überzougunii:  biologischer  Xatnr  findet  man  bloß 
in  der  Genesis  and  dann  im  Neuen  Tastament  deutlich  aus- 
gesprochen : 

£v.  Matth.  22,  24:  ^dvaoxi^oei  oir^(ta  xcfS  dfieX^tp  auxou". 
£y.  Mark.  12,  19:  «iSetvanrijoiQ  8ic^|mc  t«^  d^Xf<ß  oftrou". 
£v.  Lnk,  20,  28:  „e^avaon^  airlpfia  xq?  dSeX(p<^  a&xoa*. 

Die  drei  Synoptiker  sind  also  in  der  Erzählung  einer 
und  derselben  Begebenheit  darin  einig,  daß  nach  dem 
„Mosaischen"*  (-Jesetze  der  überlebende  Brmler  auf  diese 
Weise  „dem  verstorbenen  Bruder  Samen  aiil'erweckt*'.  Als 
Zitate  aus  dem  Alten  Testament  sind  die  Stellen  ja  nicht 
ganz  genau;  doch  liegt  in  diesem  Gebrauche  des  Wortes 
ySpenna  erwecken"  oder  „auferwecken",  der  der  grieohischen 
Sprache  durchaus  fremd  ist,  wohl  mehr  als  das,  was  man 
darin  gewöhnlich  zu  finden  meint:  nämlich  ein  bloßer  Hebra- 
ismus  und  Aramaismus,  wie  es  deren  im  Neuen  Testament 
viele  gibt^  mit  der  Bedeutung  „Nachkommen  verschaffen" 
(so  übersetzt  E.  Kautzsch).  Letzteres  könnte,  rein  juristisch 
betrachtet,  auch  durch  A(h)ption  geschehen.  Nein,  es  ist 
fast  synonym  iler  römischen  „turbatio  san<xiiiuis"  und  der 
indischen  „varnasamkara'*.  Wir  müssen  eben  beachten,  daß 
der  Text  zu  dieser  griechischen  Übersetzmig  aus  sehr  früher 
Zeit  stammt,  und  daß  sich  darin  eine  ganz  zutreii'ende  An- 
sicht der  alten  Israeliten  über  die  physiologischen  Be- 
ziehungen ausspricht,  auf  die  die  Leviratsehe  sich  grOndet. 

So  steckt^  wie  LüCRsnus  Cards  sagt,  ein  Ding  dem 
andern  ein  Licht  an:  Biologie  und  Soziologie  erläutern  sich 
gegenseitig. 


▼iMtolJalifMehria  f.  wissensobAfU.  Philo«,  u.  Soz.  XXXIl.  3.  26 
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Von  CMiard  HesMnbMv,  Bonn. 

I.  F.inli'ituni;. 

II.  Der  ^»«rsönliche  Charakter  eines  Angriff«  kann  logische  l-"oige  Heines 
sachlichen  Inhalts  »ein:  er  kann  feriit-r  bei  Krwiderun^en  auf  persönliche 
Angriffe  unvennoidlich  oder  wenigstens  sulJUsig  sein.  Eine  rftdikale 
Verwerfung  alles  persönlichen  TooM  ttberhnvpt,  wi«  •!•  Oaeatrer 
•prichi,  ist  d«li«r  nasniaMig. 
HL  orelling  und  ieb  IinImiuiisdetTonOnstirer  gvkadolten  personlioben 
Tone«  iMifUeb  In  Bnrid«ninfMi  nvf  persOnlione  Aagrlib  Onstir«rs 
bedient. 

IV.  CasHiror  hat  gegen  K^lson  d«i  Vorwurf  wnnralliriger  Anlriinnag  an 

F  r  i  o  s  ,  ebenso 

V.  den  Vorwurf  nicht  Hinngemäßer  Wie<ler.;al)o  von  Arguuienton  fohon« 
nn«i  KiKhis  erhoben.  Wir  fordern  ihn  auf,  die  bisher  noch  nicht  er» 
brachte  sachliclm  HegrOndnn^'  die^or  Vorwürfe  nachzuholen. 
VI.  Im  Htroit  um  die  Cohen  sehe  Logik  hat  Cassiror  un  Stolle  dea 
Vorwarf«  der  Entstellung  nunmehr  den  milderen  Vorwurf  dos  mangelndaa 
VentlndniMos  geeetst,  ohne  dsJ  aeine  Argomonto  dadurch  haltbnrar  ge- 
worden wlrao. 
Vn.  SehluSbamorkong. 

1. 

1.  Im  vierten  Heft  des  einimddroiiiigsten  Bandes  dieser 
Zeitschrift  hat  Heyerhof  den  ungemein  dankenswerten  und 
schwierigen  Versuch  unternommen,  als  nicht  direkt  Be- 
teiligter den  Streit  um  die  FniRSSohe  Vemunftkritik  in  ein 
sachliches  Fahrwasser  zu  lenken.  So  offen  ich  es  an- 
erkenne, daß  CA88IRER  dieser  Anregung  gefolgt  ist,  so  sehr 
muß  ich  es  bedauern,  dafi  er  durch  erneute  persönliche  An- 
griffe auf  Nelson,  Grelung  und  mich  uns  ein  unmittelbares 
rein  sachliches  Eingehen  auf  seine  neuen  Argumente  gegen 
die  Fj{iEssche  Lehre  unmöglich  gemacht  hat. 

Um  hier  zuiiäclist  Khirlieit  über  den  ümtaiig  dieser 
Angriffe  zu  schatten,  mich  selbst  aber  bi?i  diesem  heiklen 
Thema  zu  äußerster  Sachlichkeit  zu  zu  innen  und  dem  Leser 
von  diesem  Bestreben  Rechenschait  zu  geben,  werde  ich 
meinen  Standpunkt  sogenannten  „persönlichen*'  Angriffen 
gegenüber  objektiv  und  ohne  jede  Beziehung  auf  den  vor* 
liegenden  Fall  festlegen.  So  trivial  dasjenige  klingen  mag, 
was  ich  darftber  zu  sagen  habe:  die  nachfolgende  An- 
wendung auf  den  vorliegenden  Fall  wird  zeigen,  dafi  in 
praxi  hftufig  genug  dagegen  verstoßen  wird. 
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IL 

2.  Es  gibt  sachliche  Angriffe,  die  überiutnpt  nicht  er- 
hoben werden  können,  ohne  die  Person  des  Angegriffenen 

zu  treffen.  Der  Nachweis  eines  besonders  st  hweron  Irrtums, 
einer  Häufung  saeliHclier  Fehler,  die  Autdeckung  entstellter 
Zitate,  unberechtigter  Anlehnungen,  offenkundiger  Plagiate 
stellen  solche  Fälle  dar,  in  denen  es  reine  Formsache  ist, 
ob  der  persönliche  Charakter  des  Vorwurfs  offen  ans- 
gesjjrochen  oder  schonend  verschwiegen  wird.  Keine 
M&ßigung  des  Tones  entbindet  daher  den  Angreifer  von 
der  Verpflichtung,  den  sachlichen  Teil  einwandfrei  zn  be* 
gründen  nnd  zu  belegen. 

3.  Auch  bei  nnbedentendem  sachlichen  Gehalt  sind 
persönliche  Angi'iffe  vielfach  unvermeidlich ,  beispielsweise 
in  der  Zurückweisung  gleichartiger  Angriffe  oder  V)ei  der 
Erscliütterung  einer  Autorität,  die  in  Ermangelung  von 
Gründen  als  Beweismittel  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Jedenfalls  wird  man  es  keinem  Autor  verargen,  wenn  er, 
durch  persönliche  Invektiven  ans  seiner  Ruhe  gebra«'ht, 
dem  Gtegner  die  Ehre  einer  rein  sachlichen  Behandlung 
verweigert. 

ITT. 

4.  Die  CASSiRERsche  Streitschrift  ^Der  kritische  Idealis- 
mus und  die  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstandes" 
erhebt  gegen  Nelson  unter  anderem  den  Vorwurf  „grofier 
ünbescheidenheit"  „dreister  Anmaßung**  „bewunderns- 
werter Fertigkeit  im  Sinnverdrehen^  *).  Das  Schlufikapital 
be8chft6>igt  sich  überhaupt  nur  mit  der  Person  Nelsons, 
der  Ton  der  ganzen  Schrift  ist  ironisch*).  Ich  bedaiu-e, 
daß  ich  diese  Tatsaclien  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
kann  und  beschränke  mich  darum  auf  möglichst  wenige 
Beispiele.  Aber  nach  Cassir£K8  bedingungsloser  Verwerfimg 

S.  17. 

^)  S.  19  (Sperrungen  in  Kantutaten). 

")  S.  ;«  (Fußnote). 

*}  Dio3  gibt  der  Referent  der  Deutschen  Literaturzeitung  aus- 
drücklich zu:  „Vornehm,  nur  etwas  ironisoh*'. 

86« 
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aller  persönlichen  Angri£Pe  mnfi  der  unbefangene  Leser 
den  Eindruck  ß:ewmnen,  als  sei  der  persönliche  Ton  erst 
durch  (irKKiiLiNti  und  niidi  in  die  Diskussion  gebracht  worden. 

T).  Zur  Znnickwt'isnng  dos  gegen  Ghkli-int.  und  mich 
erhobenen  N'orvvurt's  ziehe  ich  nunmehr  lediglich  das  am 
Schlüsse  von  (3)  genannte  Argument  heran:  Wir  waren  in 
Erwidening  auf  persönliche  AngriÖe  zur  Anwendung  des 
persönlichen  Tones  berechtigt.  Damit  verzichte  ich  auf 
die  Diskussion  folgender  Fragen: 

a)  War  Cassirer  zu  seiner  Tonart  gezwungen  oder  be- 
rechtigt? 

b)  Sind  seine  Vorwürfe  sachlich  gereclittertiüt? 

c)  Waren  wir  zu  imserer  Tonart  gezwungen? 

d)  Sind  unsere  Vorwfirte  sachlich  irerechtferti<rt  ? 

e)  Auf  wessen  Seite  ist  die  schärfere  Tonait  zu  suchen? 
Durch  meinen  Verzicht  beantworte  ich  diese  Fragen 

in  keiner  Weise,  ich  erbringe  lethglich  den  Beweis  meines 
guten  Willens  durch  die  Beschränkung  auf  das  Minimnin 
der  mir  zu  Gebote  stehenden  Verteidigungsmittel. 

rv. 

(3.  Wer  die  Gedanken  eines  Werkes  wiederzugeben 
8U(  lit.  dem  er  Jahre  intensivster  Arbeit,  äOßerster  Vertiefang 
und  schärfster  Anspannung  aller  Geisteskraft  gewidmet  liat, 
der  wird  trotz  gröfiter  Aufinerksamkeit  und  Selbstftndi^eit 
Anklänge  des  Ausdrucks  und  stellenweise  wörtliche  Ober- 
einstimmung mit  dem  Original  nicht  vermeiden  kömieu. 
Die  Sprache  ist  zwar  ein  beweglicheres  Ausdnicksmittel  als 
die  mathematische  Begrilfsschrill ,  aber  unbegrenzt  ist  ihr 
Fließen  auch  nicht,  besonders  für  den  nicht,  der  wie 
Nelson  ft-ei  von  allen  feuilletonistischen  Veranlagungen  und 
Ambitionen,  sich  einer  Terminologie  von  nahezu  mathe- 
matischer Schärfe  und  Eindeutigkeit  des  Ausdrucks  be* 
fleü%t.   Man  wird  in  solchen  Fällen  bei  Anlehnungen  um 

')  Diese  Zeitsclirift,  Bd.  Heft  4,  8.  442:  ^Der  Leser  fühlt, 
daß  sie  (die  Mittel  der  persönUchea  Polemik)  sich  nur  dort  eiastellen, 
WO  sachliohe  GhrOnde  fehlen*. 
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so  weniger  Bedenken  Imboii ,  wenn  der  Antor  die  diu'ch- 
geliende  sachliche  Übereinstiinmimg  mit  semem  Vorbild  aus- 
drücklich hervorhebt  und  betont. 

7.  Ich  kann  daher  ans  Casstrers  Worten  auf  Seite  447  ^) 
nur  den  Vorwurf  unzulässiger  AnlfthTinwg  herauslesen.  Dieser 
Vorwurf  trifft  aber  die  Person  des  Angegriffenen,  und  wenn 
das  Cassirbr  nioht  nnzweidentig  ausspricht,  so  geschieht  es 
vielleicht  in  der  lobenswerten  Absicht,  jede  Schärfe  des 
Tones  zu  vermeiden.  Die  unbestimmte  Ausdrucksform  ent- 
bindet aber  nicht  von  der  Verptliehtunii; ,  die  aufgestellten 
Beliauptungen  zu  beweisen.  Ich  fordere  daher  Cassihkk  auf, 
die  von  ihm  beanstandeten  Stellen  der  <">tfentlichen  Beur- 
teilung vorzulegen,  oder  durch  eine  unzweideutige  Erklänmg 
seinen  Worten  den  Charakter  der  Verdächtigung  zu  nehmen* 

V. 

8.  Wer  es  unterninnnt.  eine  von  dc^n  Facligenossen  als 
widerlegt  angeselicni^  Lehre  von  neuem  zur  Diskussion  zu 
stellen,  muß  sich  norwendigerweise  mit  denjenigen  Argu- 
menten auseinandersetzen,  die  man  bisher  von  ernst  zu 
nehmender  Seite  gegen  sie  vorgebracht  hat.  Dies  hat  Nelson 
in  dem  Anhang  zu  seiner  von  Cassirbr  angegriffenen  Arbeit 
getan.  Diesen  Anhang  erledigt  Cassirer  in  seiner  oben  ge- 
nannten Streitschrift  mit  der  Behauptung,  die  Argumente 
Cohrns  und  Riehls  seien  nioht  einznal  sinngemi&fi  wieder- 
gegeben 

Ich  wiederhole  hiermit  Gkellinus  Aufforderung  an 
Cassikkk,  für  diese  Behauptung  den  Beweis  anzutieteu. 

VL 

9.  Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  gezwungen,  von  neuem 
den  Namen  Cohens  in  die  Diskussion  zu  ziehen,  da  Casshisr 

in  seinem  emeuten  Rettungsversuch  der  „Logik  der  reinen 
Erkenntnis"  unsere  bona  fides  anzweifelt. 

')„...  dali  bei  ihm  (Nelson)  bisweilen  ganze  Satzfolg«a  —  aach 
«olche,  die  nicht  als  Zitate  kenntlich  gemacht  sind  — .  nahezu  wörtlich 
aus  Fi:u:s'  Schrilteu  Uberiiouimeu  sind,  ist  mir  natürlich  nicht  ent- 

*)  S.  81. 
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Li  seiner  Kritik  der  Lo<^k  der  reinen  Erkenntnis  hat  . 
Nelson  folgende  zwei  Tatsachen  festgestellt:  Eine  einwand- 
freie Begründung  der  höheren  Ajialysis  mittelst  einer  bo- 
sonderen  infinitesimalen  Größenart  ist  unmöglich.  Trotzdem 
spricht  Cohen  dieser  Größenart  Roalität  zu  und  verlegt  daB 
Ereengnngsprinzip  des  Endlichen  in  das  Unendliohkleine. 

Diesen  Tatbestand  zn  bestreiten  hat  Cassirbr  in  seinen 
beiden  Besprechnngen  der  NsLOSNschen £[ritik  vermieden. 
Es  mnß  äihet  als  zugestanden  gelten.  Da  hiermit  der  £&r 
uns  allein  wesentliche  Teil  der  Diskussion  erledigt  ist,  folgen 
wir  CASsniKK  willig  zu  demjeni^T^en  Tatbestand ,  von  dem  er 
die  Aufmerksamkeit  nicht  abgelenkt  sehen  mix  hte. 

10.  Zwischen  die  Feststfllung  der  beiden  oben  ge- 
nannten widorstreitouden  Ansit  hten  schiebt  Nelson  folgenden. 
Satz^):  „Die  eigene  Ansicht  Cohens  läuft  nun  daraul' hinaus^ 
daß  dem  Unendlichkleinen  nicht  nnr  eine  selbständige  Be- 
dentong  und  Existenz  zukommen  soll,  sondern  .  . 
Gegenstand  des  Streites  war  ursprOng^oh  der  Sinn,  der 
hier  dem  Worte  .Existenz"  beizulegen  ist.  Es  kommen 
zwei  Deutungen  in  Frage.  Erstens  kann  „Existenz'' 
den  allgemeinen  Seinsbegriff  bezeichnen,  der  alle  denkbaren 
Seinstormon ,  andi  di«*  „Realitäf",  umtaljt,  (Allgcmoinor, 
vor  allem  mathomatischer  Sprachgol »rauch. )  Zweitens 
kann  5]xist(»nz  das  „dingliche"  „Dasein"  .  dio  ^konkrete 
Wirklichkeit"  meinen.    (CoHENscher  Sprachgebrauch.) 

11.  Cassirer  benutzt  beide  Deutungen.  Die  erste 
Streitschrift  und  einige  Sätze  der  zweiten  Entgegnung') 
legen  den  COHENsohen  Sinn  unter,  und  zwar  ohne  Begrün- 

•  dung^).  Diese  Deutung  ist  nach  dem  Zusammenhang  des 


>)  Gütt.  QeL  Anz.,  1905,  S.  610—680. 
«)  1.  c.  S.  619. 

^)  S.  4()4 :  ^.  .  .  indem  er  (Nelson)  .  .  .  den  Begriff  der  Realität 
durch  den  der  Existenz  ersetzte  .  .  .  und  , indem  er  ein  Mittel  der 
Erkenntnis  in  ein  beMnderes  mystisches  Sein yerkebrte".  Das- 
„myatische  Sein"  fällt  sonach  auch  unter  die  „konkrete  Wirklichkeit**» 

*)  Da  die  Unterschiebung  des  CunKxschen  Sinns  konsecjuenter- 
weise  zu  dem  iu  der  Tat  von  Cas.sirkk  erhobenen  Vorwurf  der  Ent- 
stellung folurti  berechtigte  dieser  Mangel  der  Begründung  Grelliio 
nnsweileUiaft  su  seiner  Chorakterisierang  dee  Venahzens.  Wena 


Digitized  by  Google 


«Penönliohe"  und  .sacMiclie''  Polemik*'.  407 


l^ELSONschen  Textes  ausgeschlossen;  denn  die  der  strittigen 
Stelle  vorauseilenden  liistoriscken  Belege  enthalten  die 
Bestreitung  jeglicher  Seinsform  des  Infinitesimalen;  die 
unmittelbar  folgenden  Zitate  aus  der  Logik  der  reinen  Er- 
kenntnis stellen  anfierdem  über  jeden  ZweifSal,  daß  die  um- 
strittene Semsform  die  Realität  ist. 

12.  Der  zweite  Vorwarf  Cassibrbs,  Nklson  habe  die  dem 
GOBSNschen  Sprachgebrauch  zngnmde  liegende  Unter- 
scheidung ignoriert,  schließt  natürlich  die  zweite  Deutung 
im  Sinne  dieses  Sprachgebrauches  aus.  Im  ersten  Sinne 
des  Wortes  „Ezistenz"  ist  aber  der  umstrittene  Satz  in  allen 
seinen  Einzelheiten  sachlich  unangi'oif bar ,  und  so  sucht 
denn  in  der  Tat  CASäi&EK  das  bloße  Faktum  der  Igno- 
rierung als  Vorwurf  auszulegen. 

13.  Ein  solches  Verfahren  ist  mir  nicht  neu.  Ich  hatte 
einst  einen  Kreisqaadrierer  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafi 
nach  seinem  Werte  ic=  3,2  das  umschriebene  20-£ck  kleinere 
Flfiche  haben  müsse  als  der  Kreis.  Der  Sinn  der  Antwort, 
die  ich  erhielt^),  war  der  folgende:  „Meine  Untersuchung 
stellt  sich  die  Grundfrage :  Hat  die  Tangente  mit  der  Peri- 
pherie nur  einen  Punkt  gemeinsam  V  Sie  hätten  meinen 
BegrilT  der  Tangente  aiinjeit'en.  Sie  hätten  den  Versuch 
machen  können,  meine  Verneinung  der  gestellten  Frage  mit 
wissenschaftlichen  Uründen  zu  bestreiten.  Dagegen  kounteu 
Sie  sie  nicht  ignorieren,  ohne  meine  Berechnung  von  n  um 
allen  Sinn  zu  bringen  —  luid  sich  dadurch  die  „Kritik", 
wie  Sie  sie  verstehen,  freilich  zu  erleichtem.  Daß  ich  unter 
diesen  Umständen  keinerlei  Veranlassung  habe,  auf  die 
Einzelheiten  Ihrer  Kritik  einzugehen,  wird  mir  jeder  Un- 
parteiische zugestehen:  sie  wurden  von  selbst  hinßülig, 
sobald   erwiesen   war,    daß    die    ersten  Anforderungen 

GAasiRER  nunmehr  Bücher  heranzieht,  die  Nki.sox  weder  verfaßt  iiocli 
besprochen  hat,  so  können  wir  auch  darin  eine  Begründung  seiner 
Deutung  nicht  sehen.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  dafi  wir  Gobbii 
eine  &£che  Deutung  seinttr  Worte  nnterschölMii,  sondern  darum»  dafi 
eme  solche  ünterschiebunff  an  Nf.i«o\s  Worten  versucht  wurde. 

')  Leider  besitze  ich  das  Original  nicht  mehr.  Ich  überschätzte 
^ft«n*^«f  noch  die  Macht  der  Gründe  lud  unt«radh&tste  den  Wert 
solcher  Dokumente. 
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liier  nicht  erfüllt  sind,  die  man  an  das  bloße  Verständnis 
dessen  stellen  muß,  was  meine  Arbeit  selbst  als  das  Cliarak- 
teristische  ihrer  gesamten  Problemsteliung  ausdrücklich  be- 
zeichnet." 

14.  Was  die  Wiedergabe  der  Aigamente  dieses  un- 
glücklichen Qaadrators  mit  Oassirbrs  Worten  möglich  macht, 
ist  der  beiden  eigentümliche  Versnoh  am  untauglichen 

Objekt:  der  Versuch  nämlich,  aus  einer  objektiven,  von 
der  Problemstellung  unabliäii<j^igen  Tatsachen vergleichung 
irgend  etwas  üb(»r  das  Verständnis  der  Problt'mstellung 
herauszulesen.  Während  ich  aV)er  die  Problomstellung 
meines  Quadrators  wirklich  volllig  mid  ohne  Angabe  von 
Gründen  ignoriert  hatte,  ist  Nklson  zur  Tatsachenprüfting 
erst  nach  einer  ausführlichen  Betrachtung  der  bis  ins  ein- 
zehne  als  verfehlt  nachgewiesenen  Problemstellong  über- 
gegangen,  tmd  er  schickte  diesem  Übergang  den  ausdrück- 
lichen Hinweis  voran dafi  er  sich  nunmehr  jedes  Ein- 
gehens auf  den  Prinzipienstreit  begeben  werde.  Die  Be- 
rechtigung zu  diesem  Verfahren  wies  Nelson  noch  besonders 
nach,  obwohl  sie  allgemein  anerkannt  ist,  obwohl  es  für 
jeden  Einsichtigen  klar  ist,  daß  die  Unterscheidung  ver- 
schiedener Seinstoniien,  und  sei  sie  noch  so  tiefgi'ündig 
und  für  andere  Fragen  wertvoll,  keine  Größenart  dem 
mathematischen  Todesurteil  entziehen  kann,  wenn  es  ihr 
jedes  Sein,  jede  „Existenzberechtigung"  im  mathe- 
matischen Sinne,  abspricht. 


Zum  Schlüsse  sei  mir  der  Hinweis  gestattet,  daß  die 
über  die  NKLifuNschcn  Arl)eiten  cntbramite  PoK^mik  in  keiner 
"Weise  die  Ignorii.'ruiig  erklärt  oder  gar  rechtfertigt,  deren 
sich  die  „Abhandlungen  der  F£i£sschen  Schule"  bisher  in 
fachphilosophisohen  Kreisen  zu  erfreuen  haben. 

1.  a  8.  616,  die  von  Oamubr  angegriffene  steht  8.  619. 
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Besprechungen. 

Baoid  Blehter,  Der  Skeptizismus  in  der  Philo 
Sophie  (Znsatz  des  U.  Bds.:  nnd  seine  Über- 
windung). Dürrscher  Verlag ,  Leipzig.  I.  Bd.  304  S. 
1904.   II.  Bd.  r>84  8.  1908. 

Mit  dem  II.  Bande  liegt  dieses  beachtenswerte  Werk  nun  ab- 
geschlossen vor.  Sein  Ertrag  ist  allerdings  schwer  auszumesseu,  da 
er  stark  ms  Einzelne  ^eht  und  drei  Absiehten  hier  sich  verschlingen: 
dio  historische,  die  kritische,  die  systematische,  oino  Schwierigkeit,  die 
dem  V'erfassser  wohl  bewußt  ist.  Es  w*ill  mir  scheinen,  daß  er  bei 
der  mittleren  Funktion  am  meisten  in  seinem  Element  ist,  wenn  er, 
wie  einst  Bri  no  Bauer,  oft  als  „die  Kritik"  redet.  Er  bringt  ftlr  die 
kritische  Funktion  in  holiom  Maße  Scharfsinn,  Gründlichkeit,  ana- 
lytischen Sinn  und,  was  Buu.no  Bauer  fehlte,  Besonnenheit  mit,  eine 
Tagend,  die  ioli  allerdinss  nlebt  so  absolot  wie  der  Verfasser  preisen 
möchte,  da  sie  wie  die  Wage  z\i  sehr  ins  Oleich^ewicht  strebt.  Es 
"Wäre  doch  sonderbar,  wenn  die  Weltordnung  bei  all  den  hier  mehr 
oder  minder  groß  behandelten  Denkern  Licht  und  Schatten  so  gleich- 
mäßig verteilt  hätte,  wie  der  Verfasser  es  tut  (s.  z.  B.  das  Schaukel- 
spiel  „Recht  -  Unrecht,  Recht  -  Unrecht  u.sf."  II  S.  4^^  und  424  f.)  Der 
wertende  Rhythmus,  in  dem  sich  dieses  Buch  bewegt,  der  Lob  und 
Tadel  immer'abwechselnd  schwellen  läßt,  ist  an  sich  so  subjektiv  wie 

f lullender  Enthusiasmus  und  vernichtende  Kälte,  wenn  aucli  nu^ist 
er  Gerechtigkeit  gtlnstiger.    Die  nnditerne  Mäßigung  ist  absolut 
gesetzt  eben  auch  nur  Standpunkt  und  Stimmung. 

Man  f^lanbe  nnn  nidit,  dafi  dieeesBuoh  darum  auch  im  nUohteraen 
Ton  gescliricben  sei.  Es  zeigt  geradezu  Begeisterung  für  die  NQchtem- 
heit  und  entfaltet  oft  eine  starke  rhetorische  Bildlichkeit.   Es  spricht 

Sar  plastisch  von  der  „Wahrscheinlichkeitätreppe"  und  den  ..,Zang(*u 
es  Evidenzbewußtseins",  läfit  ,.blutsverwandte  Wahrsobeinliobkeiten 
sich  vermählen"  (II  873),  „verechwistert"  auch  i;em  Abstrakta  (I  803 
II  40,  480),  spricht  von  den  „irdischen  Schwestern"  tibernatürlicher  Er- 
kenntnisse (II  512),  zeigt  aber  auch  die  Argumentationen  der  griechischen 
Skeptiker  als  geschielt  geschlagene  Mensuren  und  bringt  in  hundert 
Variationen  Kami>f-  nml  Fechtvergleiche.  „Bald  mit  derben  Keulen- 
schlägen,  bald  mit  feinen,  ins  Herz  di'ingenden  Nadelstichen  wird 
jeder  Anapraob  auf  ein  Wissen  um  die  ttbersinnliolie  Welt  langsam 
woL  Tode  gequllt*  (II  466).  Ein  Bnreaukrat  mafc  da  ein  paar  gar  sa 
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flppiee  Blaten  beechneiden;  tatBäohlich  wird  liier  die  Skeptomachie 
durch  die  agonistischen  Bilder,  Oberhaupt  durch  ein  oft  aufloderndes 
rhetorisches  Feuer  in  ccliter  Beredsamkeit  lebendig  gestaltet.  Häufige 
Wortwiederholungen  zeigen  teils  eine  Freude  an  gor^ianiecher 
Rhythmik  des  Stus  (s.  B.  „Es  iat  die  Ansicht  Montaioxis,  die  Ansicht 
Spinozas"),  teils  den  erinnernden  Eifer  des  klaren  Dozenten.  Denn 
HiciiiKH  hört  offenbar  alles,  was  er  schreibt,  im  Kath^derton.  Daher 
diis  Selbstsichere  im  Meistern  der  Denker,  daher  manches  im  Anfang, 
das  nur  für  eirste  Semester  bestimmt  ist,  daher  auch  die  Tollen  Worte, 
Bilder,  Perioden  und  Abschnittsanfänge  wie-  „Wir  haben  uns  soeben* 
(iu  der  letzten  Stunde  V)  „mit  den  geschichtlichen  Vorbedingungen  des 
griechischen  Skeptizismus  beschäftigf  (I  21).  „Wir  haben  uns  in  der 

Darstellung  —  all  das  ist  uns  noch  frisch  in  der  Erinnerung'* 

(1  95).  „Wir  fahren  in  der  Beurte  ilung  der  skeptischen  Theorien  fort* 
(I  222).  .Haben  wir  die  Pause  zwischen  diesem  Kapitel  und  dem 
▼origen  dazu  henutast"  —  (l  121).  „Lä0t  sich  noch  nören"  (I  289). 
„Pi.ATXEu,  von  dessen  Anschauuugf  ii  wir  im  vorigen  Abschnitt  gsh<M 
nahen".  Dieser  ganze  Sprechton,  der  sich  übrigens  im  TT.  Bande 
niilderi,  dient  natUriicli  auch  die  Lebendigkeit  zu  steigern  und  ist  oft 
ein  Labsal  gegen  den  konventionellen  Bnchstil. 

Der  Kraft  und  Klarheit  der  Belehrung^  und  der  Knnst  der 

Analyse  dient  ferner  ein  wahrer  Furor  der  Zählung  und  Unter- 
scheidung, wobei  die  Teilung  meist  fruchtbar,  bit^weilen  allerdine» 
sohematisch  ausfftllt  und  eher  assosiative  Anfsfthlung  als  logische 
Gliederung  ist.  Der  Autor  liegt  aadi  «um  Teil  im  Kampfe  mit  seiner 
Disj)osition.  Tn  den  drei  Abschnitten  des  II.  Bandes (durcn  die  drei  ver- 
wuudten  Begriffe  der  naturalistischen,  der  empirischen  und  der  bio- 
logischen Skepsis  nicht  gerade  glOcklich  gesondert)  fällt  je  das  erste 
Kapitel,  ein  starkes  Drittel  aus  dem  Tln'ina  heraus.  Tn  der  Skepsis 
der  Heuaissance  wird  ausführlich  namentlich  Aigustim  (!',  in  der  Skepsis 
des  18.  Jahrhunderts  werden  ebenso  ausfOhrlich  die  Oroüen  „von 
Bacon  bis  Li  IHM/."  behandelt  (nur  Horuks  fehlt ~  warum ?),  die  weder 
ins  IH  Jahrhundert  gehören  noch  Skeptiker  sind.  Tnd  wenn  man 
mit  Hecht  all  diese  als  Bekämpf  er  der  Skepsis  lehrreich  findet,  so 
hfttten  mit  demselben  Recht  die  antiken  Bekftmpfer  der  Skespis  und 
von  den  neueren  namentlich  Kam  ,  auch  HKüKt.  behandelt  werden 
mttssen.  Zwar  bespricht  das  folgeiule  Kapitel  unter  dem  Titel  „Auf- 
klärungsskeptiker", unter  dem  mau  gerade  Hi  mk  erwartet  hätte,  viel- 
mehr die  Zeit  nach  „Hi  me  bis  Hk<iki aber  von  Kamt  ist  nur  wenig 
als  kritischem  Objekt,  nicht  als  Kritiker  der  Skepsis,  von  Hi  <.ki  '^ht 
nicht  die  Bede.  Unter  den  Titeln  „Biologischer  Skeptizismus"  und 
„Aufklärung.s.skej>tiker*'  erscheint  auch  der  Positivisraus,  obgleich  er 
nicht  chronologisch  und  nur  vage  inhaltlich  „Aufklärannf"  ist,  ob» 
gleich  er  sich  selbst  nicht  als  skeptisch  betrachtet  (was  sonst  für 
B.ICU1KK  mit  liecht  maUgebend  ist),  und  obgleich  er  nicht  biologisch 
ist  au6er  in  Mach  ,  der  aber  zum  Sehlufi-  nur  genannt  und  nicht  be- 
handelt wird.  Endlich  wird  das  Gesamtprogramm  halb  Ober  Bord 
geworfen,  da  der  11.  Band  es  nachtrilglich  nicht  nur  erweitert  durch 
den  Zusatz  zum  Buchtitel  „und  seine  (des  iSkeptizismus)  Überwindung'*, 
sondern  auch  verktirzt  und  nur  das  „erste  Bnoh*  (die  Behandlung  oee 
totalen  Skeptizismus)  al)schließt ,  während  statt  des  zweiten  Buches, 
das  dem  partiellen  Skeptizismus  gewidmet  sein  sollte,  nur  ein  .Pro» 
gramm"  erscheint,  das  berichtet,  warum  dieses  Buch  ungeschrieben  blieb. 

Ein  Bureaukrat  mag  wieder  Uber  all  dies  den  Kopf  schütteln; 
ich  sehe  in  dieser  Programmlndening  ein  ehrliches  Bekenntnis  ge- 
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suuder  innerer  Kutwicklung  am  Stoff  und  gerade  ein  Scheitera  ge* 
•achter  Bareaukratie  der  Begriffe.  Die  Einleitung  scheidet  gar  scharf 

den  Skeptizismus  vom  Dogmatismus,  zum  Teil  auch  als  dogmatischer 
Negativismus  vom  negativen  Dogmatismus,  scheidet  Stimmuiigs- 
skeptizismus  und  philosophischen  oder  individuellen  und  generellen 
Skeptizismus t  scheidet  femer  totalen  und  partiellen  und  endlich 
radikalen  un<I  gemäßigten  Skeptizismus.  Die  letzte  Scheidung  muß 
aber  der  vorletzten  weichen  (S.  XXI)  und  iieU  sich  auch  innerhalb 
ihrer  nicht  ganz  dnrchfOhren.  Doch  auch  die  Scheidung  zwischen 
totalem  und  partiellem  Skeptizismus  ist  nicht  so  glatt  uiul  scharf, 
wie  dieses  Werk  sie  verkündet  Bekennt  doch  scliiieülich  der  Ver- 
fasser selbst,  daü  von  seinem  eigenen  Standpunkte  der  Pvrrhonismus, 
d.  h.  die  Hauptmasse  der  im  I.  Bande  behandelten  „totalen  Skepsis''^ 
in  gewissem  Sinne  nur  eine  partielle  Skepsis  sei  (II  VJ»;).  Bei 
CuABRON  z.  B.  schwankt  er,  ob  er  nicht  besser  unter  die  partiidlen 
Skeptiker  aufzunehmen  war  (II  140),  und  ich  kann  nicht  einsehen, 
warum  er  mit  seinem  „blOhenden  Dogmatismus"  (II  l.J.i,  185)  als 
totaler  Skeptiker  figtiriercn  soll,  minder  Gläubij^e  aber,  wie  Sanciikz 
oder  mauciie  bewuUten  Erneuerer  der  akademischen  oder  pyrrho* 
nisohen  Skepsis,  mnr  als  partielle.  Fast  sieht  es  aus,  als  ob  dieser 
n.  Band ,  cier  bis  zum  Ende  des  18  Jahrhunderts  nur  die  Skepsis 
M")\rAi<jNKs,  Chahhons  und  Hi'mks  bohamlolt,  die  unbequeme  Masse  der 
kleineren  Skeptiker  in  die  unbehandelte  partielle  Skepsis  abschiebe. 
Es  geht  nicht  an  (zumal  angesichts  sehr  starker,  von  RicinKu  nicht 
zitierter  Stellen  geilen  Häresie),  MoNTAmxKS  und  OiiABBoxsGlaubensilogma- 
tismus  als  ^unaufrichtiger'^  (S.  127,  doch  s.  S.  141)  oder  als  „exoterisch", 
ia  „uls  nicht  vorhanden"  (120)  fanatisch  beiseite  zu  schieben  (^wir 
aOren  auch  nicht  einmal  auf  seine  Stimme^X  weil  er  nicht  begrt)ndet 
werde.  Ist  er  nicht  im  Wissensbankerott  negativ  begründet?  Ist  er 
bei  allen  .partiellen  äkeptikeru"  positiv  begründet?  Wäre  er  noch 
Olanbensoogmatismus,  wenn  er  einen  positiven  Erkenntnisgrund  hätte? 
Hat  nicht  Kichiki;  selber  bei  dem  Oberpriester  Ptbbuon  die  An- 
erkennung der  geltenden  Tradition  aus  dem  Wesen  der  Skepsis  treff« 
lieh  zu  würdigen  gewußt? 

Oberhaupt  —  und  damit  wird  die  Begriffsscheidung  noch  zweifel- 
hafter —  gibt  es  wirklich  eine  totale  Skepsis,  einen  reinen  Zweifel 

ohne  eine  Anerkennung?  Dies  wäre  ein  Problem,  das  in  solchem 
Werk  Beantwortung  verdient  hätte.  Vielleicht  muli  mau  bei  jeder 
Skepsis  trtkfi^m  eui  oono?  und  die  Formen  des  Skeptisismus  einteilen, 
nicht  negativ  nach  dem»  was  sie  bezweifeln,  sondern  positiv  nach 
dem,  was  sie  anerkennen.  Instinktiv  ist  Ruimkh  selbst  darauf  ver- 
fallen, wenn  er  die  neuzeitliche  Skepsis  sondert  in  naturalistische, 
emptristische  und  biologische,  also  in  Anerkennung  der  Natur,  der 
Erfahrung,  (bs  Lebens.  Dann  aber  siiui  sie  insgesamt  auch  nur 
partielle  Skepsis  so  gut  wie  die  mj'stischo,  die  die  Offenbarung  an- 
erkennt. Es  wäre  erkenntnisps^chologisch  zu  fragen ,  ob  ein  Nein 
ohne  ein  Ja  oder  auch  eine  reme  Isosthenie  geistig  bestehen  kann, 
oh  ein  Bewußtsein  ohne  tie&ten  Akzent,  ein  Zweuel  ohne  inneren 
ÜQckhalt  leben  kann. 

Aber  Bichtbb  will  von  der  Psychologie  als  Philosophie  nichts 
wissen  (II  508)  und  lehnt  es  öfter  energisch  ab,  eine  „Psycnologie  des 
Skeptizismus"  zu  geben.  Und  doch  fordert  er  „Krkonntnispsycho- 
logie"  für  die  Erkenntnistheorie  (II  344),  und  es  ist  auch  nicht  ab- 
susehcn,  warum  uder  Skeptizismus  in  der  Philosophie"  nur  philo- 
sophisch in  KicBTBBB  Sinn,  d.  h.  erkenntnistheoretisoh  und,  wenn  doch 
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uuu  eiiinml  schon  nebeubM  noch  hiätomcli-philologibch,  dann  nicht 
auch  kulturpsychologiseh,  soziologisch  botrachtet  werden  soll,  ffier 
versagt  das  Werk  am  meisten,  und  zwar  mit  Bf^wutitscin ;  denn  es 
schneidet  in  Wahrheit  den  Kulturuntergruud  dc8  Skeptizismus  ab, 
indem  es  den  Stiiumungsske{)tisiBmii8  m  berücksichtigen  völlig  ab- 
lehnt  und  ihn  vom  pliiloHophisohen  mpglichat  w«t  abrOckt.  ^Dieser 
gesamte  Stimmnngsekeptizismns  hat  nun  aher  mit  dem  philo- 
sophischen —  in  der  Art,  wie  und  warum  er  zweifelt,  kaum  einen 
Verwandtsohaftspunkt".  „So  Terachieden  ist  der  phfloflopbisehe 
Zweifler  vom  Stmimunf!;sskentiker,  daß  die  beiden  Tv]»en  trotz  ihrer 
Übereinstimmun«;  in  den  Endresultaten  sich  kaum  verstehen  würden" 
iß.  XVII  f ).  Sonderbar,  daß  sie  doch  übereinstimmen,  daß  sie  immer 
zugleich  auftreten,  dafi  der  Verfasser,  in  seinen  Taten  tiefer  noch  als 
in  seim  n  Worten,  selbst  am  Schluß  der  Kinloitun^  bekennt,  ohne  den 
moiierue]!  btimmungsskeptizismus  dieses  Werk  nicht  geschrieben  zu 
haben!  Und  ist  denn  das  Scheideprinzip  zwischen  bemen,  auch  nur 
der  üntenehied  zwischen  individuell  und  j^enercll  so  streng?  Gerade 
der  Stimmunt?sskeptizismus  znmal  als  Zeitgeist  tritt  mit  überindivi- 
duellem Anspruch  auf,  und  gerade  als  korrekte  These  der  strengsten 
Skepsis,  des  JPyrrhonismus  erscheint  bei  Bioimn  mit  Recht  nur  die 
individuoll  gültige  Skepsis  (I  100.  107,  2S8).  Er  schildert  doch  nicht 
umsonst  so  feinsinnifr  die  Individualitüter;  der  großen  Skeptiker, 
besonders  scbün  auch  Pyuiciiu.ns  Stimmung  (I  25  unten);  er  weiß,  daÜ 
dessen  ^Skeptizismus  aus  seiner  Adiaphorie,  nicht  diese  aus  jenem 
geboren"  wurde;  er  erkennt  auch  z.  B.,  daß  MtorAUiNK  zwischen  in- 
dividuellem Stimmungsskeptizismus  und  philosophischer  Skepsis  „die 
Mitte  hält"  (II  82,  113).  Et  wird  auch  der  so  verwandten  Skepsis 
NiBTSBCHRs  (II  501)  den  Stimmungsohankter  nicht  absprechen,  ao  gut 
wie  im  Pessimismus  Sc  moi-kmim  kk  die  mögliche  Vereinigung  von 
Stimmung  und  Philosophie  beweist. 

Aber  es  liegt  noch  tiefer.  Die  Ablehnung  des  Stimmung»- 
Skeptizismus  bedeutet  offenbar  eine  Ablebnuojg  des  Irrationalen, 
Alo^isclien  im  Skeptizisnuis.  Tatsuchlich  aber  ist  der  Skeptizismus 
in  der  Wurzel  irrational,  ia  geradezu  ein  Sieg  dos  Alo^iscnon  über 
das  Logische,  die  Ohnmachtserklärung  der  Erkenntnis,  ihr  BOckzug 
vor  einem  Anderen,  Orolieren  in  Welt  oder  Seele.  Die  Skepsis  sagt 
nicht  Uber  das  Denken  aus,  sondern  gerade  über  das  Verhältnis  des 
Benkens  zu  einem  Anderen,  das  nicht  Dexücen  ist.  G^erade  Richtkh, 
der  die  Wahrheit  als  Relation  zum  Subjekt  erkennt,  der  sie  im 
FiVidenzgefühl  psycholot^isch  verankert,  der  bei  den  Skeptikern  von 
PvRiuiuN  üisNiKrzscuK  Öfter  praktische,  biologische  und  andere  alogische 
Momente  nicht  nur  nebenhergehen  sieht,  sondern  sie  als  treibende 
Motive  der  Skepsis  erfaßt,  gerade  er  durfte  die  Erkenntnispsychologie 
nicht  so  beiseite  sehielten.  Dabei  sind  bei  ihm  schon  die  praktischen 
Momente  so  zurückgedrängt,  daß  er  von  den  drei  Timonischen  Kragen, 
nach  denen  er  im  I.  Bande  mit  Recht  disponiert,  der  erkenntnis- 
theoretischen ^'ü,  den  beiden  praktischen  zusammen  V«  der  Darstellung 
uud  Kritik  widmet. 

Die  Abkehr  vom  Alogischen,  Individuellen  der  Stimmung,  die 
Ablehnung  psychologischer  und  kulturhistorischer  Betrachtung,  vom 

Verfasser  zuiii  (Jlück  nicht  ganz  durchgeführt,  also  die  Niclit- 
beachtung  der  liedingunf^eu  des  basonderen  Intellekts  nitlßte  .schließ- 
lich zur  Verwischung  aller  KichtuiiKsunterschiede  des  Skeptizismus, 
ja  zur  Verwischung  seines  Cnterschiedes  ^egen  den  Dogmatismus 
fahren.   Und  wirklich  stOrst  auch  schliefilich  diese  letzte  Scheide* 
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wand  ein.    Nicht  nur  zeig^  der  Verfasser  do^atische  Elemente  bei 

PvHRiioN  (I  24),  AfoM  AicNK  Und  anderen,  nicht  nur  wird  ihm  Himk  als 


obiloflophischen  Denkens"  an  (II  „Philosophisch  geredet,  sind 

Dogmatismus  und  Sktptizismiis .  iiaclidem  ihnen  die  feindlichen 
Spitzen  abgebrochen  wurden,  Uberlebte  Termini,  wie  Empirismui» 
und  Realismus  und  Idealismos,  und  so  viele  andere"  (II  527).  Wamm 
uicht  alle?  Die  ^identisoh  organisierte  Vernunft",  die  Einheit  des 
Erkennens  wie  die  des  Erkannten  (II  •■)'>•"))  Irtßf  keine  Mehrheit  der 
Kichtungen  zu  —  es  sei  denn  in  den  „Hemmungen'*  der  „idealen" 
Erkenntnisweise.  Sind  diese  Hemmungen  aber  logischer  und  nicht 
vielmehr  alogischer,  also  psychologischer  Nutur?  T)as  Wort,  ilas  dio 
Kichtungsbezeichniuigen  ablösen  solle,  sei  noch  nicht  geschaffen, 
meint  Kiciukk.  Aber  kann  dieses  Uichtun^lose  denn  anders  lauten 
als  —  die  Wahrheit  V  Nur  „zur  Bezeichnung  historischer  Er- 
scheinungen" findet  der  Verfasser  die  Richtungsbezeielmungen  un- 
entbehrlich. Doch  auch  hier  erklärt  er:  f^hix  Lichte  unserer  eigenen 
Beeriffe  wäre  das  skeptische  Gran  der  meisten,  vielleicht  genae  der 
bedeutendsten  Zweifler  erloschen."  TTnd  schlieÜlich  lieiÜt  es:  ,.Daher 
erjiiht  die  tiefere  Einsi(  ht  in  das  Wesen  dos  Skeptizismus  dessen 
Überwindung,  und  die  genauere  Bekanntschaft  mit  ihm  nicht  eine 
verfeinerte  Bestimmung,  sondern  die  Aufhebung  dieses  Begriffs  in 

Estematischer  Beziehung"  (II  ö2G  f.)  Und  so  stehen  wir  am  Ende 
s  II.  Bandes  leerer  da  als  am  Anfang  des  J.,  da  uns  ein  „ab- 
schließender Begriff**  des  Skeptizismus  am  Ende  wenigstens  ver- 
heifien  ward.  „Historisch  verstanden**  hat  sich  zu  dem  im  Anfanj^ 
geriebenen  vorläufigen  Begriffe,  der  im  Grimde  nur  eine  Wort- 
übersetzuüg  als  „Zweifeliehre"  war,  „nicht«  hinzugofunden"  (II  525), 
und  selbst  diese  leere  HOlle  des  historischen  Begriffs  kommt  im 
systematisohen  Begriffe  zur  „Aufhebung*. 

Aber  mußten  wir  so  beim  reinen  Nichts  enden,  imd  mußte  dieses 
reiche  Werk  so  recht  eigentlich  nur  f>kep8is  an  der  Skepsis  ttben? 
Welche  Fülle  dränjgender  Probleme  pocht  nier  vergebens  an:  ob  eine 
reine  Skepsis  möglich  und  nicht  stets  ein  positiverUintergrund  nötig 
ist,  ob  und  inwiefern  'die  Skepsis  sich  als  notwendiger  Dnrcli^angs- 
punkt  der  Erkenntnis  zeigt,  ziunul  bei  allen  groüen  Donkern,  welche 
sozialen,  kulturellen,  seelischen  Konstitutionen  zur  Skepsis  drängen 
und  welche  nicht,  und  wenn  diese  Fragen,  deren  Antwort  positive 
Merkmale  der  Skepsis  ergeben  wOrden,  als  kulturpsv(  hoIo;j:is(  h  \md 
historisch  hier  ausscheiden  (obgleich  dieses  Werk  doch  nun  einmal 
auch  historisch  ist),  so  ^0en  sich  positive  Bestimmungen  auch  ge- 
winnen, wenn  man  nur  Ru  h  ikus  Worte  selbst  belierzigt ,  daß  die 
Lehren  der  Skeptiker  „nur  «hm  h  einen  Kinblirk  in  das  GHtrie]>e  des 
Erkenntuisapparats  selber  ganz  verstanden  und  gerecht  beurteilt 
werden  können".  Da  sich  die  Erkenntnis  in  einer  Relation  von 
Subjekt  und  Objekt  abspielt,  so  wäre  zu  fragen,  ob  nicht  alle  Skepsis 
einr*  Zerstörung  des  Erkenntnisobjekts  durch  einen  Subjektivismus 
bedeutet,  der  sich  von  der  Sophistik  bis  Niktzscuk  verfolgen  lielie, 
der  die  antike  Skepsis  „wie  nie  suvor  auf  den  Anteil  des  Subjekts** 
bei  Wahrnehmungen  hinweisen  Heß  (I  218),  der  schon  im  Pyrrhonismus 
Dinge  zu  Erschemungen  (d.  h.  zu  Dingen  für  das  Subjekt)  herab- 
setat,  Objektives  in  wechselnde  Zustünde  des  Subjekts  zersetzt 
und  endet  mit  einem  Verlialten  des  Subjekts  (Epoch6)  aus  einem  sub- 
jektiven Motiv  (Glückseligkeit).  Bicbtbb  weifl«  dafi  noch  Puitsbb  das 
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Witten  um  die  Welt  zu  „aubjektiver  Gewißheit"  herabdrückt,  noch 
Mach  die  Naturgesetze  als  ^bloße  subjektive  Vorschriften"  für  den 
Beobachter  iaüt.  Es  wäre  ferner  zu  fragen,  ob  die  Skepsis  nicht  eine 
ZurOc^sehiAbung  des  Objelttiren  mehr  aufs  passiTelSabjekt  (nach 
fii  MKS  Gewohnheit,  Machs  Empfindung,  Nik.izciiks  Instinkt)  bedeutet, 
mxl  ob  nicht  jener  PassiviamuB,  jene  ünterschätzung  dor  aktiven 
Funktionen,  von  KiciuKn  so  gut  beim  Pyrrhonismus  herausgearbeitet, 
eich  zum  allgemdnen  Kennzeichen  des  Skeptizismus  erweitern  liefie. 
Auch  daÜ  PviiHHON,  AaKiWU.Aus ,  Karmkaoks  nicht  schrieben,  Mu.vr\i<;NK, 
Hl  MK,  Pi.AiNKK,  NiF.TzscRE  als  Kssavisten  oder  Aphoristiker  auftreten, 
verdient  Beachtung.  Es  wäre  zu  n>agen,  ob  nicht  in  der  Erkenntnis, 
die  die  Vielheit  zur  Einheit  zu  bringen  hat,  der  Skeptizismus  das 
Reclit  der  Viellieit  des  Erlebens  wahrt  gegenüber  der  Einheits- 
forderun^  des  Dogmatismus.  Es  wäre  zu  fragen  —  denn  es  soll  hier  nur 
die  Möglichkeit  positiver  Merkmale  des  Skeptizismus  anf^edeutet  werden. 

Diese  prinzipiellen  Einwände  verbieten  nicht  eine  AVürdigung 
des  gelialtreichen ,  geistig  durchlebten  Werkes,  dessen  Stärke  eben 
niclit  in  der  letzten  Synthese,  auch  nicht  in  den  historisch -philo- 
logischen Spezialitäten,  sondern  in  dem  Mittleren  liegt,  der  kritischen 
Analyse  tler  Systeme.  In  iler  Vorj^escliicht«'  dt-r  |i;riechi sehen  Skejtsis'* 
wird  gut  die  „steigende  Schwängerung  der  geistigen  Atmosphäre  mit 
Zweifelselementen^  gezeigt,  der  allerdings  doch  wohl  eine  Stärkung 
des  Dogmatismus  bis  zum  Siege  in  den  grofien  Systemen  parallel 

feilt.  Im  einzolnen  ließ  sich  allerlei  anmerken,  z.  B.  bei  dem  „alten  •  (?) 
^jiKiu:Kvi>i:.s  (gegenüber  den  loniern),  bei  Pvikauumas,  dem  Lehren  der 
Pythagorew  säen  zu  sieher  zugeschrieben,  bei  den  Sophisten  und 
SoKTiATES,  die  noch  zu  gläubig  nach  Pi  ai  -  n  \ind  Xenophon  charakterisiert 
werden.  Den  Homo-mensura-Satz  des  l*KOTA(iOR\s  fasse  ich  als  Be- 
kenntnis gegen  die  eleatische  Outologie,  als  Betonung  des  Subjekts 
unbestimmt  noch  zwischen  Oattung  und  Individuum,  genau  wie 
FKiKRinrns  Betonung  des  „Menschen",  der  erst  durch  SiniNKit  in 
Gegensatz  zum  Individuum  kam.  Mag  man  selbst  wie  Kichikk  in 
dieser  Streitfrage  sich  auf  die  Seite  cier  individualistischen  Deuter 
des  Satzes  stellen,  jedenfalls  darf  man  ihn  nicht  gerade  als  be- 
wußte Ablehnung  des  generellen  Subjekts  (II  412.  vgl.  I  IG,  II  474) 
fassen;  sonst  hätte  PuorAuuiiAs  den  generellen  Ausdruck  .Mensch'' 
sicherlich  vermieden.  Das  Motiv  der  Sophistik  ist  nicht  blofi  dia- 
lektisch (loll),  sondern  praktisch,  und  ihre  Gleistesart  doch  wohl  der 
Skepsis  noch  etwas  näherstehend,  als  UiciiiKn  zeigt.  Die  Vorläufer 
der  Skepsis  verdienten  um  so  mehr  Beachtung,  als  Timox  wie  die 
Akademiker  sich  ausdrfloklich  auf  sie  berufen,  und  spezioll  eine  Zu- 
sammenstellung Ober  die  Kritik  der  Sinnenzeugnisse  bei  den  Vor- 
sokratikern  wäre  intere.'^sant  gewesen. 

Für  die  Darstellung  des  griechischen  Skeptizismus  hat  Richtbb 
die  wichtigen  Vorarbeiten  namentlich  N.vroars  und  Hikzkls  auch  den 
gf istreif  heil  Bitcx  iiAHt»  wohl  beachtet:  Ctoi;i)F(  kkmkyk.hs  fast  gleichzeitig 
entstandenes  Buch  war  noch  nicht  erschienen.  Doch  hebt  sich  von 
dieser  mehr  historisch-spezialistisch  gründlichen  Arbeit  und  von  seinen 
Vorläufern  Riciiikrs  Werk  s*  II  ständig  al>  durch  die  philosophische 
Geschlos-setilieit ,  in  der  er  den  skeptischen  Lehrstoff  zum  kritischen 
Zweck  präsentiert.  Bisweilen  vom  philosophischen  Katheder  auf  die 
philologische  Methode  herabschauend  (S.  »07,  27.813,  5tt.  821,  145), 
übt  er  r)fter  in  spezialistischen,  aber  nicht  unwichtigen  Streitfragen 
eine  besonnene  Epoche  (über  Ä.NKsii  KNfs  „Heraklitismus**,  Ober  das  \  cr- 
hältnis  der  Ärzteschulen  zur  skeptischen  Lehre,  über  Pvb&ho.hs  Ein- 
llttfi  auf  den  B^finder  der  akademischen  Skepsis  usw.).  Bemhisto- 
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rischen  Bedürfnis  der  I'nterscheidung  hat  Richteu  einen  kurzen  troff- 
liclien  Oberblick  über  den  .Yerlaiu  der  griechischen  SkepsiB**  zu- 
gestanden, eine  BohSne  Onarakterietik  der  Haaptskeptoker  als 
fiinleitQng  sum  Qeaamtbild  der  akeptisohen  Lehre. 

So  großzügig  diese  einheitlich  geschlossene  Darstellung  wirkt, 
«o  sehr  sie  durch  Sextus  Empiricus  als  Hauptquelle  schon  äußerlich 
begründet  ist,  es  kann  doch  nicht  ohne  Vergewaltigung  ein  halbe» 
Jahrtausend  des  Denkens  auf  ein  Brett  gele'^t  werden.  V  on  der  Neu- 
zeit nicht  zu  reden,  würde  ich  auch  boi  antleren  antiken  Kichtungen 
dergleichen  nicht  wagen,  wo  wenigstens  die  Einheit  des  Ursprunss 
gegeben  ist.   Hier  aber,  wo  die  Skepsis  des  Pyrrhonismus  und  die 
der  Akademie  im  äaflsten  Ursprung,  im  inneren  Motiv,  im  In- 
tensitätsgrad,  in  Form  und  Methode  und  zum  Teil  auch  im  Resultut 
bis  zur  Polemik  verschieden  sind,  wäre  eine  Trennung  in  Darstellung 
und  Kritik  um  so  angebrachter  gewesen,  als  RicurEB  hie  und  da 
(8.  namentlich  S.  41,  111  ff.,  298  t.)  Unterschiede  dieser  Kichtungen, 
ia  zum  Teil  ihre  Ge^enBätziichkeit  für  die  Kritik  gut  hervorhebt. 
Dann  aber  müüte  noch  ein  weiterer  Schnitt  geschehen  zwischen  der 
altpyrrhon eischen  und  der  jüngeren  Skepsis,  zwischen  die  sich  ja  die 
akademische  in  der  Pause  eines  starken  .lahrhunderta  einschiebt. 
Gewiü,  Änesidkm  bekennt  sich  zu  PvuauuM  (wie  Hvhh  schiieUiich  auch 
war  Akademie),  und  demokritisohe,  medizinisehe  Besiehungen  liegen 
schon  in  <ier  alteren  Skepsis  vor  wie  noch  in  der  jüngeren  eudämo- 
nistische  Bekenntnisse:  das  hindert  nicht,  daß  Motiv  und  Au-sbau  im 
wesentlichen  verschieden  sind.   Um  es  nach  den  antiken  Gebieten  zu 
pointieren:  die  jüngere  Skepsis  ist  physisch  orientiert,  die  mittlere 
logiscli,  die  illt^re  ethisch  (wa.s  sich  ja  auch  mit  Dkmokiui  verträgt). 
Eutgegon  dorn  persönlichen  Ideal  der  Unbewegtheit  bei  der  älteren 
betont^  die  jüngere  Skepsis  die  nicht   von  Dk.mokrit,  sondern  von 
Hv.RAKLiT  gelernte  Flucht  der  P>scheinungen.  Die  Formen  der  Skepsis 
scheiden  sich  eben  wieder  narh  dem  positiven  ßückhait;  die  ältere 
Skepsis  hat  ihn  im  Praktischen,  in  der  Ataraxio,  die  jüngere  in  der 
Medisin,  in  einem  Empirismus,  den  Bicaitedem  modernen  Positivismus 
Terf^leioben  darf,  daher  sie  im  Gegensata  zur  bloü  aporetischen  älteren 
Skepsis  zeteti.scli    ist  (vgl.  auch  G<>1'K<kkmf.vi;u  S.  2-7);  die  mittlere 
Skepsis  hat  nicht  nur  den  Trost  der  „Wahrschciuiichkeit",  sondern 
hat  ihren  positiven  Stachel  in  ihrem  Gegensats,  in  der  Stoa,  von  deren 
Bekämpfung  sie  lobt.  Das  Bekenntnis  des  Kak.nk.vi'K.s:   „AVeun  Ciikysiit 
nicht  \\  äre,  wäre  ich  nicht",  ist  niclit  ho  sehr  als  Bekenntnis  der  Ab- 
hängigkeit (S.  3^5)  wie  der  fanati.schen  Gegnerschaft  zu  deuten  (s.  den 
\Vortlaut  Diog.  L.  IV  r>2j.    Die  einheitliche  Darstellung  Richikbs 
wird  ermöglicht  dadurch,  daU  in  ihr  die  Besonderheiten  der  Aka- 
demiker und  die  mehr  praktischen  Tendenzen  zurücktreten  gegenüber 
der  ^kenntnisUieorie  der  jüngeren  Skeptiker,  die  ihm  schon  m  seiner 
Vontodie  in  Wusuis  philos.  Stud.  XX  das  Thema  abgab.  Ein 
kleines  Beispiel ,    wie   die   Vereinlieitlichuug   der  Skepsis  unrecht 
tun  kann.    „Als  der  groiie  skeptische  Stil   eines  Pviuuiu  in  der 
Tradition  erloech  — ,  da  wurde  auch  das  skeptische  Ideal  dahin  ab- 

feschwächt,  daß  man  sich  von  der  Leidlosigkeit  auf  das  maüvollo 
rcideii,  von  der  ir.mna  auf  die  firrporaOeict  zurückzog'"  (118).  Aber  die 
Betonung  der  fiexotoicdBcicc  gehurt  eben  den  Akademikern,  ist  bei 
Abkksilaos'  Lehrer Kka.mur, ja solion bei Platon  (in  derBepublik)gegeben 
und  ist  für  sie  Differenzierung  gegen  die  auch  von  ihren  Ge<!Tiern. 
den  Stoikern  (und  schon  den  iCynikem)  betonte  änaOciSi  die  übrigens 
sieht  blofl  Leidlosigkeit  bedeutet 
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Abgesehen  von  den  genannten  Bedenken  ist  aber  Rkh  i  krs  Dar- 
stellung der  griechischen  Skepsis  als  ein  Muster  au  Klarheit  und 
Lebendigkeit,  an  tiefer  und  grnndlicher  ErfMBong  ansuerkennen« 
belebt  durch  moderne  Beispiele  und  Parallelen  nna  gut  disponiert s 
I,  Das  allgemeine  Prinzip  der  Isosthenie.  —  II.  Die  sensuale  ökepsis. 
—  III.  Die  rationale  Skepsis.  —  IV.  Die  Skepsis  gegen  einzelne 
WissenriiihalteCNatttnBQsammenhang  — Gott  —  Werte).  —  V.  Negative 
und  positive  Konsequenzen  des  Skeptizismus.  Allerdings  hat  wohl 
die  Straffheit  dieser  Disposition  z.  B.  die  10  Tropen  iu  die  seosuaie 
Skepsis  gedrängt,  während  sie  tatsächlicli  nicht  nur  nach  Dioobkbs 
und  Skxti'i»  und  nicht  nur  im  10.  Tropus  über  die  "Widersprüche  der 
sinnlichen  AVahrnehmung  hinau.sgehen.  Gut  wird  die  Anordnung  der 
ersten  4  Tropen  erklärt,  wogegen  die  der  späteren  besser  nach 
DioGKNRB  geschehen  wäre.  Der  97  Tropus  will  mit  dem  irp^  ti  nicht 
nur  dif^  Quintessenz  der  ttbrigen  ausdrücken. 

Die  Kritik  der  griechischen  Skepsis  folgt  nun  derselben  Dis- 

{>osition;  sie  entwickelt  erst  feinsinnig  die  faktische  und  methodo- 
ogische  Bedeutung  der  Isostheniet  das  Kriterium  ihrer  Gtlltigkeit  und 
Ungültigkeit.  Sie  zeigt  dann  in  einer  scharfsinnig  und  energisch, 
klar  und  beredt  durchgeführten  groüen  Argumentation,  dau  die 
griechische  Skepsis  nur  den  extremen  Realismus  geschlagen,  den  sie 
als  Erkenntnisstandpnnkt  voraussetzt,  den  aber  unsere  Wissenschaft 
längst  hinter  sich  gelassen,  daß  dagegen  und  in  welcher  Weise  der 

gemäßigte  Keali.smus  wie  der  extreme  Idealismus  diesen  skeptiächeu 
chlä^en  entgehen.  Die  Kritik  am  extremen  Realismus  ist  gewifl  be* 
rechtigt;  damit  ist  die  „Wahrheit  an  sich"  noch  nicht  getroffen,  an 
die  ja  auch  der  gemäßigte  lioalismus  glaubt.  Docli  auch  mit  dem 
Relationscharakter  der  Wahrheit  mag  Kicuiku  recht  behalten,  damit 
noch  nicht  mit  der  anthropologischen  Beschränkung «  die  ja  idola 
tribus  reclitfertigen  würde,  sondern,  wie  er  fremde  men.schliche  und 
tierische  Jb^rkenutnis  nur  nach  Analogie  verstehen  will,  so  ließe  sich 
die  Konstitution  der  Erkenntnis  yielleicht  abstrakt  aus  der  bewußten 
Einheit  eines  organischen  Wesens,  ja  eines  Subjektes  überhaupt  ini 
Verhältnis  zur  Vielheit  der  Objekte  verstehen.  So  sehr  ferner  Richter  im 
Anfang  mit  seiner  Kritik  der  griechischen  Skepsis  im  liechte  ist,  er  tut 
ihr  zmn  Teil  unrecht  mit  den  vorwürfen,  daß  sie  Gefühle  des  Subjekts 
auf  (ÜH  Pinp^e  übertraf^f,  daß  sie  statt  in  Urteilen  in  Wahrnehmungen 
Widersprüche  finde.  Der  Grund  ist,  daß  er  selbst  erst  die  Tropen 
rein  sensual istisch  verstanden  und  statt  auf  Differenz  der  Urteile  nur 
auf  solche  der  Wahrnehmungen  (gedeutet  hat  Daß  den  TVopen  Nicht- 
beachtung der  ungewtthnliclien  A\  ahrnehmungsverbindungen  zugrunde 
liege  (S.  '^l)t  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  der  b.  Tropus  (in 
BicBTBss  Zählung)  diesen  Unterschied  gerade  oetont. 

Die  Kritik  der  rationalen  Skepsis  entwickelt  zunächst  kräftig 
dieser  zustimmend  die  reale  Ungültigkeit  der  Gattun'i:s]iegriffc  als 
-Brillen",  aber  im  kritischen  Gegensatz  zur  Skepsis  die  methodo- 
logische Bedeutung  jener  als  „Futterale".  Der  von  den  iSkeptikem 
angestrebte  Antirealismus  habe  jetzt  endgültig  gedeet.  Anzumerken 
ist  nur,  daß  dabei  Simsoza  (trotz  des  Kampfes  ge^en  die  notiones  nni- 
versalos  !j  und  Lkibmz  (trotz  der  Schrift  de  principio  individui !),  nicht 
aber  B^n.  als  Neurealisten  aufgeffüirt  werden.  Sodann  seigt  B 
gut,  wie  sowolil  Rationalisten  als  Empiriker  den  skeptischen  Tropen 

fjegen  den  llrkenntniswert  der  Schlüsse  entgehen  können,  und  nament- 
icn  die  Zurückweisung  des  Zirkelcharakters  der  Schlüsse  scheint  mir 
gelangen,  obgleich  ich  den  erkenntnistheoretisohen  Boden  des  Vw* 
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fuMrn  nicht  so  sicher  finde.  Daß  „die  mechanischen  Gesetaee  kein 
Mensch  mehr  heute  aus  niuier  Vemimft  alxnlcitcn  versucht*',  wider- 
ßürioht  dem  Bekenntnis  von  Heinrich  Hkhtz  Ober  das  1.  Buch  seiner 
^Prinzipien  der  Mechanik."*  Die  Verkennun^  der  Hypothese  ließ  sich 
UDT  der  pyrrhoniachen ,  nioht  der  akademiechen  SKepna  yorvrarfen. 
3Cit  Kecht  wird  die  Verachtung  der  Definitionen  auch  als  Proteet 
gegen  die  Stoa  verstanden  und  feinsinnig  zum  iSchluß  gezeigt,  wie 
eine  Dosis  Skeptizismus  im  modernen  Menschen  ihn  immun  macht 
gegen  die  naive  antike  Skepsis. 

Vortrefflich  wird  dann  im  IV.  Abschnitt  die  naive  Vcrdinglichung 
der  Kau.salität  bei  den  Skeptikern,  aber  zugleich  ihr  Verdiennt  in  der 
Fragestellung  über  Kausalität  betont,  femer  in  der  allgemeinen 
Behgionsvergleichun^  und  in  der  Widerlegung  des  extremen  Wert- 
realismus. Vortrefflich  zeigt  endlich  der  letzte  Ahschnitt  die  Kon- 
sequenz der  Skeptiker  im  negativen,  ihre  Inkonse<j[uenz  im  positiven 
Verhalten,  das  eben  doeh  der  von  ilmen  imtenohitzten  aktiven 
Funktionen  bedarf,  und  in  der  Empfehlung  eines  eudämonistischen 
Allheilmittels.  Auffallend  ist,  dali  Kichtku  das  skeptische  Sichfügeii 
unter  Sitten  und  Gebräuche  an  sich  als  Werterscheinungeu  ober- 
flächlich und  irrig  findet,  da  man  sich  diesen  Erscheinungen  ent- 
ziehen könne,  dagegen  die  Motivierung  dieses  Sichfttgens  durch  die 
Lust  daran  als  tiet  und  wahrer  scliiit/.t.  Ich  finde  genau  umgekehrt 
die  hedoiiisch  - utilitarische  Motivierung  obcrfiächlicli  (vgl.  liicintu 
selbst  II  8.  24.5)  und  kann  aueh  nicht  sehen,  welche  „Großartigkeit** 
in  solchem  Verhalten  liegt,  zumal  hier  die  Skeptiker  mit  der  großen 
Zahl  der  Gebildeten  verglichen  werden,  die  in  der  Landesäitte, 
Kirche  usw.  verharren  aus  „Mattigkeit^,  aus  Unlust  „gegen  den 
Strom  zu  schwimmen Der  Skeptiker  aber  will  sich  den  gegebenen 
Werterscheinungen  nicht  entzienen  gemäß  jenem  Passivismus,  der 
MoMTAiuME,  CiiAUKu.N,  HuMK  SO  kouservativ  Gesetz,  Tradition  und  Ge- 
wohnheit preisen  läfit. 

Der  n.  Band  behandelt  im  ersten  Kapitel  („Von  der  Antike  bis 

ror  Renaissance")  namentlich  Ai  <it  sMNs  Vcrliältnis  zur  Skepsis  in 
feiner  Charakteristik,  richtiger  Quellenbezichung,  scharf  eindringender 
Khük  mit  anregenden,  modern  erkenntnistheoretischen  Ausblicken, 
denen  idb  allerdings*  aueh  abgesehen  von  einigen  raschen  Schlägen 
gegen  Kant,  nicht  immer  folgen  möchte.  Vor  allem  der  Begriff  der 
V\'ahrheit  (auch  im  Verhältnis  zur  Wahrscheinlichkeit,  zum  Glauben, 
der  ja  auch  Wahrheit  beansprucht  und  fQUt,  und  zu  der  swiefeoheii 
Wahrheit  der  Spätscholastiker,  die  nicht  nur  negativ  zur  Skepsis  steht) 
scheint  mir  durch  HiciirKR  nicht  so  fest  stabilisiert,  wie  er  verkündet, 
wenn  er  sie  auch  mit  Kecht  von  der  Forderung  einer  Übereinstimmung 
mit  dem  Gegenstand  befreit  hat.  Selbst  die  Identität  der  Wahrheit 
mit  Wissen  und  Erkenntnis  ist  nicht  so  selbstverständlich.  Daß  der 
Begriff  der  Wahrheit  durchaus  nicht  .,in  mystische  Höhen**  erhoben 
werden  darf  (S.  16,  doch  s.  S.  34  den  erlaubten,  durch  freies  Phant€wie- 

f spiel  konstruierten  „Idealbegriff*"  der  Wahrheit);  daß  nur  „kühle, 
leichmäßige  Temperatur"  für  diese  Erkenntnisfragen  befähigt,  daß 
tjkiosB,  Ploti.nb,  Spimosas,  ScuELLi^as  und  anderer  intuitive  Erkenntnis 
keine  iet,  ist  sehliedHoh  selber  nur  Glaube.  Die  Möglichkeit,  daM 
das  Genie  gerade  in  heißer,  ekstatischer  Spanmin^  mehr  sieht  als  die 
Kohlen  und  Gleichmäßigen,  ist  doi  h  nicht  abzuweisen.  Wenn  Richteh 
fOr  die  Wahrheit  ein  £videnzgeiühl  fordert,  so  machen  die  Spekulativen 
mit  ihrer  Intuition  eben  darauf  Anspruch,  und  wenn  er  die  Intuition 
TtortSUahiSMlirllt  f.  wliMiMdMlU.PhUM.  n.  Sotlol.  XXXn.  S.  27 
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nur  psychologisch,  nicht  logisch  einstellen  will,  so  gilt  dies  nicht 
minder  von  seinem  Kriterium  des  Evidenzgcfühls  Wenn  er  von  der 
Wahrheit  Harmonie  mit  Denken  und  Erfahrung  fordert >  so  werdeu 
sich  die  Spektilatiyen  als  Denker  xot^  i^o/ViV,  die  inre  Intuition  eilebten, 
innerlich  erfuhren,  nicht  getroffen  fohlen.  Wenn  er  aber  fttr  die 
Wahrheit  Harmonie  mit  allen  gegebenen  Erfahrungen  unter  normali- 
sierenden Bedingungen  fordert,  so  ist  Gefahr,  dali  die  Wahrheit  durch 
Nivellierung  vergewaltigt,  dafi  sie,  grob  heraus  su  sagen,  unter  Fan- 
faren der  Rhetorik  ans  Philistoriuni  ausgeliefert  wird,  (laß  ein  Seltenes 
für  die  Seltenen,  ein  Neues  für  die  iSeuen  nicht  wahr  sein  dürfte. 
Die  Harmonie  mit  den  Deukgesetzen  und  Erfahrungen  mitsamt  jenen 
Bedin^ngen  ^ibt  höchstens  aie  Möglichkeit  der  Wahrheit.  Es  könnte 
jenen  im  bestimmten  Falle  mehrerßi  entsprechen,  während  eins  nur 
wahr  sein  kann;  es  könnte  etwas  (z.  B.  ein  Urteil  über  Zukünftiges) 
mit  ihnen  harmonieren  und  dodi  nidht  wahr  sein,*  es  könnte  etwas 
wahr  sein  und  doch  früheren  IMabfungeil  widersprechen.  leb  nehm« 
hier  nicht  Partei»  sondern  sehe  nur  Fragen  oifen»  die  üiceima  er> 
ledigt  findet. 

Vortrefflich  ist  das  Mostaione  gewidmete  2.  Kapitel  in  der 
Charakterschilderung,  in  der  Analyse  semer  Quellen,  seiner  Tendenzeut 
seiner  Widersprtlche,  und  auch  die  ausfnhrüche  Ficttung  der  ethischen 
Erkenntnis  vor  dem  extremen  skeptischen  Relativismus  ist  in  der 
Hauptsache  gelungen.  Bedenken  habe  ich  nur  gegen  die  einseitiee 
Voranstellung  des  Naturprinsips  und  die  entsprechende  TGllige  Zurück- 
schiebuug  des  religiösen  Konservativismus  bei  MoNTAin»:,  während 
sein  Wesen  vielmelir  ein  fcJchillern  ist  zwischen  diesen  Gegensätzen 
und  noch  andern,  wie  KAKrisohem  Bigorismus  (vgl  S.  88)  und  Epiku- 
reismus  (S.  (17),  kurz  ein  geistiger  Don  Juanismus,  der  sich  vielleicht 
als  romanischer  Typus  der  Skepsis  hätte  herausarbeiten  lassen  im 
Oegensatz  zum  Faust*  und  Hamlettypus  germauischer  Skepsis.  Die 
zeitweilig  naturalistische  Betrachtung  der  menschlichen  Vergänglich- 
keit und  (iariii  des  Wechsels  der  Ansichten  ist  kein  Spezifikura 
MoMAiu.xKtt,  sondern  klingt  in  der  Skepsis  durch  von  Pybbhu.n  (vgl.  I 
S.  2S)  und  dem  Herakliteer  Äin»n>Bic  bis  zum  biologisch  yerffleicbenden 
NiKrz8(  HK.  Den  allgemeinen  Grundton  MuxiAUiXEs  wie  der  Kenaissance 
möchte  ich  in  der  Betonung  nicht  so  sehr  der  Natur  als  des  Indivi- 
duellen und  Persönlichen  sehen,  das  Riciukk  selber  oft  genug  bei 
MosTAioNK  hervorstellen  muü  (S.  70,  78,  82,  86  £.,  90).  Hinter  dem 
Kultus  der  „Natur"  steckt  die  dos  Lebendigen  (vgl.  II  S.  .Wl)  als  des 
Freien.  Die  Herabsetzung  des  Menschen  widerspricht  geradezu  den 
Benaissancedenkern  und  zeigt  den  späten  Moictaionp.  schon  als  negative 
Vorbereitung  iOr  den  Absolutismus  des  17.  Jahrhundert«.  Auch  die 
Antithese  zu  Pkotahoras  (S.  90)  ist  nicht  gltlcklich;  daß  ihm  der 
Mensch  fOr  die  Wahrheit  zu  groß  gewesen  sei,  wird  schon  durch 
das  Odtterfragment  widerlegt.  —  8e&  fein  seziert  dann  Bicbtbb  die 
Poppelnatur  Chakuuns  und  erkennt  richtig  durdi  Bationalismus  und 
Schematismus  hindurch  den  Anhänger  Mt»NTAiosF.9,  den  Vorläufer 
Pabcaij».  Ein  kulturpsychologischer  Blick  hatte  hier  die  Skepsis  als 
natOrlichee  Schwanken  im  Übergang  zwischen  entgegensetzten  Zeit- 
altem verständlich  gemacht.  Das  I*rin/.i})  der  Selbsterkenntnis  und  der 
anthropologische  Charakter  dieser  Skepsis  sind  maßgebender  als  der 
„Natanüismus",  zumal  Richter  hier  Oharron,  Stoa,  SruiozA,  ja  sum  Teil 
auch  Kant  und  Scium.kr  unter  diesen  großen  Hut  i»nngt  (S.  134,  140X 
Es  kommt  doch  nicht  nur  darauf  an,  daß  Ciiarron  auf  die  Natur  hin- 
blickt, sondern  darauf,  was  er  aus  ihr  herausliest,  und  das  ist  gerade 
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«dhwttnkender  Wechsel  (vgl.  S.  132),  d.  h.  aber:  er  sieht  nicht  so  sehr 
die  SkßpBis  natanJiBtisch  als  die  Natur  skeptisch. 

Nach  einer  giiten  Cliaraktoristik  von  Rationalismus  und  Em- 

Sirismus  und  der  rVerbrtlderun^"  dea  Dogmatismus  mit  jenem »  dee 
keptinsmns  mit  dieeem  (die  mir  darin  be|j;rQndet  edieint,  dafi  die 
ersten  beiden  auf  dio  begrifflich  fafibare  Gleichheit,  die  letzten  beiden 
auf  die  schwerer  faßbare  Mannigfaltigkeit  des  Erlebten  tendieren) 
folgt  eine  mehr  negative  Kritik  der  groiieu  Kationalisteu  als  Kämpfer 
gegen  die  Skepsis,  von  denen  DasoABm  und  Spwosa,  so  plausibel  der 
Nachweis  ihres  „Zirkels"  erscheint,  etwas  zu  hart,  Lkihniz  wegen 
einiger  Annäherung  an  den  skeptischen  Positivismus  etwas  günstiger 
beurteilt  wird.  Wieder  wird  zu  rasch  (unbewußt  „pragmatisch")  der  zu- 
zugebende Relationscharakter  der  Wahrheit  auf  den  Menschen  statt  auf 
ein  Subjekt  überliaujit  bezo<^en  und  eine  «sonderbare  Antinomie  im  Be- 
griff einer  auliermenschiichen  Wahrheit""  behauptet.  —  Nach  dem 
„naiven  Dogmatiker"  Bacon,  der  der  Skepsis  „völlig  fremd"  gegenüber- 
stand (doch  eine  Einwirkung  Mo.srAioNKM  ist  imlengbar  !j  wird  bei  Lockk 
nähere  Klilriu)  12;  d^r  skeptischen  Hauptprobleme  gefunden.  Ks  folgt  hier 
eine  sehr  lesenswerte  Kettuug  des  „epochemauheuden"  Theoretikers  der 
objeiktiven  Erfahrungserkenntnis  gegenober  Kaut;  seine  Originalität 
gegenüber  Humk  und  Lkihniz  wird  nicht  immer  schlagend  hervor- 
gezogen, sein  Zuviel  und  Zuwenig  an  Skepsis  fein  abgewogen,  dabei 
allerdings  einiges  Unbequeme  als  fremder  Einfluß  oder  Konzession 
zurackgedrftngt  und  z  B.  über  das  loh  als  Substanz  bei  Locnc 
mindestens  Mißverständliches  berichtet.  TatsHchlich  bat  sein  ge- 
mäßigter Realismus  rationalistische  und  mechanistische,  kurz  über- 
empirische Unterlagen  (s.  jetzt  Baumker»  Nachweis  über  die  Qualitäten- 
lehre). Ohne  LocKKs  unklares  Yerhältnis  zur  Metaphysik  wäre  diese  be- 
redte Rettung  nicht  möglich  gewesen.  —  Mit  größerem  Recht  kommt 
nun  der  konsequentere  Bkkkki.ky  zu  Ehren  als  erster,  der  den  totalen 
Skeptiaismus  niederzwingen  lebrte  im  Naehweis  der  Möglichkeit  einer 
zein  phänomenalistischen  Erkenntnis.  Vortrefflich  ist  hier.^e  Charakte- 
ristiic  seiner  Stell unij  zur  Skepsis  und  die  Kritik  seiner  Argumente. 
Nur  S.  226  blieb  unbeachtet,  daß  nach  ihm  das  Reale  an  sich  ent- 
weder einen  Widerspruch  oder  Nichts  bedeute,  und  dafi  BsasBLsr 
den  Gedanken  an  den  eigenen  Tod  ebenso  retten  kann  wie  S.222  die  Erd- 
bewegung VViclitig  ist  Rkhikrs  Erkenntnis,  daß  alle  positiven  er- 
keniitnistheoretibchen  Staudpunkte  metaphysisch  sind.  In  dem  Satze: 
„dafi  wir  immer  nur  Bewußtseinserlebnisse  —  Erfahren  — , 
hat  BvüKjiF.v  in  endgültiger  Weise  d  arge  tan ,  möchte  ich  das  „wir" 
unterstreichen.  Wenn  wir  uns  primär  nehmen,  gilt  allerdings  der 
erkenntnistheoretisohe  Idealismus,  ja  der  Solipsismus.  Doch  eben, 
dafi  jenes  notwendig  sei,  ist  seine  petitio  prinoipiL 

An  200  Seiten  sind  dann  verdienterweise  Himk  gewidmet,  zur 
Hälfte  der  Darstellung,  zur  Hälfte  der  Kritik  .seiner  Ske]>sis.  Beide 
folgen  (nach  Vorausschickung  einer  ausgezeichneten  Charakter- 
schilderung) derselben  gut  gewählten  Disposition:  I.  Allgemeine 
Grundbegriffe;  II.  die  subjeKtive  Erkenntnis  (d.  h.  die  ^denkend 
von  uns  erzeugten  Vorstellungen'')  —  darin  am  wichtigsten  das  Re- 
sultat, dafi  HtiHB  im  treatise  nur  die  arithmetischen,  in  der  enquirv 
auch  die  geometrischen  Erkenntnisse  apriorisch  nahm  und  dabei  nicht, 
wie  mei.st  angenommen  wird,  den  rem  analytischen  Charakter  der 
Mathematik  behauptete;  XU.  die  objektive  Erkenntnis;  a)  die 
CtogODStlnde  der  empirischen  Ohjektivitftt  (negiersnder  Doräatismna 
in  der  Subatanzfrage,  dlmmeniaer  Posittyismus),  b)  der  Zusammen- 
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hang  der  empirischen  Objektivität  (die  „ijroliartige  Vereinfachung*^ 
der  faktischen  Erkenntnisse  auf  das  Kausalprixizip,  das  hier  besondeirap 
erörtert  wird,  hat  übrigens  schon  Li  utsiz  vorwogtjonominen),  c)  dio 
Erkenntnis  der  Werte,  in  der  auch  ein  Wechsel  seiner  Anschauungen 
nachgewiesen  wird,  d)  die  metaphysische  Erkenntnis  (Agnostizismus, 
dabei  eein  Verhalten  zur  Religion  etwas  zu  „diplomatisch^,  statt  nach 
Pyrriiox«  Muster  gedeutet);  IV.  seine  Stellung  zur  Skepsis  (totaler, 
aber  gemäßigter  Skeptizismus).  Es  ^eht  nicht  au,  den  lieichtuiu 
sdhadninniger  Erörterangen  RicRTian  im  einzelnen  tn  wfirdigen;  ieh 
hebe  nur  eiiii^jrfs  aus  dfr  Kritik  hervor.  Im  Streit  der  Kantianer 
und  Psycholo^isten  phHiiert  Kuhtek  für  ein  Nel-eneinander  von 
Psychologie  und  Erkenntnistheorie  (die  er  mit  der  Logik  eins  setztü  v 
bekennt  aber,  daß  Humk  die  Grenzen  nicht  immer  gewahrt  (so  dafi> 
doch  wohl  Kam  f^p^en  ihn  (8.  als  Bein'f^nder  der  Erkenntnis- 

theorie zu  Ehren  kommt).  Gut  ist  namentlich  die  Kritik  seiner  ctwas^ 
stärker  als  sonst  betonten  und  doch  noch  ungenügenden  aprioristischen 
Seite  (dabei  öfter  von  Hicutsb  die  faktische,  assertoriscne  Gewißheit 
von  der  apodiktischen  niclit  scharf  «gesondert),  auch  seiner  Kausal- 
erkläi'ung,  femer  seiner  zum  Teil  inkonsequenten  Unterschätzuue;  der 
aktiyen  Piinktionen  ond  seines  metaphysischen  Af  noslizismns.  Doch 
setzt  RicHrKH  selbst  noch  die  Metaphysik,  der  er  die  Tore  öffnet,  auf 
ein  Wissen  dritter  Ordnung  herab,  das  nur  diene,  die  Wirklichkeit 
verständlich  zu  macheu.  Kann  nicht  wie  das  tlieoretische  auch  da» 
praktische  Denken  (es  gibt  mit  Verlaub  auch  normative  Wissen- 
schaften!)  Ergänzungen  fordern?  Dann  wtirde  Kam  nicht  so  rasch 
von  KicuTKK  heimgeschickt  werden.  KicirrKK  gibt  keiueu  positiven 
Anaats  aar  Metaphysik;  nur  formale  Kriterien  werden  lose  autgeaihlt, 
das  ökonomische  der  Vereinfachung  angehängt,  obgleich  es  als  syste- 
matisches ins  Wesen  der  Wissenschaft  des  Absoluten  greift.  Richter» 
Stärke  ist  wie  die  seines  Heiden  Humk  die  Analyse,  aber  er  urteilt 
TieUeioht  m  sehr  anoh  nach  neht  wenn  er  dessen  Lehre  „rein  theo- 
retiflche  Wurzeln"  zuweist  im  Gegensatz  zur  Antike  fauch  zur  aka- 
demischen Skepsis?).  Vielmehr  hat  Hi  mk  als  den  „großen  Überwinder 
des  Pyrrhonismus"  die  Praxis  verkündet  und  oft  genug  den  Sieg 
des  Lebens  ober  das  Denken  gepriesen.  Ja,  wenn  RicnTsa  ttber  seiner 
feinsinnigen  Analyse  ein  Gesamtbild  Ilt  mks  erfaßt  hätte,  so  würde 
sich  eben  dieser  antirationalistische  Lebenssinn  bei  jenem  Freunde 
RoüssBAtrs  gc^^igt  haben,  der  Staat,  Religion,  Moral  ans  praktischem 
Bedürfnis,  Gewohnheit,  Gefühl  usw  erklärt,  der  auch  in  der  Er- 
kenntnis die  Impression  über  die  Idee,  den  Naturinstinkt  über  die 
Vernunft  erhebt,  uud  all  die  bei  Ricuxku  zerstreuten  EinzeizQ^e: 
biologischer  .Nataralismns" ,  Paastyiamus,  SubjektiviamuB,  Irratio- 
nalismuB  würaen  sich  bei  allen  Skeptikern  wiederfinden  und  SU  einem 
C^samtbild  der  Ske})sis  zvisaminenschließen. 

Daß  .die  ganze  Aufklärung  mehr  oder  minder  von  Zweifeln 
dorchsetst^  war,  isl  eefaon  fflr  me  französische  Anfklinmg  vUä  be- 

behauntet;  die  deutsche  strotste  meist  von  Vertrauen  auf  die  mensch- 
liche Vernunft  (der  Vergleich  mit  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  statt 
mit  dem  5.  ist  wohl  ein  Druckfehler^,  und  so  kann  Richikk  als 
„Aufklärungsskeptiker"  erst  an  der  Wende  des  Jahrhunderte 
die  Kantkritiker  Sihi  i.ze  und  Pi-ainku  in  guter  kritischer  Cha- 
rakteristik vorführen.  —  Dann  folgt  eine  knappe,  doch  reiche 
Skizze  über  den  Positivismus,  der  aber  in  seinem  Begründer  CktMXK 
gar  nicht,  im  reinsten  EmpirilMr  Hill  nur  dann  in  den  totalen 
Skeptisiamua  gehört,  wenn  man  (assertorische)  Gewißheit  mit  Apo- 
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4iktizität  gleichsetzt.   Der  richtige  Kern  und  wohl  auch  der  Grund 

der  Behandlung  des  Positivismus  hi»'r  ist  soiii  Verhältnis  zu  Hi  mk. 
Es  ist  eine  kritische  Orientierung.sskiz/A'  über  die  moderne  Streitfrage 
der  Apriorität  der  Mathematik,  Uber  die  Möglichkeiten,  das  Kausal- 
prinsip  durch  das  Okonomieprinsip  zu  ersetzen,  und  ober  den 

Agnostizismus. 

Schon  durch  den  frUheu  EinfluÜ  Fb.  Ai.u.  Lanu»:«  berührt  sich 
mit  dem  PositiTismus  der  Autor  des  „Menschlichen,  Ailzamsnaoh- 

liehen^.  Mit  tiefem  Becht  hat  hier  Bich  i  kk,  durch  eine  Monographie 
als  Kenner  Niktzsi  hks  gut  auagewiesen,  dessen  Erkenntnisthoorie  aus 
•lem  NachlaU  hervorgezogen,  die  über  der  Moralkritik  vergessen 
wurde;  mit  vollem  Recht  auch  hat  er  das  schon  Irflh  auftretende 
1/iologische  Moment  darin  betont  und  das  Verhältnis  von  Lebon 
und  Erkennen  als  <  irundproblem  Nikizschks  herau8gearV)oitet.  es  auch 
im  Wechsel  seiner  Lutwickhnig  klar  aufgezeigt  (die  Wahnnietaphybik 
alleniiiigs  wohl  ebenso  wagnerisch  wie  anti  wählerisch!),  alles 
iü  harfsinniger,  mehr  aufs  Positive  als  auf  uiersprtlche  aus- 
gehender Analyse,  die  nur  bisweilen  die  Deutuugsniöglichkeiten  so 
maltet,  dafi  Niktsscbk  die  Antwort  versagen  muß.  Trenend  sind  die 
Vergleiehungen  mit  PritRtios,  Humk,  Mach,  ja  selbst  mit  £akt,  auch 
der  Hinweis  a\if  die  schon  von  OvinnKCK  gesehene  Verwandtschaft 
mit  Pascal  und  namentlich  richtungweisend  der  als  „Motto"  heraus» 
gegriffene  Sats;  „Wo  Skepsis  und  ^ehnsndit  sich  begatten,  entsteht 
oie  Mystik."  Icli  sehe  in  Nikizhciiks  ..Skoj)sis''  allerdings  vielmehr 
einen  Pessimismus  der  Erkenntnis,  der  gerade  „Irrtum"  \md  nicht 
Zweifel  proklamiert;  so  wäre  zu  zeigen  gewesen,  wie  ilua  S«  hoi'kx- 
HAUKs  sozusagen  auf  die  Erkenntnis  überschlug,  wie  dabei  gerade 
durch  den  Pessimismus  der  Erkenntnis  das  Leben  für  den  Ontiniismus 
frei  wurde,  wie  nun  bei  Kikizschk  das  siegreiche  Leben  Dald  noch 

fegen  die  Erkenntnis  streitet,  bald  sie  schon  anerkennend  in  seinen 
ieg  hineinzieht  —  diese  Erklärung  schwankender  Äußerungen  scheint 
mir  plausibler  als  die  8.  VM  ^cf^rboiif.  In  der  Kritik  fordert 
HKiirtcR  namentlich  „reinliche  Trennung  zwischen  den  Tatsachen  und 
Ottltigkeitsfragen  der  Erkenntnis** ;  er  zei^t,  dafi  NnsrzscaR  deren 
objektive  Kriterien  arg  vernachlässigt  und  sie  doch  durch  biologische 
Merkmale  nicht  zu  ersetzen  vermag,  und  daß  auch  die  biologische 
Abh'itimg  der  Erkenntnisprinzipien  ihre  logische  Gültigkeit  voraus- 
setzt. Der  behauptete  „Zirkel**  dabei  fordert  wohl  no^  eine  prin- 
zipiellere Erörterung.  Ünd  überhaupt  ruft  dieses  Buch  nach  einer 
geschlossenen,  vom  historischen  Stoff  freien  Erkenntnistheorie.  Es 
ruft  den  dafür  begabten  \'orfas8er  dazu,  der  sich  ja  hier  schon  kräftig 
erkenntnistheoretisch  herausarbeitet,  aber  auch  jeden,  der  erkennt, 
daß  es  heut*'  eine  rJoiiMralrevision  unserer  Erkenntnistheorie  gilt,  und 
daß  jetzt  an  der  Wende  der  Zeiten  ein  immer  drohender  aufsteigender 
skeptischer  Geist  sich  wieder  regt,  in  dessen  Bekämpfung  dieses  Buch 
eine  wertroUe  Bolle  spielen  dünte. 

BaseL  Eabl  Jotu 

Misth,  Georg,  (ies chicht  e  der  Autobiographie.  1.  Bd. 

Das  Altortnm.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin,  1907. 

VIU  und  472  S.  8  M. 

Omne  Individuum  est  ineffabile.  Begriffe  fassen  das  Überein- 
stimmende zusammen;  daher  ist  ffir  das  letzte  Geheimnis  des  In- 
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dividuums,  für  das  Einzigartige  seines  Ich ,  kein  Wort  vorhanden. 
Die  Seele  entwickelt  sich  im  Austausche  mit  der  Umwelt,  Mitteilung" 
ist  ihr  ein  Lebensbedürfnis,  und  doch  ist  sie  im  letzten  Grunde  ein- 
sam, mit  Gott  allein.  Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach  schon  die 
Seele  nicht  mehr.  Nicht  in  Autobiographien  ergießt  sich  das  Un- 
aussprechliche, sondern  in  Gebeten  und  Liedern  onne  Worte.  Diesen 
zunächst  steht  daa  diditerisehe  Kunstwerk,  denn  auch  dem  Dichter 
fl^b  tan  €kltt|  zu  sagen,  was  er  leidet,  und  bis  zur  Höhe  eines  Kunat- 
wprk{^s,  von  Dichtung  und  Wahrheit,  kann  sich  die  Autobio^aphie 
erheben.  Daneben  tritt  ergreifend,  wie  uns  die  Naivität  ergreift,  zur 
Knnat  die  Natnr,  daa  aenliehte  auhichtige  Bekenntnia,  sei  ea  im 
Sinne  Augustinischer  Konfessionen,  sei  es  als  wahrhaftige  Lebens- 
beschreibung in  der  Art  Ooizkns  von  Bkri.k  uinokx.  Unserem  Zeitalter 
der  historischen  und  vergleichenden  Rcligions-  und  Kulturwissen- 
aohaft  und  der  cmpiriaehen  Payohologie  erscheint  jedes  Document 
homain  im  T>ichte  eines  neuen  und  vertieften  Interesses.  Der  Ge- 
danke einer  „Bibliothek  der  Schriftsteller  über  sich  selbsf*,  den  Heri^ek 
begrfl&te,  und  Gostbbs  Idee  einer  „Veicleichung  der  sogenannten  Kon« 
feaaionen  aller  Zeiten'',  die  den  groi^  Vorgang  der  Befreiung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  erleuchten  sollte,  sind  noch  nicht  ver- 
wirklicht worden.  Die  Preußische  Akademie  gab  eine  Anregung  in 
dieeer  Riehtnng,  indem  sie  die  Aufgabe  einer  „Geschichte  der  Semat' 
hiographie"  stellte  (1900).  Von  dem  großen  und  inhaltreichen  Werke 
in  drei  Piimlen,  das  die  Frucht  dieser  Anregung  war,  erschien  als 
erster  Band  der  vorliegende,  der  nicht  nur  auf  gründlichen  histo- 
rischen Studien  beruht,  sondern  auch  von  philosophischem  Geiste  er- 
füllt ist.  Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  „Bedingungen 
und  Zusammenhänge,  die  in  der  Geistesgeschichte  wirken**,  auf  diesem 
Gebiete  des  Lebens  au  erfassen,  nnd  „zu  histonschen  Begriffen  fflr 
das  Verständnis  der  menschlichen  Individuation  vorzudringen*".  ^Dieee 
Denkhaltung,  die  von  der  Kontinuität  der  deutschen  Geistesphilosophie 
getragen  wird,  ist  an  den  Namen  Wiuiki.m  DiLiiifcv«  geknüpft.  Auf 
seinen  Arbeiten  zur  Grundlegtmg  der  Geisteswissensohuten  fufit  diea» 
Geschichte,  die  ilim  in  Dankbarkeit  und  Verehrung  zugeeignet  ist." 
Der  vorliegende  Band  gibt  nach  einer  „Einleitung  und  Vorgeschichte* 
(S.  8—38)  die  Entwicklung  der  Autobiographie  1.  in  der  hellenischen 
und  attischen  (S.  40— IH)).  II.  in  der  hellenistischen  und  helleniatiaob-' 
römischen  Epoche  (S  98  -H40i  xmd  III.  die  Blütezeit  der  Autobiographie 
im  Ausgang  des  Altertums  (S.  34t3 — 466);  den  Schluß  bilden  Sach- 
und  Kamenregister  (6  S.).  Die  Ichberichte,  die  den  Gegenstand  dea 
Werkes  bilden,  schreiten  fort  Ton  Selbstgetanem  zu  Selbsterlebtem, 
und  schließlich  zu  Darstellungen  des  eigenen  Lehens,  Ringens,  Irrens» 
Sucheus,  Findens,  zu  einer  Geschichte  und  einem  Porträt  der  eigenen 
Seele.  Ihre  Reihe  beginnt  mit  den  biographisclien  Fixierungen  des 
Selbstgefühls,  den  Selbstverherrlichungen  ägyptischer  und  babylonisch- 
assyrischer  Könige.  Der  stolze  keilschriftliche  Tatenbericht  in  der 
Ichform  (seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrtausends),  die  „sozusagen 
aaimaUaclke*  Verherrlichung  des  eigenen  Daaeina,  deren  Charakter 
es  geradezu  widerspricht,  nach  der  Äußerung  persönlichen  Innen- 
lebens zu  suchen,  erscheint  zuerst  zur  Selbstaarst^^llun^  einer  Per- 
sönlichkeit yertieft  in  der  grofien  dreisprachigen  Felsinaohrift  de» 
Darius.  „Hier  liegt  die  große  Wendung  vor  Augen,  in  der  das 
Machtbewußtsein  sich  versittlicht:  das  Ethos  der  j)ersischen  Relisrion 
eibt  dem  HoheitsgcfUhl,  das  uuf  ^rolie  Worte  gestimmt  ist,  auch  die 
innere  Featigkeity  und  die  überlieferte  Form  kann  dem  HenaoheiL 
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dienen,  sich  lapidar  und  doch  persönlich  darzustellen."  Diese  Fomi 
des  Tatenberichts  wurde  von  Nachfolgern  Alexanders,  den  Ptolemäern 
und  anderen  hellenistischen  Fürsten,  aufgenommen  und  weiter- 
gebildet, bis  er  in  der  „Königin  der  römischen  Inschriften",  den  Ree 
gestae  des  Augrustus  (aui  dem  Marmor  Ancyranum),  seine  Vollendung 
nnd.  Anf  Seumtgt^vm  folgte  Selbatorlebtes,  beidet  luitQrJiöh  un* 
^leschieden  und  zunächst  nocn  mit  naiver  Selbstverhenrlioliiing ,  wie 
m  den  Erzählungen  des  Odysseus,  so  in  denen  Xenophoss.  „Erst 
unter  Bedingungen,  welche  eben  die  Auflösung  des  antiken  Geistes- 
lebens herbeifOhrton,  hat  sich  noch  bei  den  alten  Völkern  die  Selbst- 
biographie zu  der  vollen  Selbständigkeit  erhoben,  wo  sie  .  .  .  das 
Ganze  eines  individuollen  Lebens  in  seinem  inneren  Verlaufe  dai*- 
zostelleu  unternimmt."  Wir  könnten  uns  eine  Geschichte  der  Selbst- 
biographie Tontellen,  die  auf  diese  Bedingungen,  ihren  Uxeprung  und 
nachweisbaren  Einfluß  das  Hauptgewicht  legte.  Dann  würde  dif 
Dahusinschrift  nicht  als  Vorstufe  und  das  Monumentum  Anoyranum 
(das  8. 158—171  ▼ortrefflioh  analysiert  wird)  nicht  als  ein  HauptstOek 
aus  der  Geschichte  dieser  Literaturgattung  erscheinen,  sondern  viel- 
mehr im  Gegensätze  dazu.  Denn  nicht  jede  Rechenschaft,  die  jemand 
von  sich  und  seinem  Werke,  wenn  auch  mit  ernstestem  Sinne,  selbst 
vor  dem  Angesichte  Gottes  gibt,  ist  Reflexion  auf  sich  selbst  im 
Sinne  der  Selbstbesinnung ,  durch  die  z.  B.  Mark  Ai  uki.  sich  von 
Auot'stus  unterscheidet.  Für  diese  engere  Begriffsfassung  würden 
OvtD  und  H«)KAz,  deren  verstreute  Erwärmungen  man  sich  aus  dem 
Namenregister  snsammenstellen  muß,  melir  in  den  Vordergrund 
treten,  als  Ai  fM-sTrs,  dessen  (für  sein  Mausolcuiii  bestimmter)  Taten- 
bericht  sich  prinzipiell,  unter  dem  hier  maßgebenden  Gesichtspunkte, 
nicht  nutersoiieidet  s.  B.  von  der  selbstrerfafiton  stolaen  Grabsehrift 
des  Plebejers  Naktus  (Gell.  I  24,  2).  Das  vorliegende  Werk  be- 
schränkt sich  (8.  VII)  „wesentlich  auf  den  Verlauf  der  europäischen 
Selbstbesinnung  un«i  Individualibierung".  Ks  wäre  unbillig,  dies 
tadeln  zu  wollen,  aber  eine  prinzipielle  Aufklärung  wäre  doch  am 
Platze  darüber,  daß  und  warum  sich  auüprhall)  nicht  sowohl  der 
europäischen  als  der  christlichen  Literatur  so  wenige  Selbstbiographien 
finden.  „Es  ist  sonderbar,''  sagt  der  amerikanische  Psycholog  W.  jAtm, 
„dafi  eine  literarische  Gattung,  die  bei  uns  so  reichlich  yorhanden  ist, 
sich  sonst  so  selten  fiiulft,"  und  er  sieht  in  dem  Fehlen  rein  persön- 
licher Bekenntnisse  eine  Hauptschwierigkeit  beim  Studium  des  inneren 
Lebens  fremder  Beligionen.  Wie  das  Christentum,  so  hat  auch  der 
mohammedanische  Sufismus  verinnerlichend  gewirkt  und  joDos  Be- 
wußtsein der  Subjektivität  geschaffen,  durch  das  die  Selbstbiographie 
des  persischen  Philosophen  und  Theologen  Ai.uazki.  (Muhamed  al- 
Ghazali,  1059—1111  n.Chr.,  Gkigkk  undKiii.v,  Gnmdiifl  der  iranischen 
Philologie  II.  1904.  8.  SfM,  trotz  ihres  Alters  uns  so  modern  an- 
mutet (Mitteilungen  daraus  gibt  A.  Scumuldk&b,  Essai  sur  ies  doctrines 

ßhilosophiques  cnez  les  Arabes.  Paris  1842.  S.  54 — 68,  und  W.  Jamss, 
^ie  religiöse  Erfahrung,  Kap.  10,  S.  374  der  Übersetzung,  1907). 
Augenscheinlich  ist  es  ein  Unterschied  wie  der,  den  Schillek  statuiert 
swischen  sentimentaler  und  naiver  Dichtung,  um  den  es  sich  hier 
handelt.  Dem  Aloaskl  weni^istens  hoffen  wir,  trots  der  angegebenen 
Beschränkung,  in  der  Geschichte  der  Autobiographie  seit  dem  Aus- 
Range des  Altertums  zu  begegnen  (die  indische  Literatur  hat  jenem 
Perser  nichts  an  die  Seite  zu  setzen).  Der  vorliegende  Band  schließt 
mit  einer  eindrucksvollen  Darstellung  der  Consolatio  philosophiae 
des  Boethiust  S.  463-466:  „In  einer  solchen  Lage  (von  einem  Bar- 
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baron,  Theoilerich.  ohne  Verhör  zum  Tode  verurteilt),  dio  nicht  selten 
zum  Anlaß  von  Apologien  wurde,  warf  er  sjicii  nicht  auf  eine  politische 
Rechtferti^ungsscnrlft  und  wandte  sich  auch  nicht  zu  den  Heilsgaben 
der  christlichen  Kirche,  der  er  angehörte.  Wie  die  römischen  Aristo- 
kraten der  alten  Zeit  sich  in  Unglück  und  Tod  bei  ihren  Philosophen 
Rats  erholten,  sich  au  deren  Keden  und  Trostschriften  erbauten, 
sQchte  er  sich  dnrch  die  Kraft  der  Philosophie  Uber  sein  Schicksal 
zu  erheben  .  .  .  Die  Philosophie  erschien  ihm  in  Person.  Sie  sieht 
uralt  aus,  ihr  selbstgewobcnes  Gewand  ist  verschossen,  verstaubt  uti<1 
zerrissen,  aber  eine  unerschöpfliche  Jugendkraft  und  strahlende  Augen 
leuchten  aus  ihrem  ehrfurchtgebietenaen  Antlitz.  Sie  hatte  einst  in 
ihrer  Freiheit  den  Griechen  den  Weg  gewiesen,  den  Menschen  in  der 
Persönlichkeit  zu  entdecken;  sie  vermochte  auch  noch,  als  sie  Magd 

geworden  war,  den  Besten  ein  Bewußtsein  von  sich  selbst  zu  geben. 
>ie  Selbstbiographie  verdankt  ihr  so  viel  als  der  Beligion.  die  den 
iröttlichen  Kern  im  Menschen  als  'Leben'  fand.  Und  die  Consolatio 
philosophiae  steht  neben  Aioi-äri»»  Konfessionen  bei  Danik  unter  den 
(Erfinden  der  Vita  nnova." 

Schneeberg  (Sachsen).  Bichard  Fritzscub. 


Erklär  unfiT« 

An 

die  Sclirittleitmig  dvr  .Vierteljalirs.schrit't  für  wissen- 
schaftliche Pliilosophie  und  Soziologie." 

Gestatten  Sie  mir,  einen  Irrtum  zu  Vterichtigen,  den  ich  in  der 
letzten  Kummer  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  finde.  In  einem  Auf- 
sata  Ober  „moderne  Geecnichtsphilosophie'',  der  halb  Sammelreferat  und 
halb  Selbstaii/ei<^e  ist,  bespricht  Herr  F.  Oitk.nhkimkr  mein  Buch» 
..Kultur  und  Denken  der  alten  Ägypter",  als  das  Werk  eines  „selb- 
ständigen Schillers''  oder  „Adepten^  Laju-kkcutö.  Ich  kann  auf  diese 
Bezeichnung  keinen  Anspruch  machen. 

Als  Naturwissenschaftler  und  angehender  Philosoph  bin  ich  aus 
logischen  Erwägungen  vor  Jahren  schon  zunächst  zu  der  Hinsicht  in 
die  Notwendigkeit  emer genetischen  Psychologie  gokouimen.  Nachdem 
ich  erkannt,  daß  diese  sich  nur  in  *  parallelen  I  ntersuchungen  im 
Gebiet  der  Kinder-  und  Völkerjitsychologie  schaffen  ließe,  ergab  si -h 
mir  selbstverständlich  der  Auschluü  an  das  biogenetische  Grundgesetz. 
LAMPRRCHr  und  Bbstbig  waren  mir  damals  »eiohmäßig  unbekannt. 
L.vMntECH  is  Name  und  ein  Teil  seiner  „Metho^**  beeegnete  mir  zuerst 
in  einem  Kolleg  Rickbrts  in  Freiburg.  Als  HistoriiTer,  der  Geschichte 
schreiben  wollte,  blieb  er  für  mich  vollkommen  seitab  von  meinem 
W^ege;  eine  geschichtephilosophische  Durcharbeit  historischen  Stoffes 
sollte  ff^r.mich.  etwa  in  Hi;«;)-i  s  Spuren,  nur  die  erste  mtthaeixge  Vor* 
arboit^  auf  dem  Wege  zu  einer  Logik  und  Ethik  sein. 

Ein  Zufall  fOhrte  mich  nach  Leipzig,  als  ich  Gelegenheit  zur 
Habilitation  for  Philosophie  suchte.  Dabei  bin  ich  wieder  reia  an- 
fällig mit  Herrn  Geheimrat  L.\MpRFrnT  in  persönliche  BerOhning  ge- 
kommen und  habe  nun  erst  im  Kolleg  und  in  gelegentlichen  Ge- 
sprftchen  seine  Anschauungen  und  einige  Bände  semer  dentseheD 
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Geschichte  kennen  gelernt.  Zu  dieser  Zeit  war  ich  aher  mit  meinen 
eigenen  geschichtsjjnilosophischen  Ansichten  bereits  so  weit  fertig, 
4u  von  einem  SchUlervernältnis  keine  Itede  sein  konnte. 

Die  gemeineamen  Zo^e  in  Lahprkcrts  OeBohidhtnohreibtmg  imd 
meiner  Geschieh tsphilosopnie  sind  unabhängig  und  von  ganz  ver- 
schiedenen Gebieten  und  Erwägungen  aus  gewonnen.  Kindor  gleicher 
Leitgedanken  desselben  Zeitalters.  Als  Philosoph  dem  i  uchliistoriker 
geeenfibert  wie  als  Psvcholog,  bin  ich  methodisch«  wie  in  den  Er- 
gebnissen der  Verarbeitung  historischen  Materials ,  von  Anfang  an 
eher  ein  Gegner  als  ein  Vertreter  namentlich  der  LAMPBKCHTschen 
«Stufen"  gewesen. 

Herm  Oppbxbbticxr  hfttte  das  vielleicht  klar  werden  kOnnen, 
wenn  er  \mbefangen  an  mein  Buch  herangetreten  wäre,  statt  von 
einer  anfechtbaren  Konstruktion  zweier  „konkurrierender''  Schulen 
raunicBhfin,  die  er  beide,  gegen  seine  eigene  Geacfaiohtsphüoeophie 
gswogisn»  in  aller  BeacheidenMit  sa  leicht  befinden  mufi. 

Lsipsig-Ooblifl,  Juni  1908.  Hbbmahx  Scbksidkb. 
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Analjraaa  at  oomptaa  randna.  —  Bama  daa  pAriodiqaaa  Atraafan.  —  Uvraa  naa- 
Taaaz.  —  Tabla  matfiraa. 

8:1.  aimee,  Nr.  7. 

^^  xlMir.  I..,  La  linalit^  en  biolo^ie  et  son  fondemani  m^oaniqua. 
K  iLTMot   <'.,  Le  urobl^me  exp<^riraental  du  tempa. 
MaiisH,  M  ,  L'art  et  le  myihe  d'apröi  Wandt. 
Dugas.  ObaerTations  aar  dea  arraara  «foimallaa*  da  la  mtaolra. 
Analjaaa  at  oomptaa  raadaa  ata. 

tt*  aBB^  Hr.  8. 

Fouill<!ie,  A.,  l  a  volontö  de  'ionfftt  ttftMuna  bttt  phttaaapfalaaa  da  la  iMwala. 

Miilioud,  La  furmaUon  da  l'id«al. 
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Bichet,  Oll.,  La  guerro  et  !•  paix  au  point  da  tu*  phUovophique. 
Probst-Biraben,  My^ttique,  SoiflOM  «i  Magto. 
AnaljM«  »t  oompUs  reodua  etc. 

VL  aii]i6e,  Nr.  9. 

8  eh  ins,  A.,  Anti-pragmatisme.  I.  Pragmatisme  et  Modernisnae. 
Jankeleyi  tch,  Dr.,  I>a  rOle  de«  idöM  dauH  IV-rolution  des  aociöUi. 
C<»«siB«t.  B.,  La  solidariM  «iiinuitiiM:  £taU»  d«  uvolMlofi»  Moi«!«. 
CkMlIa,  Dr..  Sur  Li  •re»poiiMbillM*  dM  Ibm  «i  oraBinat«. 
«4  aompl—  niidii»  «te. 

Bene  de  Philosophie  (Paris,  Chevalier  et  Eiviöre). 
8.  uin^e,  Nr.  4. 

G  a  r  d  a  i  r ,  Fogauaro  et  Kosmini. 
Billia.  L.  M..  L'objMt  d*  la  Pavahalogia. 

Palllatiba,  E.,  L'orgsntsation  da  1a  m^noira  —  III  L'ATooatloa  daa  sottvanin. 
I>v1iam,  P.,  Le  mouvmnont  absolu  et  le  mouvemont  relatiT. 

Hatffa  £nqu6t«.  —  Analyses  et  comptea  rendus.  —  Pöriodiques.  —  L'enialgBaaiailt 
phileaoplüqaa. 

8.  anii^e,  Nr.  b, 

La  Direction,  Programme  d'ötudaa  ponr  1*  proUAna  da  la  «onnalaaanoa. 
Martin,  J..  Uo  poöta  philoaopha. 

HaHa,  A.  «t  Maanlar,  R., Xat  aanrbaa  raqlratolraa  daaa  rauphorla  daa  pandj- 

tfqiua  a*ii«raiis. 
X^ttham,  F.,  La  mouTamaBi  abaala  at  la  monTamaat  ralaiif. 
DaBatnil,  O.,  L'ceoTra  eriüqaa  da  M.  Piarre  Lasaerra. 

AndyMi  at  oomptea  rendua.  —  Piiiodlqaaa.  —  L'ansaifnemant  philosophiqua. 
8.  ann46,  Nr.  0. 

Cuche,  P.  I.,  Le  jtrocvs  de  TAbsolu. 

Aimel,  O.,  Individualiatne  ot  philosophio  Bergnunit^iiuo. 
Turro,  Bj.  Psychologie  de  l'Equilibre  du  Corps  huwaia. 
Duhem,  I.,  L#>  mouvement  abaolu  et  le  mouTement  relatif. 
B^penaaa.  —  Etüde  eritiqua.  —  Analjae  et  oomptai  rendua. 

8.  mam^  Nr*  7. 

GaTrau-l,  A  ,  Lct  vieillet  prouven  da  TasIaCanaa  da  IMao. 

Cache,  P.  I.,  L<«  pruc»'««  do  l'AbsDlu. 

Valens  in,  A.,  Li  thvorio  <it>  loxpiTionco  d'aprt-M  Kant. 
Tnrro,  B.,  Pajaholugie  de  röquilibre  du  oorp»  humain  (fio.) 
Aaalyaaa  a»  aomptaa  raadaa.  Ftoiodlqaaa. 

8.  ann6e,  Nr.  8. 

Banyaaonie,  A..  De  la  r^notion  4  Vaalt«  das  principes  da  la  raison. 

Oajraud,  A.,  L«s  rieilles  pnuves  de  I'existence  de  Dieu  (fin). 
Du'hem,  P.,  Le  mouvement  absolu  et  le  mouTement  relatif. 

BAponses.  —  Etüde  «riUqaa*  —  Analjaaa  ai  comptaa  raadaa.  —  L*aaaal|[BaiaaBt 

plüloaophiqua. 

BeTse  H4iMSIeolMtiqiie  (Loayain,  Inttitat  snp^iienr  de  philosophieX 
16»  umi%9  Ir*  1« 

Un  IHscoiirs  du  Cardinal  Morcier. 
Sentroul,  C,  La  v<^r{t4  dan«  l'art. 
Lottin.  J.,  La  ntatistique  raorale  et  le  d<^termintnme. 
Balthasar,  N.,       probl^me  de  Dieu  d'apr^s  la  Philosophie  nouvolle. 
]l4laBges  et  Documontn.  —  Bulletin  de  rinstitut  de  Phil>>>>ophi(>.  -  Cumptes  IWidaa. 
—  Cbronique  pbilosophique  (Ii.  N.).  —  Ourrages  enToyös  k  la  Bödaction. 

15.  ann^e,  Nr.  3. 

Clodiaa  Pia t..  De  l'intaition  an  Th«odio«a. 
fiaatraal,  0.,  La  rtoiU  daaa  l'art  (sntta  «I  fla). 
Jlya,  Du,  A  prapoa  da  aaaip«a4  «liinuq««. 
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Gemelli,  A.,       fon<lement  biologique  de  Ift  paycholoffie. 

IfotM  «rlUqnM.  —  Bulletins  bibltognipliiqaM.  —  BulleÜn  de  l'Inetitnt  de  PUle- 
•Of^«.  —  Compte«  rendiu.  —  Onronlque  philoeophiqae  (L.  N.).  —  Oamgw 
•DTo  jAi  4  1»  KidaeCion. 


RiTifia  FiloRoflca  (Pavia,  Bizzoni). 
Anno  X,  Vol.  XI,  FaAC.  1. 

Foraelli,  N.,  11  nnoTo  indfTidnaliemo  religloM. 

Faggi.  A.,  La  coflcienza  noeli  aniinali. 

Levi  ,  A.,  La  psicologia  (lelfii  oHporionzii  indifferenziatA  di  Jamea  Ward. 

äu«li,  L,,  Un  tratt.tto  ohinont.  •Ii  filoHofla  Üldi«MU 
llorAelli,  K.,  Vita  in<.r;ili>  <>  vita  sociale. 

Mondolf.j,  K.,  l  a  lottiiiia  dt»ila  proprieta  ii«l  Montesquieu. 

▲rticoli  di  UiYiete  .Stxaniere.  —  fiotüue  e  Fublioaxioni  Per  Kob.  Ardigö.  —  iiomiDAri 
daU«  BlTiato  Straniere.  -  UM  Bleoontt. 


Anno  X,  Toi.  XI,  Fase  II« 

Varisco,  B.,  La  Croaiione. 

Formel  Ii,  N.,  II  nuovo  indivldualitiiio  reU|rio80. 

Levi.  A.,  La  püioologia  deUa  esperleua  indUtbreBsiata  di  Jamaa  Ward* 
Tilgher,  A,  Braiuane«imo,  Buddismo  •  OMattaiiMimo. 
Niooli.  P.  F..  Psiooiogia  •  LioffniaUaa. 
Baaaefna  Bibllografloa.  —  Motid«  «t«. 

Aano  X,  Tot  XI,  Fase.  III. 

Te<losuhi,  S.,  l'n  e<|uivalnnte  aprioristico  dolla  metafisica. 

Lovi,  A.,  La  i>.siL-hi>lo(;ia  <lr<11a  eMpcrcnza  indifTeronziata  di  James  Ward. 

Tiigln>r.  A.,  nrainaiu'Hiiui),  l'.iuldistno  e  <.'ri^t laiifüinio. 

Fag^i,  A.,  Eduarde  /.cller  e  la  sua  concoziono  «torica. 

Bima,  I-.  M.,  Lo  i<lt'«i  muiali  uello  duttrine  di  un  paicologo  soandinavo. 

Niooli,  P.  F.,  11  m«>todo  delle  matttmatiche  c  riimognamento  «lemeDtare  della  logiea. 

Miranda,  L..  Mach  o  Hafeli' 

Bawagna  Biblioarafiea.  —  BoUetUao  Bibliografleo.  ~-  Motlsi«  •  FnbUearioBL  — 
Bonuiiarl  dalla  Biriato  Straolar*. 

lUiMgB*  Coiitemporanea  (Borna). 

Anno  I,  Fase.  2. 

V.antari,  A.,  Olaaiiaiaiifto  nalla  Soultura  iUliaaa  primitiTa. 
Bartraoehi,  O.,  Fallida  Jlani  .  .  .  (verai). 
PirandeUu,  L.,  Guardaroba  del  Eloquenaa. 

Frenzi,  d.  de,  11  Lucignolo  dell  Ideale. 
Baldani,  K  ,  La  Mostra  doli'  Urnatnonto  ft>tninile. 
Carafa,  Duca  d"A.,  II  Tradimonto  di  Loybach. 
Biüüolati,  La  Istru/i<'ii.>  loli^'ios.t  iiolla  Hcuola  elementare. 
Soderini,  E.,  L'Insegnauiuntu  religtu«o  nelle  aouole  primaria. 
Bunninu,  G.,  La  .Sciuavitu  nel  Benadir. 

1>  avanxati,  &.  F.,  11  Vecchio  e  il  Nuovo  nel  Partito  Socialiata  ItaliABO. 
Zucooli.  L.,  Note  «t  Tita. 

Lattaratura.  —  Oroaaea.  —  Noiiaiario.  —  fiibliografl«. 

Anno  I,  Fase.  8« 

Lopes.  P.  K.,  La  Bifenna  iiatTardtaria. 
Ohleea.  F..  II  Fiama. 
Bfinge.  I.,  Cinque  Fratellf. 

Beohl,  0..  Dal  Tranionto  della  Casta  «U'Alb«  dalU  MastoM  «OMte. 

Frenti,  O.  de.  II  Lucltrnolo  dell'Ideale. 

GaggeHo,  K,  Ktnosrafia,  ntoria  e  Politioa. 

Carafa,  A.,  d  ,  II  Tradimento  di  Leybaoh. 

Argoluu,  G.,  Orgaiiiuiamo  Lo  atalo. 

Sonnino,  0..  L'alta  Corte. 

Chimienti,  r.,  L'Indcumita  Parlantontare. 

Zerboglio,  A.,  Per  la  Kiforma  della  lagga  aulla  Diffamaiioiia. 

Zuooofi ,  L.,  Nota  di  Tita. 

OronaalM  ato. 
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Pitrc.  <>..  La  Cultura  «iMiiMi  B«gU  Mitl^  iMdiel  ddliaiii. 

Oiusti.  1*.  E.,  Versi. 
Contri ,  C.  G.,  La  Kaz/a. 

Gropallo,  L.,  La  ^Madre"  di  Musinio  Uorki. 

Prenzi.  U.  do,  II  LttOignolo  dvirtdeal*. 

Tklli   L..  Apologhi. 

Benedeit t,       Fedeiico  Zuccari. 

CiTis  Komanv»,  U  Blooeo  di  Koma. 

Sercia.  O.,  II  HMernlsmo  raUgioM  eontomponuiM. 

Stock  Broker.  La  Crisi. 

Zaccoli,  L.,  Not«  di  vita. 

CnÄmIm. 

Kaat-Stadlen  (Berlin,  Bouter  Beidhard). 
BiL     Heft  8. 

Ivald,  O.,  I>ie  deutsche  Philosophie  im  Jahr»  1907. 

Stadler,  A.,  I»ie  Frage  als  Prinzip  des  Brkeiuiens  und  die  «Einleitangr*  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft. 

8  chub  ert - S older  n ,  R.  v..  Die  rrruii'lfragcn  der  Aathetik  unter  kritischer  Zu- 
grunde Itnrung  von  Kants  Kritik  der  Urteilskraft. 
M«0«er.  A.,  H.  Gomperz'  Weltanschauungslehre. 
M«nser,  P.,  Die  neuaufprefundonen  Kj^ntbriefe. 

Somundt.  U.,  Vorschlag  su  einer  Änderung  dea  Textes  von  Kants  Kritik  der 

praktiaehen  Vernunft. 
BsMoaloiMn.  —  SelbeUmeigwi. 

BIfttter  flr  die  gegamten  Sozial  Wissenschaften  ^Dresden ,  Böhm  ort) 
(Neue  Folge  der  kritischon  Blätter  fOr  die  gesamten  Sozialwissen- 
schaften; hrag.  von  Beck,  Berlin.) 
Heft  1. 

Beck,  H.,  Der  internationale  Stand  der  juristischen  Bibliographie  I. 
Harms.  Berichtigung. 
Chronik.  —  Neue  Zeitactiriften. 

Heft  2. 

Beek,  U.,  D^r  internationale  Stand  der  juriatischen  Bibliograplue  II. 
Ohromk.  —  Zeitecbriften. 

Heft  4. 

P.bck.  H.,  Der  Internationale  Stand  dar  Jnrlatlatiaoban  Bibliographia  Ul« 
Clironilu  —  Nave  Zeitschriften. 

Heft  5. 

Beck.  U..  Zur  Oeechichte  dea  Zeitungs-  und  Zeitsohriftenwesens. 
Ohirälk.  —  Nane  ZaitaabTiftan. 

Heft  6. 

Back.  H.,  ]>er  internationale  Stand  dar  jariattadhan  Bibliographia. 
Chtoiiik.  —  Nana  ZeitaehriftcD. 

Heft  7. 

Hanauer,  J..  Elna  lntam»ttonala  bibliographische  Konfarens. 
Chronik.  —  Neue  SKiitaehrlflan. 

Heft  s. 

Warnotto,   D..   Dia  rlarla  lataniationala  JConfarans  fOr  Bibliographia  nnd 

Pukumentiition. 
Chronik.  —  2seuo  Zeitschriften. 

Hotii.  Bibliographie  folgt  im  nächsten  Hefte. 


TIertoljahrsschrilk  L  wlaaanaahaftt.  PUloa.  n.  Soslol.  XXXIL  8.  28 


Digitized  by  Google 


AiUnbarg 
PiwwMh«  Hoflmohdniekarai 
Stopbaa  Ctolb«!  0«. 


Digitized  by  Google 


• 

Abhandlungen. 

Die  Bedeutong  des  Astlietiselieii  für  die  fitUL 

Von  Dr.  BIdi.  MIUer-Freleafels,  Berlin-Haleneee. 

1  u  ü  u  1  t« 

I.  Die  landlAufi^en  Anschauungen  Uber  Ha«  Vorhiltnis  Ton  Ä»th*li«chem  uiul 
Ethi-clii-rn.     1.   Inh»ltlii  ln'    urul    foriniilo   W  irkiin^ioii.  Pit«    funnalen  Faktoron 

(Rhythmu««.  Harnionit«  u>w  i  iu  der  Mu"»ik.  Dio  a  u  f  1  o  c  k  o  r  n  «l  o  Wirkung.  4.  I>io 
inhttltli.  lu  ll  Wirkuiij^i  ii  ili  r  MiMik.  I'<m-i,i;i1«- WirkiiriKen  <l>'r  I>u  litkunst.  Ittlialt- 
liche  Wirkungen  <lor  UichtkutiHt.  I>io  u  u  s  w  ft  h  1  o  ii  <)  u  Wirkuiiij;  (Nitturalismus 
und  Ideuli-siiius).  7.  Arrhilfklur,  Maleroi  und  Hildncroi  und  ihrt«  bo<leutung  für  dl« 
Kthik  (di*  DaraUUung  üm  2<Mikten>.  8.  Die  befreiend«  Wirkung  der  Kunst. 

I. 

Die  Frage,  ob  das  Ästhetische  für  die  Ethik  Bedeataug 
habe,  ist  sehr  verschiedenartig  beantwortet  worden. 

Wir  haben  die  Meinung  vernommen,  A^tlietik  nnd  Ethik 
berührten  sii-li  gar  nicht.  si(^  seien  so  verschiedene  Dingo 
wie  Töne  und  FarlM'n,  dio  sieh  niemals  vereinigen  oder 
kreuzen  könnten  der  wahre,  ästhetische  Greniiß  sei  ethisch 
vollkommen  indifVorcnt.  Die  Kunst  sei  weder  morahsch 
noch  unmoralisch f  sie  sei  amoralisch.  Wir  haben  be- 
sonders in  jüngster  Zeit  diese  Ansicht  oft,  besonders  von 
ftsthetischen  Snobs,  verkünden  hören. 

Eine  andere  Meinung  ist  die,  daß  die  Kunst  der  Ethik 
in  den  meisten  Fällen  entgegenarbeite,  daß  vom  ethischen 
Standpunkt  fast  alles  Ästhet isclie  zu  verdannnon  sei.  Zu 
allen  Zeiten  haben  Asketen  und  Fanatiker  verschiedenster 
Sinnesrichtung  diesen  Standpunkt  vertreten,  und  erst  in 
unseren  Tagen  wieder  tönte  die  Stimme  eines  ehemals  sehr 
grofien  Künstlers  durch  Europa,  der  diese  Ansicht  ver- 
kündete 

Die  dritte  Anschauung,  und  sie  dürfte  wohl  die  ver- 
breiietste  sein,  sieht  in  der  Kunst  im  wesentlichen  eine 

^)  L.  N.  Tolstoi,  Was  ist  KuiiHt?   Jena  1899. 
Vi«rtey«hraMhrift  f. wiMtnaohafU. Philo«.  u.Sotiol.  XXXII.  4.  26 
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llrllfiiii  und  Förderin  der  Ethik.  Ja  die  extremsk>n  Ver- 
troter  dieser  Richtunf;  haben  das  wahre  Schöne  und  du» 
wahre  (inte  als  eins  «;opriesen. 

\'on  diesen  drei  Ansichten  l&ßt  sich  die  erste,  daß  das 
Ästhetische  die  £thik  nichts  anginge,  leicht  als  falsch  zuräck- 
weisen,  da  sie  auf  einer  v<ilIkommenen  Vorkennnng  ein- 
fachster psychologischer  Tatsachen  bemht.  Niemals  n&mlich 
läfit  sich  ein  Teil  der  Seele  absondern  von  den  anderen, 
sondern  stets  wird  die  ganze  Seele  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Wohl  lassen  sich  för  unser  Bewnfitsein  moralische 
Urteile  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ziirüekdrängen.  aber 
wenn  die  ästlietischen  Erregungen  überhaupt  die  »Seele  be- 
einflussen, so  wird  sich  dieser  Einfluß  auch  ü'gendwie  auf 
das  ethisch«»  (gebiet,  das  d("s  Handehis  hinüber  erstivikeii. 
Im  Grunde  handelt  es  sich  bei  der  Beliauptung  der 
Amoralität  der  Kunst  mehr  tun  ein  Postulat  als  um  eine 
Theorie.  Es  ist  erwachsen  aus  dem  Bestreben,  die  moralischen 
Urteile  von  den  ästhetischen  Urteilen  zu  sondern,  was 
natOrlioh  ein  begründetes  Bestreben  ist,  aber  es  ist  natürlich 
eine  Torheit  zu  glauben,  dafi  auch  eine  ethische  Wirkun|i: 
unterbunden  sei,  wenn  man  das  ethische  Urteil  zurück- 
gedrängt habe.  Der  Begriflf  der  Amoralität  ist  überhaupt 
v'in  j>syt  hologisches  Unding.  Irgendeiner  Moral  folgt  Jeder, 
wenn  er  sich  auch  dessen  nicht  klar  ist,  und  wenn  auch 
nicht  gerade  die  landläutige  zu  sein  braucht. 

Die  beiden  anderen,  oben  skizzierten  Anschauiuigen, 
von  denen  die  eine  die  Kunst  für  im  wesentlichen  un- 
moralisch, die  andere  für  moralisch  höchst  bedeutsam  er- 
klärte, stimmen  dagegen  in  einem  wesentlichen  Punkte 
überein,  nämlich  dem,  daß  das  Ästhetische  von  Einfluß  auf 
unser  Handeln  und  damit  auf  unser  moralische«  Ich  sei. 
Die  starke  Divergenz  kommt  nur  dadurch  heraus,  dafi  es 
ganz  verschiedene  moralische  Ideale  sind,  die  ihnen  vor- 
schweben. 

Tch  betraclite  die  Fragt'  Jiicr  im  wesentlichen  vom 
Istandpunkte  des  Psychologen.  Nur  das  eine  interessiert 
mich:   wie   und  wieweit  kann  das  Ästhetische 
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unser  Handeln  beeinflussen.  Dabei  werde  ich  nicht 
den  Standpunkt  der  verschiedenen  ethischen  Systeme 
diskutieren,  sondern  nur  auf  jene  prinzipielle  Fratze  mein 
Angenmerk  richten.  Demi  alles,  was  unser  Handeln  be- 
einflusseii  kann,  besonders  aber,  wenn  es  in  der  Welt  einen 
so  gewaltig  breiten  Baum  einnimmt^  wie  es  die  ästhetischen 
Phänomene  ton,  daif  vom  Ethiker  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Da  nnn  aber  die  Kxmst  eine  der  intensivsten  Bildnerinnen 
unseres  Gefühlslebens  ist  und  unsere  Handlungen  meist  aus 
Gefühlen  entspringen,  so  ist  es  von  größter  Wichtigkeit  für 
den  Ethiker,  die  psychologi-schen  Wirkungen  der  Kunst  in 
unserer  Seele  zu  kennen,  soweit  sie  auf  das  Gebiet  dos 
Handelns  Innübergi'oifen. 

Die  Hauptai-ten  der  Wirkung  nun,  die  die  Kunst  aui' 
unser  Gefühlsleben  auszuüben  vermag,  des  genaueren  zu 
studieren,  ist  das  Ziel  dieser  Untersuchung. 

U. 

Man  pfl^  nun  gewöhnlich  die  von  einem  Kunstwerk 
ausgehenden  Wirkungen  einzuteilen  einmal  in  solche,  die 
an  das  „Wie**  geknüpft  sind,  anderseits  in  solche,  die  von 

dem  „Was"  ausgehen:  mit  anderen  "Worten  man  unter- 
scheidet formale  und  inli altliche  Wirkungen. 

Von  diesen  l)eiden  Arten  wird  in  der  Kegel,  und  nicht 
nur  von  den  extremsten  Herolden  des  ^art  pour  Tart MotJ 
die  erste  als  legal  angesehen.  Dia  inhaltlichen  Wirkungen 
werden  nach  Möglichkeit  auszuscheiden  gesucht,  sie  gelten 
als  unkOnstlensch.  Betrachtet  man  jedoch  die  von  der 
Kunst  ausgehenden  Wirkungen  vom  Standpunkt  des  Psycho- 
logen oder  Ethikers,  so  fallen  doch  auch  die  inhaltlichen 
Wirkungen  recht  schwer  ins  Gewicht,  zumal  die  Trennung 
zwischen  Form  und  Inhalt  nirgends  ganz  scharf  zu  ziehen 
ist.  Wir  sind  el»cn  lebendige  Menschen,  imd  wenn  wir 
nicht  durch  jahrelange,  einseitig  ästhetische  Dressur  zu  von 
allem  MenschUchen  fremden  Ästheten  geworden  sind,  so 
wird  uns  das  Porti'ät  eines  bedetitenden,  schönen  Kopfes 

auf  die  Dauer  doch  mehr  zusagen  als  ein  ästhetisch  gleich- 

28* 
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wertiges  Bildnis  oines  Trottels.  Es  ist  hier  nicht  darüber 
zu  streiten,  ol)  dor  Xnr-Asthet,  der  im  letzton  Grunde  doch 
eine  gewisse  ÄLulichkeit  mit  einem  Kastraten  hat,  von 
irgendeinem  (Tosichtspunkt  aus  ein  Ideal  bedeutet,  vom 
ethischen  Standpunkt  aus  jedenfalls  ist  er  es  nicht.  Für 
den  Ethikor  aber  kommen  nicht  Postolate,  sondern  die 
tats&olilichen  psychologischen  Erfahrungen  in  Betracht. 
"Diese  aber  gehen  dahin,  daß  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
konstanfhehmenden  Menschen  von  formalen  und  inhaltlichen 
Werten  zugleich  ergriffen  wird.  Ich  widerspreche  dabei 
der  Ansicht,  die  zuweilen  anfbancht,  die  große  Masse  ge- 
nieße nur  inhaltlich.  Das  ist  falsch,  sie  kann  sich  über 
die  tbrmalen  Wirkung(»n  nur  nicht  Rechenscliatt  geben,  ist 
sich  ihrer  nicht  bewußt.  Tatsächlich  ab(»r  wirken  die 
formalen  Elemente,  ob  als  Rhythmus  oder  Farbe  oder  ähn- 
liches auch  auf  den  Unkritischen.  Die  Trennung  ist  ja 
überhaupt  eine  willkürliche,  der  Asthetenstandpunkt ,  der 
die  inhaltlichen  Werte  ausscheiden  will,  ein  künstlicher^ 
widernatürlicher.  Ich  werde  also  fär  meine  Untersuchungen 
den  formalen  und  inhaltlichen  Wirkungen  Rechensohaft 
tragen. 

Ich  nehme  dabei  die  Begriffe  .formal*  und  „inhalt- 
lich" nicht  im  Sinne  einer  liaarscliarf  definierenden  speziellen 
ästhetischen  Theorie,  somlern  in  dem  weiten  Sinne,  wie  es 
der  gewr>]inliclie  Spracligehranch  tut,  wol^ei  ich  die  lose, 
verschwinmieiide  Umgrenzung  der  BegritVe  eher  als  Vorzug 
denn  als  Nachteil  anzusehen  geneigt  bin.  Denn  in  der 
Psychologie  noch  weniger  als  in  der  übrigen  Natiur  lassen 
sich  solche  haarscharfen  sauberen  Trennimgen  vornehmen. 
Fataler  scheint  mir  ein  anderer  Umstand  zu  sein  bei  diesen 
Begriffen,  daß  nämlich  hierbei  die  Assoziation  an  ein  Gedkü 
und  einen  heterogenen  hineingegossenen  Inhalt  sich  regen 
könnte,  obwohl  von  einer  solchen  Trennung  natürlich  keine 
Rede  sein  kann.  Tatsächlich  besteht  kein  Unterschied 
zwischen  Inhalt  und  Form,  das  Kunstwerk  ist  ein  Organismus, 
das  so  wriiie-  wie  sonst  die  Natur  Kern  oder  Schale  hat. 
und  jene  ISouderung  ist  nur  eine  von  außen  herangetragene 
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praktische  Einteilung,  Die  sonst  seit  Fechnkk  weit  ver- 
breitete Sonderung,  die  in  vieler  Bezieiiung  so  wertvoll  ist, 
m  direkte  und  indirekte  Faktoren  scheint  nur  für  meinen 
Zweck  nicht  sehr  brauchbar,  da  ich  gezwungen  sein  werde, 
sla  „formale''  Faktoren  auch  solche  gelten  zu  lassen,  die 
FsCBNER  vielleicht  eher  als  indirekt  assoziiert  bezeichnen 
möchte,  zumal,  wie  Gkoos')  bereits  hervoii;ehoben  hat,  der 
Begriff  des  assoziativen  Faktors  sehr  verschiedenartige 
Elemente  umfafit.  In  der  Poesie  zum  Beispiel  können  auch 
assoziative  Elemente.  Bilder,  Vorst(4iiiii;i.«'ii  usw.  formal, 
bloß  durch  Anordnung  und  Komposition  uns  ergreifen,  so 
daß  man  „assoziativ"  durchaus  nicht  ohne  weiteres  niit 
„iulialtlich''  identüiziereu  darf,  wozu  manche  Theoretiker 
•geneigrt  sind. 

Außer  diesen  Einzelwirkungon  aber  kommt  noch  ge- 
isondert  in  Betracht,  ob  die  Kunst  in  ihrer  Gesamtheit, 
ohne  daß  wir  dabei  die  Einzelheiten  analysieren,  ethisch 
wirkt  oder  nicht,  ob  die  Etmst  überhaupt  als  ein  ethischer 
Wertfaktor  anzusehen  ist,  oder  als  das  Gegenteil.  —  Das 
ivird  in  einem  letzten  Abschnitt,  nachdem  die  Einzelkünste 
iii  ihren  Einzelwirkungen  behandelt  sind,  zusaumientasseiid 
zu  betrachten  sein.  — 

III. 

Die  ^[usik  isi  von  allen  Künsten  diejenige,  bei  der 
die  tbrmaleu  Wirkungen  am  stärksten,  die  inhaltlichen  am 
^ringsten  sind,  beziehungsweise  bei  der  reinen  Instrumental- 
musik fa^t  ganz  verschwinden.  Denn  wenn  man  zuweilen 
hier  von  Inhalt,  Gehalt  usw.  spricht,  so  ist  das  nur  eine 
Redeweise,  um  in  übertragenem  Sinne  den  Wert  jener 
formalen  Wirkungen  zu  kennzeichnen.  Eben  ob  dieser  rein 
formalen  Wirkung  ist  die  Mitsik  das  Ideal  aller  Anhänger 
des  „l'art  pour  l'art" ,  und  ihr  Bestreben  geht  darauf  hin, 
die  anderen  Künste  der  Musik  möglichst  älmlich  zu  macheu, 

h  Gbüo«s  Der  ästhetische  Geuuli,  S.  38  ff.   GieiSen  1907. 
*)  KOlr,  Der  aasosiative  Faktor  in  der  Ästhetik.  Vierteljahrs- 
jM^hrift  fOr  wisseoflohaftliche  Philoeophie.   1899.  S.  149. 
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in  der  Malerei  durch  Farbenliarraonien  erzielte  „Musik 
fürs  Aiifre" ,  in  der  Poesie  «de  la  musique  avant  tont 
chose'*  7A\  fordern.  Ob  man  dabei  nicht  das  Wesen  dieser 
Künste  verkennt,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 

Die  formalen  Wirkungen  der  Musik  sondern  sich  leicht 
in  rhythmische  und  harmonisch-melodische.  Von 
diesen  beiden  Arten  ist  die  erste  die  primäre.  AUe  primi. 
üve  Musik  ist  in  erster  Linie  rhythmisch,  wie  das  am 
stärksten  von  Wallaschkk')  nachgewiesen  ist.  Eine  feste 
Melodie,  die  Verwendung  fester  Tonstufen,  speziell  der 
diatonischen  Skalen,  ist  durchaus  nicht  überall  zu  finden 
und  ist  erst  ein  sich  allniälilich  entwickelndos  Kunstprodukt, 
während  der  Rhythmus  mit  elementarer  Gewalt  pr^xreift. 

Dabei  ist  zu  betonen,  daß  der  Rlivtlnnns  durchaus  nicht 
in  erster  Linie  ein  akustisches  Phänomen  zu  sein  braucht. 
Im  Tanze  (und  bei  primitiven  Völkern  kommt  Musik  äust 
nur  in  Verbindung  mit  Tan2S  vor)  ist  er  vielmehr  gans 
vorwiegend  motorisch,  xmd  auch  bei  der  bloß  g e h ö rte n 
Musik  leitet  er  sehr  stark  auf  das  motorische  GMiet 
hinüber,  was  man  bei  sehr  vielen  Leuten  beobachten  kann, 
die  den  Bhythmus  der  Musik  durch  Körperbewegungen  zu 
begleiten  pflegen.    "Werden  diese  ansgeföhrt,  so  verstärken 
sie  die  Rhvthmuswirkuiig  ^anz  erheblich  (ein  Zeichen  ftir 
die  V(>rwie«Tend  niotoi'isehe  Natur  des  Rhythmus),  aber  auch 
wo  die  si('htV)aren  Außennie;en  nntcrch'ückt  werden,  machen 
sie  sich  doch  in  den  zentralen  Teilen  treltend,  sei  es  als 
Beeinflussung  der  respiratorischen  oder  vasomotorischen 
Tät jojkeit,  sei  es  als  bewußte  Bewegnngs Vorstellungen. 
Wir  haben  eine  ganze  Anzahl  von  dahingehenden  Unter- 
suchungen, die  die  vorwiegend  motorische  Wirkung  de» 
Rhythmus  belegen*;. 

Die  durch  den  Rhythmus,  d.  h.  speziell  durch  diese 
inneren  motorischen  Begleiterscheinungen  erzeugte  Wirkung 

')  AVorte  VKiti.AiNKf*  in  seinem  (iedicht:  Art  poetique. 
^)         Hein  intoroBsantos  Werk:  Primitive  Musik.  London  189^. 
')  Mf  vr/.  in  Phil.  Stiid.,  1895,  S.  305;  Boltox  in  American  Journal 
of  Psychol.,  IbU»,  S.  163  ff. 
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ist  ja  allbekannt.  Jeder  hat  sie  eiiahren.  wenn  er  Musik 
hörte,  sei's  ,  daß  ihn  als-  Soldaten,  wenn  er  müde  und  ab- 
gespannt war,  die  Rhythmen  eines  Alarsches  neu  belebten, 
sei's,  daß  ihm  die  Takte  eines  Wakers  „in  die  Beine  fuhren", 
sei's,  daß  ihn  sonst  die  Musik  einmal  aus  dem  engen  Dasein 
des  Alltags  hinan  gleichsam  in  ein  Zauberland  versetzte. 

Das  ist  die  Wirkung  des  Rhythmus  —  die  melodisch- 
harmonischen Wirkungen  sind  daneben  nur  sekundär  — , 
und  diese  Wirkunj;  ist  eine  Anregung  des  ganzen  Organismus, 
eine  Wirkung,  die  sich  am  liesten  als  eine  Art  Rausch 
bezeichnen  laßt.  Diese  Ansicht,  die  ich  an  anderer  Stelle  *) 
austührlich  dai'gelegt  und  physiologisch  zu  l)egiäinden  ge- 
sucht habe,  ist  auch  von  vielen  namhatten  Psychologen  und 
Ästhetikern')  in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen  worden, 
und  die  Tatsache  kann  ja  von  jedem  Einzelnen  an  sich 
selber  beobachtet  werden.  Die  Rhythmuswirkung  hat  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  von  Alkohol,  Äther  und  ver- 
wandten Mitteln  erzeugten  Zuständen.  Man  kann  sich  an 
Rhythmen  berauschen  wie  an  geistigen  Uetränkon.  Er 
verleiht  uns  durch  die  oben  angedenteto  Wirkung  auf  den 
Organismus  die  Fähigkeit  mit  einer  weit  ül)er  (bis  all- 
tägliche Maß  hinausgehenden  Lobhaitigkeit  und  Stärke  zu 
empfinden  und  zu  iüiilen. 

Darin  nun,  daß  der  ßhytiimus  so  unsere  seelischen 
Kräfte  belebt  —  ohne  zunächst  die  schädlichen  Neben- 
wirkungen der  anderen,  obengenannten  Stimulantien  zu 
zeitigen  — ,  liegt  seine  Bedeutung  auch  für  die  Ethik.  Ich 
möchte  sagen,  die  Musik  hat  etwas  Auflockerndes  fOx 
unser  ganzes  Seelenleben.  Dadurch,  daß  sie  das  ganze 
Gemütsleben  anfeuert,  die  Phantasie  anregt  und  alle  Affekte 
entzündet ,  beugt  sie  einer  Vertrocknung  nnd  Verhärtung 
vor,  die  allzu  leicht  im  Alltagsieben,  wo  einseitig  V'erstand- 


')  \'<r].  iiioiiio  Abhamlluno^:  Zur  Throrie  der  HsthetiKohon 
Klemeiitartrachoinungen.  V  iertcl  jahräschr.  für  wisHeuach. 
Philo»,  u.  Sozi  Ol.  XXXII.  Besonders  S.  130  ff. 

*)  Ich  nenne  nur  Kmll  Ghooh,  Spiele  der  Menschen,  Kap.  Hör- 
spiele, 8.  28  f.;  SotnuAU,  La  Suggestion  daos  Part.  Paris  IBStö, 
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nnd  Willenstätigkeit  geübt  werden,  eintreten  kann.  Und 

wenn  man  aiu'h  nicht  soweit  gehen  wird  wie  SHVKKsrKAHE. 
der  in  der  ]>ekainiten  Stelle  des  Kaufmanns  von  Veneilig 
dem  Pfanne,  der  nicht  Musik  hat  in  sich  selbst,  den  nicht 
die  Eintraclit  süßer  Töne  rührt .  jjleicli  Tauglichkeit  zu 
Verrat,  zu  Untaten  und  Tücken  nachsagt  imd  die  Hegun^ 
seines  Sinnes  dumpf  wie  Nacht,  sein  Trachten  düster  wie 
der  Erebus  nennt,  so  ist  doch  sicher,  daß  ein  Mensch,  d«r 
viel  Musik  genießt,  leichter  von  G^fählen  eigriffen  wird  als 
andere.  Nicht  auf  das  Qualitative  der  GeftQile  hat  die 
Musik  Einfluß,  nur  auf  die  Intensität.  Nur  belebend, 
nicht  im  Sinne  eines  ethischen  Kodex  bessernd,  wirkt 
die  Musik.  Sie  lockert  nur,  wie  ich  oben  sagte,  die  Ge- 
fflhle  an  f.  Sie  erweckt  edle  (Tctiddo  oder  unedle,  je  nach- 
dem der  Mensch  ist.  dessen  Ohr  und  Sinn  sie  berührt.  So 
ist  es  ja  eine  Tatsache,  daß  sie  oft  zur  Erregung  niederer 
sexualer  liüste  verwandt  wird;  doch  ist  das  nicht  etwa 
dämm  möglich,  weil  sie  eine  besondere  Verwandtschaft  ge- 
rade mit  dem  Sexualtrieb  etwa  im  Sinne  der  bekannten, 
oft  widerlegten  DARWiNschen  Theorie  über  die  Entstehung 
der  Kunst  aus  sexuellen  Momenten  hfttte,  sondern  sie 
erweckt  niedere  oder  edle  Triebe,  je  nachdem  das  Individuum 
oder  dessen  momentane  Disposition  beschafiPen  ist.  JDie 
Musik  ist  nicht  mehr  -der  Liebe  Nahrunfr".  um  noch  ein- 
mal Shakksi'kahk  ,  diesmal  aus  ..Was  ihr  wollt'',  zu  zitieren, 
als  sie  irgendeines  anderen  Gefidilcs  spezielle  Nahrunf»;  ist. 
Sie  wird  alle  Uelühle  und  Affekte  stärken  nnd  erre<j;en,  je- 
nachdem  der  einzelne  daiür  disponiert  ist.  Darum  wird  sie 
wohl  auch  besonders  bei  Kultus  und  Gottesdienst  verwandt, 
weil  sie,  wie  jedes  andere  Gefühl,  auch  das  religiöse  anregt 
und  belebt.  Eigentlich  möchte  ich  sogar  eher  annehmen, 
im  Gegensatz  zu  den  Anhängern  jener  DAKWiKschen  Theorie, 
daß  die  Musik,  gerade  weil  sie  wenig  Beziehungen  zum 
alltSglichen  Leben,  sondern  eher  etwas  Weltfremdes  hat, 
mehr  auf  die  feineren,  subtileren  Seelenreguno:en  wirkt  als 
auf  die  niederen.  Aber  anch  hier  spielt  el)en  die  In- 
dividualität und  die  besondere  Situation  eme  liolie,  und  auch 
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ich  möchte  iiiclit  f^erade  aniu  lmien,  daß  »*iiie  Gosel Ischat't 
Lebemänner,  die  sich  l)eim  Diner  mit  Musik  überschritt on 
lassen,  dadurch  zu  «eeiönvoilen  Schwäriuereien  und  Träumen 
Ijeiülirt  werdou. 

In  der  dynamischen  Verstärkung  und  An- 
regung des  Gefühlslebens  beruht  die  Wirkung 
der  Musik.  Man  mag  das  fär  schädlich  halten,  für  ent- 
nervend tmd  entmflnnlichend,  nnd  diejenigen,  deren  Mensch- 
heitsideal der  robuste  Feldwebel  oder  rücksichtslose  Money- 
maker  ist,  werden  so  nrteilen.  G^ewiß  kann  die  Musik,  im 
Übermaß  genossen,  zu  einer  Verweichlichung  des 
Geistes  tiihren,  und  wenn  man  diese  Fhertreihung  im  Auge 
hat,  kann  man  die  Ägypter  versteluMi.  von  denen  Diodor 
von  Sizilien  berichtet,  daß  sie  Musik  nicht  nur  für  unnütz, 
sondern  sogar  für  schädlicli  hielten,  weil  sie  die  »Seelen  der 
Männer  weibisch  mnclie.  Aber  niemals  darf  man  etwas, 
weil  es  falsch  oder  übertrieben  angewandt  worden  ist  oder 
angewendet  werden  kann,  darum  in  Qmnd  nnd  Boden  ver- 
dammen. Es  kommt  darauf  an,  daß  ein  Nahrungsmittel  oder 
eine  Medizin  an  der  rechten  Stelle  und  bei  rechter  Ge- 
legenheit verwandt  wird.  Als  ein  geistiges  Nahrungsmittel, 
unter  Umständen  auc  h  eine  geistige  ^ledizin  ,  aber  nioi  hte 
ich  hier  die  Musik  Ix'trachten.  Und  mm  scheint  mir,  daß 
im  allgemeinen  wir,  das  heißt  die  Deutschen  d«'s  neu<'n 
Kaiserreiches,  eher  an  einer  zu  kleinen  als  einer  zu  großen 
Ausbildung  des  Gefühlslebens  leiden.  Unsere  ganze  Er- 
ziehung, unser  ganzes  Leben  drängt  zu  oiner  möglichst 
starken  Ausbildung  des  Verstandes  und  Willenslebens  hin. 
Die  meisten  Leute  werden  sich  sehr  geschmeichelt  fitüüen, 
wenn  man  ihren  Verstand  oder  ihre  Tatkraft  lobt,  aber  der 
Oefllhlsmensch  ist  ein  Ideal,  das  bei  uns  heutzutage  niedrig 
im  Kurs  steht.  Selbst  das  weibliche  Geschlecht,  tmher  ganz 
auf  das  Gefühlsleben  dressiert,  schlägt  jetzt  nach  «Ut  anderen 
Seite  aus.  sucht  —  zum  Teil  unter  dem  Druck  wirtschaft- 
hcher  Verhältnisse  —  dem  Manne  möglichst  ähnlich  zu 
werden,  erstrebt  denselben  Bildungsgang  und  dieselben 
Bildungsmittel  wie  der  Mann  nnd  nimmt  teil  an  der 
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allgemeinen  Überschätssong  des  Verstandes  und  Willens^ 

lebens. 

Darin  nun  lief]!:!  die  Bedeutung:  dor  Musik,  und  es  wird 
sich  zeio;('ii,  d'iv  der  anderen  Künste  ebenfalls,  daß  sie  der 
allgemeinen  Lo*xisierung  des  Lebens  entgegen  arbeitet.  Unter 
dem  EinfluÜ  der  Musik  werden  die  meisten  Menschen,  sie 
mögen  noch  so  laihl  und  verstandesüberlegen  tun,  weicher 
wid  allen  möglichen  Gefühlsregungen  zugftnglioh.  Die  Musik 
übt  diese  Seiten  des  Seelenlebens,  sie  bewirkt,  dafi  sie 
nicht  verkümmern  aus  Mangel  an  Anwendung,  wie  es  eben 
das  Schicksal  niemals  geübter  Organe  zu  sein  pHogt.  Man 
vergleiche  einmal,  wieviel  Wert-  die  Griechen  der  Musik  ftir 
die  Menschenbildung  zusclirieben  und  wie  wir  heute  sie 
treiben.    In  iniseren  Sc  hulen  sind  wüclientlicli  zwei  Stunden 
für  ein  meist  dazu  herzlieh  iinkünstlerisches  Singen  aus- 
gesetzt, während  wir  dreißig  und  mehr  Stmiden  der  Aus- 
bildung des  Verstandes,  das  heißt  meistens  des  Gedächtnisses, 
opfern.  Danolion  wird  freilich  privatim  von  unserer  Jugend 
noch  ziemlich  viel  Zeit  auf  Musikbetrieb  verwandt,  aber  es 
ist  dieses  Musiktreiben  mehr  ein  Drillen  auf  eine  oft  sehr 
zweifelhafte   ausübende  Ffthigkeit,   auf  ein  öffentliches 
Produzieren,  von  dem  man  gesellschaftliche  Vorteile  erhofft;, 
als  ein  wirkliches  Erziehen  zum  seelischen  Erfassen  und 
Aufnelnnen  der  Musik.    Man  sollte  mehr  auf  ein  Genießen 
als  ntif  ein  Sichproduzieren  hin  erziehen.    Ästhetisch  und 
ethisch  hat  ein  großer  Teil  unseres  privaten  Musikbetriebs 
nicht  mein*  Wi-rt  als  das  Fußbalispielen  oder  Öeiltanzen, 
ohne  dabei  deren  gymnastischen  Wert  zu  haben.  So- 
lange das  Musiktreiben  mechanische  Dressur  bleibt,  und 
viele  „Künstler''  kommen  nie  darüber  hinaus,  solange  die 
Musik  nicht  Gefühlsregungen  auslöst,  also  im  oben  be- 
schriebenen Sinne  auflockernd  wirkt,  hat  sie  mit  Ästhetik 
nichts  und  Ethik  nur  negativ  zu  tun.  Es  ist  bedauerlicH, 
daß  als  musikalisch  nur  derjenige  gilt,  der  selber  ein  Piano 
in  Bewegung  zu  s(>tzen  vermag. 

Es  ist  in  der  i)l)igen  Betrachtung  der  hMiythmuswirkinigen 
schon  mancherlei  zur  Sprache  gekommen,  was  tiir  die  Musik. 
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überhaupt  «j;ilt.  Aber,  wie  bereits  gesagt,  ist  der  Kliythmus 
das  eigentliche  Wesen  der  Musik.  Musikalische  Wirkuiigoa 
k(»iinon  sehr  wohl  durch  Rhythmus  allein,  ohne  Melodie 
und  Harmonie  erzielt  werden,  durch  Trommeln,  Tamburine, 
Kastagnetten  usw.  Es  lag  also  eine  gewisse  Berechtigung 
in  jener  Vorwegnahme. 

Während  der  Rhythmus  unmittelbar,  ohne  jeden  Unter- 
schied des  Bildungsgrades  alle  Menschen,  ja  auch  Tiere 
ergreitl,  ist  die  Harmonie  und  die  Midodio  ein  Kunst- 
]»rodnkt.  Sie  sind  es  nicht  ganz,  insofern  Harmonie  und 
damit  auch  ^ftdodie,  die  fast  immer  nur  eine  auseinander- 
gezogeue  Harmonie  ist ,  in  den  Instrumenten  vorgebildet 
waren.  Aber  in  ihrer  jewcih'gon  Ausbildung  ist  sie  Produkt 
der  Tradition  und  Erziehung.  Das  Ohr  muß  ein- 
gestellt sein  für  den  jeweiligen  Genuß.  Für  uns  ist  die 
Musik  der  Chinesen  ein  sinnloser  Lärm,  und  umgekehrt 
werden  unsere  meist  gepriesenen  Tondichtungen  von  den 
Asiaten  nicht  höher  bewertet.  Die  Schätzung  der  Kon- 
sonanzen hat  ihre  deutlicli  abzusteckende  Geschichte.  Erst 
aUmählicli  werden  die  Ohren  erzogen,  dissonicrendere  Ton- 
vr-rbindungen  mit  Lustg(»fühh'n  zu  bcgk'iten.  Die  T»'rz  galt 
im  Altertum  als  Dissonanz,  während  anderseits  die  Oktave, 
für  Griechenohren  von  höchstem  Reiz,  uns  für  sich  allein 
keine  sonderlichen  Lustgofühh»  mehr  auslöst,  und  wer  die 
Musikgeschichte  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  verfolgt, 
wird  bemerken,  wie  immer  mehr  firöher  verpönte  Ton- 
verbindungen hoffähig  werden. 

Man  darf  daher  nicht  von  Konsonanz  und  Melodie 
schlechthin  sprechen,  sondern  nur  ganz  allgemein  von  dem, 
was  wir  Kuropiier  im  Ht-giiiu  des  zwanzigsten  Jahrhun<lerts 
etwa  so  emptinden,  obwohl  auch  hier  die  Untersichicde  noch 
groU  genug  sind. 

Die  Haupt  Wirkung  von  Harmonie  und  ^Lelodie  nun 
scheint  mir  mit  der  des  Rhytlmins  zusammenzufallen,  wozu 
noch  die  Dynamik  in  ihrem  Wechsel  als  drittes  Element 
hinzukommt.  Sie  alle  verstärken  nur  die  spezifischen  vom 
Rhythmus  erzeugten  seelischen  Erregungen,  sie  bringen  Ab- 
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wechslung  und  Farbe,  in  den  an  sich  leicht  eintönig  wirkenden 
Kanevas  der  rein  rhythmischen  Euidrücke,  brint^en  erst  die 
Mannigt'altijL^kt^it  in  die  Einheit  der  retrehnäßigen  GHederung. 

Dazu  kommt,  daß  die  Tone  und  Tonvorbindungen  das- 
jenige akustische  Material  sind ,  das  dem  Ohre,  respektive 
den  zentralen  Organen  bei  lebhafter  Erregung  doch  am 
wenigsten  Oberanspannnng  einzelner  Teile  zumutet,  wie  das 
bei  den  meisten  Qer&uschen  der  Fall  ist,  welche  darum 
von  ünlnstgefEdilen  begleitet  sind.  Sie  waren  daher  am 
besten  geeignet,  die  rhythmischen  Abschnitte  zu  füllen, 
wobei  dann  noch  die  speziellen  Lustwirkungon  der  festen 
Melodie  kamen,  die  Freude  am  Wiedererkennen  usw.  Immer 
aber  müssen  dabei  die  Intervalle  durch  ihre  Neuheit  und 
Reiztahigkeit  eine  bestimmte  Lustscliwelle  üV)ersehrciten, 
unterhalb  deren  clue  Melodie  als  fade,  langweilig  usw.  be- 
wertet wird ,  müssen  sich  aber  auch  unterhalb  einer  ge- 
wissen TTöhengrenze  halten,  oberhalb  deren  die  Melodie 
oder  der  Akkord  als  zu  neu,  zu  ungewohnt,  zu  disharmonisch, 
zu  grell  abgelehnt  wird.  Neu  auftauchende  Genies  ver- 
schieben  stets  diese  Grenzen,  haben  aber  zunächst  aller- 
dings mit  der  Trftgheit  des  Publikums  zu  kämpfen. 

Im  wesentlichen  aber  wird,  was  die  Wirkungen  der 
Konsonanzen  betriflft,  nicht  viel  mehr  hinzugefOgt  zu  dem, 
was  wir  schon  beim  KMiytlnnus  beschrieben  haben.  Melodie 
und  Harmonie  wirken  ganz  außerordentlich  verstärkend  auf 
die  Rliythmuseindrücke ,  gel'en  diesen  für  unser  (ietulü 
überhaupt  erst  Seele,  bewegen  sich  jedoch  im  wesentlichen 
auf  derselben  Linie. 

IV. 

Außerdem  aber/- kommen  zu  den. Wirkungen  von  Rhyth- 
mus, Konsonanz  imd  Dynamik  noch  mancherlei  assoziative 
Wirkungen,  die  schwer  festzustellen  sind,  die  jedoch  inmier 
vorhanden  sind.  Wir  beschreiben  sie  als  ein  Steigen  und 
Fallen  der  Töne,  als  ein  Ringen,  Streiten  und  Sich- 
versöhnen,  Ruhe  nach  Sturm  und  Leidenschaft  und  was 
ähnlicher  Ausdrücke  mehr  sind.    i)urch  diese  assoziativen 
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Elemente  kouunt  zn  der  ersten  Wirkung  der  Musik ,  wie 
sie  oben  als  ein  Autlockcni  und  Verstärken  bereits  vor- 
handener Geiülilr  <i;eseliildert  wiu'de ,  etwas  Neues,  etwas 
Qualitatives  hinzu.  Ihre  (Tetülilswirkunf::  ist  nicht  melir 
allgemein,  sie  fügt  ein  Spezielles  hinzu,  regt  nicht  nur  mehr 
die  Seele  im  allgemeinen  an,  sondern  beeinflußt  sie  in  ganz 
bestimmter  Riehtung.  Solche  speziellen  £inflüsse  sind  es, 
wenn  mis  ein  Tranennarscli  ernst,  eine  Tanzmusik  heiter 
stimmt,  wenn  uns  ein  Rondo  von  Mozart  in  eine  Stimmung 
sonniger  Heiterkeit  versetzt,  während  ein  Adagio  von 
Bkkthovkn  uns  Stimmungen  von  herber  Andacht  und  Majestät 
erweekt.  Diese  (lofühle  sind  durchaus  nicht  willkürlich 
assoziiert,  sondern  nach  ihrem  Stin]iimngsn;,^halt  zi<Miilicli 
eiu(l(Mitirr  durch  die  «gemeinsame  Wirkuii«j;  von  Rhytlnnus, 
Harmonie,  Melodie  und  Dynamik  bestimmt.  Krst  weini  sie 
bestimmte,  konkret»»  Vorstellungselemeute  enthalten, 
hört  diese  Bestimmtheit  auf.  Diese  konkreten  Vorstellungen 
sind  immer  subjektiv,  sie  können  nie  und  nimmer  als 
eindeutige  Wirkung  der  Musik  begriffen  werden,  obgleich 
das  durch  Musik  angeregte  starke  QefEÜü  sie  gleichsam  aus 
sich  heraus  erzeugt,  ihnen  erst  den  Boden  bereitet. 

Fdr  den  puristischen  Ästhetiker  nun  mögen  solche 
assoziativen  Nebenwirkungen  gleichgültig,  ja  verwerflich 
sein,  der  Ethikor  and  Psychologe  darf  sie  niclil  anUcr  lit 
lassen.  Während  die  Aiislosmiii  der  oben  gescliildcrtcu 
allgemeineren  Stimmungen,  die  mit  einiger  Eindeutigkeit 
aus  dem  rein  akustischen  Material  erzeugt  werden,  durchaus 
noch  vom  Ästhetiker,  wenn  er  kein  Überpurist  ist,  gelten 
gelassen  werden  können,  wird  der  Ästhetiker  unbedingt  sich 
ablehnend  verhalten,  so  wie  bestunmte  Vorstellungen,  die 
stete  subjektiv  sein  müssen,  dazutreten.  Stimmungen  und 
Geftkhle,  die  sich  an  bestunmte  Vorstellungen  anknüpfen, 
sind  bereits  Affekte,  die  etwas  von  den  rein  musikalischen 
Wirkungen  ganz  Abliegendes  sind.  Für  viele  Ijoute  beruht 
tatsiichlicli  der  ganze  Musikf^nmli  in  einer  Anregung  des 
Phantasielebens,  die  auf  jene  oben  beschriebene  Hauseh- 
wirkong  des  Rhythmus  zurückzufüliren  wäre.  Letztere 
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braucht  nicht  zu  solchen  intellektuellen  Abschweifungen 
und  Träumereien  zu  fahren,  sie  kann  rein  musikalische 
Wirkungen  erzeugen,  aber  bei  den  meisten  Menschen  bleibt 

doch    meist   nichts    als  eine  Anregung   zu  subjektiven 

Träumereien. 

Doch  sind  tlie  bis  jetzt  Ijeschrielionoii  assoziativen 
Wirkiinfjen  noch  nichts  eif^entlich  Neues.  Im  Grunde  liänn;en 
sie  sehr  nahe  mit  der  oben  beschriebenen  Auflockerung 
zusammen.  Sowie  es  jedoch  der  Musik  gelänge ,  ganz  be 
stimmte  Gtefühle  und  Affekte  im  Hörer  auszulösen,  würde 
damit  eine  von  jener  ganz  verschiedene  Wirkung  zu  kon- 
statieren sein,  die  ich  die  auswählende  nennen  will,  weil 
sie  unter  den  Qeföhlen  des  Hörers  nur  eine  ganz  bestimmte 
.Auswahl  erregte.  Doch  ist  hier  gleich  zu  konstatieren,  daß 
die  auswählende  Wirkung,  die  von  der  Musik  ausgeht,  nur 
sehr  gering  ist.  In  ^Ti>ljcreni  Maße  findet  sie  sicli  nur  bei 
der  Vokalmusik,  wo  durch  den  Text  eine  bestimmte  Richtung 
der  Vorstellungs-  und  Uetulüserregung  im  Hörer  bedingt 
wii'd.  Doch  sieht  natürlich  jeder,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Wirkung  der  Poesie  und  nicht  um  eine  Wirkung  der  Musik 
liandelt.  Es  wird  daher  ausführlich  über  die  auswählen  d  e 
Wirkung  der  Kunst  erst  gesprochen  werden,  wenn  die 
Dichtkunst  behandelt  wird,  in  der  jene  vor  allem  zur  GMtung 
kommt. 

Da  nun,  wo  mit  rein  musikalischen  Mitteln  eine  be- 
stimmte inhaltliche  Wirkung  auf  den  Hörer  erstrebt  wird, 

wie  in  aller  Art  von  Progi'ammusik,  ist  die  ethische  Be- 
deutung ganz  gering.  Wer  sollte  wohl  durcli  die  Musik 
von  RicH.  Stratsskns  „Also  sprach  Zarathustra"  dem  Xiktzsche- 
schen  Immoralismus  auch  nur  um  einen  Schritt  näher  ge- 
kbmmen  sein?  Zudem  wirkt  ja  alle  Programmusik  leidlich 
eindeutig  doch  nur  mit  Hilfe  des  Begleittextes,  als  doch  der 
Worte,  das  heißt  von  etwas  Nichtmusikalischem. 

Nun  könnte  man  jedoch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die 
Musik  die  Wirkung  des  Textes  nicht  verstärkte.  Das  ist 
sicherlich  oft  der  Fall,  aber  dann  wäre  die  durch  die  Mnsik 
ersielte  Wirkung  doch  nur  eine  im  oben  beschriebenen 
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Sinne  auflockernde,  die  Auswahl  würde  allein  durch 
den  Text  bewirkt.  Zudem  aber  wird  sicherlich  in  mindestens 
ebenso  vielen  Fällen  die  Wirkung  des  Textes  geschwächt 
als  sie  gestärkt  wird.    Sehr  viele  Hörer  acliten  allein  auf 
die  Melodie  und  empiangcn  von  den  Worten  selten  mehi* 
als  einen  ganz  vagen  Eindruck.  Bei  den  Griechen  war  das 
anders.  Da  war  stets  die  Poesie  die  ilaupt^acho,  die  Musik 
diente  nur  zur  Unterstreichung  und  Hervorhebung  des 
poetischen  Inhalts.  Es  handelt  sich  hier  also  in  erster  Linie 
um  poetische  und  nur  nebenbei  um  musikalische  Wirkungen. 
Das  ist  auch  zu  erwägen,  wenn  man  von  der  starken,  uns 
sonst  fast  unverständlichen  Bedeutung  liest,  die  in  Griechen- 
land in  der  Pädagogik  der  Musik  zuurU'ili  wurde.    Die  reine 
Instrumentalmusik  war  ja  iil)eihaupt  nic  ht  sonderlii-h  stark 
ausgebildet  bei  den  Alten.     Ibmtzutage  hat  sich  das  ge- 
ändert.  Bei  unserer  Lied-  und  Operukuust  ist  die  Musik 
fSr  die  meisten  Leute  die  Hauptsache,  und  es  zeigt  sich 
dae  schon  darin,  daß  das  Orchester  mehr  und  mehr  die 
menschliche  Stimme  in  unseren  Opemh&asezn  zu  erdrücken 
droht  und  im  Liede  die  Begleitung  immer  selbständigei* 
aufhitt   Zwar  ist  Wagner  theoretisch  scharf  gegen  diese 
Überwnoherung  des  Textlichen  durch  die  Begleitmusik  vor- 
gegangen, praktiseh  hat  gerade  er  diese  Entwic  klung  be- 
lurdern  liell'en.   Es  gibt  sehr  viele  Mensehen,  die  die  ^[ntive 
und  Melodien  aus  dem  l^ing  der  Nil)elungen  aut's  genauste 
im  Kopf  haben  und  doch  nur  einen  sehr  verschwomnieneu 
Begrüf  von  der  Handlung  dieser  „Dramen"  besitzen.  Man 
jgeniefit  eben  diese  Openi  —  der  Unterschied  zwischen 
Oper  und  Musikdrama  ist  kein  prinzipieller  —  im  wesent- 
lichen auch  genau  wie  die  absolute  Musik.  Auch  hier  werden 
inhaltliche  Wirkungen  durch  die  Töne  kaum  überliefert, 
tmd  jedenfalls  sind  sie  zu  gering,  um  den  Ethiker  zu  inter- 
essieren.   RicnAiii)  WaciNEH  meinte  zwar  von  „Tristan  und 
Isolde"'),  nur  eine   mittelmäßige  Aut'tVdinmg   köime  ihn 
retten,  eine  volieudete  müsse  alle  iiürer  aus  liaud  und  Band 


*)  In  den  Briefen  an  Mathii.uk  Wkukxdokck.  Heranag.  v.  Golto  1905. 
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bringen  —  er  überschätzte  die  Wirkung  der  Mnsik  — ;  wir 
haben  viele  vollendete  AnfiÜhningen  jenes  Werkes  gehabt, 

ohne  daß  die  beftirchteten  Wirkungen  eingetreten  sind. 
Ehebruch  mit  Orche.storbogleitung  wird  nicht  als  Elicbnicli 
empfunden.  In  der  Regel  hemmt  die  Musik  eher  die  Wirkung 
des  Textes .  als  daß  sie  sie  fördert.  Ihre  Wirkung  ist  — 
auch  als  liiedmusik  —  in  erster  Linie  die  oben  beschriebene 
auflockernde.  Sie  regt  das  Seelenleben  als  Ganz^^s  anfe 
stärkste  an,  fördert  das  Gefühls-  und  Stimmungsleben,  je 
nach  der  Disposition  des  einzelnen,  und  wenn  sie  in  be- 
stimmter Richtung  fördernd  wirkt,  so  erzeugt  sie  einen 
vagen  Zu8t«nd  der  Träumerei. 

V. 

An  der  Musik,  deijenigen  Kunst,  die  hauptsftohlioh  aufs 
Formale  gestellt  ist,  mußten  die  formalen  Wirkimgen  am 
klarsten  hervortreton.  Um  die  inhaltlichen  \\  irkungen  der 
Kunst  mögliclist  scliai*f  zu  beleuchten .  nehme  ich  darum 
zunächst  nmi  diejenige  Kunstart  vor,  bei  der  das  Inhaltliche 
überwiegt,  die  Dichtung.  Zuletzt  von  allen  mögen  die 
bildenden  Künste,  wie  man  die  sichtbaren,  die  Augenkünste, 
nicht  sehr  geschickt  bezeichnet,  betrachtet  werden.  liier 
halten  sich  Form  und  Inhalt  etwa  die  Wage,  so  sehr  auch 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  gewichtiger  schien  im 
Laufe  der  Zeiten. 

Auch  in  der  Dichtung  haben  die  Meinungen  um  die 
Wichtigkeit  des  Inhaltlichen  und  Formalen  geschwankt. 
Da  jedoch  die  ^lehrzahl  der  Menschen  an  und  für  sich 
mehr  der  inhaltlichen  Aufnahme  von  Dichtungen  zuneigt 
und  die  Formwerte  nur  als  Beigabe  oder  als  Nüttel  zum 
Zweck  anzusehen  pflegt,  so  haben  zuweilen  die  Verehrer 
der  Formwerte  hei^e  Vorstöße  gegen  jene  Mehrheit  unter- 
nommen, wobei  sie,  was  bei  solchen  Reaktionen  gegen 
herrschende  Meinungen  oft  der  Fall  ist,  in  der  Hitze  des 
Kampfes,  wohl  auch  aus  taktischen  QrOnden  über  das  Ziel 
hinaus  schössen.  Man  sucht  dann  rein  musikalische 
Wirkungen  zu  erzielen  —  „De  la  mnsique  avant  toute 
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choso!",  wie  Verlaine  in  seiner  ^Art  poetiquo"  vcrlanp:t. 
Wiederholt  sind  Fordeninj^on  aufeetreten,  die  Wirkung  der 
Dichtmig  ganz  aiü'  Rhythmus,  Keim  und  Lautschönheit  zu 
stellen,  so  bei  Novalis,  bei  den  Symbolisten  in  Frankreicli, 
bei  ueueren  Ästheten  in  Deutschland.    Daß  auch  auf  diese 
Weise  starke  Wirkungen  endelt  werden  können,  darf  nicht 
bezweifelt  werden.  Ich  selber  erinnere  mich,  dafl  ich  während 
meiner  Studentenzeit  Öfters  einen  angesehenen  serbischen 
Dichter  Verse  in  seiner  Sprache,  von  der  ich  gar  nichts 
verstand,  vortragen  hörte  und  immer  stark  ergriifen  wurde 
von  den  rein  formalen  Werten,  da  andere  nicht  zur  Wirkung 
kommen  konnten.    Trotzdem  wird  niemand  leugnen,  daß 
natürliclier  und  intensiver  derartige  EiTekte  fhireh  die  Musik 
erzielt  werden,  daß  es  meist  eine  Vergewaltigung  der  Sprach- 
konst  ist,  wenn  man  sie  nur  als  angenehmes  Geräusch,  nicht 
als  das,  was  sie  ihrem  Wesen  nach  ist,  nehmen  wollte :  als 
Trägerin  und  Vermittlerin  von  Vorstellungen  und  Begriffen, 
Die  Dichtung  ist  wie  jede  andere  Kunst  Einheit  von 
Form  and  Gehalt.  Eins  muß  das  andere  fördern  und 
nnterst&tzen  ftr  die  gemeinsame  einheitliche  Wirkung. 
Diese  ist  auch  durchaus  nicht  etwa  eine  Addition,  eine  äußere 
Zu.sammenwirkimg  joner  Einzelwirkungen,  sondern  etwas 
durchaus  neues,   wie  Ffchner  und  andere  zur  tTonüge 
nachgewiesen  haben.    Imnierliin  jedoch  sind  in  der  Diclitung 
die  formalen  Ei(>niente  von  geringerer  Bedeutung  und  der 
gegenteiligen  Ansicht  klebt  immer  etwas  Paradoxes  an« 
Rhythmus,  Lautklang,  Reim  usw.  kf'mnen  zwar  bei  manchen, 
kleinen  Lyricis  der  Hauptt'aktor  der  Wirkung  sein,  bei  „  Wallen^ 
stein^  oder  gar  in  „Werthers  Leiden*  sind  sie  es  gewiß  nicht« 
Jedenfalls  werden  sie  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Leser  nicht  so  empfanden,  und  da  es  uns  als  Psychologen 
nur  interessiert,  was  tatsächlich  ist,  nicht  was  nach  der 
Meinung  dieses  oder  jenes  Theoretikers  sein  sollte,  so 
müssen  wir  mit  der  Tatsache  reclmen.  daß  in  der  Dichtung 
inhaltliche  Momente  die  Hauptwirkung  machen,  nicht 
formale.    Diese  letzteren  werden  also  ähnlich  wirken  wie 
die  Musik ,  dort  wo  sie  allein  genommen  werden ;  sonst 
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aber  werden  sie  als  Steigenino^sinittel  der  einheitlicheu 
Wirkung,  die  vor  allem  durch  die  Bedeutung  der  Worte 
erreicht  wird,  anzusehen  sein. 

Wenn  ich  nun  von  der  ethischen  Wirkung  der 
Dichtkunst  spreche,  so  meine  ich  natürlich  nur  diejenige, 
die  zugleich  ästhetische  Wirkung  ist.  Alles  was  zmn 
Beispiel  bloö  belehrend  wirkt,  kat  mit  Kunst  nichts  sn  ton« 
£in  Xhrama,  dessen  Hai^Hnrert  dann  berohen  würde,  uns 
ein  historisch  treues  Zeitbild  aas  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert zu  liefern,  hat,  wenn  es  nicht  daneben  andere 
kfinstlerische  Werte  bringt,  mitEnnst  nicht  mehr  zu  sohalFen 
als  die  unvergleichlich  humoristischen  Verse,  in  die  Zümpt 
die  lateinische  Grammatik  gehi  acht  hat.  Wenn  es  einer  als 
den  Gewinn,  den  iliin  das  Losen  von  Shake.speares  Kr)iHgs- 
dramen  eingetragen  hat,  bezeichnet,  daß  er  seine  historischen 
Kenntnisse  erweitert  hat,  so  interessiert  er  uns  hier  nicht. 
Desgleichen  geht  es  uns  nichts  an,  wenn  irgendein  „fabola 
docet"  dem  Leser  kategorisch  einen  Satz  der  Moral  ein- 
gepaukt hat.  Das  ist  keine  ästhetische  Wirkung.  Die 
Kunst  hat  andere  ethische  Wirkongsmfiglichkeiten,  die  zu- 
gleich ästhetische  sind ;  sie  zielt  nicht  auf  den  Intellekt,  auf 
„Bildung*  ab,  sondern  nur  dort  wird  sie  wirklich  als  Kunst 
genossen,  wo  sie  den  ganzen  Menschen  erfafit  und  durch- 
dringt, was  sich  uns  kundgibt  in  der  Erregung  unserer  G  e  • 
fühle.  Nicht  derjenige  Nutzen  der  Poesie,  den  Gellekt  in 
folgenden  zwerchlellerschüttemden  Versen  deüniert,  ist  der 
rechte : 

„Dem,  der  nicht  viel  Verstand  besitzt, 
Die  Wahrheit  durch  ein  Bild  zu  sagen"  — 

sondern  die  Kunst  wirkt  unmittelbar  wie  das  Leben  selbst; 
sie  will  keine  Wahrheit  beibringen,  sondern  sie  will  uns 
suggestiv  neue  Erlebnisse  vermitteln,  wobei  ich 
unter  Erlebnis  Eindrucke  und  Geschehnisse  verstehe,  die  in 
unser  Gefühlsleben  eingreifen. 

Darin,  dafi  die  Dichtkunst  in  uns  gef&hlsbetonte  Emp- 
findungen und  Vorstellungen  auslöst,  besteht  ihr  ftsthetischer 
Wert.    Wenn  ich  also  hier  vom  ethischen  Werte  der 


Digitized  by  Google 


Die  Bedentung  des  Aeftbetieohen  iOr  die  Ethik. 


Dichtimg  zu  sprechen  unternehme,  so  meine  ich  nur  einen 
solchen,  der  sogleich  auch  einen  derartigen  Ästhetischen 
Wert  repräsentiert.  Wenn  man  also  ans  Shaxespbarr  lernt, 
dafi  Heinrich  V.  der  Nachfolger  Heinrichs  IV.  war  oder  ans 
der  Bestrafong  Falstaffi»  eine  gnte  Lehre  abstrahiert,  so  ist 
das  kein  ftsthetisches  Erlebnis,  weil  dnroh  dieses  Wissen 
allein  das  Gefülil  nicht  im  geringsten  erregt  würde.  Wenn 
ich  dagegen  die  seelischen  Regungen  des  j'nngen  Königs 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  innerlich  miterlebe,  wenn  in 
mir  ähnliche  Gefühle  und  Stimmungen  anklingen,  so  hat 
das  ästhetischen  Wert  und  kann  auch,  indem  es  mein 
Gefühlsleben  bereichert  und  erweitert,  dadurch  ethischen 
Wert  haben. 

Diejenigen  nun,  die  in  diesen  Erregungen  unseres 
GeffeÜils-  nnd  Stimmungslebens  einen  ethischen  Wert  der 
Poesie  erkennen,  gehen  nun  wieder  in  zwei  sich  schroff 
gegenüber  stehende  Parteien  auseinander.   Auf  der  einen 

Seite  erklärt  man ,  jenes  Erregen  unseres  Gefühls-  und 
Aifoktlebens   hätte   au   sich   einen  ethischen  Wert,  ohne 
Rücksicht  darauf,  welcher  Art  diese  Gefühle  und  Aü'ekte 
seien;  die  andere  Partei  ist  der  Ansicht,  daß  es  vom  ethischen 
Standpunkt^cht  gleichgültig  sei,  welcher  Art  die  erregten 
Gefühle  seien.   Manche  Gefühle  und  Stimmungen  düdäen 
möglichst  wenig  angerOhrt  werden,  während  andere  aus 
GMnden  der  ethischen  Bildung  nicht  oft  genug  angeschlagen 
werden  könnten.    Über  die  Auswahl  dieser  nütsliohen 
nnd  sch&dlichen  G^ftLhle  sind  die  Ansichten  wiederum  ge- 
trennt,    üngeföhr   etwa  könnte   man   versuchen,  jene 
beiden  Parteien  mit  den  Schlag\vorten  „Naturalisten" 
und  „Idealisten"  zu  kennzeichnen.    Denn  der  Naturalis- 
mus, der  gern  unter  der  Flagge  der  Wahrheit  föhrt,  be- 
hauptet :  da  möglichst  getreue  Darstellung  des  Lebens  Auf- 
gabe des  Künstlers  sei,  so  wäre  es  £alsch,  irgendwelche 
Seite  der  Wirklichkeit  zu  unterschlagen.   Dagegen  erklärt 
der  Idealismus,  der  eben  in  der  Richtung  nach  irgendeinem 
Ideale  hin  eine  Auswahl  in  den  zur  Verwendung  ge- 
langenden künstlerischen  Motiven  vornimmt:  gerade  dieses 
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Auswählen,  Stilisieren,  Idealisieren  sei  das  Wesen  der 
Kunst.  Jede  der  V)eiden  Richtungen  aber  wirft  der  anderen 
ÜJimoral  vor :  der  Naturalismus  nennt  das  Idealisieren  Ver- 
log^iheit  und  behauptet,  der  idealisierende  Künstler  wirke 
verwirrend  und  schädigend  auf  die  Köpfe  seiner  Mit- 
menschen, weil  er  ihnen  ganz  verseirte  nnd  verschrobene 
Bilder  vorspiegle  —  der  Idealismns  nennt  den  Natnralismns 
darum  unmoralisch,  weil  er  im  Leser  auch  die  schlechten 
G^efühle  wachrufe  nnd  damit  verstärke  und  so  verderblich 
auf  die  Moral  einwirke. 

Es  gilt  nun  hier,  vom  psychologischen  Standpunkte  auä 
diese  beiden  sich  entgegen  stehenden  Behauptungen  zu 
prüfen. 

Was  zunächst  also  die  naturalistische  Anschauung 
betrifft,  wie  ich  der  Einfachheit  halber  die  oben  kune  um- 
rissene  erstere  Ansicht  bezeichnen  will,  so  tut  sie  sswar  gern 
mit  ihrer  sogenannten  Amoral  groß.    Doch  ist  das,  wie 

bereits  oben  besprochen,  ein  unsinniger  Begriff,  denn  wenn 
wir  auch  bewulit  und  unserer  Aii.sieht  nach  den  ästhetischen 
Erlebnissen  keine  Ein^riil'e  in  unseren  moralischen  Bestand 
(wie  ich  einmal  mit  einem  ]>raktischen  Ausdruck  Petzoldts  M 
die  jeweilige  Gesamt  lieschatienheit  unserer  moralischen  Vor- 
stellungen und  Gefühle  nennen  will)  gestatten  mögen,  ohne 
unser  Wissen  und  Wollen  werden  sie  unseren  moralischen 
Bestand  dennoch  beeinflussen.  Es  wird  von  diesen  .Amora- 
Hsten^  gern  behauptet,  das  künstlerische  Erleben  sei  etwas 
ganz  Verschiedenes  vom  wirklichen  Erleben,  habe  nichts 
mit  der  Ethik  zu  tun; 'doch  beweist  das  nur  ihre  mangelnde 
psychologische  Erkenntnis.  Mag  ein  Beeinflussen  bei  ihnen 
in  irorinfrom  Maße  nur  statttinden.  hei  der  ^Mehrzahl  der 
Menschen  ist  jener  ^l'art  j)our  Tarf* -Standpunkt  nicht  möglich, 
sie  lassen  sich  durch  eine  stark  Laszive  Erzählung  sehr  wohl 
grobsinnlich  erregen ,  und  damit  hört  alle  Amoral  auf  — 
damit  beginnt  die  echte,  unvei:j^8chte  UnmoraL 


1)  EinfQhrung  in  die  Philosophie  der  reinen  Erfahrung,  Bd.  I, 
£ap.:  Die  ethische  Charakteristik.  Lapsig  1880. 
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H^eiin  wir  dagegen  den  Naturalisten  eine  Berechtigung 
ihrer  Anschauung  zuerkennen  wollen,  so  kOnnen  wir  das, 

indem  wir  sauren,  jenes  Erregen  ganz  belio])iger  Gefühle 
hat  doch  einen  ethischen  Wert,  dadurcli,  daß  es  unser 
(-T  e  f  ü  h  1  s  1  e  b  e  n  als  Ganzes  1  e  b  e  n  d  i  g  erluilt.  Es  wäre 
•das  in  gewissem  Sinne  etwas  Almliches,  was  wir  oben  bei 
Besprechung  der  formalen  Wirkung  der  Kunst  als  eine 
Auflockerung  bezeichneten.  Diese  Art  Kunst  würde  also, 
•da  sie  alle  Gbfiihle  des  Lebens  anzuschlagen  beabsichtigt, 
genau  wie  dieses  wirken,  würde  unsere  Erfahrung  bereichem, 
unsere  Ffthig^eit^  alle  mdgUchen  GtefELhle  in  uns  anklingen 
zu  lassen,  in  uns  steigern,  unsere  Möglichkeit  also,  uns  in 
•das  GeftÜilsleben  anderer  hineinzuversetzen^  fördern  und 
•damit  also  sehr  wohl  ethische  Werte  liefern.  Ohne  jeden 
Zweifel  ist  dieser  Standpunkt  l)egründet  und  tür  ethisch 
mündige  Menschen,  die  ein  Urteil  über  den  ethischen  Wert 
oder  Unwert  eines  Getülils  haben,  auch  berechtigt.  Ihnen 
wird  er  nicht  schaden,  zum  mindesten  würden  die  positiven 
Werte  die  negativen  Werte  überwiegen,  denn  ganz  wird 
sich  auch  der  „amoralistischste^  Leser  gewisser  Novellen 
Madpasbamts  nicht  erwehren  können,  dafi  GtofiElhle  in  ihm 
rege  werden,  die  er  im  Leben  wohl  nicht  billigen  wtirde. 
Aber  der  ethisch  Mflndige  kann  das  durch  Reflexion 
korrigieren,  indem  er  derartige  Regungen  imterdruckt.  Da- 
gegen für  imreife  Köpfe,  und  leider  sind  wohl  bei  w-eitem 
die  meisten  Leser  solcher  Novellen  ethisch  ziemlich  urteils- 
los, kann  ohne  jede  Frage  eine  große  moralische  Gefahr  in 
solchem  Lesestoff  liegen. 

Wir  haben  bisher  angenommen,  daß  die  Naturalisten 
recht  hfttten,  wenn  sie  glaubten,  in  ihren  Werken  eine  Er- 
weiterung der  objektiven  Wirklichkeit,  das,  was  sie  Wahr- 
heit nennen,  geben  zu  können.  Wären  sie  nur  ein  wenig 
psychologisch  geschult,  so  würden  sie  freilich  wissen,  daß 
das  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  daß  sie  inuner,  wo  und 
wie  sie  das  Leben  auch  wiederzugeben  suchen,  auswählen, 
nnterdrficken,  hervorheben,  kurz  stilisieren.  Nur  daß  sie 
sich  dessen  nicht  bewußt  sind,  unterscheidet  sie  von  den 
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Idealisten.  Überhaupt  ist  historisch  der  Natoralismns^  (dss 
heißt  was  sich  so  nannte)  stets  als  Reaktionsersoheiniuig' 
gegen  stilisierende  und  ideaUsierende  Knnstbeetrebnngen 
anfisnfassctn,  obwohl  er  natOrlich  selbst  nichts  anderes  ist 
tind  nichts  anderes  sein  kann,  nnr  daß  er  nach  einer  anderen 
Bichtnng  hin  stilisiert,  daß  er  statt  TersehOnert  verhftßliclttr 
statt  ins  Moralische  idealisiert  oft  ins  Unmoralische 
idealisiert. 

Dasjeni^o,  was  für  die  Riclitiinp:  des  Idealisierens  ent- 
scheidet, ist  das  Temperament,  wozu  dann  allerdin^xs  norh 
theoretische  Einflüsse  kommen,  die  jedoch  auch  immer  im 
letzten  Grande  mit  dem  Temperament  zusammenhängen. 

Beim  bewußten  Stilisieren  nun  gibt  es  vor  allem 
ein  Stilisieren  aufs  Ästhetische  hin  und  ein  Stilisieren 
anfs  Ethische  hin.  Jenes  will  nnr  die  Schönheit  geben, 
das  Häßliche  möglichst  unterdrücken,  dieses  will  mö^^chst 
alles  Unsittliche  fernhalten  nnd  nnr  moralisch  wert- 
volle Taten  tmd  Charaktere  zeichnen.  In  Wirklichkeit  ist, 
wie  überall  lu  Psychologicis,  auch  hier  eine  scharte  Scheidnng 
nicht  zu  machen.  Die  ästhetischen  und  ethischen  Urteile 
hängen,  wenigstens  soweit  es  sich  um  ^loiive  aus  dem 
Menschenleben  handelt,  ganz  untrennbar  zusammen.  Bei 
einl'achen  Sinneseindrücken,  bei  einer  Farbenkombination,, 
einem  Akkord  kann  man  rein  llsthetische  Werturteile  fallen. 
Bei  der  Beurteilung  von  Menschen  nnd  ihren  Handlungen 
kommen  stets  ethische  Urteile,  wenn  aach  nnbewoßt,  hinan» 
Auch  gehen  ja  im  Leben,  in  der  lebendigen  Sprache  die 
Epitheta  ethica  nnd  die  Epitheta  aesthetica  best&ndig  durch- 
einander. Statt  zu  sagen,  einer  hat  nnmoraUsch  gehandelt, 
sagt  man  auch,  das  war  .,häßlich"  von  ihm,  und  eine  edle 
und  «zuto  Tat  nennt  man  auch  eine  »schöne".  Auch  wenn 
ein  Nietzscheauer  einen  brutalen  Mörder,  eine  blonde  Bestie 
ästhetisch  zu  bewmidern  glaubt,  so  berulien  diese  ästhe- 
tischen Urteile  doch  zum  guten  Teil  mit  aiit' moralischen, 
wenn  auch  auf  der  Privatmoral  des  Betreffenden  angehörigen 
Urteilen. 

Indem  nun  der  Dichter  aber  bewußt  seine  Helden 
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idealisierli^  so  stellt  er  damit  Vorbilder  hin;  denn  das  ist 
im  letzten  Gmnde  die  Absicht  alles  Idealisierens.  Die 

ethische  Wirkung  dieser  Art  von  Kunst  wird  also  in  erster 
Linie  in  der  Anregung  zur  Nachahmung  auf  den  Zuschauer 
zu  suchen  sein.  Natürlich  wird  der  gi'oße  idoalisiorondo 
Dichter  dieses  Idealisieren  nie  soweit  treiben,  daii  er  lauter 
weiß  in  weiß  gemalte  Engel  vorführt.  Solche  Puppen  ver- 
lieren die  Illusionsfahigkeit  und  damit  auch  die  Anregimgs- 
kratl  zur  Nachahmung.  Auch  ein  so  entschieden  ethisch 
wie  ästhetisch  idealisierender  Dichter  wie  Schiller  ist  nur 
ganz  selten  in  diesen  Fehler  yerfiJlen.  Zndem  aber  kommt 
anoh  der  idealisierende  Dichter  niemals  ganz  ohne  nn- 
moralische  Motive  und  Charaktere  ans.  Ein  Qemftlde  mit 
lauter  Liohteffekten  ohne  Schatten  gibt^s  eben  nicht.  Dafür 
nmi,  daß  solche  Darstellungen  unmoralischer  Charaktere 
nicht  versclüechternd  auf  das  Publikimi  wirken ,  hat  man 
da*5  erfunden,  was  man  poetische  Gerechtigkeit 
nannte,  daß  nämlich  am  Ende  des  Dramas  die  schlechten 
Charaktere  alle  ihren  Weg  aufs  Schafott  oder  in  Elend  ge- 
i^den  haben,  die  guten  dagegen  durch  eine  reiche  Ueirat 
oder  einen  Königsthron  belohnt  wurden.  Dadurch  suchte 
man  jene  nnmoralischen  Einflässe  zu  verhindern.  Das  naive 
Pabliknm,  das,  wie  bereits  gesagt,  an  alles  in  erster  Linie 
einen  ethischen  Maflstab  legt  —  schon  weil  es  meist  gar 
keinen  ftsthetischen  besitzt  — ,  verlangt  darum  anoh  stets 
mit  Entschiedenheit  die  Belohnung  der  Tugend  und  Be- 
strafung der  Bösewichter.  Darum  lassen  auch  solche  Autoren, 
die  auf  die  Instinkte  der  Masse  rechnen,  wie  Kolportage- 
romansclirciber,  stets  die  Tugend  zuletzt  siegen.  Aber  auch 
von  Leuten,  die  sich  ihres  ästhetisch  gebildeten  Urteils 
rühmten,  ist  es  seinerzeit  mit  aller  Energie  getadelt  worden, 
daß  in  einem  Stücke  wie  Gerhakt  Hauptmanns  Biberpelz" 
die  Übeltäterin  nicht  die  nötige  Strafe  empfangt.  Für  den 
wirklich  ftsthetisch  durchgebüdeten  Menschen  mit  weitem 
Blick  wird  das  wenig  ausmachen  —  er  wird  sich  sicherlich 
nicht  zum  Stehlen  durch  jenes  Lustspiel  verleiten  lassen  — 
er  weiß,  daß  es  im  Leben  nicht  immer  eine  solche  immanente 
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Gerechtigkeit  gibt.  Ihm  kommt  es  auf  die  llliuionskraft 
und  psychologische  Sicherheit  der  Zeichnung  an,  und  er 
nimmt  für  derartige  Werte  gern  das  moralische  Unbehagen 
Aber  den  Triumph  des  Bösen  in  Kauf,  freut  sich  Tielleiclit 
auch  des  angeföhrten  Dummstolzes.  Aber  die  Wirkung  auf 
den  unklaren  und  urteilslosen  Kopf  ist  eben  eine  andere  — 
das  mag  vom  ästhetischen  StaiHlpiinkt  aus  bedauerlich  iseiii. 
der  Psychologe  und  Ethiker  kann  davor  die  Augen  nicht 
verhüllen.  Das  Wertherfieber  oder  die  Verwirrung,  die 
Schillers  „Käuher''  anrichteten  .  sind  Zeugen  für  derartige 
bedauerliche  moralische  Wirkungen  ästhetisch  guter  Stücke 
auf  imreife  Hirne.  Es  wird  dalier  immer  bei  manchem 
Vorwurf  und  manchem  Dichtwerk  der  ästhetische  Wert  mit 
der  ethischen  Wurkung  —  wenigstens  auf  urteilsloses  Volk  — 
scharf  divergieren. 

Man  mag  vielleicht  leugnen,  dafi  eine  derartig  intensive 
Wirkung  überhaupt  mit  Kunst  noch  etwas  zu  tun  habe; 
man  kann  sagen,  sie  laufe  jener  Interesselosigkeit,  jener 
Objektivität  des  Zuschauers  zuwider,  die  das  Wesen  des 
künstlerischen  (Tcnicßens  ausmacht.  In  WirkUchkeit  sind 
wir  aUc.  soweit  wir  uns  der  Wirkung  von  Dichtwerken  aus- 
setzen, diesen  Einflüssen  unterwoHen.  Besonders  wenn  wir 
uns  längere  Zeit  und  vertiefend  in  eine  Dichtung  versenken, 
so  daß  aus  dem  einmaligen  Anklingen  des  Gefühls  eine 
Gewöhnung  wird,  kann  die  ethische  Wirkung  einer 
Dichtung  ganz  bedeutend  sein,  besonders  in  jüngsten  Jahren, 
wo  Charakter  und  Willen  noch  biegsam  sind. 

In  der  Tat  lassen  sich  auch  historisch  solche  Einflüsse 
der  Dichtnng  aufzeichnen,  dafi  in  ganzen  Völkern  durch  die 
Poesie  ümformunfjen  des  Gefohlslebens  vorgekommen  sind. 
Es  ist  das  natürlich  so  zu  denken,  daß  einzelne  Individuen 
geboren  werden  und  sich  herauscntwickeln ,  die  mit  be- 
sonderen AnUigen,  verfeinerten  und  intensiveren,  ausgestattet 
sind,  und  die  nun  in  der  Dichtkunst  ein  Mittel  haben,  diese 
Gefühle  anderen  zu  suggerieren.  Eme  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  ethischen  Gefühls  würde  das  wohl  am  deut- 
lichsten erhellen.  Gewiß  setzen  die  Dichtungen,  um  wirken 
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zu  künueu,  bereits  einen  vorl)ereiteton  Boden  voraus,  al^er 
sie  gestalten  ihn  dann  wieder  weiter  um.  blanche 
Ethnologen  sind  überliauj)t  «geneigt,  der  Poesie  die  gröJöte 
Rolle  in  der  Veifemeruuig  des  erotischen  Lebens  za- 
zuerteilen  * ). 

Ahnlich  ist  es  mit  allen  anderen  Gefühlen.  Ich  nenne 
noch  das  Natnigeftüil,  das  so,  wie  es  heute  bei  nns  ist,  in 
froheren  J ahrhnnderten  gar  nicht  bekannt  war.  £2rst  Bodssbau 
hat  hier  auslösend  gewirkt,  nnd  wie  eine  Epidemie  breitete 
sich  dann  auf  einmal  die  Natursohwftnnerei  über  ganz  Europa 
ans.  In  neuerer  Zeit  kommt  dann  noch  die  Landschafts- 
nialerei  voistärkend  hinzu,  und  ganze  Gegenden  .sind  in 
ihrer  Schonlieit  durch  einzelne  Künstler  erst  für  das 
ästhetische  Gefühl  des  Publikums  entdeckt  worden. 

Die  Richtungen  nun,  nacli  denen  auf  diese  Weise  von 
den  Poeten  aufs  Gefühl  ihres  Publikums  einzuwirken  versucht 
wurde,  die  Ideale,  nach  denen  hin  man  idealisiert«,  liegen 
•oft  weit  auseinander.  Wir  halten  es  im  allgemeinen  fOx 
unkilnstlerisoli,  wenn  man  eine  Absicht  in  Dichtungen  merkt, 
wenn  die  Moral  allzu  dick  aufgetragen  ist,  und  wir  urteilen 
über  solche  Tendenzstttoke  sehr  hart,  mögen  sie  nun  die 
christliche  Moral  predigen  oder  die  Emanzipation  dos 
Fleisches  oder  das  NietzschescIic  Übermenschentum.  Trotz- 
dem stecken  in  fast  allen  Dichtungen ,  wenn  auch  nicht 
explicite,  sondern  nur  iniplicite,  moralische  Werte;  mögen 
^ie  nun  bewiiüt  oder  unbewußt  hineingetan  sein.  Das 
.fart  pour  Tart"  ist  eine  unmögliche  Forderung.  Wie  jeder 
Mensch,  er  mag  wollen  oder  nicht,  in  seinem  Handeln 
iigendeine  Moral  offenbart,  die  sich  ebenso  gut  Impera- 
tivisch wie  indikativisch  aussprechen  Iftflt,  so  gehen  auch 
von  jedem  Kunstwerk,  hauptsftchUch  durch  die  oben  be* 
Bchriebene  Nachahmung,  moralische  Wirkungen,  das  heifit 
Wirkungen,  die  unser  Geftihl  und  damit  unseren  Willen 
und  unser  Handeln  bceioilusseu,  aus.  Und  wir  werden  Jkan 

*)  So  wafft  GRnssE  (in  „Anfänge  der  Kunst*')  das  Paradoxon,  nicht 
die  Liebe  haoe  die  Kunst  erzeugt,  H<>ii<i. di  die  Kumt  die  Liebe,  wenn 
man  dabei  an  das  verfeinerte  SesualgelOhl.  denkt. 
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Paul  beipflichten  müssen,  der  einmal  sich  geänflert  hat: 

„Wenn  auch  Bücher  nicht  gut  oder  schlecht  machen,  besser 

oder  schlechter  macheu  sie  doch." 

VII. 

Wir  haben  am  Beispiel  der  Musik  möglichst  scharf  die 
formalen  Wirkungen,  am  Beispiel  der  Poesie  möglichst  klar 
die  inhaltlichen  Wirkungen  der  Künste  deutlich  za  machen 
gedacht.  In  den  noch  übrig  bleibenden  Künsten:  Archi- 
tektur, Skulptur  und  Malerei  überwiegt  nicht  so  sehr 
das  eine  oder  andere,  sollte  wenigstens  es  nicht  tun.  Tat- 
sftchlich  nämlich  liegt  die  Sache  wohl  anders,  denn  auch 
hier  überwiegt  in  seiner  Wirkung  das  Inhaltliehe.  Seit 
einem  halben  Jahrhundert  bereits  wird  von  Künstlern  und 
ihren  literarischen  Freunden  mit  aller  Energie  jene  Ge- 
wohnheit des  Publikums,  in  den  Kunstwerken  nur  den  Inlialt 
zu  seilen,  bekämpft,  aber  der  Erfolg  ist  gering.  Zwar  unter 
den  Künstlem  selber  hat  man  sich  darauf  besonnen,  da& 
Malen  nicht  nur  ein  ungeflUires  Umreißen  von  allerlei 
poetischen  Vorstellungen  ist,  sondern-  daß  Malen  in  erster 
Linie  Wirkung  durch  Farben  und  Linien  als  solche 
und  nur  daneben  auch  Wirkung  durch  deren  Bedeutung 
ist.  Der  Erfolg  ist  nicht  groß.  Einer  der  feurigsten  Vor- 
kämpfer dieser  Anschauung,  Meibr-Gräfs,  bringt  am  Schlüsse 
seines  letzten  und  reifsten  Werkes  *)  eine  Art  Vision,  worin 
er  mit  wenig  Worten  darzustellen  sucht,  wie  wohl  Menzels 
Begräbnis  ausgesehen  hätte,  wenn  er  nur  der  Maler  delikater 
Interieurs  und  koloristisch  ausgezeichneter  Werke  in  der 
Art  seines  „Theatre  Gymnase"  geworden  wäre,  also  mu* 
Farben-  und  Fonnkünstler,  ohne  den  patriotischen,  histo- 
rischen und  genrehaften  Inhalt  der  Spätwerke.  Kein  Be- 
gräbnis erster  Klasse  wäre  ihm  geworden,  meint  Meier- 
GrIfe,,  keine  Fräcke,  keine  Talare  und  keine  Pickelhauben 
hätten  ihn  zur  letzten  Buhe  geleitet,  nur  ein  paar  junge 
Menschen  ohne  Zylinder  wären  mitgekommen  —  Künstler. 

')  J.  MRiKR-GBAn:,  Der  junge  Menzel.    Leipzig  1907.   S.  271. 
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So  sieht  einer  der  begeistertsten  Vorkämptbr  der  fonnalen 
Werte  in  der  bildenden  Kunst  ihren  Einflnßbereich.  Nur 
ein  par  Künstler  verstünden  sie  zu  würdiojen.  Man  mag  das 
mit  Meier-Grafe  sehr  bedauern,  daß  so  das  Verständnis  fiir 
das  Feinste  der  Kunst  der  Menge  verschlossen  bleibt,  der 
Psychologe  muß  es  als  eine  Tatsache  hinnehmen,  und  wenn 
er  nach  den^  ethischen  Werten,  die  die  Kunst  zu  bringen 
yermag,  seine  Frage  stellt,  wird  er  über  die  formalen  Werte 
schnell  hmweg  gehen  müssen.  Nicht,  weil  die  formalen 
Werte  nicht  wirken  könnten,  sondern  nur  weil  sie  eben 
tatsfichlich  nur  einen  beschränkten  Wirkungsbereich  finden. 

In  der  Art  ilu-er  "Wirkung  stehen  die  formalen  Werte 
in  der  Malerei  den  musikalischon  Wirkungen  nahe,  nur  daß 
diese  „Musik  filrs  Aug(*"  tür  die  meisten  Monseheu  viel 
weniger  intensiv  wii'kt  als  die  „Musik  fürs  Ohr",  daß  also 
ihr  ethischer  Wert  auch  im  selben  Verhältnis  geringer  ist. 

Anders  dagegen  steht  es  mit  der  inhaltlichen 
Wirkung  der  bildenden  Künste,  die  in  ähnlicher  Weise  in 
Erscheinung  tritt  wie  die  der  Dichtkunst,  nur  dafi  sie  unter 
ümstftnden  infolge  der  sinnlichen  Stftrke  noch  intensiver 
einschlftgt.  Wie  bei  der  Dichtkunst  handelt  es  sich  auch 
hier  um  ein  Nacherleben  des  Dargestellten  und  der  darin 
zum  Ausdruck  koniiiionden  Gefühle,  und  hier  wie  dort,  wirkt 
die  Kunst  einmal  auflockernd,  indem  sie  unser  (Gefühls- 
leben durch  Übung  und  Einspielen  beweglich  und  lebendig 
erhidt,  anderseits  aber  kommt  auch  der  Anreiz  auf  die 
Nachahmung  als  solcher  für  den  Ethiker  in  Betracht.  Lidem 
ich  eine  Anzahl  Kunstblätter  durch  meine  H&nde  gleiten 
lasse  und  mich  in  ihren  Anblick  versenke,  werden  eine 
Menge  Stimmungen  in  mir  erregt,  mein  Gefühlsleben  wird 
erweitert,  vertieft  und  bereichert,  wird  aufgelockert, 
wie  ich  sagte,  imd  dieser  Erweiterung  und  Bereicherung 
des  Gefühlslebens  kommt  ein  ethischer  Wert  zu,  weil  es 
nicht  gleicligiiltig  für  mein  Handeln  ist,  wie  es  um  mein 
Gefühlsleben  steht,  ob  dies  stumpf  oder  leichter  erregbar 
ist.  Aber  auch  die  Art  der  Gefühle,  die  erregt-  werden, 
kommt  ethisch  in  Betracht.   Da  die  überwiegende  Anzahl 
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der  großen  Kunstwerke  schöne  und  edle  Gestalton  darstellt, 
und  ich.  indem  icli  diese  „innerlich  nachahme"^),  auch 
qualitativ  Einflüsse  auf  mein  Gefühlsleben  erfahre,  so 
fällt  auch  diese  Nachahmung  in  den  Bereich  der  Ethik. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  Frage  zu  erörtern,  die  in  allen 
Zeiten  viel  Staub  aufgewirbelt  hat  und  auch  in  neuester 
Zeit  bei  Gelegenheit  der  „lex  Heinze"  viel  Druokerschwärze 
hat  fließen  lassen.  Neben  jenen  oben  beschriebenen  Gefühls- 
Wirkungen  der  Ennstwerke,  die  rein  ftsthetisch,  das  heifit 
„interesselos"  sind,  gehen  besonders  von  Malereien  und 
Plastiken  auch  noch  Wirkungen  aus,  die  die  niederen  Sinne 
bei  ästhetisch  nicht  gebildeten  Individuen  in  nicht  wünschens- 
werter Weise  affizieron.  Es  ist  da  besonders  die  Dar- 
stellung des  Nackten,  die  ja  ästhetisch  gar  nicht  zu 
streichen  ist,  deren  ethische  Wirkungen  jedoch  zu  Bedenken 
stimmen.  Denn  ohne  jede  Frage  wird  in  vielen  nicht 
hervorragend  gebildeten  Individuen  der  Sexualinstinkt  heftig 
durch  solche  Bilder  erregt. 

Der  Ethiker  und  Psychologe  uiuß  diese  Tatsache  unter 
besonderer  Beachtung  des  Ümstandes  ansehen,  dafi  die 
SezualgeftÜile  in  unserer  Kultur  vielfach  eine  Sonderstellung 
einnehmen.  Sie  sind  nicht  an  sich  verwerflich  —  obwohl 
die  christliche  Ethik  jahrhundertelang  zn  dieser  Anschauung 
neigte  — ,  sie  sind  aber  auch  nicht  der  Art.  daß  man  im 
allgemeinen  ihre  Reizung  und  Steigerung  für  ^vünschens^vert 
halten  dürfte.  Denn  wie  die  Sachen  in  unseren  Kultur- 
zuständen nun  einmal  liegen,  ist  die  Befriedigung  solcher 
Triebe  und  ihre  Folgen  für  viele  Menschen  sowohl  tur  sich 
selbst  als  auch  fUr  andere  von  großen  Mißständen  begleitet. 
An  Künstlern  ganz  verschiedener  Art  hat  man  die  „heid- 
nische Sinnlichkeit**  gerOhmt.  Klingt  diese  jedoch  in 
ästhetisch  unentwickelten  Menschen  an,  beeinflufit  sie  tiefer 
deren  GefOhlsleben  und  damit  ihr  Wollen'  und  Handeln,  so 
können  daraus  schwere  moralische  Schäden  entstehen.  An 
und  f&r  sich  betrachtet,  wenn  diese  Folgen  nicht  wären, 

^)  Atudruok  nach  Gsoos,  Der  Ssthetisohe  Oenufi.  Oiefien  1904. 

B.  179  ff. 
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braucJite  man  sich  über  die  Erref^ng  sexueller  Triebe  nicht 
mehr  zn  grämen,  als  darüber,  daß  etwa  jemandes  Appetit 
durch  ein  wacker  <^emahes  Stilleben  angeregt  wird.  Aber 
es  sind  eben  die  Folgen,  die  die  Sonderstellung  der  sexuellen 
Txiebe  und  Handlungen  bedingen.  Vom  ethiscken  Stand- 
punkte ans  muß  man  sagen,  daß  im  allgemeineii  eine  Er- 
regnng  der  Sexnalinstinkte  möglichst  zu  vermeiden  wäre, 
aber  es  wird  das  wohl  stets  ein  Konfliktspunkt  zwischen 
Ästhetik  und  Ethik  bleiben.  Denn  wenn  wir  anch  sicherlich 
nicht,  wie  manche  sich  radikal  dünkende  Theoretiker  wollen, 
den  Sitz  alles  Eonsttriebes  im  Unterleib  suchen,  dafi  tiefe 
Zusammenhänge  des  erotischen  Lebens  und  künstlerischen 
Schattens  bestehen ,  ist  nicht  zu  leugnen.  Daher  ist  denn 
auch  fast  der  überwiegende  Teil  der  bildenden  Kunst  wie 
der  Poesie  irgendwie  mit  erotischen  Getuhlen  durchtränkt, 
löst  also  auch  solche  im  Genießenden  aus,  und  dem  wird 
immer  so  sein.  Was  viele  Künstler  von  einer  möglichst 
on befangenen  Behandlung  des  Nackten  in  ethischer  Besiehong 
erhoffen  —  größere  Unbefangenheit  auch  im  Znschaner  zu 
erziehen,  wird  praktisch  för  die  Mehrzahl  nnr  ein  schdner 
Wmisch  bleiben.  Wir  leben  eben  nicht  in  paradiesischen 
Zuständen,  und  schon  die  Hygiene  macht  es  nns  unmöglich, 
daB  das  Nackte  unbedingt  als  das  Natürliche  erscheint.  Fflr 
die  große  Masse  wird  stets  das  Nackte  erotische  Gefühle 
auslösen. 

Das  alles  sind  Tatsachen,  die  der  Ps\'chologe  aufzeig(  n 
und  etwas  erklären  kann,  für  denken  Abänderung  aber  auch 
er  kein  Kräutiein  wachsen  lassen  kann. 

VIII. 

Zwei  psychologische  Wirkungen  der  Kunst  waren  es 
besonders,  die  nns  überall  entgegen  traten  und  auf  welche 
der  Ethiker  zn  achten  hat:  einmal  die  rein  dynamische 
Auflockerung  des  ganzen  Gleföhlslebens,  wobei  die 
Qualität  der  erregten  G^f&hle  ziemlich  gleichgOltig  ist, 
anderseits  aber  die  besondere  Einübung  und  Ein- 
spielung ganz  bestimmter  Seiten  des  Gefühls- 
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leben 8,  was  ich  als  die  auswählende  Wirkiuig  der 
Kunst  bezeichnen  will.  Während  die  d\aiamisch-auf  lockernde 
Wirkung  mehr,  wenn  auch  niclit  ausschheßlich  von  der 
formalen  Seite  des  Kunstwerks  ausgeht,  ist  es  mehr  der 
Iah  alt  f  der  jene  bevorzugte  Einübung  einzelner  GeiÜhle 
zuwege  bringt. 

Aber  es  bleibt  noch  eine  dritte  Wirkung  der  Kunst  zu 
beachten,  die  für  den  £thiker  von  Wichtig^it  ist,  eine 
Wirkung,  die  zwar  zum  Teil  auf  den  beschriebenen  Einzel- 
Wirkungen  beruht,  als  Ganzes  jedoch  selbstSndige  Be- 
deutung hat. 

Ich  meine  damit,  daß  es  von  großem  ethischen  Werte 
für  den  Menschen  ist,  daß  ihm  ein  Gebiet  otibn  steht,  auf 
dem  er  sozusagen  eine  tVeistatt  findet  vor  den  Aufregungen 
und  Müllen  des  jjraktischen  Lebens,  einen  Tempel  gleichsam, 
wohin  er  sich  flüchten  kami  aus  dem  Lärm  und  Staub  des 
Alitags  zur  Klärung,  Sammlung  und  Erhebung.  Ich  will 
diese  Wirkung  einmal  die  erhebende  und  befreiende 
nennen.  Sie  ist  zwar  mitbedingt  durch  die  auflockernde, 
dadurch,  dafi  leicht  und  rasch  überhaupt  in  uns  Gfefbhle 
zum  Erklingen  gebracht  werden,  sie  ist  auch  bedingt  durch 
die  auswählende  Wirkung  der  Kunst,  dafi  eben  bestimmte 
G^ftlhle  zum  Anklingen,  andere  zum  Schweigen  gebracht 
werden  — ,  als  Ganzes  ist  sie  jedoch  etwas  Neues.  Diese 
erhebende  Wirkung  ist  es,  welche  die  Kunst  der  Religion 
so  nalie  bringt.  Dadurch,  daß  sie  in  uns  Gefiihle  erregt, 
an  die  sich  keine  Scheu  und  keine  Unruhe  für  die  Zukunft 
knüpfen,  Geföhle,  die  losgelöst  sind  vom  alltäglichen 
Interessenkreis,  befreit  sie  uns.  „Es  ist  die  Schönheit, 
durch  die  man  zur  Freiheit  wandelt ,  um  mit  Sgbillir  zu 
reden.  Indem  sie  so  unsere  Interessen  loslöst  vom  Elein- 
Hohen  und  Materiellen,  wirkt  sie  zugleich  ethisch  erhebend 
und  bessernd. 

Zwei  verschiedene  Gottheiten  jedoch  sind  es,  je  nachdem, 

die  in  dem  Reiche,  in  das  uns  die  Kunst  geleitet,  gebieten 

werden,  Apollo  oder  Dionysos.  Es  ist  entweder  das  Land 
des  Traumes  oder  das  Land  des  Rausches.  Fkiedkich 
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Nietzsche  ^)  hat  zuerst  diese  Unterscheidung  gemacht  in 
meiner  halb  dichterischen  Weise,  aber  seine  poetische  Vision 
ist  psychologisch  sehr  wohl  zu  fundieren.  Ins  Land  des 
Traumes  fühlen  wir  uns  versetzt,  wenn  mehr  die  aus- 
wählende Wirkung  der  Kunst  zur  Geltung  kommt,  wenn 
gewisse  häfiliohe  und  tr£Lbe  Erscheinungen  des  Daseins 
xurdckgedrfingt  oder  doch  nur  als  notwendige  Schatten  im 
Dienst  eines  ästhetischen  Gkmsen  verwandt  werden;  ins  Land 
des  Bausches  führt  uns  mehr  die  auflockernde  dyna- 
mische Wirkung  der  Kunst,  die  die  Intensität  aller  unserer 
Gefühle  steigert,  wie  das  oben  besonders  am  Beispiel  der 
Musik  nachgewiesen  wiu'de.  Doch  müssen  stets  beide 
Wirkungen  zusammen  kommen,  die  dynamisch- verstärkende 
und  die  qualitativ  auswählende,  um  ein  ganz  großes  Kunst- 
erlebnis in  uns  zu  wirken.  Naturgemäß  knüpft  sich  die 
apollinische  Wirkung  mehr  an  die  bildende  Kunst,  während 
die  Musik  vor  allem  die  dionysische  Kunstart  ist.  Die 
Dichtung  bewirkt,  je  nachdem,  die  eine  oder  andere 
Stimmnng. 

Für  die  Ethik  nun  ist  auch  diese  erhebende  Qesamt- 
wirknng  der  i^unst  von  hoher  Bedeutung.  Dieses  Heraus- 
treten aus  dem  engen  Gedanken-  und  GefÜhlskreise  des 

Alltags  bewirkt  im  Einzelnen  eine  Erweiterung  des  Gefiihls- 
lebens,  sie  bewahrt  ihn  vor  Kleinlichkeit  und  fuhi*t  ihn  nah© 
heran  an  die  Sphären  der  religiösen  (Tefühle. 

Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  gerade  diese  Wirkung 
der  Kunst  auch  vom  ethischen  Standpunkte  aus  zuweilen 
negativ  bewertet  werden  muß.  Gerade  weil  die  Kunst  uns 
herausfuhrt  aus  dem  Leben  des  Alltags,  kann  sie,  wenn  es 
im  Übermafi  geschieht,  diesem  Leben  entfremden.  Dem- 
jenigen, der  allzuviel  in  dionysischen  Bäuschen  su  leben 
gewohnt  ist,  erscheint  das  alltägliche  Leben  blafi  und  matt; 
demjenigen,  der  sich  an  viel  in  apollinischen  Ttäunen  ge- 
wiegt, dflnkt  der  Alltag  häfiHch  und  gemein.  Beides  mufi 
natürlich  imtüchtig  zum  Leben  machen.  Psychologisch  aus- 


1)  NiETziicuK,  Oeburt  der  TragOdie,  Kap.  1  ff. 
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gedrückt  würde  es  heißen,  daü  clio  Kunst  in  uns  Gefühle 
auslöst,  die  sich  nicht  oder  nur  auf  ganz  weiten  Um\ve«j:eu 
in  Handlungen  umsetzen,  daß  also  der  natürliche  Kotiex- 
bogon ,  der  von  Eindruck  zur  Reaktion  und  Aktion  führte 
aai'  die  Dauer  gestört  würde,  daß  die  Gewohnheit  des  Nicht- 
reagierens  zur  Schwäche  und  Energielosigkeit  führt.  Dafi 
derartiges  <^  im  Leben  geschieht,  ist  nicht  za  leugnen. 
Jene  Dame,  die  im  Konzert  in  den  höchsten,  ätherischsten 
Gefühlen  schwelgt,  während  dronten  ihr  Kntscher  im  Schnee 
erfriert  ;  jene  andere  Romanleserin,  die  über  das  Schicksal 
von  Hans  und  Grete,  die  sich  nicht  heiraten  können,  bittere 
Tränen  vergießt,  während  sie  selber  kein  Gefülil  für  das 
wirkliche  Leiden  in  ihrer  näclistiMi  Nachbarschaft  hat.  sind 
sokli»*  B»'ispiele.  Aber  der  ^lißbrauch  eine«  Uates  braucht 
nichts  gegen  dieses  an  sich  auszusagen. 

Auf  der  befreienden  Wirkung  beruht  auch  die  thera- 
peutische Macht  der  Kunst,  im  besonderen  der  Musik  als 
der  intensivsten  der  Kflnste.  Schon  Saul  empfand  Davids 
Harfenspiel  so,  die  griechischen  Arate  verwandten  die  Ton- 
kunst zu  medizinischen  Zwecken,  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  wird  das  von  Medizinern  empfohlen'). 

Jedenfalls  aber  darf  der  Ethiker  auch  diese  Einwirkung 
der  Kunst,  die  unser  (Tofühlsleben  aus  der  engen  Alltags- 
atmosphäre emporhebt,  nicht  außer  acht  lasseii.  wie  sich 
die  Priester  fast  aller  Religionen  und  Kulte,  die  immer  guto 
praktische  Psychologen  waren,  sich  stets  diese  Wirkung  ge- 
sichert haben,  um  auf  das  Gefühlsleben  ihrer  (stemeinde  ein- 
zuwirken. 

Diese  drei  Wixknngen,  die  anflockemde,  auswählende 
und  befreiende,  sind  die  drei  Hauptarten  der  Ein- 
wirkungen des  Ästhetischen  auf  das  Gefühlsleben  und  damit 
auf  den  ethischen  Bestand  des  Menschen.  Wie  sich  diese 

drei  Wirkuiigon  im  einzelnen  Falle  gezeigt  haben  oder  sich 
zeigen  sollen,  das  aufzuweisen  ist  Sache  der  historischen 
respektive  der  normativen  Ethik. 

')  Vgl.  BiBOT,  Psychologie  des  senfimeiita,  S.  107. 
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Von  Kuno  Mlttenswe/,  Weimar. 

Wenn  im  folgenden  ttber  den  HL  intemationalen  Kongrefi 
f&r  Fhflosophie  bu  Heidelberg  berichtet  werden  soU,  so 

kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  von  jedem  gesprochenen 
Wort  gleichmäßig  Notiz  zu  nehmen.  Abgoselien  tlavun,  daß 
schon  die  Gleichzeitigkeit  vieler  Voranstaltungon  mir  dies 
mmiöglich  gemacht  hätte,  wird  solch  objektives  Bild  des 
Kongresses  zu  geben  die  Aufgabe  des  großen  ofiiziellen 
Kongrefiberichtes  sein,  während  in  einer  gedrängten  Dar- 
stellung mitimter  ein  charakterisierendes  Wort  die  bessere 
Anschaolichkeit  verbreiten  wird.  Aber  noch  weniger  kann 
es  auf  der  anderen  Seite  meine  Angabe  sein,  den  Bericht 
etwa  in  die  snbjektive  Sphäre  eines  Stimmnqgsbildes  sn 
verflüchtigen,  und  gar  von  Ausflügen  nnd  Tischreden, 
Sohlodbelenchtong  imd  Sonderzug  I.  Klasse  zu  erzählen. 
Der  unvermeidliche  subjektive  Faktor  dieses  Borichtos  wird 
sich  im  wesentlichen  beschränken  auf  die  Auswahl  der  Vor- 
träge, die  von  den  über  15(1  gehaltenen  hier  genannt  werden. 
Und  da  soll  gleich  jetzt  betont  werden,  daß  diese  Auswahl 
nioht  sowolü  durch  Wertung  als  durch  äußere  Verhältnisse 
bestimmt  ist.   Da  die  Sektionen  gleichzeitig  verhandelten, 
galt  es  in  jedem  Augenblick  zu  wählen  und  zu  suchen,  nnd 
oft  mnfite  man  die  Wahl  seinem  Instinkt  oder  dem  Zn&ll 
anveitraaen.  Daram,  wenn  manch  einer  in  diesem  Bericht 
vielleicht  gerade  das  Bedentendste  vermissen  wird,  was  er 
auf  dem  ganzen  Kongroß,  sei  es  aus  fremdem  oder  ans 
eigenem  Mimde,  vernommen  hat,  so  mag  er  versichert  sein, 
daß  der  Berichterstatter  am  meisten  bedauert,  wenn  ihm 
Wertvolles  entgangen  ist, 

▼i«i«MAbrMohrift  f.  wisMOMhafU.  PhUos.  n.  Soxiol.  XXXLi.  4.  30 
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Stlion  hei  der  offiziellen  Eröffnung  des  Kongresses  am 
1.  September  (am  Abend  vorher  war  ein  Begrüßimgsaheud 
vorangegangen)  konnte  man  bemerken,  daü  der  Koni^reli 
tatsächlich  ein  internationaler  war.  Und  zwar  waren  auf- 
fallend zahlreich  vertreten  die  FnuDizosen,  deren  Initiative 
ja  die  Kongresse  hauptsächlich  ca  verdanken  sind.  Freilich 
hatte  Hknu  Besqson  leider  wegen  £[!raiikheit  abgesagt,  aber 
in  der  vornehmen  und  liebenswürdigen  G^estalt  iatn^ 
BouTBOux'  fand  der  firanzostsohe  Geist  eine  würdige  Ver- 
tretung. Den  Franzosen  gegenüber  waren  die  Wirte  des 
Kongresses,  die  Deutschen,  verhältnismäßi«!;  ungenügend  ver- 
treten. Aus  Berlin  fehlten  Kiehl  und  Stiunpf.  Leipzig  fehlte 
vollkommen,  die  Marburger  Neukantianer  suchte  man  ebenso 
vergeblich  kemien  zu  lernen  wie  die  (Treifswaldi-r  Immaneuzler, 
und  die  schlimniiste  Einbuße  tiir  die  Repräsentanz  deutscher 
Philosophie  war,  daß  Theodor  Lipps  den  deutschen  Haupt- 
vortrag („Über  den  Begriff  der  Philosophie")  wegen  Krank- 
heit absagte.  So  wftre,  wer  die  Pflege  philosophischer  Arbeit 
nach  der  BeteiUgnng  am  Kongrafi  hfttte  bemessen  woUeii, 
kaum  dazu  gekommen«  Deutschland  das  klassische  Land  der 
Philosophie  zu  nennen.  Von  den  Übrigen  germanischen 
Lftndem  war  England  nicht  so  stark  vertreten  wie  Nord- 
amerika ,  das  sich  ja  um  alle  geistigen  Ereignisse  in  dem 
alten  p]uropa  geschäftig  bemüht.  ITü(X)  MCnsterbeug  pflegen 
wir  noch  zu  den  Unseren  zu  zählen .  dagegen  traten 
F.  C.  J.  ScHif.LKK  (Oxford),  .Tosiah  Royck  (Harvard),  Makk 
Baldwin  (Baltimore)  und  andere  als  die  Bringer  einer  neuen, 
fremdgewachsenen  Lehre  auf.  Von  den  übrigen  Ländern 
fiel  wieder  das  romanische  Italien  durch  stärkere  Beteiligung 
auf.  Zahlreiche  Kongreßmitglieder  waren  auch  aus  den 
östlichen  Staaten  Europas  erschienen,  deren  manche  freilich 
den  Eindruck  verbreiteten,  dafi  sich  dort  die  UngeUfirtheit 
nicht  blofi  auf  die  politischen  Verhfiliausse  beschränkt 

Zum  ersten  Male  hörte  man  die  Probleme,  die  den 
Kongreß  beschäftig!  ii  sollten,  anklingen  in  der  Ansprache 
des  Geh.  Kirchenrats  Professor  Tröltzsch  (Heidelberg),  der 
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im  Namen  des  Prorektors  den  Kon^eß  begrüßte.  (Voraus- 
gegangen waren  Begi-üßimg.sansprachen  Sr.  ExzcUlmiz  dos 
Ministers  von  Makschall  und  des  Oberbürgermeisters 
Dr.  WiLCKENs.)  Tröltzseh  hat  auf  dem  Kongreß  selbst  zu 
einem  Vortrag  leider  das  Wort  nicht  genommen,  um  so  be- 
deatmner  waren  die  Gedanken,  die  er  in  dieser  Begrüßungs- 
ansprache ausdrückte  und  wie  ein  würdiges  Motto  vor  die 
Koogrefiverhaiidhuigen  setste.  Wenn  es  wabr  ist,  daß  aller 
zoBammenfassende  Absohlnfl  nnd  Znsanunenluuag  nnseres 
Ericennens  irgendein  Element  der  Philosophie  enthält,  dann 
strebt  unsere  ganze  Hoohschnle  bewofit  oder  nnbewofit  naoh 
Philosophie.  Aber  es  gibt  zwei  Arten  von  Philosophie.  Es 
gibt  eine  Philosophie,  die  nichts  ist  als  der  Selbstgonuß  der 
Macht  des  Denkens,  und  die  von  dem  Reiche  des  Denkbaren 
und  Möglichen  aus  alles  Tatsächliche  entwertet.  Es  gibt 
aber  auch  eine  Philosophie ,  die  gerade  umgekelirt  bemüht 
ist,  die  allgemeinen  Gültigkeiten  und  Grundlagen  zu  ver- 
stehen, aus  denen  jene  positiven  Bildungen  erwachsen,  and 
diese  Grundlagen  zu  vertiefen  und  fortzubilden.  Die  erste 
zerfrißt  wie  die  alles  zerleokende  Flut  die  Dfimme,  die  in 
sie  hineingebaut  sind.  Die  andere  erkennt  die  Kr&fte,  die 
diese  Dfimme  gebaut  haben  und  hilft  zu  ihrem  Ausbau  und 
ihrer  Regulierung.  "Wir  müßten  nicht  auf  literarische  Kultur 
bedachte  Männer  der  Reflexion  sein,  woiiii  wir  vrillig  un- 
empfindlich wären  für  den  Reiz  der  ersteron.  abgesehen  von 
dem  Ruhme  und  der  Sensation .  die  sie  unter  Umständen 
gewährt.  Aber  mit  vollem  Herzen  willkommen  heißen  kthiiien 
wir  nur  die  zweite.  Denn  nur  in  ihr  ist  eine  fruchtbare, 
positive  Tätigkeit  möglich,  und  gerade  ein  Kongreß  in  seiner 
Intemationalität  hat  alles  linteresse  an  einem  Verständnis 
der  Vernunft,  das  das  Positiv-Tatsächliche  begreift  und  aus 
der  Vernunft  es  befruchtet,  es  aber  nicht  zersetzt  oder  ersetzt 
durch  Erzeugnisse  der  Studierstube.  So  wünschen  wir 
Ihnen  eine  fruchtbare  Tätigkeit,  die  den  Gedanken  stärkt, 
ohne  das  Leben  zu  vergewaltigen.  J)as  Leben  ist  grußer 
als  das  Denken,  möge  Ihr  Denken  dem  Leben  rlienen. 

Nachdem  sprachen  Professor  Hoofs  (Heidelberg)  im 
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kftndete,  dafi  die  Hegemonie  der  NatnrwiswiiMhaften  wn. 
einem  Zeitalter  der  Philosophie  al)gelöst  werden  soll,  darauf 
der  Abgesandte  des  norwegischen  Ministeriums  Dr.  Aars, 
der  als  Beauftragter  sämtlicher  Delegierter  der  wissenschaft- 
lichen Korporationen  den  Kongreiiverhandlangen  gutes  Ge- 
deihen  wünschte. 

Urofier  Beifall  erhob  sich,  al8  darauf  der  Präsident  des 
L  Kongresses,  Emile  Boütroux  (Paris),  den  Kongreß  in 
dentsoher  Sprache  begrüfite.  Als  der  erste  KongreB  in 
Paris  8tat4«fiuid,  konnte  es  firaglioh  werden,  ob  fibr  den  Fest* 
tag  ein  moiigiger  Tag  sn  ho£Een  wftre.  In  Qenf  bhüite  die 
Institotion  weiter.  Wenn  ein  Ding  lach  selbst  za  eriialten 
und  fortzusetzen  strebt,  so  braucht  man  nach  dem  Worte 
von  Leonardo  da  Vinci  keinen  weiteren  Beweis  seiner 
Existenz  zu  verlangen.  Jetzt  ist  der  Kongreß  eine  ge- 
wonnene Sache,  und  wenn  die  Zeit  kommen  wird  .  wo  wir 
aus  Alt-Heidelberg  worden  scheiden  müssen,  dann  wird 
niemand  iragen,  ob  es  sich  gezieme,  auf  diesen  dritten 
Kongrefi  einen  vierten  folgen  za  lassen,  man  wird  nur  den 
Ort  des  nächsten  Kongresses  zu  beetinmien  haben. 

Den  Dank  axif  alle  diese  BegrOfinngen  fafite  der  Prisident 
des  Kongresses,  Geh.  Bat  Prof.  Wihdilband  (HeidelbeigX  in 
Worte.  So  verschieden  auch  der  Begriff  der  Philosophie 
bestimmt  wird,  so  sind  doch  in  einem  alle  einig,  die  sich 
emsthaft  um  philosophische  Erkenntnis  bemühen:  in  dem 
Bewußtsein,  mit  der  begritl'lichen  Arbeit,  die  das  formale 
Wesen  der  Philosopliio  ausmacht,  mitzuwirken  an  der  ein- 
heitlichen Selbst  Verfassung  und  Selbstgestaltnno:  dos  mensch- 
lichen Kulturbewußtseins.  Diese  geistige  Einheit,  des  Kultur- 
lebens der  Menschheit  ist  ja  nirgends  als  abgeschlossener 
Besits,  am  wenigsten  in  einem  einzelnen  Bewnfitsein  ge- 
geben, sondern  immer  nor  als  ein  Ideal,  eine  regulative 
Idee  im  Fortschritt  der  gesohiohtliclMn  Menschheit  auf- 
gegeben. Auf  diese  Idee  aber  sieh  za  besinaeii,  hat  die 
Menschheit  niemals  mehr  Anlaß  gehabt  als  in  imseran  Tagen. 
Denn  je  mehr  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und 
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Techmk  die  Glieder  der  Menschheit  zu  einer  Gemeinschaft 
einander  näher  bringen,  um  so  notwendiger  wii'd  die  Be- 
sinnung, was  denn  nun  den  letzten  Inhalt  all  dieses  welt- 
umspannenden Wissens  und  den  letzten  Sinn  all  dieser 
weltumgestaltenden  Tätigkeit  ausmacht.  Für  jeden  einzelnen 
ist  gerade  diese  au%eregte  Hast  der  gemeinsamen  Kultur- 
arbeit der  gebieterische  Aiüafi,  darüber  das  Bewußtsein  der 
geistigen  Einheit  nicht  2a  verlieren.  Je  stfidber  die  £nt- 
wiokliing  der  mftohtjg  entfeaselten  Erifte  die  Leidensohaften 
erregt,  um  so  mehr  ist  die  bändigende  Macht  dee  Gtedankena 
zu  einem  nnabweisbaren  Bedüx&isse  geworden«  Wenn  wir 
an  dieser  Aufgabe  der  Belbstverständigiing  einer  wahrhaft 
humanen  Gesamtküitur  mitarbeiten,  so  geschieht  es  treilich 
in  dem  Bewußtsein,  wie  wenig  die  Tlieorio  in  dem  Getriebe 
der  Leidenschaften  vermag:  al)er  wir  dürtcn  doch  im  Auge 
haben,  daß  das  Herausarbeiten  einheitlicher  Uberzeugungen 
aus  dem  Gewoge  der  Ansichten  zuletzt  doch  an  die  Tiefen 
des  menschlichen  G^efuhls  greift  und  sich  in  lebendige 
Wirksamkeit  umzusetzen  drängt.  Das  Zwischenglied  zwischen 
der  Philosophie  und  dem  Leben  bilden  die  einzelnen  Wissen- 
schaften. Üm  so  vielflpältiger  diese  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung geworden  sind,  um  so  mehr  hat  auch  hier  die 
Philosophie  die  Angabe  der  Ausgleichung  und  Wert- 
abgrenzung. Damit  hängt  die  Vorherrschaft  des  erkenntnis- 
.theoretischen  Gepräges  zusammon,  das  die  Philosophie  seit 
Kant  trägt.  So  verschiedene  Beweguiigeu  aus  diesen 
wissenscliaftstheorotischen  und  wahrheitstheoretischen  Be- 
atrebungeu  entsprungen  sind,  so  stimmen  sie  doch  in  einem 
Omndzug  überein,  der  darin  den  Ausschlag  geben  wird, 
der  Beziehung  aller  theoretischen  Fähigkeit  auf  das  System 
der  Werte.  —  Zum  Schlnfi  gedachte  der  Redner  der  Toten 
jeit  dem  letzten  Kongresse  (Paul  Tannery,  Augnsto  Conti, 
•Carlo  Antoni,  E.  v.  Hartmann,  Ed.  Zeller,  Kuno  Fischer, 
Fr.  Pauken). 

n. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Wahrheit,  die  schon  in 
der  Windelbandscheu  Rede  angeklungen  war,  wurde  dann 
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zur  wissenschaMichen  Diskussion  gestellt  in  dem  ersten 
Hauptvortrag  von  Professor  J.  Royce  (Harvaidj :  The  problem 
of  tnith  in  tlie  light  of  recent  research.  Den  Theorien  über 
den  Befi;riti"  der  Wahrheit  liegen  drei  verschiedene  Motive 
zugrunde.  Das  orsto  wird  ausgedrückt  in  der  Theorie  des 
In  s  t  r  u  m  e  n  t  a  1  i  s  m  u  s.  Danach,  eignet  unseren  Begriffen 
und  Urteilen  Wahrheit  insofern,  als  sie  eine  organische 
Funktion  der  Anpassung  an  unsere  Umgebung,  der  Stabiliemng 
unseres  Lebens  darstellen.  Ein  Urteil  ist  wahr,  soweit  es 
unserer  Anpassung  an  die  Lebensbedürfiusse  dient.  Da 
somit  das  Kriterium  in  die  Er&hruug  verlegt  wird,  kann  es 
absolute  Wahrheit  nicht  haben,  und  die  Logik  erscheint  als 
empirische  Wissenschaft.  Das  zweite  Motiv  kommt  zum 
Austlruck  im  Individualismus.  Danach  ist  die  Wahrheit, 
weil  sie  für  dou  Menschen  gemacht  ist  und  nicht  der  Mensch 
für  die  Walirheit,  stets  nur  gültig  in  bezug  auf  ein  be- 
stimmtes Subjekt  mit  dessen  ganzer  Determiniertheit^ 
Organisation  usw.  Das  dritte  Motiv  tritt  zutage  in  den 
modernen  Untersuchungen  über  die  Exaktheit  der  Methoden 
der  mathematischen  Wissenschafben  (Kontinuum,  Irrational- 
zahlen, Grundlagen  der  Geometrie)  und  exakten  Logik 
(Relationen-  imd  Qruppentheorie).  Wer  an  der  Existenz 
einer  absoluten  Wahrheit  zweifelt^  der  sei  zum  Studium  der 
modernen  reinen  Mathematik  und  exakten  Logik  angefordert. 
Royce  versucht  nun  alle  drei  Theorien  dahin  zu  vereinigen, 
dal.)  er  in  ihnen  verschiedene  Ausdruckstormen  des  Vobm- 
tarismns  crbHckt.  Für  die  ersten  beiden  Theorien  ist  das 
augensciieinlich.  Absolute  Wahrheit  aber  ist  dem  Menschen 
soweit  zugängUch,  als  er  erkennt,  was  der  Wille  notwendig 
tun  muß.  Diese  notwendigen  Formen  des  Willens  werden 
durch  das  Prinzip  des  Widerspruchs  erkannt.  So  erhebt 
sich  Royce  über  manche  platte  Verallgemeinerung  seiner 
Landsleute,  indem  er  eine  doppelte  Art  der  Wahriieit,  eine 
empirisch  bedingte  (vom  Instrumentalismus  und  Individualis- 
mus beschriebene)  und  eine  formale  absolute  (der  Mathematik 
und  Logik)  anerkennt;  er  steht  aber  den  Theorien  der 
amerikanischen   Philosophie    insofern    nahe,    als    er  die 
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absolute  formale  Walurheit  in  eine  Fonualität  des  Willens 
zurückschiebt. 

An  den  Vortrag  schlofi  sich  eine  Diskussion,  die  sieb 

teilweise  vom  Thema  entfemto  und  in  der  schon  die  Probleme 
des  Pragmatismus  anklangen,  die  dann  in  der  SektionssitzuM«< 
so  lieftio:  diskutiert  werden  sollten.  Wir  wollen  aber  die 
Sektionsverliandlungen  nachher  im  Zusanmienhang  be- 
sprechen und  wenden  uns  jetzt  zur  zweiten  allgemeinen 
Sitzung. 

m. 

An  diesem  zweiten  Tage  (2.  September)  überreichte 
zunächst  Herr  Geh.  Rat  Deusskn  (Kiel)  dem  Kongreß  seine 
neue  Qeschichte  der  indischen  Philosophie  mit  einer  An- 
sprache, in  der  er  die  Perioden  der  indischen  Philosophie* 

entwicklun^  charakterisierte. 

Darauf  nahm  Xayikk  liKON  (Paris)  das  Wort  zu  einer 
schwiin«jfV'ollen  Rode  über  J.  (t.  Fichte.  Anknüpfend  an  die 
bevorstehende  Zonfcenarfeier  der  Berliner  Universität  und 
die  Enthüllnntj:  des  Berliner  Fichtedeidimals  feierte  Xavier 
Löon  den  Philosophen  als  Freiheitskämpfer,  der  nicht 
Deutschland  allein,  sondern  der  ganzen  Menschheit  an- 
gehöre. „Bas  ist  sicher  der  einzige  Satz,*^  bemerkt  dazu 
S.  Saenger  in  der  ,Neuen  Bundschau*,  »durch  den  der 
Philosophenkongreß  mit  der  Welt  draufien  in  Berührung 
gebracht  wird,  der  einzige  anf  dem  Philosophenkongreß  ge- 
sprochene Satz,  den  die  Zeitungsagentmxni  zweifellos  für 
mitteilungswort  halten,  aber  —  der  Satz  ist  grundfalsch. 
Fichte  war  Nationalist ;  fabelte  vom  deutschen  Ur^- olk  :  hielt 
die  Deutsehen  für  das  einzige  Volk  von  originaler  Be- 
gabung, fÖr  die  einzig  möglichen  Kulturemourer,  Kultur- 
erretter; schwärmte  für  den  geschlossenen  Handelsstaat  — 
selbst  ein  Philosophieprofessor  darf  wissen,  dafi  der  das 
Qegenteil  von  üniversalitftt  bezweckt  —  und  betrachtete 
das  Welschtum  als  ansteckende  Seuche.  Goethes  Humanität 
empfand  Fichtes  Deutschtum  als  lästig,  seinen  Franzosen- 
hafi  als  blind.  Ich  nehme  an,  daß  man  aus  Höflichkeit 
L^ons  Unsinn  stürmischen  Beifall  klatschte. 
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Danmch  hielt  B.  Osoci  C^eapell  den  üafiflidMslMii  Bampt^ 
▼ortrag  über  «rintniacme  pura  e  ü  canttare  lirioo  dell*  arte*. 

Croce  unterschied  verschiedene  Typen  der  Ästhetik:  die 
empiri!»che  Ästhetik  (induktives  Verfahren,  Ablehnung  eines 
einheitlichen  Prinzips»:  die  praktizistische  (einheitliches 
Prinzip  in  praktischer  Betäti^ng  des  Lustvollen.  Xützlichen 
und  dergleichen):  die  intellektuaiische :  die  agnostische;  die 
mystische  Ästhetik  (nach  letzterer  ist  die  Kunst  eine  der 
philosophischen  überlegene  Erkenn tnisfunktion).  Die  letzte 
grofie   Manifestation  der  mystischen  war  die 

romantische  Ästhetik.  Aber  es  gibt  eine  logisoihe  Stufe,  die 
ihr  überlegen  ist,  das  ist  die  «Ästhetik  der  reinen  Intoition*. 
Diese  sieht  in  der  Kunst  anstatt  der  hdohsten  Fonktion  dee 
Erkenntnisgeistes  dessen  primitivste,  demi  die  Ktmst  ist  frei 
von  jo<ler  Abstraktion  und  BegriÜliclikeit .  und  in  dieser 
Elomentarität  (1»t  Erkenntuisart  liegt  die  Kraft  der  Kunst. 
In  si'inen  weite  ren  An^tührungen  verwahrte  sich  Croce  gegen 
eine  zu  «'nge  Fassung  des  BegriÖes  der  Intuition  durch  Be- 
schränkung aoi'  Öinuendinge.  Es  gibt  auch  eine  Intuition 
des  Seelischen,  nnd  so  gefaßt  wird  die  Ä-stlietik  der  Intuition 
anch  d«ien  gerecht,  die  eine  Darstellong  der  Persönlichkeit 
des  Kflnstlers  im  Konstweik  snchen.  Freilich  kam  der 
Bedner  damit  nicht  anf  eine  nfthere  psychologische  Analyse 
der  Intuition,  sondern  w^dete  sich  am  Ende  seines  Vortragä 
wieder  der  metaphysischen  Bedeutung  der  Kunst  zu. 

IV. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  Ci.  September)  hielt 
Emilk  BoiTKorx  (Paris)  den  tranzösisclu'n  llauptvortra<LC  über 
„la  philusujdiie  en  France  depuis  lS»i7".  Die  Wahl  des 
Aubgangsdatimis  iM  iriinKleTc  »  r  damit,  daß  1807  gelegentlich 
der  WeltAUiistellun«^  Felix  Ravaisäon  seinen  klassisch  zu 
nennenden  Bericht  über  die  tranzösischo  Philosophie  in  den 
ersten  beiden  Dritteln  des  19.  Jahrhunderts  veröffentlichte. 
Dieses  Jahr  1867  ist  kein  äußerliches  Datum  geblieben. 
Man  kann  es  als  das  Ende  des  Eklektizismus  ansetaen. 
Zugleich  nahm  unter  dem  Einfluß  von  Lachelier  und 
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"Ravaisson  aul  der  einen,  von  Taine,  Spencer  und  Ribot  auf 
der  anderen  Seite  eine  doppelte  Bewegung  der  Philosophie 
in  spekulativ  -  metaphysischer  Richtung  einerseits,  posi- 
tivistUch-experimentaler  anderseits  ihren  Anfang  In  dieser 
neaen  Entwiddimg  unterscheidet  Boutroux  eine  Reihe  Yoa 
Emselbewegongen.  Voran  die  metaphysisolie  Bewegung, 
w^ohe  eich  wieder  in  drei  Strömungen  q>altet:  einen  ueaen 
Bationalismiis  (Lachelier,  Bayaisson,  RenouTier,  der  erst 
damals  Emfluß  gewann,  Fomllöe,  Hamelin  usw.),  eine  «of 
'Wiseenschaftskritik  gegründete  Metaphysik  (Boutroux, 
EveUiii.  Oannequin,  Milhaud  usw.)  und  eine  Metaphysik,  die 
aus  der  Vertietung  der  unmittelbaren  Erlahrung  des  Be- 
wußtseinslebens  erwächst  (Bergson).  Ferner  eiim  psycho- 
logische, eine  soziologische,  eine  ethisch-positivistische,  eine 
wissenschat'tstheoretische,  eine  religionsphilosophischo  Be- 
wegtmg,  daneben  die  historischen  Arbeiten.  Der  Beiz  des 
Vortrags  lag  in  kleinen  charakterisierenden  Bemerkungen,  mit 
denen  die  zahlreichen  im  Lanfe  des  Vortrags  genannten 
Autoren  und  Werke,  die  Boutroux  als  Mitlebender  hat  kennen 
lernen,  bezeichnet  wurden,  Bemerkungen,  die  in  dem  ge- 
drängten Bericht  leider  verioren  gehen.  —  Die  allgemeinen 
Züge  dieser  Entwicklung  sind :  zunächst  eine  scharfe 
Scheidung  zwischen  der  Philosophie  als  Einheit  und  den 
philosophischen  Spezialgebieten  (Psychologie,  Soziologie, 
^rethodeniehre  usw.).  Diese  Speziallbrschungen  anerkennen 
nur  die  positiven  Wissenschaften  als  Grundlage  und  kehren 
der  Metaphysik  endgültig  den  Rücken.  Indessen  werden 
diese  philosophischen  Spezialuntersuchungen  alle  über  sich 
selbst  hinaus  zu  allgemeineren  erkenntnistheoretischen  usw. 
Fragen  getrieben,  so  daß  sich  die  Bemühung  um  die  philo- 
sophische Einheit  wieder  einstellt.  Anderseits  nfthert  sich 
die  Metaphysik  immer  mehr  den  Methoden  der  Einzel- 
wissenschaften, die  sie  früher  im  Überschwang  ablehnte. 
So  ist  ein  Zusammenarbeiten  und  Verständnis  der  Spezialisten 
und  Metaphysiker  zu  orliotien. 

An  zweiter  Stelle  iiieU  an  Stelle  des  verhinderten  Henri 
Beigson  (Paris)  Geh.  Rat  Prof.  Wikdelband  (Heidelberg) 
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seinen  nrsprünglich  ftlr  die  Sektionssitsnng  angekfindigten 

Vortrag  „Zum  Begriff  des  Gesetzes".  Am  Himmel 
zuerst  fand  das  Denken  der  Griechen  die  gesetzmäßige 
Ordnurifr.  und  ebenso  ist  in  der  Neuzeit  das  Motiv  für  die 
mathematisehü  Theorie  der  Natur  in  dem  Bedürfnis  be- 
gründet, die  Welt  aU  Ordnung  zu  verstehen.  Scheint  es 
80,  als  sei  die  Deatcmg  der  Welt  als  Ordnung  am  Eindruck 
der  Umwelt  erwaoksen,  so  ist  doch  der  psychologische  Weg 
der  umgekehrte.  Der  Wert  der  Ordnung  mufite  im  Innern 
empfunden  sein,  wenn  er  ein  Prinzip  der  Welterklfinm^ 
werden  sollte,  und  die  Ehrfahnmg  der  Hybris  ist  der  ge- 
waltige Stachel  des  griechischen  Denkens  gewesen.  Auf 
der  Analogie  zu  den  sittlichen  Erfahrungen  beruht  die  Aus- 
bildung des  stoischen  Begriti'es  der  lex  naturae.  Die  wissen- 
schaftliche Krkenntnis  lehrt  dann  die  beiden  lange  un- 
geschiedonon  Bedeutungen  des  Gesetzes  des  Sollens  und 
des  Gesetzes  des  Seins  trennen.  Als  Gemeinsames  bleibt 
in  dem  Begrüfe  des  Gesetzes  übrig  die  Bestimmung  des 
Besonderen  durch  ein  Allgemeines.  Dies  Verhältnis  ist 
zun&chst  nur  ein  logisches.  Sofort  aber  erheben  sich  die 
Schwierigkeiten  des  mittelalteriichen  Bealismusproblems, 
wenn  man  nach  der  Seinsbedeutung  dieses  Verhftitnisses 
fragt.  Eine  besondere  Bedeutung  gewinnt  diese  Frage  nach 
der  Realität  der  Gesetze  durch  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Kausalprublem ,  seitdem  Kant  den  Kausalbegritl'  aiü' 
den  ]?e«iell)(^n^'it!'  zurückgeführt  hat.  Einen  Ausweg  aus  den 
»Schwierigkeiten  si(dit  Windelband  gegeben,  wenn  man  das 
Moment  des  Wirkens  bei  jedem  einzelnen  Kausalverhältnis 
in  den  einmaligen,  unwiederholbaren  Akt  des  Zusammen- 
hanges von  Ursache  und  Wirkung  verlegt,  dagegen  die 
allgemeine  Gbsetzm&fiigkeit  als  ein  Exgebnis  für  den  be- 
obachtenden Verstand  ansieht.  Letzteres  gilt  zweifellos  ftUr 
die  loseren  Abhängigkeitsverhältnisse  statistischer  usw.  Art^ 
die  niemand  emsthafb  als  ursächliche  Momente  för  den 
einzelnen  Vorgang  betrachtet.  Anderseits  wollen  wir  aber 
mit  den  elementaren  Regelmäßigkeiten,  den  Naturgesetzen 
im  primären  Sinne,  die  substantiellou  Momente  des  Wirk- 
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liehen,  die  reale  Ursache  der  Gestaltung  des  Besonderen  er- 
fassen. Die  ^glückliche  Tatsache"  ,  daß  wir  Ordnung  in 
unsere  Walirnehmungen  schaffen,  kann  doch  nur  dadurch 
möglich  sein,  daß  diese  Ordnung  im  Wesen  der  Dinge  selbst, 
im  realen  einmaligen  Akt  des  Wirkens  enthalten  ist.  In 
welcher  Weise  niin  das  Denken  die  Verknüpfting  zu  gesetz- 
mäßigen Zusammenhängen  vornimmt,  bestimmt  sich  nach 
Zweckmotiven  verschiedener  Art  Wesentlich  ist,  dafi  damit 
jede  Erkenntnisart  den  Charakter  einer  Auswahl  bekommt. 
Wie  schon  jede  Wahrnehmung  eine  Auswahl  ans  den  Möglich- 
keiten der  Empfindung  und  jeder  Begriff  eine  Auswahl  aus 
den  Wahniehmun<z;en  darstellt ,  so  auch  jede  Theorie  eine 
Auswahl  aus  dem  unerschöpflichen  Reichtum  indivifhiellor 
OosL'liehnisse.  So  stellt  jede  wissenschaftliclie  Erkenntnis- 
art nur  eine  Seite  der  Wirklichkeit  dar,  die  au  sich  selbst 
unerkennbar  ist. 

Auf  eine  Diskussion  zu  diesem  Vortrag  sollte  der  vor- 
gerfickten  Zeit  wegen  verzichtet  werden,  als  Prof.  Ebbing- 
BADS  beantragte,  eine  Diskussion  anzubahnen,  die  dann  auf 
den  Schlufi  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  am  Sonnabend 
angesetzt  wurde. 

Der  Freitag  (4.  September)  war  mit  Sektionssitzungen 
an^efidlt ,  und  erst  der  Abend  versammelte  die  Mit^li(MliT 
wieder  zu  der  «gemeinsamen  Tätipckeit  des  von  der  Ijadisrlion 
Regiorunf»;  i^el>r)tenen  Festmahls  in  der  Stadtliallc.  Bei  dieser 
Gelegenheit  brachte  Prof.  MCNsTERBER(i,  der  in  der  Republik 
der  Vereinigten  Staaten  seine  weitere  Heimat  gehmden  hat, 
den  Kaisertoast  aus,  und  es  war  von  großem  Heiz,  die  welt- 
büxgerlichen  Betrachtungen,  wie  sie  der  Anlaß  nahe  legte, 
über  die  universale  Au%abe  der  Wissenschaft  und  den 
nationalen  Rahmen,  innerhalb  dessen  sie  gepflegt  wird,  zu 
hören. 

V. 

Die  letzte  allgemeine  Sitzung  am  Sonnabend  (5.  Sep- 
tember) war  für  den  deutschen  Hauptvortrag  reserviert,  halte 
aber  durch  die  Absage  von  Prof.  Th.  Lipps  viel  an  An- 
ziehungskraft eingebüßt.    Statt  seiner  sprach  Prof.  Maier 
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(Tübingen)  über  , David  Friedrich  Strauß''.  Die  Schätzung 
Strauß'  ist  ja  jetzt  eine  eigentümlich  getoiho.  Seine  auf- 
klärenden Schriften  haben  ihren  W02:  ins  Volk  genommen, 
und  dort  wird  Strauß  noch  heute  gelesen  und  geschätzt. 
Dagegen  findet  man  die  Gebildeten  namentUch  der  Jüngeren 
Generation  häufig  von  Nietzsches  Unaseitgemäßer  Betrachtamg 
zuungunsten  beeinflußt.  In  diesem  Zwiespalt  der  Schätzung 
wird  mancher  Pro£  Maibr  flür  seinen  durch  bedachte  Sach- 
lichkeit ansgea^hneten,  sich  streng  auf  die  biognphisohe 
Darstellung  beschrankenden  Vortrag  dankbar  gewesen  sein. 
Vielleicht  wird  er  aoch  die  Überzeugung  mit  davon  genommeii 
haben,  daß  das  wissenschaftliche  Urteil  über  Strand  im  wesent- 
lichen feststeht,  denn  die  Probleme,  die  ihn  bewegten,  sind 
zum  größten  Teil  durch  neuere  Fragestollungen  überholt. 
Eine  Schwierigkeit  für  jede  Sti'außbiographie  sind  die  späten 
materialistischen  Scln-itlen.  Hier  V>etoiite  Maiek  nachdrück- 
lich, daß  Strauß  auch  als  Materialist  Hegelianer  geblieben 
sei;  das  Motiv  seines  Materialismns  sei  die  Bemühung  am 
einen  Monismus. 

Darauf  wurde  die  Diskussion  snm  Windelbandsohen 
Vortrag  eröffiiet  Prof.  Ebbikobaus  (Halle)  machte  zunächst 
einige  Bemerirangen  über  die  Psychogenese  der  Begriffs- 
bildung und  apperzeptiven  Auswahl,  sprach  aber  so  weit- 
lAuiig,  dafi  man,  als  er  nach  wiederholter  Überschreitung 
der  Diskussionszeit  imerbittlich  zum  Schluß  veranlaßt  wurde, 
leider  noch  nicht  absehen  konnte,  wie  er  seinen  Gedanken 
würde  weiter  geführt  haben.  Auch  die  übriizeii  Diskussions- 
redner trafen  nur  Nebenpiinkte  des  Voilrages.  und  Prof. 
WiNDJiLBAND  konnte  in  seinem  Schlußworte  mit  Recht  sagen, 
dafi  von  seinem  \rortrage  firemdeu  Gesichtspunkten  aus  zum 
Gesetzesbegiiff  gesprochen  worden  seL  Angemerkt  werden 
jBoU  aber  die  Bemerkung  des  Präsidenten  des  Kongresses, 
dafi  so  allgemeine  Themata  wie  das  seines  Vortrages  zur 
Kongrefibehandlung  weniger  geeignet  seien. 

VI. 

Hatte  in  der  'Wahl  der  Vorträge  tür  die  allgemeinen 
Sitzungen  die  vorbereitende  Hand  des  Ausschusses  sichtlich 
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gewaltet,  80  firaden  nch  dagegon  in  den  Sektionen  mandie 
hat  Ea  liberal  sogelaeseme  Vorträge  zasammen. 

Aus  der  I.  Sektion  für  Geschichte  der  Philosophie 
(Vorsitzende  Xaviek  Leon,  Prof.  Petsch)  verdient  zunächst 
ein  Vortrag  von  Prof.  TöNNii-:^^  (Kiel)  „Zur  Biographie  Hobbes"  , 
hervorgehoben  zu  werden ,  in  dem  Tönnies  ungedrui  ktes 
Material  zur  Kenntnis  von  Hobbes'  Leben,  unter  anderen 
für  seine  Beziehungen  zu  Deacartee,  beibracht« .  und  seinen 
Böhm  als  bester  Hobbeskenner  von  neuem  befestigte.  Prof. 
Lasson  (Berlin)  sprach  über  »die  Nikomaohieobe  Ethik*, 
wobei  er  nnter  Hinweis  aof  seine  denmiohst  erscheinende 
Übersetanng  des  Werkes  das  Verhüitnis  der  Nikomachisdien 
Ethik  zn  den  anderen  Fassungen  der  aristotelischen  Ethik 
erörterte.  Mit  Energie  werde  die  l^omaohische  Ethik  als 
einheitliche  und  endgültige  Passung  der  aristotelischen  Ethik 
in  Anspruch  genommen.  Xaviek  Leon  (Paris)  sprach  ül)er 
„Fichte  et  la  löge  Royale  a  Berlin".  Der  Wort  des  Vortrags  kig 
in  dem  l)io<z:i;iphi sehen  Einzolmati^rial  über  Fichtes  frei- 
maorerische  Beziehungen  namentlich  zu  Feßler,  was  in  dem 
kurzen  Berichte  um  so  weniger  reproduziert  werden  kann, 
als  der  Vortrag  schon  nach  seinem  zeitlichen  Umfange  den 
t^w«  der  Sektionsvortrilge  überschritt.  —  Bemerkt  seien 
noch  die  Vortrüge  von  Elbothesofulob  (Zfirich)  ,Die  Yor- 
sokratiker  Physiker**,  von  yar  Bi^  (Toms),  ,Le  germe 
de  ranünomie  fTantienne  chea  Leibnis',  von  Mme.  Goionbt 
(Paris)  über  Bergsons  Philosophie. 

vn. 

In  der  II.  Sektion  (Metaphysik;  Vorsitzende  Prof. 
KüLPE  und  Prof.  Dkews)  entwickelte  Prof.  Dkews  (Kaj-ls- 
ruhe)  in  seinem  Vortrag  über  ^dio  Realität  des  Bewußtseins  - 
seine  bekannte  Lehre  von  der  Irrealität  des  Bewußtseijis. 
Es  ist  eine  kopemikanisclie  Tat,  den  subjektiven,  bewußt- 
seinszentrischen  Standpunkt  zu  vertauschen  mit  dem  ob- 
jektiyan,  der  das  Zentnun  des  Seins  im  ünbewndteein  er- 
blickt, wfthrend  er  das  erlebte  Bewofitsein  nnr  als  die 
Peripherie  des  Seins  betrachtet.  —  Femer  vmUent  Hervor- 
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hebmig  ein  Vortrag  von  Dbiescb  (Steiddlbeig),  «Ober  den 
Begriff  der  Natnr*.  Der  Vortragende  hypostasierte  snnftchst 

die  Beweise  fxir  die  Autonomie  der  Lebensvorg&nge  als  zu- 
gestanden. Alsdann  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  zur 
Naturerklärung  den  Begrili*  der  Entelechie  einzufüliren. 
Entelechio  ist  ein  neben  den  mechanischen  Faktoren  wirk- 
samer Naturfaktor,  ist  nicht  ausgedehnt,  nicht  räumlich 
lokalisiert,  ist  intensiv  mannigfaltig,  ist  nur  denkbar,  nicht 
vorstellbar,  ist  keine  Energieart.  Positiv  läßt  sich  zeigen, 
dafi  der  Enteleoliie  eine  Belationskategorie  „Individualitftt' 
entspricht,  welche  den  Ek«tegorien  Snbetans-Inhfirena  und 
EansaEtftt  gleichgeordnet  ist  und  konatitnüv  ist  wie  diese. 
Die  Individnalitätskategorie  mnfiftßt  'WirklichkeitsfiEkktoren 
wie  die  Eaosalitftt,  doch  können  diese  nie  anschaulich  sein. 
Dies  fordert  eine  Erweiterung  des  Natnrbegriffs.  Gegenüber 
der  Cartesianischen  Lehre ,  daß  die  Naiur  die  Gesamtheit 
der  Faktoren  sei,  die  im  Räume  sind,  ist  die  Erweitonnitj: 
zu  fordern,  daß  Natur  dio  Gesamtheit  aller  Faktoren  sei, 
die  sich  auf  den  Raum  mid  räumliches  Goschehen  b  e  - 
ziehen.  —  An  den  sehr  anregenden  Vortrag  schloß  sich 
eine  längere  Diskussion,  *in  der  aber  hauptsächlich  die  vor* 
geschlagene  Ergänzung  der  Kategorientafel  und  die  er- 
kenntnistheoretische Berechtigung  des  Vitalismus  behandelt 
wurde,  und  Driesch  konnte  in  seinem  Schlußwort  mit  Recht 
sagen,  dafi  die  eigentliche  These  seines  Vortrages,  die  Er- 
weiterung des  Katurbegriffes,  von  den  Diskussionsrednom 
nicht  aul'genommen  worden  sei. 

Ferner  waren  in  die  II.  Sektion  die  Vorträge  der 
l'ranz<)sischen  Logiker  verwiesen  worden,  die  sich  sprachlich 
bemühen:  Coiturat  (Paris),  „i^cs  rapports  de  la  logi(4ue  et 
de  la  linguistique  dans  le  probieme  de  la  languc  inter- 
nationale", und  L ALANDE,  „Etat  du  travaii  ayant  pour  Tobjet 
la  Constitution  d'un  yocabulaire  philosophique"  (verlesen 
von  Coutnrat).  Man  gewann  den  Eindruck,  daß  in  beiden 
Gebieten  kräftig  gearbeitet  worden  sei  Es  ist  jedenfalls 
nicht  mehr  zulässig,  die  Bemühungen  um  eine  internationale 
Hilfssprache  sowie  um  eine  philosophj^che  Terminologie 
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oliiie  weiteres  durch  Hinweis  aut'  friihere  felilgoschlaofeno 
Versuche  abzutan,  denn  soweit  sind  derartige  Bestrebungen 
noch  nicht  diircligearbeitet  worden. 

Erwähnt  seien  noch  die  Vorträge  von  Ivlntze  (Nord- 
hausen), „Die  Bedeutung  der  Ausdehnungslehre  Hermann 
Grafimanns  fiir  die  Transzendentalphilosophie " ,  der  der 
Aasdehnungslehre  eine  erkenntnistheoretische  Mittelstellung 
zwischen  Transzendentalphüosophie  und  maUiematischer 
Naturwissenschaft  anweisen  wollte,  und  von  Gk>LD8CHSii> 
(Wien)  über  „das  Problem  der  Riohtong"  (vgL  des  Redners 
Anfeata  in  Ostwalds  Annalen  der  Natniphtlosophie). 

vm. 

In  der  III.  Sektion,  för  Psychologie  (Vorsitzende  Prof. 
Münsterberg,  Dr.  Hellpach)  lüelt  zunächst  Prof.  Külpe 
(Würzbiurg)  einen  Vortrag  „Ein  Beitrag  zur  Get'ühlslehre". 
Er  berichtet  über  Versuche .  die  er  über  die  Frage  der 
« Vorstellbarke it"  der  Got'ülile  hat  anstellen  lassen.  Die 
EeststeUung  des  Befundes  erfolgte  durch  unmittelbare  Selbst- 
aaalyse.  Die  Hanpteigebnisse  waren:  1.  Lnst  nnd  Unlust 
konnten  nicht  vorgestellt  werden.  2.  Spannung  nnd  £r- 
regnng  Uefien  sich  von  allen  Versuchspersonen  Torstellen. 
3.  Alle  Versuchspersonen  konnten  sich  körperliche  Schmerzen 
vorstellen  und  sie  von  ünlustgefühlen  untersobeiden.  4.  Die 
Vergegenwftrtigung  eines  Geföhls  der  Lnst  oder  Unlust 
geschah  entweder  durch  Reaktivierung  oder  unanscbauliches 
Wissen.  Aus  diesen  Ergebnissen  folgert  Külpe,  daß,  da  die 
Unvorstellbarkeit,  die  „Aktualität",  ein  Kriteriiun  der  Ge- 
fühle sei,  demnach  Lust  und  Unlust  als  Gefühle,  Spannung 
nnd  En-egung  aber  als  Empfindunj^en  zu  bezeichnen  seien. 
Die  Unterscheidung  führte  Külpe  dann  noch  weiter  als  die 
Grundlage  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Realismus  des 
Erkennens  und  dem  Idealismus  des  Wollens.  —  In  der 
Diskussion  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage  wies  Gkijer 
(Üpsala)  darauf  hin,  dafi  die  Frage  der  Yorstellbarkeit  auf 
den  noch  ungeklftrten  Unterschied  zwischen  Empfindung 
und  Vorstellung  zurückftOure.  Prof.  Ebbinghaus  (Halle)  be- 
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tonte  fär  die  Feststellung  der  Resultate  die  Bedeatnng  der 

Intensitätsgrade.  Geiger  (München)  wies  auf  das  ^ Sehen" 
von  Gefühlen  bei '  ästhetischen  Objekten  hin  mid  folgerte 
daraus,  daß  neben  dem  aktuellen  Haben  und  dem  uii- 
anschaulichen  Meinen  von  (befühlen  noch  ein  Drittes  an- 
zunehmen sei.  Hellpach  (Karlsruhe)  betonte  den  Einfluß 
individueller  Geföhlstypen  auf  die  Feststellong  der  Kesultate, 
SCHULIZB  (Frankfurt)  den  der  (s^dächtnisspnren.  Linke  (Jena) 
vertiefte  den  Sinn  der  Aussage  „Vorgestellte  G^eftQüe  be- 
stehen nicht*.  In  seinem  Schlußwort  betonte  Külpi,  daß 
er  den  Unterschied  nur  habe  feststellen,  nicht  ansaibeiien 
wollen. 

Hellpach  (Karlsruhe)  sprach  über  „Klima,  Wetter  und 
Landschatt  in  ihren  Einflüssen  auf  das  Seelenleben"  mid 
brachte  manch  interessante  Beobachtung  dazu  bei.  SchüLTZE 
(Frankfurt)  teilte  vorläufige  experimentolle  Ergebnisse  zu 
einer  Psychologie  des  Denkens  mit ,  wobt'i  er  vor  einer  zu 
häufigen  Verwendung  der  „Bewußtheiten"  warnte.  Linke 
(Jena)  wies  in  seinem  Vortrag  über  „das  Gegonstands- 
bewußtsein  bei  einigen  optischen  Täuschungen"  darauf  Imif 
daß  bereite  in  dem  Bewußtsein  der  Einheit  der  seitlich 
dauernden  Vorstellung  eine  Überschreitung  des  reinen 
Empfindongsbestandes  liege.  Ob  er  diese  Tatsache  fireüich 
mit  dem  schlauen  Worte  „Empßndungsgegenstand*  dem 
Verstftndnis  n&her  gebracht  hat,  mag  dahingestellt  bleiben  ; 
manche  dürtYen  das  Gefühl  gehabt  haben,  daß  ihnen  ein 
^hölzernes  Eisen"  gereicht  werde.  Urban  (Philadelphia) 
plädierte  in  seinem  Vortrag  über  die  „psychophysischen  Maß- 
methoden" für  eine  formale  Auffassung  des  Weberschen  Ge- 
setzes, wodurch  der  Schwellenbegnfi^aut  den  Wahrscheinlich* 
keitsbegriff  zurückgeführt  werde.  —  Der  Vortrag  von  Ktjlgbs 
(München)  „Über  die  psychodiagnostische  Bedeutung  der 
Handschrift"  ist  das  Besonnenste,  was  wir  je  über  den 
Gegenstand  der  Graphologie  gehört  haben.  Klaobs  stellte 
swei  G^setae  auf,  nSmlich  das  Grundgeseta  des  Bewegungs- 
ausdrucks, daß  EU  jeder  inneren  Tfttigkeit  die  ihr  analoge 
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Bewegung  gehöre,  und  zweitens,  daß  jede  Bewegung  einer 
unbewußten  Kritik  durch  die  Wahrnehmung  unterliegt. 

ES. 

Während  in  allen  bisher  genannten  Sektionen  dio 
einzehien  Vorträfz:e  ab«i;esc-hlossen  gegeneinander  standen, 
grappierten  sich  in  der  IV.  Sektion  ( Ii ogik  und  Erkenntnis- 
theorie; Vorsitzende  Prot".  Maikr,  Dr.  Lask)  eine  gröfiere 
Zahl  um  ein  einheitliches  Problem,  |das  soviel  Interesse  in 
Anspruch  nahm,  dafi  noch  besondere  Disknssionsstunden 
angesetzt  wurden,  nämlich  das  Problem  des  Pragmatismus. 
Es  sprachen  auf  Seite  der  Pragmatisten  Schiller,  der  dem 
rationalistischen  Wahrheitsbefi^riff  jede  Berechtigung  ab- 
sprach, Armstrong,  der  die  Entwicklung  des  Pragmatismus 
din(  li  Integration  und  Dill'erentiation  darstellte,  Jekusaikm 
(W'on),  der  seitdem  die  Diskussion  noch  in  der  „Znknnt't"* 
tortgesotzt  hat.  Im  idealistisch-kritisdien  Sinne  spradien 
dagegen:  Dr.  Nelson  (Göttiugen),  Prof.  Diui;  (Bern),  Prot". 
Elsemians  (Heidelberg),  Dr.  Rüge  (Heidelberg),  Prot.  Mally 
(r4raz).  Prof.  Stökkin(j  (Zürich),  Itelson  (Berlin)  und  andere. 
Freilich  entsprach  das  Eigebnis  der  Diskussion  nicht  im 
geringsten  dem  Aufwand  au  Zeit  und  Eifer.  Man  be- 
nutzte mit  Fleifi  alle  die  naheliegenden  Äquivokationen 
unkritisch  übernommener  Begriffe  wie  „Leben n'^^^'^r 
„Handlung**,  um  sich  erfolgreich  mifizuverstehen ,  und  ich 
glaube,  daß  alle  die  Kämpfer  [luir  in  ihren  Ansichten  be- 
kräftigt und  subjektiv  bestätigt  das  Schlachtfeld  verlassen 
haben.  Was  aber  nicht  hätte  sein  dürfen,  daß  der  Ton  so 
stark  ins  Leidenschaftliche  und  Persönliche  verliel.  Herr 
Itelson  prätendierte  ausdrücklich  „cum  ira  und  cum  studio* 
zu  sprechen ;  er  stellte  regelmäßig  „Pragmatisf  und  „Denker" 
als  Gegensätze  einander  gegenüber  und  mußte  sich  dafür 
gB^BÜen  lassen,  als  Zerrbild  eines  deutschen  Ghelehrten  hin- 
gestellt SU  werden.  So  war  der  Wahrheit  Wfürde  mit  der 
Biskossion  noch  weniger  gedient  als  ihrer  Erkenntnis. 

Von  sonstigen  Vorträgen  der  Sektion,  die  dem  Pragma- 
tismusproblem fem  standen,  sei  zunächst  hervorgehoben 
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ein  Vortraor  von  Störkin«  (Zürich),  Beitrafi  zur  Lehre  vom 
Bew  iil.it>«'iii  der  Gühigkeit",  worin  SiöRHiNt;  psyehojjatho- 
hi^isches  uini  expeiiuientclK^s  Material  beibrachte.  —  Franze 
sprach  Tiber  „das  Evidenzbediirt'nis  des  Menscheu  als  ent- 
wickluii«ijsthcoretischer  Maßstab".  Er  bemühte  sich  daiin, 
einen  Maßstab  für  die  Entwicklungshöhe  zu  finden,  was  von 
der  Ar<>:umentaiion  manclier  Eiiitwickluiigstheoretiker,  die 
die  Wertkategorien  unbesoxigt  verwenden,  vorteilliaft  abstach. 
Wenn  er  freilich  diesen  Mafistab  im  Evidenzbedürfiiis  finden 
will,  so  scheint  darin  doch  eine  einseitige  Intellektoalisiening 
gegeben  zu  sein.  —  HAkigswald  (Breslau)  unterschied  in 
seinem  Vortra'?  „Über  den  Unterschied  und  die  Bezi<  huuf^^on 
der  logischen  und  der  erkeuutnistheoretischen  Elonicntc  iui 
kritischen  Probleuic  (]or  (Toninctrie"  zwei  Bed(Mitun<ren  von 
^sj-nthetisch".  Synthetisch  liedeutct  einmal  den  Gmnd  einer 
nicht  aus  Begriä'en  geführten  1  )emonstration  und  den  Grund 
der  Geltung  der  Demonstration  für  die  Erfahrung.  Synthetisch 
im  ersten  Sinne  sind  alle  Geometrien,  synthetisch  im  zweiten 
nnr  die  euklidische.  —  Hellpach  (Karlsruhe)  gab  „Be- 
merkungen zur  Logik  der  Pathologie".  Die  einfachste  patho- 
logische Begriffsbüdung  liegt  in  der  Diagnose  vor.  Deren 
Hauptt^-pen,  die  symptomatische,  die  anatomische  und  die 
ätiologische ,  fülirte  Hellpach  auf  verschiedenartige  logische 
IMt'thoden  der  Verallgemeinenui;^  und  der  Konki-etisierung 
zurück.  Die  letzten  h^gischcn  Probleme  der  psychopatho- 
logischcn  Logik  gnippicriMi  sldi  um  die  Problome  „Krank- 
heit und  Werden"  und  „Krankheit  und  Werte".  —  Lask 
(Heidelberg)''  stellte  die  Frage  :  „Gibt  es  einen  ,Primat  der 
praktischen  Vernunft*  in  der  Logik?"  —  Lask  nahm  eine 
scharfe  Scheidung  vor  zwischen  den  Gebieten  des  Logischen 
und  des  Praktischen,  deren  Grenzen  durch  eine  Identifikation 
von  Wert  und  Norm  oft  in  Gefahr  der  Verwirrung  geraten 
sind,  hat  man  ja  doch  die  logische  Notwendigkeit  dem 
Begriff  des  Gewissens  unterstellen  wollen.  Lask  zeigte  den 
Fehler  der  lichre  vom  i^rimat  der  praktischen  Vernunt\,  daß 
,  sie  die  im  Erkennen  vorhandene  Berührung  des  Sukjektiven 
mit  dem  Wert  olme  weiteres  in  ein  praktisches  \'crhalteu 
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uiudeutet,  und  forderte  Scheidung  des  Normgedankens  vom 
Wertbegriff;  denn  der  Normbegriti'  wird  erst  aktuell,  wenn 
man  an  die  Wirklichkeit  denkt ,  die  den  Wert  realisieren 
soll.  Das  Erkennen  ist  lediglich  ein  mögliches  Pflichtobjekt 
und  kann  zum  Gegenstand  des  sittlichen  Verhaltens  gemacht 
werden.  Dagegen  ist  das  Erkennen  in  sich  selbst  un- 
abhängig von  der  sittlichen  Verwirklichung,  ©8  hat  nur 
Wertcharakter,  keinen  ethischen  Charakter. 

X. 

Aus  der  V.  Sektion,  „Ethik  und  Soziologie"  (VorsitEende 
Prof.  Lasson,  Dr.  Bauch)  ist  zunächst  ein  Vortrag  von  Prof. 
STAUDIII0BR  „Zur  Methode  der  Ethik^  hervorzuheben. 
Staudimger  ging  die  verschiedenen  Methoden  der  Ethik 
durch  und  bereichert«  sie  dann  um  eine  neue,  die  y, technische", 
mit  deren  Ausarbeitung  er  gegenwärtig  beschäftigt  ist.  Er 
wies  hin  auf  die  gegenseitigen  menschlichen  J3eziehungen, 
die  im  technischen  Wirtschaftsleben  auftreten ;  sie  zeigen  in 
deutlichster  Gestalt  das  „SoUen",  „Wollen**  und  „Müssen", 
das  für  die  ethischen  Beziehungen  i  liarakteristisch  ist. 
Wieweit  freilich  für  die  spezifisch  ethischen  Verhältnisse 
aas  der  Betrachtung  analoger,  aber  moralisch  indifferenter  Ab- 
hängigkeitsbeziehungen neue  Erkenntnisse  gewonnen  werden 
können,  wieweit  m.  a.  W.  die  Fruchtbarkeit  der  „technischen* 
Methode  reicht,  wurde  nicht  recht  ersichtlich. 

Femer  sprach  TOnntbs  „Über  eine  Methode  moral- 
statistischer  Forschung".  Er  versuchte  für  die  Vergleichung 
statistischer  Reihen,  die  verschiedene  Daten  in  bezug  auf  die- 
selben Gegenstände  enthalten,  ein  festes  Prinzip  anzugeben, 
gewissonnaßen  sie  auf  denselben  Nenner  zu  reduzierou.  Er 
ging  davon  aus,  daß  alle  deukbai'en  Kurrelationen  zwischen 
zwei  Reihen  sich  zwischen  den  l)eiden  extremen  Möglich- 
keiten der  direkten  oder  indirekten  Proportionalität  bewegen, 
und  versuchte  alle  anderen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu 
diesen  Möglichkeiten  in  quantitative  Beziehung  zu  setzen. 
Aufweiche  Weise  dann  im  einzelnen  das  Maß  der  KorreUtion 
herausgerechnet  wird,  wolle  man  aus  der  Autopublikatioii 
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dieses  sehr  bedentsamen  Vortrags  ersehen,  die  ho£Pentliok 
ansMirlicher  erfolgt,  als  die  Redezeit  den  mündlichen  Dar- 

legiuifj^en  gestattete. 

GoLDscHEiL)  (Wien)  gab  in  seinem  Vortrage,  „Ent- 
wicklungswert und  Menschenökonomie  im  wesentliclieii 
eine  Selbstanzoio;^  seines  gleichnamigen  Buches.  Prof. 
W£B£K  (Heidelberg)  warnte  in  der  Diskussion  vor  einer 
Verwechselung  von  philosophischem  (ethischem)  und  wirt- 
schaftlichem Wert.  Ein  wirtschaftlicher  Wert  wird  durch 
eine  Vermehrung  des  betreffenden  Gkites  verringert,  während 
ethische  Werte  gar  nicht  genug  kultiviert  werden  können. 

Zahlreiche  soziologische  Vorträge  von  Franzosen  imd 
Italienern  bewiesen,  daß  die  soziologische  Wissenschaft 
noch  immer  in  romanischen  Ländern  mehr  kultiviert  wird 
als  in  Deutschland ,  auch  daß  die  Soziologen  noch  iniinor 
die  methodischen  Vortragen  mit  großer  Liebe  beiiandeln. 

Aus  der  VI.  Sektion  (Ästhetik:  Vorsitzende  Prof.  Cohn, 
Prof.  Vosslkr)  sei  nur  ein  Vortrag  von  Prof.  Cohn  (Freiburg) 
über  „das  Problem  der  Kunstgeschichte"  hervorgehoben, 
Cohn  entwickelte  geschickt  eine  Antinomie  der  Kunst- 
geschichte, dafi  sie  nämlich  als  Geschichte  die  Werke  zu 
einer  Entwicklungsreihe  verbindet,  während  doch  jedes 
Kunstwerk  als  abgeschlossene  Individualität  auftritt. 

Die  VIL  Sektion  (Religionsphilosophie;  Vorsiteende 
Geh.  Kirchenrat  Trobltesch,  Prof.  Schwarz)  brachte  es  nur 
auf  drei  weniger  bemerkenswerte  Voiträge. 


Wenn  man  rückblickend  den  Ertrag  des  Kongresses 
übersieht,  so  muß  mau  wohl  sagen,  daß  die  Weizonkönier 
unter  sehr  viel  Spreu  versteckt  waren.  Und  in  der  Tat 
liegt  in  dem  Breitmachen  des  Dilettantismus,  der  auf  solchem 
Kongreß  die  langersehnte  Lehrkanzel  findet,  eine  Lebens- 
gß&hr  gerade  f&r  einen  Philosophenkongrefi.  Denn  in  den 
empirisohen  Einzelwissenschaften  kann  die  ünoulänglichkeit 
viel  leichter  durch  Hinweis  auf  die  Inkongruens  mit  dem 
Eri'ahrungsmaterial  demonstriert  werden.   Der  permanente 
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Ausschuß  wird  die  genannte  Gefahr  in  Erwägung  ziehen 

müssen.  Verschärfte  Zulassuiigsbedingungeu  wären  freilich 
ein  zweischneidip:os  Mittel ,  geeignet ,  den  Kon«j:reß  zum 
exklusiven  Rendezvous  derer  zu  machen,  die  die  Philosophie 
als  Karriere  erwählt  haben.  Aber  vielleicht  ließe  sich  noch 
xaehr  als  bisher  im  voraus  eine  Zahl  bedeutender  Gelehrter 
zu  Vorträgen,  auch  2U  Sektionsvorträgen  eventuell  mit  be- 
voTzugter  Redezeit,  gewinnen,  auf  dafi  dem  Kongreß  von 
Toniherein  ein  Mindestwert  gesichert  werde. 
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Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer 

Beleuchtung.  YIL 

Von  Paul  Barth,  Leipsig. 
lakalt. 

Die  Schichtung  cU-r  Stande  im  Zeitalter  fl««r  RenaiH-nanco  \intl  der  Keformation. 
G«istiger  («ohalt  «le»  UumaDismus  in  Italien,  hoin  Einflufs  auf  die  Gesialtaiig  der 
Theorie  vad  der  PrMtis  der  Erxiehnng. 

Im  15.  Ttnd  16.  Jahrhiindort  ist  in  Westeuropa  keine 
Veränderung  in  dem  <i;egenseitigen  Verliältnis  der  Stände 
zueinander  tMngt'treteu.  Ihr  Machtbereich,  ihre  «ijegenseitige 
Eifersucht,  die  öfter  in  offene  Feindschaft  ausbrach,  blieben 
im  ganzen  dieselben.  Nur  die  staatliche  Crewalt,  die  wir 
schon  im  späteren  Mittelalter  aufsteigend  sahen  ^  wnrd  nun 
noch  mächtiger  durch  die  Retbnnation,  die  ihr  die  Güter 
der  Kirche  zum  Teile  ausliefert,  und  durch  die  Ton  aUen 
gefiEÜilte  Notwendigkeit  einer  starken  Hand,  die  den  inneren 
Frieden  aufrechterhfilt. 

Dagegen  hat  die  Weltanschauung  in  den  beiden  Jahr- 
hunderten der  Renaissance  und  der  Reformation  eine  grofie 
Umwälzung  erfahren. 

Die  T?onaissanco  gab  in  den  romanis(  h(Mi  Ländern  vielen 
einen  Ersatz  für  d'w  Religion,  die  nicht  mehr  in  ihrer  wirk- 
lichen Gesinnung,  in  ihrem  Herzen  und  in  ihren  Gedanken 
wurzelte.  Die  antike  Literatur,  zuerst  die  römische,  dann 
die  griechische,  erwachte  nun  wirklich  aus  ihren  „Gräbern" 
in  den  Klöstern,  und  zwar  viel  mehr  von  ihr,  als  um  da» 
Jahr  1100  in  Frankreich  erwacht  war^).  Seit  Pbtr&rci 
(1804—1374)  wurden  die  antiken  Autoren  wieder  Hgelesen, 
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mit  Inbrunst  und  Eifer  gelesen.  Mit  dem  den  Italienern 
eigenen  Formgefühle  entdeckte  man  die  äußere  Si  hünlicit 
des  klassischen  Lateins,  später  auch  des  (Triechischen,  ileu 
Klang  und  den  schönen  Rhythmus  in  Poesie  und  Prosa, 
nicht  minder  aber  auch  die  innere  Schönheit  beider  Sprachen, 
den  hohen  Grad  der  Diti'erenziening  der  sprachlichen  Formen, 
die  den  gleichen  Grad  der  Ausdrucksfähigkeit  für  die  Unter» 
schiede  des  Gedankens  bedeutet  und  die  Spracbe  befähigt, 
der  Wandelung  des  Gedankens  folgend,  sich  gewissermaßen 
als  beseelten  Organismus  zu  zeigen.  Alles  Altklassiscbe 
wurde  G^enstand  der  Liebe:  Schriften,  Münzen,  Ruinen, 
sogar  eine  altrömische  Leiche,  die  man  1485  fand  und  an*  > 
betete,  so  daß  der  Papst,  um  diesem  Kultus  ein  Ende  zu 
machen,  sie  heimlich  beerdigen  lassen  uiuliteM. 

Und  wie  man  die  Sprache  der  alten  ktinier  nachahmte, 
so  nahm  man  auch  ihre  (bedanken  an,  selbst  da,  wo  sie  nicht 
besonders  tief  waren.  Petkarca  z.  B.  will  an  einen  ihm  be- 
freundeten Veronesen  schreiben,  Luchius  Vermius  (Luga 
Ybrhio?),  der  als  Kondottiere  im  Dienste  Venedigs  steht 
Er  weiß  nichts  besseres  als  das  Bild  des  Feldherm  zu 
wiederholen,  das  CicsRO  in  der  Rede  de  lege  Manilia,  um 
Pompejus  zu  schmeicheln,  bloß  nach  dessen  zufalligen  Vor- 
hältnissen gezeichnet  hat.  Er  lindet  an  Pumi'KJI  s  vier  wesent- 
liche Eigenschatten  eines  Feldherrn:  Kenntius  des  Kriegs- 
wesens, Tapferkeit,  Autorität  und  —  (Tlück,  welches  letzte 
doch  nur  ein  zufälliges  Schicksal,  aber  nicht,  wie  die  andern 
drei  Momente,  eine  innere  Eigenschaft  des  Pompejus  war. 
Und  PsTKABCA  wiederholt  Ciceros  ünlogik,  weil  sie  eben  von 
Cicero  stammt*. 

Bei  dieser  Hingebung  an  das  Altertum  mufite  notwendig 
auch  die  Weltanschauung  des  Altertums  wirksam  werden 

M  Vgl.  Jakoh  Bi  i!<  Kiniun,  Die  Kultur  der  Ivenaissauce  in  Italien, 
y,  Auflage,  vou  Li  kwu;  (iKUiKu.    Leipzig  1U04,  I.  S.  198!. 

')  Vgl.  pKiuMicAs  Liber  ile  ofliciis  t-t  virtutibus  iniperatoriis,  f^e- 
widmet  dem  oben  eeiiannten  Li  chu  s  Vkbmii  s.  Diese  kleine  Schrift 
bildet  den  Schluß  <Te8  2.  Bandes  der  Opera  IVanciaci  Petrarcae,  ed. 
bei  Le  Preux  in  Oenf.  1010. 
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•und.  soweit  sie  der  cliristlichen  widersprach,  diese  aus  den 
Gemütern  verdrängeu. 

Der  christliche  Glaube  wurde  in  der  Tat  von  vielen 
Humanisten  entweder  verlassen  oder  mit  philosophischen 
Theoremen  des  Altertums  verschmolzen  und  auf  diese  Weise 
umgewandelt.  Nur  wenige,  wie  ViTTOinyo  da  Feltre,  Ambrogio 

Tkavf.ksahi,  Antonio  i>a  ]{ho  und  GregorioCokrako  V)  vcreinio^teii 
ohne  Widersprueh  christliche  Frr)nmii^keiT  und  antik(»s 
Denken  oder  suchten  wenigstens  l)eides  zu  vereini«ien.  wie 
Maksilio  Ficino.  der  «^rste  Vorsteher  der  platonischen 
Akademie  zu  Florenz ^j.  Manche,  wie  GikOLAMO  Aluotti, 
Travesaris  Anhänger,  waren  Heuchler'). 

Die  meisten  der  Humanisten  entfernten  sich  mehr  oder 
weniger  vom  Christentum.  Am  weitesten  diejenigen,  die 
durch  den  aus  Cicero  bekannten  Epiccr  oder  durch  Lücrez 

an  der  <jöttlichen  Weltregierunjr  zweifeln  gelernt  hatten 
und  nur  noch  an  ein  blind  waltendes  Schicksal  lilaubtcn. 
Pie  in  diesem  Sinne  gesdiriebencn  Rücher  „vom  Schicksal* 
sind  sehr  zahlreich*).  Aber  die  meisten  «xintjjen  wohl  nicht 
so  weit,  sie  begnügten  sich,  den  christlichen  Glauben 
allegorisch  zu  deuten  und  so  weit  umzuj^estalten ,  daß  er 
mit  der  Philosophie  Platos  und  der  Stoa  übereinstimmte*). 
Alle  auch  trieben  eine  nicht  geüihrliche  Spielerei,  indem 
sie  in  bezng  auf  die  antiken  Götter  und  Göttinnen  die 
Sprache  der  Alten  fUirten,  als  ob  sie  noch  denselben  Glauben 
wie  die  Alten  an  sie  he<;i:ten.  So  segelte  Ciriaco  von  Ancona 
stets  mit  seinem  „allerheiligsten  Schntzgotte  Mercnrins". 
Und  FiTELFH  redete  in  einem  Gedichte  den  Pajist  Xicolaus  V. 
als  denjenigen  an,  der  „den  Thron  des  olympischen  Jupiter 

')  Vgl.  Gkor*;  V<.i..i.  Die  Wiederbelcbuii«;  do-s  klassischen  Alter- 
tums oder  das  erst«'  .Taltrhundert  dos  Humanismus.  Aufl.,  besorgt 
von  Max  Lkicnkki.i,  Berlin  IMti.  I.  :3iyff.,  47U,  Ö06f.;  II,  82,  40ff, 
212,  871. 

»)   Vjrl.    B,  HrKHV!t!.;    a.   H.   <  >..   II,   &  225. 

')  Vgl.  Vuloi,  II,  6.  222— 22ö. 

*)  Vf^I.  Bl  RCKBARUT,  «.  E.  O.,  II,  S.  280. 

y<noT,  I,  S.  178:  II,  S.  8671.,  470,  und  Bcmshabot  a.  a.  0., 

11,  ü.  m  t 
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hüte"*).  Mehr  Spielerei  als  Austluß  innerstor  Gesinimiii^ 
war  auch  die  Laszivität  vieler  Gedichte  und  Schritten  der 
Humanisten  Und  wie  die  sprachliche  Maskerade  mit  der 
antikea  Mythologie,  waren  auch  die  friedlichen  Umzüge,  die 
bei  jeder  Gelegenheit  in  antiken  Kostümen  stattfanden,  eine 
harmlose  Zerstreanng,  kein  Abfall  vom  Christentum,  wenn 
auch  noch  so  viel  antike  Gottheiten  im  Zuge  marschierten 
oder  ge&hren  wurden'). 

Direkte  Angriffe  gegen  die  Kirchenlehre ,  Verhöhnung 
der  Mönche,  ketzerische  Ansichten  wurden  oft  ausgesprochen, 
aber  von  der  Kirclie  nicht  verfolgt*).  Die  Kirche  war  nur 
da  besonders  emphndlich,  wo  man  ihi'  soziak?s  (Tofiige.  ilo'en 
Besitz  angriff'.  Deshalb  schien  ihr  der  den  ilumanisten 
feindliche  Savonakola  gefährlicher  als  alle  Humanisten. 
Laurbntivs  Vaixa  hatte  die  kirchliche  Lehre  wahrlich  nicht 
geschont.  Er  hatte  die  berfimte  Schenkung  Konstantins  an 
die  Kurie  als  Fälschung  erwiesen,  die  weltliche  Herrschaft 
der  Päpste  überhaupt  für  unberechtigt  erklärt,  er  hatte  femer 
den  Mönchsorden  die  Existenzberechtigung  abgesprochen, 
die  Abfassung  des  apostolischen  Symbolnms  durch  alle 
Apostel  geleugnet,  die  Kt  htheit  dos  Briefes  des  Abgar  von 
Edessa  an  Cliristus  bestritten  und  die  kirchlich  anerkannte 
Lehre  des  Boethius  von  der  A\'illensfreiheit  bekämpft*). 
Die  Dominikaner  forderten  im  Jahre  1444  dafür  Rechen- 
schaft von  ihm.  Aber  sein  Landesherr  und  Schützer.  König 
Alfonse  Ton  Neapel,  wies  sie  zur  Ruhe.  Bei  dem  damaligen 
Papste  Eugen  IV.  blieb  Valla  in  Ungnade,  unter  dessen 
Nachfolger  jedoch,  Nikolaus  V.,  wurde  er  nach  Born  be- 
rufen, sEum  apostolischen  Skriptor  ernannt,  geehrt  und 
reichlich  beschenkt.   Er  lebte  am  Hofe  des  humanistisch 


>)  Vgl.  Vuiüi,  I,      26Ö;  II,  8.  473  f. 

*)  Vgl.  YoioT,  I,  S.  476  ff..  488,  491;  II,  411—414.  Bubckrahot,  I, 
8  289 

»)'  Vgl.  Voigt,  II,  S.  243.    Bi  rckharot,  II.  S.  184  ff.,  S.  141  ff. 
♦)  Vgl.  BuHCKHABüT  a.  a.  0.,  II,  S.  228  f.  Voiur,  1,  S.  173;  II,  S.  lö. 
«2-822. 

^)  Vgl.  Bt-BCKUAaDT,  II,  S.  228 f.,  auch  Voigt,  I,  S.  466,  468 ff.; 
II,  S.  47». 
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gesinnten  Papstes,  wie  viele  andere,  als  Oberseteer  griechischer 
"Werke  >). 

Und  wie  der  christliche  GUaabe,  so  wurde  aach  das 
christliche  Lebensideal  bei  den  Humanisten  dnrch  einen 
starken  antiken  Einschlag  abgeändert.   Wir  sahen  oben'), 

wie  im  christlichen  Altertum  und  im  Mittelalter  die  Demut, 
die  wesentliche  Tufjeud,  die  Askese  eine  Pliicht  des  voU- 
kommeiieii  Christen  war. 

Die  Humanisten  sind  von  Askese  weit  enttonit.  Wie 
Pethahca  ,  der  Zeit  nach  der  erste  der  Humanisten,  zwar 
geistlichen  Standes  war,  aber  Konkabinen  und  uneheliche 
Kinder  hatte,  so  sehr  viele  seiner  Nachfolger Wie 
Petrarca  einer  der  ersten  ist,  der  den  Reiz  der  Landschaft 
intim  geniefit,  so  ist  ihm  alles  Natürliche  überhaupt  wert* 
voller  als  dem  Ghristentom^).  Der  Demut  ist  im  mittel- 
alterlichen Bewufitsein  entgegengesetzt  die  Ruhmsucht,  wie 
Hrabakus  Maurus  festgestellt  hat^).  Aber  gerade  diese  war 
bei  allen  Humanisten  eine  beständige  Triebfeder  ihres 
Schattens  und  Handelns. 

Pktkakca  sRfr\  uocli  als  (ireis,  der  mächt itrste  Sporn  i'ür 
hochherzige  (jeistijr  sei  die  Liebe  zum  Ruhm(\  Insbesondere 
berauschte  ihn  seine  Dichterkrönung  vom  Jahi*e  1341  ®).  Er 
gesteht,  daß  die  Ruhmsucht  ihn  von  Kindheit  an  beherrscht 
habe,  imd  tüircht»'t,  daß  sie  ilm  bis  zum  Grabe  beherrschen 
werde.  Er  weifi,  dafi  diese  Leidenschaft  unchristlich  ist, 
dafi  Augustinus  sie  verwirft.  Aber  er  kann  sich  davon  nicht 
befreien^).  Und  hierin  ist  er  t^isch  för  aUe  Humanisten^ 
auch  den  Papst  Nikolaus  V.^).  Sie  arbeiteten  jedoch  nicht 
blofi  för  die  eigene  Unsterblichkeit,  sondern  nidit  minder 


')  Vgl.  Voigt  a.  a.  0.,  I.  8.  4(30,  47^  ff.  und  II,  S.  90. 
^  Im  90.  Jahrgänge  (1906)  der  Viertel jahrasohrift,  8.  438  und 
S.  460f. 

»)  Vgl.  V..i.;t,  T,  S.  84,  179;  II,  S.  s4.  4f.:^,  ff . 

*)  Vgl.   Vou;T,  1,  S.   106  ff.     BUKCKUAKIU,  II,   8.    18  ff. 

Viertel  ja  hrsschrift  a.  a.  O.  S.  460. 

«1  V..i«r,  I,  S.  127  f. 

•)  Vgl.  VuiuT,  1,  S.  96,  106  f.,  III,  124 f.,  laOf.,  141.  Blkckhakdt, 
I,  S.  K»4  ff. 

")  Vgl.  Volor,  II,  8.  61. 
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för  den  unvergänglichen  Rtüim  anderer,  aller  FOraten  nfimlich, 

die  ihre  Lobgedichte  bezahlten.    Besonders  Filelfo  hat 

diesen  ^llaiulel  mit  Verewigung"  zum  förmlichen  System 
ausgcltildet  M.  In  seinem  über  alles  Maß  erhöhten  Selbst- 
be\vnl3tsein  ist  er  keine  Ausnahme,  sondern  der  Typus  der 
Humanisten^).  Auch  sehr  unbedeutende  Taten  der  Fürsten 
wurdon  im  Stile  des  Ln  ics  wie  weltgeschichtliche  Ereignisse 
beschrieben;  so  von  Pokcello  die  Händel  des  Francesco 
Sforza  nnd  gleichzeitig  auch  die  seines  Gegners  GlACOMO 
PicciNiMO*).  Bei  vielen  Jünglingen  fährte  die  von  den 
Humanisten  genährte  Ruhmsucht  zu  opfervoUen  Taten 
bei  anderen  mischte  sie  sich  mit  dem  mittelalterlichen  Be- 
griffe der  ritterlichen  Ehre  und  wurde  dadurch  veredelt^). 
Einer  der  berühmtesten  Humanisten,  Francesco  Filelfo, 
\\nirde  sogar,  allerdings  unverdientcrweiso,  vom  Könige 
Alfons  von  Neapel  zum  Rittor  geschlagen.  Verdienter  war 
jedentalis  die  gleichzoitigo  (1453)  Dichterki'ünung  durch 
denselben  König*). 

^fit  dieser  Verneinung  der  Demut,  der  Befreiung  von 
der  Askese  und  der  Hochschätzung  des  Ruhmes  ist  not- 
wendig jener  Individualismus  gegeben,  den  Jakob  Burckhardt 
immer  als  das  Lebensprinzip  der  Benaissance  hervorhebt^). 

Trotz  diesem  Individualismus")  aber  haben  die  Huma- 
nisten ein  lebhaftes  Gefühl  für  ihr  Volk  und  ftir  ihr  Land. 
Beides  haben  sie  als  neuen  AVert  wieder  entdeckt,  nachdem 
im  Mittelaitor  das  Volkstum  vor  dem  Christentum,  das  viele 
Völker  umfaßte,  sehr  zurückgetreten  war.  Pethahca  h^gto 
zwar  in  seiner  einseitigen  Verehrung  des  klassischen  Lateins 


')  V-l.  VuiGi-,  I,  8.  446  f..  527-30. 

-)         V..IC.T.  II,  8.  -.mf. 

^)  ^       V  uiuT,  I,  49^i  f. ;  Bi  Bi  KUAUin,  1,  S.  106. 
*)  So  bei  den  Mördern  des  Galeasso  Sforza  von  Hailand,  die  der 
Hnmanirt  Cola  Mom  a\  >  angofenmt  hatte.  VgL  Bdbckraiuit,  I,  S.  61. 

■Rt  ncKHAnT,  II.  8.  164 f. 
V.aui,  I,  S.  4ÜG. 

'I  A.  a.  O.  besonders  I,  S.  141—151,  299f.;  II,  S.  48,  155 f.,  163. 

*)  Diesen  Individualinmus  der  Renaissance  wollen  manche  nicht 

feiten  lassen,  aber  auch  V«*i<ii  (II,  S.  betont  das  Heraustreten 
er  Persönlichkeit  bei  den  Humanisten. 
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gar  keinen  Wert  anf  das,  was  er  in  der  Volksspraohe  ge- 
dichtet hatte ;  desgleichen  die  anderen  Humanisten  Aber 
das  staatliche  Gedeihen,  besonders  die  staatliche  Einheit 

Und  die  Unabhängigkeit  seines  Volkes  von  Fremden  nnd  wohl 
auch  von  der  Kirche  lagen  ihm  am  Herzen,  waren  sein 
Leben  lang  seine  Sorge,  und  seine  Naelit'olger  hegten  diese 
Sorge  nicht  weniger'-).  Alle  auch  fiihhen  sich  als  Nach- 
kommen der  alten  Römer,  allen  amleren  Völkern .  den 
„Barbaren",  weit  überlegen^).  Und  wie  Cola  di  Rienzo,  der 
römische  „Volkstribun",  wahrscheinlich  von  Petrarca  er- 
muntert wurde,  so  durch  andere  Humanisten  mehrere  nach 
ihm.  Die  £inheit  Italiens,  zuerst  ohne,  spftter  mit 
Säkularisierung  des  Kirchenstaates,  war  von  Rienzo  bis  za 
Machutrlli  eine  Idee,  die  der  Humanismus  angeregt  hatte 

Mit  der  neuen  Lebensrichtong  und  mit  dem  großen 
Zuwachs  geistigen  Stoffes,  der  in  der  neu  erwachten  antiken 
Literatur  lag,  mußte  auch  eine  neue  ^\'ertullg  der  alten 
Wissenschaften  verbunden  sem.  Die  älteren  Humanisten 
sind  alle  nicht  aus  den  Universitäten  hervorgegangen"^); 
nur  sehr  vorübergehend  und  in  steter  Zwioti'acht  mit  den 
Magistern  der  alten  flacher  haben  sie  an  Hochschulen 
gelehrt;  ihre  Wiege  war  die  RepubUk  Florenz,  in  der  der 
Adel  Handel  und  Politik  trieb,  die  Bildung  also  weltlicher 
war  als  in  jeder  anderen  Stadt  Italiens*).  Ihr  Aufenthalt 
war  finst  immer  ein  FOrstenhof  oder  die  päpstliche  Kurie, 
an  der  sie  nominell  *ein  Amt  bekleideten,  oder  sie  ftthrten 
als  freie  Schriftsteller  ein  reines  Privatleben^).  Das  an  den 
Universitäten  gelehrte  unreine  Latein  mußten  die  Humanisten 
als  „barbarisch"  verabscheuen.  Petkakca  vergleicht  es  mit 
einem  verknipj.elteii  Bamne,  der  weder  grünt  iiuch  Friichte 
trägt  ^j.    Die  Urammatik  wai^  ihnen  eine  untergeordnete 

')  Vgl.  VotfiT,  r.  S.  106:  II,  S.  159,  8W.  Biicuiaiidt,  I,  8.  220. 

«)  Vgl.  Voigt.  I,  S.  64  f.,  198  f. 

')  Vgl.  VüUM,  II,  S.  360. 

*)  Vgl.  VoifiT.  I.  S.  51  ff..  Gl;  Blkckhaju.t,  I,  S.  112,  123. 

•)  Vgl.  Voigt.  I,  S.  190. 

»)  Vgl.  VoioT,  I.  S.  l'^f ,  211,  292,  329.  891  f. 

')  Vgl.  VoiGF,  I.  S.  100 ff.;  II,  S.  2f£.,  78,  371  f. 

•)  Vgl.  VoioT,  I.  S.  3ö. 
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Wis.senschaft ;  sie  lernten  das  klassische  Latein  ans  den 
Schriftstellern.  Dennoch  haben  sie  allmählich  an  Stelle  der 
alten  grammatischen  Lf^hrbücher  neue  fjesetzt,  zuerst  die 
Schulfxrammatik  des  älteren  (ti  akino,  dann  die  Kudimeata 
giammatices  des  Niccolo  Pekotti*). 

Die  scholastische  Philosophie  verachtet  der  Humanismus. 
Sie  besteht  für  Petrarca  in  i^dialektiBohen  Elopfifechtereien 
nnd  Sophistereien**,  er  verhöhnt  die  Magister  als  Syllogismen- 
krftmer  „nnd  die  Doktorwürde,  die  blofi  dnrch  pomphafte 
Insignien  ans  einem  Dnmmkopie  plötzlich  einen  aufgeblasenen 
Weisen  mache*;  die  Universitäten  sind  ihm  Nester  der 
dünkelliaften  Unwissenheit  2).  Und  alle  seine  Nachfolger 
spotten  über  die  Autorität  dos  Ai;istotklk>  odor  »'rklären, 
wie  LloNAKDü  Brum  ,  die  gan<rbarcn  Ubcrsctznnt^on  für  so 
schlecht,  daß  Aristoteles  seine  Werke  darin  nicht  mehr  er- 
kennen würde  ^).  Der  dürren  Logik  stellen  sie  Pi.atos 
Schriften  oder  die  von  ihüen  selbst  verfaßten  populären 
Traktate  über  Lebensfragen  entgegen.  So  schreibt  Pbtrarca 
über  die  Einsamkeit  (de  vita  solitaria),  über  die  Mittel 
gegen  Leiden  nnd  Freuden  (de  remedio  utriusque  fortnnae), 
über  die  Mufie  der  Mönche  (de  otio  religiosomm),  wo  aber 
nur  die  Kontemplation,  nicht  Bufle  und  Kasteinng  empfohlen 
wird*),  PooQIO  über  die  Pflicht  des  Fürsten,  über  den  wahren 
Adel  u.  a.,  iVrANETTi  vier  Biichcr  über  dit^  Würde  nnd  Hoheit 
des  Menschen,  und  viele  andere  schrieben  über  ähnliche 
Themata''). 

Aber  nicht  bloß  die  Philosophie,  sondern  alle  Fakultäten 
der  Universität  wurden,  wie  von  Petrarca,  so  auch  von 
seinen  Nachfolgern  gering  gesch&tzt.  Petrarca  hatte  swar 
ein  nahes  Verhältnis  zu  Augustinus,  Ambrosius,  Hibrontvus 
und  zu  anderen  Kirchenvätern*),  aber  gar  keines  zur 

")  Vgl.  VoioT,  U.  8.  373,  376  f. 

«)  Vgl.  Voiur.  I,  S.  70,  78,  und  II,  S.  452  f. 

«)  Vgl.  Vuuii.  IL  S.  UyX. 

*)  Vgl.  Vuior,  L  S.  2(>4. 

^)  Vgl.  Vuiui,  I,  S.  81}  II,  S.  454  f. 

•)  Vgl.  VüioT,  I.  S.  85  f. 
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scholastiücLen  Theologie  M.  Seine  Nachfolger  rechnett  u  die 
Theologie  zum  seholastis  h-  n  Krame*).  Das  Recht5.snidiiim 
hatte  Pltrakca  siebeu  Jahre  laug  gez^^-l^llgen  betriebeu; 
dennoch  scheint  er  das  Corpus  juris  JcäTUiiAlis  nie  gesehen 
zu  haben.  Und  dem  Kirchenrechto  stand  er  nicht  näher. 
Mit  dem  grdfiten  der  gleichzeitigen  Kirchenrechtslehier,  mit 
GriOTAKin  Dl  AjiDRKA,  hatte  er  eine  heftige  Fehde,  er  be- 
mängelte seine  allgemeine  Bildnng').  Boocaocio  hafit  die 
Juristen,  ihr  pronkvolles  Aoftreten,  ihre  Geldgier.  Liohardo 
Bkcki  (Leonardos  Aretinns)  betrachtet  die  Jnrispradenz  als 
gleichgültig  für  die  menschliche  Bildung.  Po(iGio  richtete 
seinen  Spfitt  gegen  die  Juristen.  Valla  sagte:  .Von  den 
Recht>gelehrten  ist  kaum  einer,  der  nicht  als  völlig  ver- 
ächtlich rmd  lächerlich  erscheint  .  .  .  Sie  sind  so  arm- 
seligen Geistes,  so  gedankenlosen  und  törichten  Siimes,  daß 
ich  das  Mißgeschick  des  bürgerlichen  Rechte»  beklage.'' 
Aekias  SlLVirs  fand  den  henihmten  Juristen  Giovaxni  da 
Imola  ab  ein  Männchen,  dem  alles  in  der  Welt  firemd  war, 
anßer  was  er  in  seine  Bücher  geschrieben  hatte.  FOr 
MAfFBO  Vbgio  verhielt  sich  die  Poesie,  d.  h.  die  hnmanistiache 
Wissenschaft,  zar  Bechtswissenschaft  wie  Licht  zor  Finster- 
nis*). Nicht  hGher  als  die  Jnrispradens  stand  den  Hnma- 
nisten  die  Medizin  der  Universitäten.  Pltkakca  schrieb  vier 
Büclier  Inv»-ktiveu  gegen  einen  päpstlichen  Leibarzt .  in 
denen  er.  wie  in  st-incii  Briefer..  nicht  bloß  diesen,  sondern 
das  ganze  herkömmliche  System  der  Heilkünstler  bekämj)t\e. 
Er  wart  ihnen  vor,  daß  sie  den  IIippokrates  zitieren,  ohne 
ihn  zu  verstehen,  daß  sie  die  kauderwelschen  Namen  ihrer 
Gitte  als  griechische  Weisheit  verehren,  daß  sie  den 
arabischen  Ärzten  folgen,  die  nnr  Verachtung  verdienen, 
daB  ihr  ganzes  Glewerbe  betrügerisch  sei  wie  das  der  Astro- 
logen und  aufierdem  schmutzig^).    PoGtiio  und  andere 

'i  Vgl.  y.,u.j,  I,  S.  sßf.:  II,  S.  468. 
-)  Vgl.  V»m;t,  II,  S.  466. 
')  Vgl.  Voior,  I,  8.  76ff. 

')  Die  Nachweise  aller  die^r  Änfierungdii  von  Boccaccio  bis  Vgoiu 

bei  VoiuT,  II.  8.  4>5,  477— 4'^.'>. 
'^j  Vgl.  \  oiui.  1,  b.  74— Tü. 
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Htunanisteii  des  tioreutinisciieii  Kreiäes  ergossen  ihren  Spott 
fiber  die  Ärzto  ^ ). 

Was  die  Humanisten  Nenes  brachten,  war  —  nach  ihrer 
eigenen  Benennung  —  „Poesie  und  Eloquenz"  (poesis  et 
eioqaentia),  wie  auch  Yergil  und  Oigbeo  PfiTRARCAS  erste 
Liebe  waren').  Die  Humanisten  selbst  hießen  in  ihrem 
eigenen  und  in  anderer  Munde  „Dichter  und  Uedner** 
(poeta  et  orator)  Sie  verstanden  unter  ihrem  Fache  aber 
noch  mehr,  als  diese  Namen  besagen ,  nämlich  Kenntnis  der 
ganzfii  ciiitikon  liitcratiu* ,  nicht  bloß  der  Dichter  und  der 
Redner,  sondern  auch  der  Philosophen  und  der  Historiker, 
nnd  Nachahmung  aller  dieser  Schriftsteller,  ins!)osondore 
freilich  der  Diihtcr  und  Redner,  weil  zum  Uichton  und 
zum  feierlichen  Reden  das  Treben  am  Fürstenhofe  oder  an 
der  Kurie  oder  überhaupt  der  AVt  ttljewerb  um  die  Gunst 
der  Mächtigen  sehr  häufigen  Anlaß  bot^).  Sehr  bal  l  i^e- 
hörte  aber  zur  Poesie  und  Eloquenz  auch  die  Kenntnis  der 
Realien  des  Altertums*). 

Diese  ganze  geistige  Bewegung,  die  Entdeckung  neuer 
geistiger  Werte,  die  geringere  Achtung  der  vorhandenen 
mußte  auf  alle  Ijebensgebiete  umwälzend  wirken.  Die 
sichtbarsten,  noch  lioute  anschaulichen  Folj2jen  er^^aben  sich 
für  die  Kunst,  die  sich  nun  von  der  byzantinischen  Starrheit 
befreite  und  zu  menschlich  freier  Bewe<i:lichkeit  und  Schön- 
heit entfaltete.  Eine  solche  Kunst  war  nur  möglicli,  nach- 
dem die  Humanisten  die  geistige  Gebundenheit  des  Mittel- 

\i  Vgl.  Volor,  II,  S.  487  f.  Wie  wenig  die  Medizin  der  mittel- 
alterlichen "nniversitllt  leistete,  wie  sehr  sie.  jo:leich  dem  ü1)rigen 
WisHenschaftabetrieh  derselben,  bloßes  Nachbeten  der  Axitoritiiten  war, 
lehrt  ein  kennzeichnender  Fall  aus  Heidelberg  bei  O.  Kammkk,  Die 
UniversitUten  im  Mittelalter  in  K.  A.  S<  mmiu,  G^esohichte  der  Erziehung, 
Stuttgart  1892,  II.  1  (S.  3H4— 548),  fcl.  459  £. 

«)  Vgl.  Voiur,  I,  Ö.  26  ff. 

«)  Vgl.  VoioT»  n,  S.  894  f. 

♦)  Vgl.  Bl  RCKHAaDT,  I,  S.  261  ff. 

Vgl.  V'di.iT,  I,  S  174  f.  Sie  wurde  durch  Sammeln  von  allen 
unterHtUtzt,  besonders  begründet  aber  durch  Coi^  ui  Kik.nzu,  Cikiacu 
▼o.\  Akcona,  Mabsüppini,  Vkgio,  FuTio  BioJn>o*  Vgl.  Voigt,  I,  S.  531, 
269-286,  313  f.,  881,  459,  56S;  II,  14,  84  fL,  48,  mt,  502  ff.  Burok- 
HARDT,  I,  S.  193,  195  f. 
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alters  gelöst  hatten.  Ihre  Ideen  wirkten  teils  mittelbar 
dnrch  die  allgemeine  geistio^e  Lebcnslult  aut"  die  Künstler, 
teils  unmittelbar  durch  persönlichen  Verkehr,  wie  z.  B. 
Fabio  Calvi  mit  IJaffakl  in  onrjom  Verkehr  stand  und  viel- 
leicht ilim  die  Ideen  mancher  Komposition,  z.  B.  der  Schale 
von  Athen,  eingegeben  hat 

Und  wie  anf  alle  sozialen  Lebensfuuktionen.  mußte  der 
nene  Geist  auch  aut'  die  Pädagogik,  auf  ihre  Theorie  wie 
anf  ihre  Praxis,  nmgestaltend  einwirken. 

Was  zunächst  die  Theorie  betrifit,  so  bemerken  wir 
bei  den  zwei  ersten  pädagogischen  Theoretikern  des  Hnmanis- 
mns  sofort  den  Kampf  gegen  die  bisherige  Organisation 
der  Erziehung  sowie  gegen  den  bisherigen  Stoff  des 
ünteiTichts  und  für  die  neu  entdeckten  geistigen  Werte. 

PiKK  Paou»  Vkhgkkio  (Petrus  Pal'li's  Vf:hi;ehiis)  war  der 
erste,  der  als  Humanist  über  die  Erzirhun;^  schrieb-).  Sein 
Buch  de  ingenuis  moribus  et  liberalil)us  studiis  ist  um  das 
Jahr  14'H»  abgefaßt  worden^).  Er  erwähnt  nirgends  die 
klösterliclu"  Erziehung,  nur  die  häusliche  hat  er  im  Auge, 
und  gibt  darum  Vorschriften  für  den  freien,  geselligen 
Verkehr^).  Neben  dem  Eltemhanse  ist  nur  der  Staat 
Organisator  der  Erziehung.  „Einiges  pflegt  der  Staat  dnrch 
Gesetze  zu  bestimmen.  Er  sollte  aber,  sozusagen,  alles  be- 
stimmen. Denn  es  liegt  im  Interesse  des  Staates,  daß  die 
Jugend  gesitt-et  sei,  und  wenn  sie  methodisch  unterrichtet 
ist,  so  wird  dies  ihr  gut  und  dem  Staate  nützlich  sein''^). 
Es  ist  dies  ein  Gedanke,  der  durchaus  der  mittelalterlichen 


»)  Vgl.  BüBCKHxni.T,  I,  s.  aoa. 

*)  Vgl.  YolOT,  II,  S.  459.  VisBOERiuB  ist  1349  zu  Capo  d*Istria  ge- 
boren; er  etudierte  in  Padaat  lehrte  danelbHt  auch,  lernte  später  bei 
Manvei,  Cmryhot oR<.f»  in  Florenz  Griechisch  (vgl.  V^>I(;l^  I,  S.  229X  war 
dann  Erzieher  im  Hause  des  Francesco  vou  Carrara,  des  Herrn  von 
Padua,  and  lebte  snletst  am  Hofe  des  Kaisen  Sigismund,  wo  er  auch 
gestorben  ist.  Vgl.  anr]i  K.  HAuiFKr  nEH,  Erziehung  und  Unterricht 
im  Zeitalter  des  HuumnismuH  in  K.  A.  Scumiu,  Geschichte  der  Jvr- 
ziehung.  Tl.  2.  Stuttgart  18«9  (S.  1—156),  S.  15 ff. 

-'^1  Ich  zitiere  nach  einem  Drucke  in  einem  Sammelbande  pidar 
gO«Bchor  Schriften,  Basel  1541,  S.  621— 676w 
A.  a.  O.  S.  6a5. 

»)  A.  a.  0.  a  688. 
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Anffaastuig  widerspricht,  der  im  Alteitain,  besonders  in  der 

Blütezeit,  in  bezug  auf  die  Gymnastik  herrschend  war*) 
und  vom  Humanismus  wiedererweckt  wwde. 

Die  eigentliche  Erzi(^luiii^,  die  Willensbildung,  soll  mm 
durch  Vorbild,  Warnung  (besonders  vor  der  Lüge)  und  Be- 
hütung  (besonders  vor  der  Sinnlichkeit)  bewirkt  werden. 
Gegen  die  klösterliche  Härte  richtet  sich  offenbar  der  Satz: 
,Wie  allzu  grofie  Freiheit  die  gaten  Anlagen  zersetzt,  so 
zerstört  andanemde  nnd  strenge  Bestrafiing  die  Kräfte  des 
Geistes/ 

Als  Gegenstände  des  Unterrichts  empfiehlt  er  die  sieben 

freien  Wissenschaften,  atißerdem  aber  Poetik,  Zeichenknnst, 
Perspektive,  Physik,  Medizin  und  dm-isprudcnz.  Doch  soll 
nicht  jeder  alles  lernen,  sondern  jeder  seiner  Begabung  ent- 
sprechende Wissenschaften  sich  aussuchen^). 

Das  Ideal  ist  fär  alle  nicht  ein  klösterliches,  nicht  ein- 
seitige geistige,  sondern  beiderseitige,  körperliche  und 
geistige  Tüchtigkeit.  Besonders  aber,  noch  mehr  als  andere, 
sollen  die  Fürstensöhne  zur  Vorbereitung  auf  den  Kri^ 
ihren  Körper  ausbilden  nnd  an  Mühen  gewöhnen^).  Die 
stndia  liberalia  überhaupt  sind  diejenigen ,  „durch  welche 
der  Körper  oder  der  Geist  zu  allem  Guten  befähigt 
wird*"^).  Nächst  der  Tugend  sind  Ehre  und  Ruhm  der 
Lohn  für  den  (Tel)ild(;ten®). 

Dies  alles,  besonders  die  letzten,  sind  durchaus  antike 
Gedanken.  Sein  Hauptgewähntmann  ist  wohl  Ahistutkles, 
den  er  öfter  zitiert,  von  dem  er  die  Forderung  des  Zeichen- 
imterrichts  ausdrücklich  entlehnt^),  doch  nennt  er  neben 
ihm  auch  Plato,  Cicbro,  Horaz  und  andere. 

LiONARDO  Bkuni  (Leonardus  Aretinus),  der  Staats- 
kanzler von  Florenz,  der  Historiker  seiner  Vaterstadt,  der 

Vgl.  P.  B  uun  in  Viertoljahraschrift,  2&  Jahrgang  (1904),  S.  321t 

«)  A.  a.  O.  S. 

»)  S.  64y— 6ÖO. 

«)  8.  661  f. 

•)  a  637. 

«)  A.  a.  0. 

')  A.  a.  0.  S.  m. 

?i«rtol jahrsschrif t  f.  wisMnaohafU.  I'hiloa.  u.  Soz.  XXXIJ .  4.  32 


Digitized  by  Google 


Paul  Barth: 


sie  in  elegantem  Latein  feierte,  während  die  beiden  älteren 
ViLLANi  italienisch  schrieben,  der  erste  der  Italiener,  der 
gründlich  Griechisch  lernte,  der  berfihmie  Übersetoer 
griechischer  Werke  ^),  der  Freund  Poocsoe«  des  eifijgen 
Handschriftensammlers,  und  des  hnmamstisohen  Staatamannes 
Salutato,  hat  sich  vor  allem  för  die  heidnischen  Antoron 
und  für  ihre  Verwendung  im  Unterrichte  ausgesprochen. 
Seine  Schrift  De  studiis  et  literis  tractatulus,  an  Isabella 
-(oder  Baptista)  von  Malatesta  gerichtet^),  ist  gewiß  nicht 
viel  jünger  als  die  Vergerios.  Er  verachtet  die  gewöhnliche 
verworrene  Bildung,  die  jetzt  die  Theologen  genießen,  „Es 
ist  eine  Schande ,  wie  wenig  die  Gelehrten  jetzt  von  (der 
alten)  Literatur  verstehen ,  im  Gegensatz  zu  Laciamtius, 
Hieronymus  und  Augustinus,  die  in  der  Theologie  nnd  in 
der  Kenntnis  der  (heidnischen)  Literatur  gleich  grofi  waren*). 
Nur  die  besten  lateinischen  Antoren  Ton  anerkannter 
Schreibweise  sollen  gelesen  werden,  «alles  nnknndig  nnd 
unkorrekt  Geschriebene  ist  ein  Unglück  nnd  ein  Flecken 
t&r  nnsem  G^eisf*  (S.  4).  Am  höchsten  preist  er  Cicero: 
„Was  für  ein  Mann,  unsterblicher  Gott  I  Welche  Bered- 
samkeit, welche  Fülle!  Wie  vollkommen  ist  er  in  der 
(Kenntnis  der)  Literatur!"  (S.  5).  Von  den  Christen  ist 
Lactantius  der  l^eredteste.  Nach  Cickhü  kommt  ^dio  Zierde 
imd  Wonne  unserer*)  Literatur,  LiMus",  dann  SallushüS 
nnd  andere  Dichter  und  Prosaiker.  »Mit  diesen  soll  man 
sich  erfüllen  und  nähren  und,  so  oft  man  etwas  zu  sagen 
oder  zn  schreiben  hat,  kein  Wort  gebrauchen,  das  man 
nicht  vorher  bei  einem  von  ihnen  gefunden  hat*  (S.  5.) 
Auch  ist  lautes  Lesen  der  Prosaiker  nötig,  damit  man  des 
Rhythmus,  der  auch  in  der  Prosa  nicht  fehlt,  gewahr  werde. 
Von  den  Steilen,  die  mit  der  Sprache  immer  zugleich  zu 

M  Vgl.  Voigt,  I,  S.  226,  394£.;  II,  S.  163. 

-)  Ich  zitiere  sie  nach  der  Auagabe,  die  A,  Israkl  (Sanxmlung 
sehen  gewordener  pädagoKischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts,' VI,  Zaohopau  1880)  nach  dem  Drucke  Ton  Leipzig  1496  ver- 
anstaltet hat 

n  A.  a.  O.  S  M  f. 

*)  Mau  beuciite  immer,  dali  den  italienischen  Humanisten  die 
römische  Literatur  eine  yateriandische  ist! 
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lernen  sind,  stellt  er  neben  die  christliche  Theologie,  die 
aber  nur  aus  den  alten  Autoren,  besonders  aus  AuonsTiNüS, 
jsa  schöpfen  ist,  die  lieidnische  Philosophie,  die  Geschichte, 
besonders,  ans  nationalem  Interesse,  die  römische  (S.  9  f.). 
Alle  y^*^i1gftn  Dichter  und  Prosaiker  verteidigt  er  endlich 
gegen  den  Vorwarf,  daß  sie  viel  Schlechtes,  besonders 
Bnhlschaften  nnd  Verbrechen  enthalten.  Er  meint,  solches 
sei  in  der  lllinderzahl  gegenflber  den  Beispielen  gater  Ge- 
sinnung, wie  sie  etwa  HoMER  in  Penelopes  Treue  gegen 
Odyssous  biete.    Zudem  seien  die  Liobeshändel  bei  den 
Alten  erdichtet  und  ofl  allegorisch  zu  deuten:  die  vielen 
Verbrechen  aber  und  Buhischatten ,  die  in  der  Bibel  vor- 
kommen, seien  wahr.    Wenn  man  trotz  diesen  die  Bibel 
lese,  so  müsse  man  erst  recht  die  heidnischen  Dichter  lesen 
(S.  14  f.)  Zu  ihrer  Vorteidigung  übersetzte  Bruni  auch  die 
Bede  des  heiligen  Basilins  über  den  Nntaen  des  Stadiums 
der  heidnischen  Schriftsteller  ins  Lateinische').  Dieselbe 
Verteidigmig  der  alten  Autoren  finden  wir  spftter  bei  Aswb&s 
Stltius  in  seiner  Schrift  de  liberorom  eduoatione');  er  be- 
ruft  sich  außerdem  auf  den  Vorgang  des  Apostels  Paulus, 
der  heidnische  Dichter  gelesen  haben  müsse,  da  er  im 
Briefe  an  Titus  einen  Vers  des  EpiMENiDES ,  anderswo  einen 
Vers  des  Menandkk  zitiere'). 

Solche  Schätzung  der  Alten,  wie  sie  Lionaküo  Bkunj, 
nnd  solche  Tendenz  znr  Weltlichkeit  der  Erziehung,  wie 
sie  VsRGERio  zeigt,  waren  die  natürliche  Haltung  der  Huma- 
nisten, die  dnrch  die  neue  Kenntnis  der  Alten  nnd  durch 
die  neue  Lebensanschannng  gegeben  war.  Aber  sie  wurden 
in  dieser  Haltung  auch  noch  bestirkt  dnrch  zwei  pädagogische 
Theoretiker  des  Altertums,  die  damals  entdeckt  wurden. 
Im  Jahre  1415  oder  Hlti  fand  Poggio  das  ganze  Werk 
QuiNTiLiANö  de  institutione  oratoria^j,  das  ja  zur  Beredsam- 

')  Vgl.  Voigt,  II,  8.  164. 

*)  £r  war  unter  dem  Namen  Pius  II.  Papst  von  1458  bis  1464. 
Seine  pädagoe^sche  Schrift  ist  vorher  ^eächriebcn. 

*)  Vgl.  Aeneae  Sylvii,  Pii  Pontihcis,  De  iiberorum  cducatione 
(Opera  BssUeae  1571,  S.  966-892),  S.  982f. 

♦)  Vgl.  VüioT,  I,  S.  288t;  U,  S.  854. 

32» 
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keit,  also  za  einer  humanistischen  Knnst  zn  föhren  ver- 
sprach lind  darum  begeistert  aufgenommen  wurde.  Es  ^^ibt 
bekanntlich  vielfach,  besonders  im  ersten  Buche,  allfromcine, 
nicht  bloß  auf  den  Redner  bezügliclie  Vorschrifton  über 
Erziehung.  Niclit  lann^e  darauf  wurde  auch  die  dem  Plutakch 
zugeschriebene  Schrift  „über  die  Erziehung  der  Kinder** 
bekannt.  Denn  Plutarchs  Bücher  gehören  zn  den  frühesten, 
die  durch  Übersetsnng  dem  Abendlande  vertraut  wwden 

Beide  Autoren,  Pldtarch  nnd  QunmuAK,  befinden  sich 
in  einer  fthnlichen  Orientienug  wie  die  Humanisten.  Beide 
wünschten  in  der  eigentlichen  Ersdehung,  in  der  Bildung 
des  Willens,  einen  4mderen  Weg  eingeschlagen  als  den  bis- 
her befolgten.  Sie  verwarfen  ganz  und  gar  die  Methode 
des  Prügeins,  die  in  der  Blütezeit  der  antiken  Republiken 
die  wesentliche  war*).  Auch  die  Humanisten  nniÜten  ja, 
im  allgemeinen  «Bregen  die  klösterliche  Erziehung  Bericht  et, 
die  in  dieser  übliche  Prügelstrafe,  die.  wenn  nicht  die 
Seele,  doch  der  Mechanismus  der  klösterlichen  Zucht  war, 
folgerichtig  ven^-erfen.  Während  aber  Vergerio  bloß  einen 
zu  hohen  Grad  der  Strenge  verbietet,  äofiert  sich  Maffeo 
Vboio  (M  äff  aus  Vegius),  obgleich  religiös  und  kirchlick 
gesinnt,  unter  dem  Einflüsse  Quintiiians  viel  bestimmter: 
«(die  Knaben)  sollen  nicht  mit  Schlfigen  gezüchtigt  werden"  *), 
und  begründet  dies,  wie  Quintiltan,  damit,  dafi  es  „Sklaven, 
nicht  freien  Menschen  zukomme"  (geschlagen  zu  werden)*). 
Wie  Qmintilian,  will  er  an  Stelle  der  Schläge  die  Erweckung 
des  Elirgeizes  setzen*).  Dali  im  Alten  Testament  so  sehr 
das  Schlagen  empfohlen  wird ,  erklärt  er  aus  der  in  der 
Bibel  bezeugten  Hartnäckigkeit  der  Juden,  hält  es  aber  auch 


')  V^'l.  V.uur,  II,  S.  177  f. 

)         P.  B  vRTu  in  der  VierteljahnMchrift  28.  Jahrgang 

S.  ^'2\K  414,  4'Ji). 

")  Vgl.  Makpkus  VK<aL-8,  De  educatione  liberorum  et  corum  claris 
raoi  ibus  libi  i  sex,  Paris  1511,  I,  Kap.  16.  Entstanden  ist  diese  Schrift 
wohl  um  145U. 

*)  QriMii.iA.N,  inst  or.  1, 3, 18:  quia  defofme  atque  servüe  est  (oaedi); 

M.tKF>:i  H  Vkoh  k:  „Servis  enim  ea,  non  Uberis  hominibus  conveniunt.'' 
''I  Vgl.  QriN.ii.i.%x  a.  a.  Om  I«  2,  §2SS— 86;  MAvraua  Vkoios  a.  a.  O. 

und  II,  Kap  ö— 10. 
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dagegen  für  unwirksam  und  ermahnt ,  lieber  dos  heiligen 
Paulus  Weisungen  zur  Müde  zu  befolgen  ^ ).  Diese  Anleihe 
bei  QuiNTiUAN  kehrt  nun  bei  allen  humanistischen  Pädagogen 
wieder,  bei  FkancbsOO  Filklto'),  bei  Abneas  Sylvius^)  und 
bei  BAiTfsTA  GuARiMO  dem  jüngeren,  dem  Sohne  des  großen 
praktischen  Pädagogen  gleiohen  Namens*). 

Was  aber  nicbt  die  eigentliche  Ersiehimg,  sondern  den 

Unterricht  betrift^,  und  zwar  zunächst  den  Stoff  des  Unter- 
richts, so  waren  auch  hierin  die  Humanisten  in  einer  ähn- 
Uchen  Lage  wie  die  hellenistischen  Pädagogen.  Beiderseits 
blickte  man  auf  eine  reiche  Literatur  der  Vergangenheit 
zurück.  Plütakch  betrachtet  die  griechischen  Dichter, 
Historiker  und  Redner,  Quintilian  außer  diesen  auch  die 
römischen  als  die  Nahmngsqnellen  lÜr  den  jugendlichen 
Geist,  die  das  erste  und  wichtigste  Unterrichtsfach,  die 
.Grammatik'',  dem  Zögling  eröfinen  sollte.  Und  zum  grofien 
Teile  dieselben  Werke  sind  auch  för  die  Humanisten  Gtegen- 
staud  der  Verehrung,  in  der  sie  nun  durch  Plotarch  und 
QüiNTiLiAN  bestärkt  wurden. 

Das  zweite  Fach  der  hellenistischen  Erziehung  war  die 
Rhetorik.  Plutarch  gibt  die  Vorschrift,  dali  junge  Leute 
nie  aus  dem  Stegreii'  reden  sollen,  eine  Vorschrift,  die  sich 
dem  Zusammenhange  nach  nicht  bloß  auf  politische  oder 
gerichtliche  Reden,  sondern  auch  auf  den  privaten,  geselligen 


A.  a.  O.  I,  Kap.  17. 

*)  In  seinem  Uber  Kinderersiehixog  bändelnden  Briefe  an  Matthias 
Trivianns,  den  Erzieher  des  Oiangaleano  Sfona  in  Mailand.  YgL 

Hartpelder  a.  a.  O.  8.  '{0. 

')  A.  a.  0.  S.  967.  Er  beruft  «ich  auf  Qi;ixtii.ia.n  mit  wörtücher 
Anlehnung  und  auf  Pli-tarch.  ÜbriK^ns  achreibt  Aeneas  an  Ladislaus 
Postumus,  Herzos  von  Ödteneioht  iCönig  von  Ungarn  und  Böhmen, 
der,  zehn  Jahre  alt.  selbst  erzogen  wird,  so  daß  es  sehr  seltsam  klingt* 
wenn  er  z.  B.  sa^t  (S.  969):  „In  bezug  auf  den  LiebesKeuuÜ  muß  man 
mehr  einen  Janghng  als  einen  Knaben  (eben  diesen  Ladulaiu)  warnen", 
und  dann  doch  vor  diesem  Knaben  über  die  Pflichten  der  Lehrer 
eich  verbreitet. 

*)  De  ordine  docendi  et  studendi,  67  f.  Ich  zitiere  nach  der 
Ausgabe  Jena  1704  mit  Vorrede  von  B.  G.  SraorB.  Gdabdiu  fogt  noch 
hinzu,  daß  die  Furcht  vor  Schlägen  zu  Tänaohungeo  verleitot,  indem 
die  Schaler  ihre  sohriitüohen  Arbeiten  von  anderen  machen  lassen. 
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Verkehr  bezieht*).  Und  bei  Qüintilian  ist  ja  die  Beredsam- 
keit das  Ziel  der  ganzen  Erziehuiifr,  Auch  diesem  Ziele 
kam  die  Tendenz  der  Humanisten  entgegen,  die  ja  seit 
Petrarca  nicht  bloß  „Dichter",  sondern  auch  »Redner"  von 
Beruf  sein  wollten.  Seit  Vbqio  wird  darum  die  Vorschrift 
Plutabghs  wiederholt.  Er  sagt'):  ^die  £naA>en  sollen  in 
Mafi  gehalten  werden,  damit  sie  sich  gewöhnen,  weder  ans 
dem  Stegreif  noch  nach  allznlanger  Vorbereitung  zn  reden. 
Denn  im  zweiten  Falle  droht  abei^^ftnbische  Selbstfiber- 
schätzung, im  ersten  leichtsinnige  und  eitle  G^eschwätzigkeit, 
sowie  lächerliche  \md  unbescheidene  Verwegenheit  zu  ent- 
stehen." Aenkas  Sylvils  schreibt  an  den  König  Ladislaus 
dasselbe^):  ^Wenn  ein  Lehrer  den  Schüler  aus  dem  Steßr- 
reife  reden  läßt,  so  schafft  er  die  Gefahr  äußerster  Schwatz- 
haftigkeit.  Ich  will  nicht,  daß  dir  als  einem  Knaben  zn 
grofie  Freiheit  des  Bedens  gewährt  werde." 

Das  dritte  Fach  der  hellenistischen,  enzyklopftdischen 
Bildung  war  die  Philosophie.  Plotabch  verlangt,  dafi  ihr 

Studium  zur  Hauptsache  des  Ünterrichts  gemacht  werde. 

Er  vergl(ü(*ht  sie  mit  dem  Kyniker  BiON  der  Königin  Penelope, 
der  Gattin  des  Odysskus,  alle  anderen  Zweige  der  Wissen- 
schaft bloß  d«'n  Dienerinnen  derselben*).  Und  Quintilian 
hält  die  Moralphilosophie  für  einen  notwendigen  Teil  der 
Rhetorik,  da  der  Redner  ein  sittlich  guter  Mann  Hein  müsse 
Darum  wird  die  Philosophie  auch  für  den  humanistischen 
Untenricht  gefordert.  Veoio  •)  findet  in  ihr  die  ,Lehrmeisterin 
unseres  Lebens",  indem  er  sich  mit  QuirniUAK  aof  die  Moral- 
philosophie beschränkt.  Dasselbe  tat  am  Schlosse  seiner 


>)  Vgl.  seine  Schrift  «Uber  die  Erziehung  der  Kinder",  Kap.  9. 
Das  Torangehende  Zitat  aus  Ecmfidss  spricht  Tom  »engen,  tzmuten 

Prenndeskreise". 

"1  A.  a.  O.  II,  Kap.  18. 
^)  A.  H.  O.  S.  974. 

*)  A.  a.  0.  Kap.  10.  Von  diesem  Vergleiche  stammt  wolil  die 
bekannte  Baseioknung  der  Philosophie  als  „der  Königin  der  Wissen- 

»)  Vgl.  P.  Babth  hn.28.  Jahrgang  (1904)  der  Vierteljahnsehxifl;, 

&  419 

•i  A.  a.  O.  m,  Kap.  8.  ' 
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Schrift  Aeneas  Sylvius.  GuakinoM  wünscht  ebenfalls  mit 
Benifting  auf  Quintilian  pliilosophisclien  Unterricht.  Zuerst 
sollen  die  Zöglinge  Cicekos  moralphilosophische  Schriften 
fleißig  lesen,  dann  nicht  bloß  Auistoteles'  Ethik,  sondern 
auch  die  „bewährtesten  Dialektiker",  also  die  Logiker, 
«auswendig  lernen",  znletzt  Plato,  die  Qnelle  Ciceros,  gründ* 
lieh  kennen  lernen. 

Mit  dieser  Betonung  der  Etibik  h&ngt  zusammen ,  da0 
überall  von  den  Humanisten  die  Erlernung  von  Sentenzen 
der  Dichter,  Historiker  und  Philosophen  als  Erziehungs- 
mittel gerühmt  wird^).  Denn  solche  Sentenzen  enthalten 
ja  immer  einen  Beitrag  ziu*  Lebensweisheit.  Aknkas  Sylvius 
rät,  daß  der  Zögling  täglich  Verse  oder  bedeutungsvolle 
Sentenzen  aus  berühmten  Autoren  dem  Gedächtnis  ein- 
präge ^a).  GuARiNO  wünscht,  daß  die  Schüler  aus  den  Autoren 
über  jeden  der  verschiedenen  G^enstände  sich  Sentenzen 
sammeln^.  Besonders  Terrnz  nnd  Jovenal  sind  seiner 
Meinung  nach  dafOr  sehr  ausgiebig.  Wer  diese  beiden  be- 
reit hat,  besitzt  die  Fähigkeit,  über  alles  schmuckvoll  zu 
reden  und  eine  Sentenz  beizubringen^). 

Was  aber  die  Methode  des  Unterrichts  betriftl,  so  ist 
besonders  Quintilian  bemüht  um  ein  Verfahren,  das  den 
Kindern  die  Studien  angenehm  macht.  Die  gleiche  Tendenz 
bekennt  Filelfo''').  Schon  das  Lesenlemen  will  Quintilian 
ja  vom  Spiele  unterstützt  wissen,  indem  er  den  Kindern 
elfenbeinerne  Buchstaben  in  die  Hand  gibt*).  Diese  Maß- 
regel findet  sich  bei  Filklfo  wieder')-  Für  die  spätere 
Zeit  wünscht  Quintiuan,  dafi  der  Unterricht,  um  durch  Ab- 
wechslung angenehm  zu  wirken,  verschiedene  Fächer  gleich- 
zeitig umfasse.    Dieselbe  Forderung  erheben  Veoio^)  und 


')  A.  a.  O.  S.  84f. 

«)  Vgl.  Vkoio  n,  Kap.  19.        •»)  A.  a.  O.  a  975. 

*)  A.  a.  0.  S.  87. 

*)  A.  a.  0.  S.  82. 

*)  Vgl.  HABr|fKl-l»KR,  S.  '61. 
•)  iMt.  OT.  I,  1,  §  26. 

Vgl.   HvKlFKl.l.EU,  S.  ?iO. 

A.  a.  O.  U,  Kap.  20. 
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AEMSAd  SiLViis*).  Ffir  den  Erfolg  des  Unterrichts  hält 
QummiAN  wie  Ptutabch  das  Gedächtaüs  für  wesentlich« 
Aber  während  Plutarch  nur  die  Mnemotechnik  empfiehlt, 
also  künstliche  Gedächtnishilfe,  weifi  Qdintilian  anfier  dieser 
auch  die  natfirlichen  Erleichterongen  des  mechanischen 
Lernens  und  die  Vorteile  des  jndiziösen  GMftchtnisses  an- 
zugeben. Die  humanistischen  Pädagogen  wiederholen  die 
Empfehlung  der  Übung  dos  Gedächtnisses,  sowohl  Ve(;io  *) 
als  Aeneas  Sylvius^)  und  (ti  akindM,  oliuc  freilich  so  weit 
wie  ihr  Meister  in  Einzelvorschrittcn  einzustellen. 

Aus  der  großen  Wichtigkeit,  die  Qiintilian  dem  Ge- 
dächtnis beimißt,  folgt  die  Befürwortung  des  frühen  Anfangs 
des  Unterrichts.  Er  sagt:  „Verlieren  wir  also  nicht  gleich 
die  erste  Zeit!  Um  so  weniger,  weil  die  Elemente  der 
Bildung  nur  durch  das  Gedächtnis  zustande  kommen,  das 
bei  den  Kleinen  nicht  blofi  yorhanden,  sondern  sogar  in 
diesem  Alter  sehr  treu  ist  und  alles  sehr  festhält.^  Er 
verwirft  die  Ansicht ,  die  erst  mit  dem  siebenten  Lebens- 
jalu'e  den  Unterricht  beginnen  will.  Vielmehr  soll  schon 
die  Amme  nicht  bloß  nach  pädagogischen,  sondern  auch 
nach  didaktischen  Rücksichten  gewühlt  werden.  Sie  soll 
nicht  bloß  sittlich  gut  sein,  sondern  auch  richtig  sprechen''). 
V£610  folgt  hierin  seinem  klassischen  (Gewährsmann  nicht, 
sondern  hält  mit  den  anderen  antiken  Pädagogen  am  be- 
ginnenden siebenten  Lebensjahre  für  den  Anfang  des  Unter- 
richts fest Abneas  Stlviüs  hmgegen  wiederhol  Qointiuans 
Forderung,  der  sich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch 
spfttere  Humanisten  anschliefien« 

Durch  die  grofie  Autoritftt,  die  Plutaroh  und  QoiKtiUAN 
wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer  Tendenzen  mit  den  huma- 
nistischen erlangten,  erklärt  es  sich  auch,  daß  in  dem  neuen 


')  A.  a.  ()  S.  991. 
*)  A.  a.  ().  JI,  Kap.  12. 
«)  A.  a.  O.  S.  9751. 
*)  A.  a.  0.  S.  69. 

^)  Vgl.  Qii.NriLiA.\,  Inat.  or,  1,  1,  ä       uiid  ^  15  -20. 
•)  A?a.  O.  II»  2. 
^)  A.  a.  O.  S.  972. 
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Erziehungsplane  der  Hmnanisten  die  antike  Gymnastik 
2nrfiokfcritt.  Denn  diese  war  ja  zu  Plotarcbs  tind  Quirtiuams 
Zeit  langst  nicht  mehr  lebendig.  Bei  Plutarch  ist  noch 
ein  dürftiger  Best  von  ihr  als  freiwillige  Übung  übrig,  da» 
Speerwerfen*);  Quintilian  erwähnt  sie  gar  nicht.  Die  huma- 
nistischen Pädagogen  sprechen  darum  von  Gymnastik  nur, 
wo  es  sich  um  die  Erziehung  eines  Fürsten  handelt.  So 
Aeneas  Sylvins,  da  or  an  einen  König  schreibt.  Er  will 
aber  keineswegs  die  antiken  Leibesübungen  erneuert  wissen, 
sondern  viehnehr  ans  dem  königlichen  Knaben  einen  Be- 
kämpfer  (h  i  Tüi  k<  n  machen  und  schreibt  die  Vorbereitung 
zu  einem  solchen  Kriege  vor,  besonders  das  Bogenschiefien'). 
Die  Gymnastik  des  klassischen  Hellenentnms  fand  erst  Be- 
achtung, ab  die  humanistische  Bewegung  in  Italien  ihren 
Höhepunkt  längst  überschritten  hatte.  Der  yenetianische 
Arzt  HiKRONTMüS  Mercurialis  war  es,  der  in  seinen  de  arte 
gymnastica  libri  sex  15(30  eine  aus  den  Quellen  geschü})fte 
Darstellung  des  hellenischen  Fünfkampfes  gab  und  seine 
Wiedereinführung  für  die  Er\vachsenen  nicht  minder  als 
für  die  Kinder  empfahl*).  Für  die  Praxis  trug  sein  Buch 
in  Italien  keine  Früchte  mehr. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafi  die  hier  entwickelten 
p&dagogischen  und  didaktischen  Theorien  auch  bald  auf 
die  pädagogische  Praxis  einwirkten.  Die  älteren  Genera- 
tionen der  Humanisten  verachteten,  wie.  wir  gesehen  haben, 

den  Betrieb  der  AVissenschaften ,  den  die  Universitäten 

pflegten  und,  nahmen  nur  selten  imd  vorübergehend  ein 
Lehi'amt  an  einer  noclischule  an*).  Viel  weniger  hören  wir 
in  Italien  von  der  Erwidernnu'  dieser  Verachtung,  da  alle 
Italiener,  auch  die  Magister  der  Scholastik,  an  der  antiken 
Literatur  ein  patriotisches  Interesse  hatten.  Darum  drang 


Vgl.  Ii.  a.  0.  Kap.  11. 
«)  A.  a.  ().  S.  968. 

•)  VltI.  W.  Kit ampk.  Die  italicnischou  Humanisten  und  ihre^Virksam- 
keit  lür  die  Wiederbelebung  gymnastischer  Pädagogik,  Breslau  Ibdö, 
S>  109     112  £• 

*)  Vgl.  Voior,  I.  S.  340;  II,  S.  49-52. 
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diese  gegen  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
in  alle  Universitäten  ein  *)  und  herrschte  in  ihnen  un- 
beschränkt, bis  die  Jesuiten  zur  Durchsetzung  ihres  Pro- 
gramms eine  Beschränkimg  bewirkten. 

Nicht  geringer  war  die  Umwandlung,  welche  die  Mittel- 
schulen erfuhren.  Viele  derselben  waren,  wie  im  übrigen 
Europa,  klösterlich,  viele  zu  einem  Dome  gehörig,  viele 
aber,  verhältnismäßig  mehr  als  in  anderen  Ländern,  unter 
der  Leitung  der  Stadtgemeinden.  Diese  letzten  waren  wohl 
weniger  vom  klösterlichen  Geiste  beherrscht  als  die  anderen 
beiden  Arten.  Und  es  erhoben  sich  nun  praktische  Päda- 
gogen, die  diesen  Geist  überhaupt  verbannten.  So  V^htohino 
Rambaluoni  von  Foltre  (1378 — lllü;,  der  in  Mantna  die 
Söhne  des  Markgrafen  zusammen  mit  anderen  Knaben  zu 
erziehen  hatte,  auf  einer  Medaille,  die  ihm  zu  Einen  ge- 
prägt wurde,  „omnis  humanitatis  pater"  genannt').  Der 
Name,  den  seine  Schule  bei  den  Büigem  hatte,  „Casa 
Giocosa,  Haus  des  Frohsinnes",  bezeugt  den  neuen  Geist, 
der  hier  herrschte*).  Der  Körper,  an  den  das  Kloster  nie 
dachte,  wurde  zwar  nicht  durch«  antike  Gymnastik,  aber 
durch  Tumspiele  ausgebildet^).  Die  Zucht  wurde  nicht 
durch  Schläge,  sondern  durch  freundliche  Mahnung  gehand- 
habt. Von  den  römischen  Prosaikern  ließ  er  CiCKRO  am 
meisten  lesen,  aber  auch  Livius  und  Qlintilian,  von  den 
römischen  Dichtern  Veiujil,  die  Elegiker  dagegen  nicht 
wegen  der  Bedenklichkeit  ihrer  Stoffe ,  von  den  Griechen 
Homer  und  U£i>iOD,  aber  auch  schon  die  tragischen  Dichter. 
Das  echt  humanistische  Auswendiglernen  von  Sentenzen 
oder  schönen  Stellen  der  Dichter  pflegte  er  eifrig*).  Ognibenb 
DA  LONIQO  wurde  sein  Nachfolger  in  der  Giocosa*). 

ViTiORiNOS  Zeit-  und  Bemfsgenosse  war  Bathsta  Gdarixo 
aus  Verona  (1370 — 1460),  gleich  ihm  Schüler  des  Humanisten 

^)  Z.  B.  in  die  Universität  su  Bom.   Vgl.  BirBOSHAiin,  I,  S.  828. 

*•')  Vgl.  Vuiur,  I,  S.  543. 

*)  Vgl  Voigt,  I,  S.  535  ff.  und  Bckokharkt,  I,  8.  829  ff. 

Vgl.  Voigt,  L  S.  539. 
")  Vgl.  Vt.i.M,  I,  S.  541. 
•)  Vgl.  Voiin,  J,  S.  543. 
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Giovanni  da  Rayenna  ^) ,  aber  des  Giiecliisclien  kundiger  als 
YiTTORiNO.  Er  hatte  es  —  seiner  Annut  wegen  als  Diener  — 
bei  Manuel  Cbrtsoloras  in  B3^zanz  gelernt,  den  er  tief  ver- 
ehrte und  laat  rühmte').  Wie  Yitiorimo  in  Mantua,  hielt 
er  in  Femra  eine  berOhmte  Schule  nach  denselben  Grund- 
sätzen*). Wie  sehr  er  von  der  mittelalterlichen  Methode 
abwich,  geht  darans  hervor,  dafi  er  nach  eigenen  Kom- 
pendien lehrte,  in  denen  alles  Überflüssige  und  Verwirrende 
der  alten  Grammatiken  weggelassen  war*),  auch  Chrysoloras' 
griechische  Grammatik  zu  einem  Schulbucho  umarbeitete'^). 

Den  Schulen  "RambaliiONis  und  Guakinos  nälierten  sich 
alle  st&dtischen  Lateinschulen  in  Italien  in  ihrem  Lehrplane 
und  in  der  Art  der  Erziehung,  bis  auch  in  ihnen  die  durch 
die  Jesuiten  bewirkte  Reaktion  sich  geltend  machte. 

Diese  ganze  humanistische  Umwandlung  der  Erziehung 
aber  war  sozialer  Natur.  Sie  war  die  Folge  einer  geistigen 
Umwandlung  in  der  Gesellschaft  Denn  nicht  jede  soziale 
YerSndercmg  ist  Ökonomischen  oder  politischen  Ursprungs. 
Freilich  trug  nun  ihrerseits  wieder  die  neue  Erziehung  viel 
bei,  um  die  neue  Weltanschauung,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen war,  in  den  Gemütern  zu  befestigen.  Die  Er- 
ziehung ist  selten  die  Muttor,  immer  aber  die  unentbehr- 
liche Amme  eines  neuen  geistigen  Lebens. 

•)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  218. 

«)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  281  f.,  344 f.;  II,  B.  114. 

*j  Vgl.  VoioT,  I,  S.  440  f.,  BuRCKiuttUT,  I,  S.  282  ff. 
*)  V^l.  Vc.ir.T,  I.  S.  551  ff.;  II,  S.  37«. 
»)  Vgl.  Voiüi,  II,  s.  m. 
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I. 

Besprechungen. 

Max  Miiiiiy  Die  Moralphilosophie  von  Tetens. 
Leipzig  1906,  Tenbner.   152  S. 

Die  Moralphilosophie  eine  Synthese  yon  Hu»  und 

Lkiüniz.  hatte  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  niont  die  ihr  gebührende 
Beachtimg  gefunden,  weil  bald  darauf  die  Hauptwerke  Kams  er- 
schienen waren.     \'erf.  will  sie  daher  noch  nachträglich  zu  Ehren 

Ein  großes  Verdienst  des  Tkus-  besteht  darin.  df\ß  er  bei  der 
Aosgeetaltung^ seiner  Moralphilosophie  die  Empfindungen  als  eine 
MlbstAndi^e  Klasse  elementarer  Bewnßtaeinsvorgänee  unterschied, 
während  die  Engländer  bis  dahin  mit  komplexen  Größen,  wie  Leiden* 
Schäften  und  Affekten,  operiert  hatten.  Die  Geiflhle  im  heutigem 
Sinne  nennt  er  Empfindnisee. 

Verf.  Terbreitet  sieh  in  eingehender  und  zugleich  kritischer 
Weise  zunächst  Über  die  Psycliologie  des  Tkikns.  Er  behandelt:  Die 
Reproduzibilität  der  Empfindnisse,  rrsprlin^liche  und  abgeleitete 
Empfindniase  Über  die  rührende  Kraft  der  Lnipfindungen  und  Vor- 
stellungen. We.sen  und  Bestandteile  der  Aktion.  Die  Reproduzibilität 
der  Aktion.  Die  Sympathie.  Da  die  hier  niedergelegten  Gedanken 
zur  Begründung  der  nachfolgenden  Moral philosopnie  von  Bedeutung 
sind,  80  sei  ihre  Lektflre  dem  Leser  empfohlen.  Wir  beschränken 
uns  auf  den  letzten  Abschnitt:  Die  Erfordernisse  der  freien  Handlung. 
Zwei  Merkmale  führt  Tktkns  als  hierzu  erforderlich  an:  erstens  die 

Sx>ßere  Unabhängigkeit  des  tätigen  Wesens  von  äußeren  Dingen» 
e  Selbstbestimmung.  Selbstmacht  der  Seele  Ober  sieh,  sweitens  die 
Verbindung  mit  der  Vernunft  und  höheren  Denkkxaft,  wodurch  die 
Seele  b<'fänigt  wird .  Handlungen  zu  unterlassen  oder  auf  andere 
Weise  zu  vollbringen.  Bezüglich  des  ersten  Merkmals  werden  mehrere 
Stoien  untersohieaen.  Tetens  beschreibt  zunächst  eine  Anzahl  Vor- 
gänge, welche  zur  Freiheit  nur  indirekt  in  Beziehung  stehen,  indem 
sie  die  Seele  in  den  Zustand  reger  Wirksamkeit  versetzen.  Die  nächst 
höhere  Stufe  bildet  die  erweckte  Selbsttätigkeit.  Mit  der  Vorstellung 
des  Objekts  einer  Handlung  verbindet  sich  ein  reproduziertes  Lust- 

Sefühl  und  erzeugt  gewisse  Spanntmg.'^gefnhle.  Hierzu  tritt  dann  der 
Intschlufi  als  eine  aus  dem  lauern  kommende  Selbsttätigkeit.  XerL 
aeigt,  daß  TsTsm  mit  dem,  was  er  hier  unter  Freiheit  Tersteht,  nicht 
das  Bichtige  getroffen  hat.  Die  dritte  Stufe  ist  die  völlige  Selbst- 
tätigkeit Auen  was  Tktbks  bei  der  Behandlung  des  zweiten  Merk- 
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maLi  sagt ,  enthält  manches  Unzutreffende.  Die  Größe  der  Freiheit 
und  damit  auch  die  Moralität  entspricht  nach  ihm  der  8umme  der 
tätigen  Kraft  und  des  Vermögens  zum  Gegenteil.  Diese  Summe  von 
beicten  macht  die  gftaie  reeue  ph3r8i8che  Größe  der  freien  Kraft  in 
dem  handelnden  Wesen  aus.  Dies  ist  die  absolute  Größe  der  Freiheit. 
Man  kann  aber  auch  die  relative  GröUe  messen.  Diese  besteht  in  dem 
VerhUtnis  der  beiden  entgegeni^eaeteten  Vermögen  zueinander.  Sie 
ist  „um  so  gprößer,  je  p^rößer  aas  Vermögen  zum  Gegenteil  in  Be- 
siebung  auf  da«  Vermögen  ist,  welches  sich  wirklich  äußert." 

Wenden  wir  uns  nun  dem  eigentlichen  Kern  des  Buches  zu! 
Tmtbmi  nntoraobeidet  »beolute  nnd  relative  Werte.  Mit  BUeksieht  auf 
alle  Krifte  und  Vennögen  des  Leibes  und  der  Seele  besitzt  der 

Mensch  einen  inneren  absoluten  physi.schen  Wert.  Soweit  diese 
Bealitäten  zu  Gegenständen  des  GefQhls  werden,  also  Güter  und 
ubel  bedeuten  T  beben  sie  auch  inneren  respektiven  Wert.  Sofern 
abor  die  Realitäten  des  Mouschen  auch  für  andere  Menschen  Be- 
deutung haben,  besitzt  der  Mensch  auch  äußeren  oder  relativen  Wert. 
Der  absolute  Wert  entspricht  dem  Selbstzweck  der  sittlichen  Per> 
aÖnlichkeit.  Das  andere  Moralprinzip  ist  die  individuelle  und  all- 
gemeine Glückseligkeit.  Tetkns  hat  also  zwei  moralische  Wert- 
schätzungen nebeneinander.  Die  körperlichen  V^oUkommenheiten  sind 
keine  absoluten  Werte  für  den  Vensoben,  weil  sie  etwas  Zusammen- 
gesetztes sind,  wohl  aber  die  seelischen  RealitAten:  umfassender  ent- 
wickeltes Gefühls- .  Vorstellungs-  und  Willensleben,  von  denen  das 
letztere  das  bedeutendste  ist.  Daher  das  erste  Prinzin  der  Moral : 
.Mensch,  erhöhe  deine  Selbstätigkeit!"  Darin  liegt  die  Erhöhung  der 
Menschheit.  Eü  gil)t  eine  niedere  und  eine  höhere  Stufe  der  Tugend: 
1.  Die  Gutartigkeit  dor  Triebe  und  Begierden,  die  Kechtschaffenheit 
der  Gesinnunj^.  2.  Die  Herrschaft  der  Seele  Ober  sich,  das  selbständige 
Vermögen,  die  Kräfte,  Triebe  und  Bestrebungen  mit  innerer  Freiheit 
zum  Ziele  zu  lenken.  E.s  ist  dies  das  Handeln  aus  Pflicht.  Die  erste 
Stufe  hat  einen  relativen,  die  zweite  einen  absoluten  Wert.  Sofern 
auch  die  erste  Stufe  erworben»  also  erktm^  wird,  besitst  sie  bAberen 
Wert.  Die  natürliche  Gutmütigkeit  ist  nur  der  Körper,  nur  das 
Vehikulum  der  Tugend.  Bosheit  ist  SchwHche  an  Selbsttätigkeit. 
Die  relativen  Vollkommenheiten  beziehen  sich  auf  einen  naclifolgenden 
Gl0ck8eligkeit.s/.u.stand.  Dies  ist  bei  den  absoluten  Vollkommenheiten 
nicht  der  Fall.    Die  Glttckseligkeit  bestellt  im  Überwiegen  der  Lust- 

feiüiilc  über  die  UnlustgefOnle.  Zur  passiven  Lust  n^uü  aktive 
ommen,  welohe  aus  der  Tätigkeit  «rwltmst.  Fcir  Tktbhs  lantet  die 
Praga:  Wie  wild  die  Täti|^nit  InstvoU?  Vom  Naturtrieb  kann  man 
nur  mit  einer  Einschränkung  sagen,  er  gehe  auf  Glückseligkeit  Denn 
er  zeigt  uns  an  und  für  sich  noch  nicht  die  richtigen  Objekte,  welche 
unserer  Natur  die  angenehmsten  sind.  Tstsks  ist  der  iLnsioht,  da6, 
je  mehr  der  Mensch  vervollkommnet  ist,  er  einer  desto  gröfieran 
Glückseligkeit  fähig  werde.  Tugend  entsteht  nach  ihm  in  der  Weise, 
dali  die  Vorstellungen  von  dem  Effekt  der  einzebien  sittlichen  Hand- 
lungen verbunden  mit  den  entsprechenden  Lustgefühlen  sich  nach 
rttcKwSrts  alle  mit  derselben  Vorstellung  assoziieren,  nämlich  der  Vor- 
stellung der  sittlichen  Handlung  selbst.  An  diese  Vorstellung  als 
einen  gemeinsamen  BOtteieunkt  Mgen  aiob  reproduiterte  LustgefUhla 
an,  inoam  die  EffektvorsteUungen  wegfallen. 

Erfurt  C.  M.  Gikmlkb. 
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0.  Werner,  Lebenszweck  und  Weltzweck  oder  die' 

zweiSeinszustände.  Leipzig  1907,  Haberland.  274  S. 

Die  von  uns  wahrgenommenen  Dinge  täuschen  uns  nicht,  sondern 
sie  offenbaren  den  Sinneeoreanen  ihr  wirklichee  Weeen  in  einer  der 

materiellen  Beschaffenheit  derselben  entspredhenden  Weise.  Für  il&Sy 
was  ein  Din^  ist,  koinmeu  jedoch  nur  seine  inneren  liezieliungcn  in 
Betracht.  Die  Körper  nun  werden  in  ihrer  Natur  und  Erscheinung 
stetB  mttbedingt  von  einem  urkOrperlichen  Etwas,  das  als  Kraft  be- 
leichnet  werden  kann,  und  das  soiir  häufit;  als  Wärme  sich  entpuppt. 
Schon  HsLMiioLTs  führt  den  8toff  auf  Materien  mit  unveränderten 
Kräften  (onvertQgbaren  Qnalitäteni  srarQck.  Es  sind  einfaobe  Weeen> 
heiteu.  Dinge  für  sich.  Ki'äfte  alao  bilden  die  inneren  Bexiehungen 
des  Körperlichen.  Im  Grunde  genommen  gibt  es  nur  eine  Kraft, 
welche  in  verschiedener  Form  auftritt.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  aber  gilt  nach  Verf.  nur  fflr  tote  Körper,  wnil  es  rieh  aiu 
äufiere  Beziehunfron  orstreckt.  Er  bemüht  sich,  dioso«  Gesetz  für 
lebende  Körper  zu  entkräften,  indem  er  zu  beweisen  sucht,  daß  die 
kalorimetrischen  Versuche,  welche  die  Frage  nach  diesem  Verlust 
Bilm  Gegenstände  haben,  t^ar  nieht  nötig  gewesen  .seien.  Nie  erhalten 
wir  völlig  und  rein  die  Wärme  aus  dem,  was  der  Körper  empfangen 
hat.  Verf.  spriclit  daher  von  einem  „Vorschwinden  der  Kraft  aus 
der  Enoheinung".  ünd  diese  Annahme  bildet  den  Kernpunkt,  auf 
welchen  die  nun  folgenden  phfloBophisohen  AneeinanderaetBongni  ge- 
j;ründet  werden. 

Nichts  kann  wirklich  verschwinden,  .sondern  sich  höchstens  um- 
wandeln. Für  den  vorliegenden  Fall  ist  anzunehmen,  daß  das  Sein 
au.-*  dem  diesseitij'en  Zustand  in  den  jenseitigen  übergeht,  daß  nämlich 
ein  Teil  dieser  Körperwärme  zur  Basis  für  bewußte  seelische  Vor- 
gänge wird.  Aus  der  im  Dieseeita  uns  anhaftenden  Stofflichkeit  er- 
steht uns  ein  Hindernis  des  Schauena*  des  Veifolgens  der  Fäden 
unserer  Beziehungen  ins  Fngemo.ssene.  Den  jenseitigen  seeli.schen 
Inhalt  erwerben  wir  uns  durch  diesseitige  Denkarbeit.   Im  Jenseits 

Sibt  es  nur  fertige  Tatsachen.  Wir  haben  dabei  nur  die  Rolle  des 
chauens.  AVohl  aber  wächst  der  Überblick  über  das  Ganze  und  die 
Vertiefung  in  das  Einzelne.  Auch  das  tieri.sche  und  pflanzliche  Sein 
haben  Anspruch  auf  die  jenseitige  Welt.  Jedes  Geschöpf  schaut  dort 
naeh  seiner  eigenen  „kreatOrllchen*  Art. 

Leben  entsteht  nicht  aus  Totem,  sondern  umgekehrt  läüt  das 
Lebendige  Totes  zurück.  Das  Leben  bildet  eine  Kette,  deren  erster 
Ursprung  rieh  dem  Blick  entsieht.  Der  Stoff  TMdlohtet,  Terstofflioht 
rieh  immer  mehr  und  mehr.  Das  Leben  kann  also  nichts  Stoffliches 
gewesen  sein.  Das  Kennzeichen  des  Lebens  ist  die  Bewußtheit.  Als 
zum  ersten  Male  Bewußtsein  auftrat,  trat  das  Sein  aus  sich  heraus, 
ohne  seine  Einheit  aufzugeben.  Aber  das  Ziel,  welchem  das  Sein  sn- 
strebte ,  war  damit  noch  nicht  erreicht.  Zur  vollen  Bewußtheit  ge- 
hörte nicht  bloß  das  Bewußtsein,  daß  es  sei,  sondern  auch,  was  es 
sei.  Es  mußte  also  der  ersten  Heraussetzung  noch  eine  zweite  folgen. 

Von  dem  einstigen  bewußten  Sein  ist  dem  stofflichen  Sein  nur 
noch  ein  Trieb  übrig  geblieben:  der  Trieb  nacli  absoluter  TTn- 
beschräuktheit,  der  Drang,  sich  .selber  alles  zu  sein.  Mit  fort- 
schreitender Verstofflichung  versiegt  die  Daseinskraft  mehr  und 
mehr.  ~ 

Obwohl  Wkknkh  große  Belesenheit  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiete  zeigt,  müssen  doch  seine  Spekulationen  mit  großer  Vorsicht 
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aufgenommen  werden.  Der  größere  Teil  des  Buches  wendet  sich 
überhaupt  au  f,dvLB  Ahnen  eines  gläubigen  Gemüts  *.  Immerhui  dürften 
seine  PhuitaeieetllGke  Uber  das  Jenaeita  fflr  Tiele  intereesant  sein. 

Erfurt.  C.  M.  OntBSLmu 

Wolfgang   Schulz y    Stadien  zur  antiken  Kultur. 

Heft  n  und  lU.  Erste  Hälfte.  Altjonische  Mystik. 
Wien  nnd  Loipzip^  1007,  Akadomischer  Verlag.    355  S. 

Ein  von  wiäsenschaftlichem  Geiste  getragenes  Werk,  welches 
sioh  einem  der  interessantesten  Teüe  der  Philosophie  widmet! 

Bevor  Verf.  zur  ei^ejitliclien  Behandlung  seines  Gegenstandes 
übergeht,  macht  er  sich  die  Schwierigkeiten  klar,  welche  dem  Forscher 
hier  entgegenstehen.  £r  fmdet  sie  zunächst  im  fragmentarischen 
Znstande  des  Überlieferten,  sodann  in  der  Schwierigkeit,  die  Lehren 
der  Philosophie  einheitilf^  zxi  verbinden,  .sie  aus  der  Persönlichkeit 
des  Sysiembegrf^nders  zu  entwickeln  und  auf  die  Kultur  ihrer  Zeit 
zu  beziehen,  wobei  es  auch  unerlälilich  ist,  aus  einzelnen  überlieferten 
Sätzen  dominierende  Gedanken  zn  entwickeln.  Verf.  weist  darauf  hin, 
daß  für  den  Philosophen  Methodenlehre  und  Lo^ik  eine  nebensäch- 
liche Rolle  spielen,  und  daß  das  Wegefinden  die  Hauptsache  ist.^  Der 
Philosoph  muß  danach  streben,  „mit  möglichst  gemeinverständlichen» 
möglichst  erweisbaren  Sätzen  letzte  Erlebnisse  auszuspreohen*** 
„Philosophie  ist  der  Ausdruck  eines  Innenlebens  von  Sätzen,  welche 
wahr,  d.  h.  erwei»bar  und  deshalb  gemeinverständlich  sein  sollen. 
Hierin  liegt  zugleich  der  Grund,  weshalb  Philosophie  aus  sich  heraas 
Wissensdiaft  zeitigt:  Die  Philosophen  „schaffen  Wissen,  um  ver- 
standen zn  werden".  Umgekehrt  nndet  die  Wissenschaft  durch  ihre 
Methoden  keine  „großen  Einsichten",  sondern  durch  Bemerkungen, 
welche  „im  Kopfto  des  Begnadeten  pl5talich  ein  ganz  neues  System 
auslösten". 

Was  nim  das  vorliegende  Thema  betrifft,  so  stimmen  nach  Verf. 
die  Mystiker  immer  mehr  miteinander  Oberein,  „je  mehr  rie  aieli  in 
die  Abgründe  ihrer  Gedanken  versenken",  l^nd  es  ist  die  Angabe 
des  Phnosophiehistorikers,  „in  der  Einheit,  welche  die  Mystik  in  sich 
schließt,  ein  orientierendes  Prinzip  für  die  Geschichte  der  antiken 
Philosophie  wie  der  Philosophen  Oberhaupt  nachzuweisen".  „Die 
Gesamtheit  des  von  Leben,  Lehre  imd  Wirken  eines  Philosophen 
Überlieferten  ist  noch  nicht  dessen  System".  Letzteres  ergibt  sich 
dadurch,  „daß  die  erhalteuou  Lehren  mfteinauder  organisch  verbunden 
und  als  Einheit  gegliedert  werden". 

Nach  solchen  und  anderen  wichtigen  Vorbemerkungen  behandelt 
Verf.  der  Keiho  nach  die  Philosophie  von  Tmales,  ANAxuiAMtiiR, 
ARAznotMES,  XRitoPHAHss,  Alkmaion  TON  EjtoTOH  Und  PAaiouimss.  Den 
Schluß  des  Buches  bilden  Abschnitte  über  Biographisches,  über 
Pythagonsche  Traditionen  und  ttber  philosophische  Systematik. 

Erfurt.  C.  M.  Giisbub. 

P.  Beck^  Die  Ekstase.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  und 
Völkerkunde.  Bad  Sachsa  im  Harz  1906,  Hermaim 
Haaoke.  255  S.  Ö  M. 
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Die  heutige  exporiinentelle  Psycholoj^ie  ist  in  dor  Hiuiptsacho 
Seeleuchemie;  sie  faßt  daa  Seeieulebeu  als  Verbiudungen  vou  Emp- 
findungen und  Elemeiftaig^filileii  auf,  irermag  es  aber  so  weni^  ver- 
ständlich zu  luaclien,  so  wenig  die  Biologie  den  Bau  eines  Organismus 
lediglich  durch  ehemigche  und  ph^-sikalische  Begriffe  würde  ver- 
ständlich macheu  kouuen.  Diese  berücksichtigt  vielmehr  die  gesamten 
LebensverliftltiUBse  und  die  Entwidtlong.  erklftrt  den  Bau  einee  Wal- 
fisches aus  seinem  LeV»en  im  Meere  bzw.  aus  finom  früheren  terre- 
strischen Dasein.  Das  Objekt  der  Psychologie  hat  nun  mit  der 
Biologie  weit  mehr  Verwandtschai t  als  mit  »lor  Chemie.  So  kann  der 
Versuch  aussichtsreich  nrecheinen,  die  (Grundbegriffe  der  Biologie  fi\r 
die  Psycholoj!:io  fruchtliar  zu  machen.  Insliosonderc  muÜ  dem  bio- 
logischen Begriffe  der  Lebcusverhältnisäe  der  psycholofi'ische  Begriff 
der  Gesamtlage  des  Bewußtseins  nachgebildet  und  der  fintwicklungs- 
gedankc  in  iiTnftSHPndem  Maße  herangezogen  werden.  Gesamtlage 
des  Bewußtseines  beim  ästhetischen  und  beim  norrnalfn  Sehen  z.  B. 
befinden  wir  uns  in  verschiedenen  Bewußtseiuslagen.  In  der 
Eonsequenz  dee  Entwicklungxgedankens  liegt  es,  daß  die  psychieohe 
Geaamtlage  verschiedene  Stufen  durchwandelte.  Solcher  Stufen  sind 
drei  festzustellen:  1.  ['nvevmr»gpii  Ich  und  Außenwelt  zu  untfr- 
scheidfcu ;  Instinkthandiungeu.  deren  Subjekt  die  Art  ist;  Stufe  der 
niederen  Tiere.  2.  Innere  Nachahmung-,  Nac-halimungshandlungen, 
df-ren  Subjekt  die  Gemeinschaft  ist;  gesellige  Tiere,  Mensch.  •'».  Gr-gen- 
nberstellung  von  Ich  und  Außenwelt;  Vernunfthandlungen,  deren 
Subjekt  das  Ich;  der  heutige  Mensch.  Wie  die  psychieohe  Situation 
der  Nachahmung  uns  noch  am  deutlichsten  erkennbar  ist  aus  der 
Sprache  (Metapher,  S  9,  IT)  und  der  Mytholofjic  (sogenannte  Per- 
Kouifikatiou,  S.  t>  ff.,  17;,  so  ist  die  Urform  daa  BewußtseluH,  die  sich 
al»o  von  der  nachahmenden  und  yemOnftiffen  Seele  durch  Abwesen- 
heit aller  Vorstellungen  unterscheidet,  uns  i»ekauut  in  dem  seelischen 
Verhalten  dos  Mensrheu  in  den  Moment»-u ,  in  dfuen  sein  Handeln 
dem  instinktiven  Tun  des  Tieres  gleicht  oder  doch  nahekommt  (S.  11). 
Solche  Zustände  sind  der  Heißhunger,  die  Wut,  die  Panik  u.  a.  (S.  19); 
in  solchen  Momenten  nehmen  wir  ein  Objekt  nicht  in  gewölinlicher 
Weise  als  einen  zur  Außenwelt  gehörigen  Gegenstand  wahr.  Die 
Affekte  sind  nun  freilich  wohl  immer,  auch  m  den  höchsten  Zu- 
ständen der  Erre«j;thrit.  von  Vorstellungen  begleitet,  sie  bieten  also- 
kein  reines  Bild  des  Trhewußtseins.  sondern  nur  ein  verwandtes.  vt)n 
den  späteren  BewußtseinsLigeu  affiziertes;  ein  wirklicher  BUckfall 
in  das  Urbewuflteein  hingegen  ist  der  ekstatisdie  Zustand.  Vergleicht 
man  die  Ekstase  mit  einem  alten  meerbedeckten  Kontinent,  so  sind 
die  Affekte  die  aus  dem  Meere  tler  Sitte  und  Vernimft  hervorragenden, 
an  die  Urzeit  erinnernden  In.selu,  die  nicht  mehr  die  alten  Berg- 
spitien  selbst  sind*  sondern  durch  das  umgebende  Meer  vielfach  ver- 
ändert (8.  V>) 

Auf  (TFund  einer  kritisclien  Betracht unji;  der  Selbstzeugnia.se 
Kiuois,  Ekkeuakts,  Ano.  Sil. ».SU  der  Hi..  Tiu.KKaj.  u.  a.  werden  folgende 
Merkmale  der  P^kstase festgestellt :  1.  Das  Ichbewußtsein  verschwindet; 
2.  das  R»'nn(jtsHiii  von  7?a\itn  uiul  Zeit  creht  verloren;  H.  es  fehlen 
alle  Vorbtelluugeu  und  Bei^riffe.  Letzterer  Umstand  hat  zur  Folge, 
daß  eine  adäquate  Beschreibung  der  Ekstase  ausgesdilossen  ist;  nur 
der  philosophisch  Gebildete  wird  sie  als  Identität  von  Objekt  und 
Subjekt  bestimmen:  andere  benutzen  je  nach  Zeitanschauunf^  \md 
Bildungsgrad  die  weitverbreitete  Unterscheidung  einer  sinnlichen  und 
ttbersinniiohen  Welt,  bezeichnen  sie  etwa  als  Besessenheit  durch 
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ein  fremdes  Ich  >tatt  als  einen  ichlosen  Zustaud.  Cnter  d»  n  physio- 
logischen Begleiterscheinungen  weisen  besonders  die  Empfindungen 
des  Gleichgewichts,  des  Lichtes  und  der  Hautmuskulatur  auf  einen 
Zusammenhang;  mit  tierischen  (marinen)  Ahnen  hin.  —  Diese  ent- 
\vi(  klui!;i;stxeschichtliche  Erklärunj^  der  Ekstase  ersclioint  mir  als  das 
prinzipiell  \Vichtijo*te  au  Beck»  Buch.  Wenn  der  menschliche  Körper 
;j:.ir  nicht  verstanden  werden  kann  ohne  beständige  Bezugnahme  auf 
•  lie  früheren  Stadien  der  Entwicklung,  so  wird  das  bei  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  anders  sein.  „Nicht  nur  Knochen  und  Muskeln, 
sondern  auch  die  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Nerven  ändern 
aich  im  Laufe  der  Entwiddung.  Damit  ist  es  aber  auch  höchst 
wahrscheinlich  gemacht,  daü  die  Form  des  Bewußtseins  sich  ändert" 
(8.  22).  Violleicht  geht  Bk<  k  dabei  zu  weit;  so  wenn  er  z.  B.  (S.  25^^ ff.) 
den  jodischen  Propheten  und  Jesus  ein  Persönlichkeitsbewuütsein 
einfach  abetreitet.  Ob  sich  diemenschliche  8eele  in  ihren  elementaren 
Fähigkeiten  so  sehr  und  so  schnell  voriindort  habe,  ist  doch  wohl 
fraglich  (vgl.  P.  Bauiii,  Elemente  der  Erziehung»-  und  Uuterrichts- 
lehre,  2.  A.,  1908,  8.  7).  Aber  riel  leicht  ergibt  steh  das  aas  weiteren 
Untersuchungen  zur  $tammes<:;eschichte  der  menachlicheii  Seele,  die 
in  der  Richtung  des  Bk  KSflien  (Gedankens  unternommen  werden 
müßten  (Bkc kl»  Buch  Uber  die  Nachahmung  ist  mir  leider  nicht  bekannt). 
Hinsichtlich  der  BsoKSchen  Elkstasentheorie  selber  scheint  freilich 
noch  nicht  alles  spruchreif.  Einmal  stehen  den  vorzüglichen  Aus- 
iührungen  Bk.i  ks  Ober  das  Fehlen  drr  Vorstellungen  bzw.  der  Auüen- 
wrft  im  Bewußtsein  der  Pllanzen  und  niederen  Tiere  (S.  12  ff .)  die 
gegenteiligen  Ansichten  anderer  Forscher,  insbesondere  FnAxc^is  in 
«essen  sämtlichen  Werken  und  in  verschiedenen  Aufsätzen  in  der 
Zeitschrift  für  den  Ausbau  der  Entwickluiigblehro  gegcuüberi  deu 
höheren  Tieren  schreibt  auch  Bvox  Toratelliingen,  wenn  mueh  nicht 
Erinnerungen  /u  (S.  201).  Aber  auch  angenommen,  der  Zustand  der 
Ekstase  und  der  des  Bi  wußtseins  eines  niederen  Organismus  sei 
faktisch  der  gleiche,  so  ist  damit  der  KUcklallcharakter  der  Ekstase 
swar  wahrscheinlich,  aber  nicht  unbedingt  erwiesen.  Klarer  wire 
•die  Sache  vielleicht  geworden,  wenn  Bkck  der  KontinuitiU  des  T'r- 
bewuüt.seins  oder,  was  da.sselbc  ist,  des  ekstatischen  Bewußtseins  vom 
niederen  Organismus  bis  auf  den  Menschen  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hatte. 

Aber  auch  wer  aus  diesen  oder  anderen  Gründen  den  prinzipiellen 

Erörterungen  Bk  ks  seine  Zustimmung  hat  etwa  versagen  müssen, 
wird  in  den  folgenden  Kapiteln  reiche  Belehrung  und  vielseitige  An- 
regung  finden.  Im  dritten  und  vierten  Kapitel  wird  das  VerMltnis 

der  Ekstase  zur  Religion  behandelt  und  nachzuweisen  versucht,  datt 

das  Neue  und  Wesentliche  der  hiiheren  Religionen  (Chnstentnm, 
Islam,  Buddhismus),  wodurch  sie  sic  h  von  den  bloßen  Mytliolo^ieu 
und  Kultusreligionen  unterscheiden,  ekstatische  Momente  smd. 
Religion  ist  der  seelische  Zustand.  d<  r  sich  vom  gewrihnlichen  men.sch- 
lichen  Bewußtsein,  das  auf  dem  priuci]^ium  individuationis  beruht, 

fmerell  unterscheidet,  indem  er  Atman  ist,  die  Einheit  von  Ich  und 
ichtich  oder  das  Gefühl  der  Abhängigkeit,  d.  h.  der  Zustand*  in 
dem  das  L  h  sich  dem  Tnendlichen  ningiht ,  als  Einzeldasein  ver- 
schwindet, um  am  Leben  des  Universums  teilzunehmen.  Je  stärker 
also  das  ekstatische  Moment,  um  so  reiner  die  Religion.  Im  Christen- 
tum ist  die  Religion  mit  der  Moral  eng  verwachsen,  obwohl  die 
Moral  als  soziale  Erscheinung  mit  der  Tendenz  auf  Vervollkommnung 
also  Selbstbehauptung  geradezu  in  einem  gewissen  Antagonismus  zur 
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Beligion  steht.  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  ekstatischen  Er- 
lebens verläuft  nach  Bkck  folgendermaßen.  In  der  altjUdischen 
Beligion  ist  die  Ekstase  nur  ein  Mittel,  die  göttliche  Hille  herbei- 
zuführen, im  Prophetismus  dient  sie  der  Auswahl  der  Individuen,  die 
den  WiUen  der  Gottheit  verkündigen  sollen.  Der  Inhalt  der  Religion 
wird  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christus  durch  sie  be- 
einflußt, was  sich  am  deutlichsten  kundgibt  in  de  r  Aufnahme  der 
Idee  der  Unsterblichkeit,  in  der  die  Tatsache  Ausdruck  findet ,  dali 
der  Fromme  Erlebnisse  gehabt  hat,  für  die  Zeit,  Kaum,  Welt  nicht 
vorhanden  in  dieee  Bethe  gehört  Jeeue,  mehr  noch  Paolos, 

^iJohannes"  und  der  Gnoatisnaoios,  wfihrend  die  in  der  Welt  sich  ein- 
richtende Kirche  das  ekstatische  Moment  auf  Dogma  und  Mftnchtum 
beschrankte.  Der  Protestantismus  schob  in  seiner  Diesseitigkeit  und 
Lehensfreude  auch  dies  ab,  wie  allee,  was  sor  Aufhebung  des  Ich 
führt.  „Die  Kernlieder  des  Protestantismus  könnten  auch  bei  einem 
Höhenfest  um  900  v.  Chr.  gesungen  worden  sein"  (S.  lö^i).  Für  Paulus 
war  der  Glaube:  vom  Geist  erfüllt  sein.  Erlösung;  für  Luther:  persön- 
liches Vertrauen  auf  den  gnädigen  (^ott.  der  di»-  Sünden  vergibt  und 
so  die  „Siclierung  des  Selbstgefühls  vor  der  Welt"  bewirkt.  Das 
stärkere  Hervortreten  des  ekstatischen  bzw.  religiösen  Erlebens  sieht 
Beck  hegrOndet  in  dem  Zerfall  der  festgefügten  Volksverbftnde  und 
im  Erstarken  des  Individualismus  (S.  181,  221).  Die  religiöse  Ajüage 
ist  ja  als  rudimentärer  Überrest  einer  uralten  Zeit  allen  Menschen 
gemeinsam  und  also  nur  durch  Vererbung  Obertragbar,  nicht  durch 
Rachahmnne,  also  in  ihrer  Entwicklung  von  üuüeren  Verhältniasen 
a)»hjingig.  3^ine  Oeschichte  der  Religion  -  Religion  als  inneres  Er- 
lebnis gefaüt  —  gibt  es  nicht,  ebensowenig  wie  es  eine  Geschichte 
des  Hungers  gibt,''  sondern  nur  eine  Geschichte  der  wirtsohaftlidieii 
Verhältnisse  und  eine  Geschichte  der  hegrifflichen  Deutnngen  des 
religiösen  Erlebnisses  (S.  180). 

Wichtig  wurde  das  ekstatische  Erlebnis  für  die  Entwicklung  des 
Realitätsgedankens.  Das  primitive  Denken  kennt  nicht  die  Begriffe 
-sub^ktiv  objektiv^:  es  steht  vielmehr  j^anz  unter  der  Herrschaft  das 
Realitätsbegriffs  und  untersclieidet  so  cuie  greifbare  und  ungreifbare 
(sinnliche  und  übersinnliche)  Welt.  Je  mehr  nun  das  Innenleben 
ekstatisch  beetimmt  ist.  nm  so  mehr  nimmt  jene  übersinnliche  Welt 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  ekstatischen  Seins  an, 
absolute  Einheit  und  „Ewigkeit"  (die  Eleatenl)  In  den  Ideen  des  einen, 
ewigen  ^^eins  liegt  auch  eine  Wurzel  des  Substauzbegrif fs ,  der  bo- 
seionnenderweise  von  XsxuraAins  bis  auf  Lkibsiz  „religiös'^  bestimmt 
war.  Die  neuere  Philosophie  verzichtete  auf  den  Realitätsgedanken 
und  suchte  die  Welt  durch  den  Gegensatz  Icli  -Nicht-ich  zu  erklären. 
Durch  die  hohe  Wertung  des  Ichbewuütseins  kam  es  zur  Bildung  des 
Bewußtseins  der  „Persönlichkeit**  (S.  228,  2:^4  ff).  Darunter  wird  der 
einheitliche  Zusammcnschhiü  von  spielenden  Erneuerungen  der  psy- 
chischen Elemente  der  Vergangenheit  verstanden,  von  ilsthetiscnen, 
moralischen,  religiösen,  poetischen  GefQhlen,  cUe  sAinÜioh  ihre  Wurseln 
in  der  psychischen  Situation  di  r  Vorfahren  liaben,  jetzt  im  Kampf  ums 
pasein  keine  ernsthafte  praktische  Bedeutung  mehr  haben,  und  im 
Spiele  (in  der  Poesie)  ertragen  werden,  die  aber  mindestens  nicht 
fenlen  dürfen,  wenn  nicht  das  (nwirtschaftliche**)  Ich  als  gemein, 
niedrig  und  roh  gelten  soll.  In  (ler  Ekstase  kann  sich  nun  (so  bei 
Fichte,  S.  224)  die  Persiuilichkeit  vollständig  zum  „reinen  Ich"  er- 
weitern, d.  h.  auflösen,  indem  das  Ich  das  Nicht-ich  aufnimmt.  Eine 
enge  Verbindmig  swiaohen  den  Ideen  Persönlichkeit  ond  Ewigkeit 
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hat  dagegen  äcHukauiMAcuKB  hergestellt.  »Daä  Erleben  des  Ewigen,  iu 
dem  die  Fersönlichlceit  ,aus  sioli  selbst  neranswiclist  imd  ihres  Zu- 

sammenhangs  mit  dom  Universum  sieb  bewußt  wird,  ist  der  Höhe- 
punkt des  persüniichen  Lf})fMis"  (S  250).  Diese  Pcrsönlichkeit-sn  ligiou 
der  Gegenwart  übertragen  die  Tlieolo^eu  „mit  staunenswerter  2s  aivitiit'' 
in  die  Vergaugenbeit,  ohne  BerUcksicbtigiuig  der  Tatsache»  dafi  das 
Seebii leben  der  Mensf^eu  sich  in  alter ^eit  in  gans  anderer  Form 
vollzogen  hat. 

&  würde  sieh  wohl  lohnen,  ttber  Tersohiedene  Panlcte  in  diesen 

Kapiteln,  etwa  Ober  den  ßeligionsbegriff  und  über  den  bedrvitsauien 
Versuch,  ila«  religiöse  Creftibl  aus  der  psychischen  Be.scliaflenlieit  der 
menschlichen  Ahnen  herzuleiten,  sich  mil  dem  Verfasser  au^seimaider- 
zusetcen.  Dodi  mO0te  das  in  breiterer  Weise,  als  hier  angängig,  ge- 
schehen. Den  methodologischen  Wunscli  jedocli  will  ich  niclit  unt«  r- 
lirücken,  der  N'erfasser  möchte  seine  Erörterungen  melir  gruppieren, 
HO  daß  diis,  worauf  es  eigentlich  ankommt,  stärker  hervortrete.  Sein 
sonst  sehr  anHcliaulich  geschriebenes,  interessantes  und  wertvolle» 
Buch  würde  dadurch  noch  klarer  werden. 

Schneeberg  i.  Ersgeb.  Walthsb  Bsourn. 

A«  Foidll^;  Temperament  etOaractdre,  3.  öd.  Paris 
1901,  F.  Alcan.   XX  und  378  S. 

—  Les   ü lernen ts   s o c  i o I  o g i q u e s    de   la  morale, 
2.  6d,    Paris  19ü5,  F.  Alcan.    Xll  und  371»  S. 

—  Critique  des  sy.stömes  de  ni orale  contempo- 
rains,  5.  ed.   Paris  1907,  F.  Alcan.   XV  und  411  8. 

Die  BOcber  A.  FouiLLtes  verdienen  eine  besondere  Beachtung  in 

Deutschland,  da  er  sich  in  vielen  Beziehungen  den  deutschen  Denkern 
der  Vergangenheit  und  der  (-regenwart.  bejioiidcrs  Kam  und  Wim.t, 
annähert.  Nie  zeichnen  sich  außerdem  alle  aus  durch  lebendige,  an- 
schauliche Darstellung,  der  es  immer  gelingt,  die  allgemeine  Tneorie 
durch  keinizeicbnendc  Tat.sachen  der  allgemeinen  £rtahrung  und  der 
Wissenschaft  zu  stützen  und  zu  illustrieren. 

Das  erste  der  oben  genaimten  Werke  ist  älteren  Datums,  aber 
gowissermafien  eine  psycnologische  Einleitung  zu  FouiLi.tes  ethiaohen 
Schriften. 

Über  die  Klassifikation  der  Charaktere  wird  in  Frankreich  eine 
lebhafte  Diskussion  geführt.  Pnas  wollte  die  Charaktere  einteilen 
nach  der  Energie  der  Bewegungen  und  unterschied  sie  darum  nach 
Schnelligkeit,  Langsanikeit  und  Eifer  (ardeur).  Mit  Recht  wendet 
FouiLi.KK  ein,  daß  die  Bewegungen  nur  äußere  Zeichen,  nicht  Wesen 
des  Charakters  sind  und  ein  und  derselbe  Typus  der  Bewegungen 
sehr  verschiedenen  Ursprunges  sein  kann.  „Kann  man  nicht  eifrig 
und  energisch  sein  in  den  edelmütigen  Leidenschaften  wie  iu  denen, 
die  das  absoheuliohe  Ich  cum  Zentrum  haben?  .  .  .  Sind  deine  Be- 
wegungen oder  Handlungen  rasch,  so  wirst  du  unter  die  Lebhaften 
gerechnet,  die  nach  Pkukz  ..leichtsinnig''  sind.  Aber  deine  Raschbeit 
kann  zwei  sehr  verschiedene  U  rsachen  iiaben :  entweder  hast  du  nicht 
nachgedacht,  und  dann  verdienst  du  den  Vorwurf  des  Leichtsinns; 
oder  deine  Denkfähigkeit  ist  rasch,  du  hast  geistigen  Scharfblick  und 
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bist  darom  doch  moht  leichtnnnig"  (  Foi'n«Lta|  Temp^rameiit  tuw.. 
S.  18  f.).  IhnHch,  wie  Pkrkz,  klassifiziert  Paülhan  nie  Charaktere 
nicht  nach  den  seelischen  Klenienlen  (Trieben,  Vorstellungen  U8w.), 
sondern  nach  ihrem  \*erhiiltnisse  zueiniiiKler.  Fot  ii.i.ke  unterscheidet 
aeharf  zwischen  Temperament  und  Charakter.  Das  Temperament 
ht  eine  hiologische  Tatsache.  Seine  Unterschiede  l»eruhen  auf  dem 
Vorwiegen  der  aufbauenden  oder  der  zersetzenden  Prozesse  im 
Nervensrrstem.  Dem  ersten  entspricht  das  sensitive,  dem  zweiten  das 
aktive  Temperament.  Indem  er  im  <  rsten  Typus  wiederum  das 
sanguinische  und  das  nervöse  (mc  luncholische),  im,  zweiten  das  phleg- 
matische oder  cholerische  Temperament  unterscheidet,  erneuert  er 
die  altgrieobische  Lehre,  die  er  durch  seine  biologische  Hypothese 

festntzt  zu  haben  glaubt.  —  Die  Charaktere  hingegen  klas.sifiziert 
\jvu.L(:r.  nach  den  drei  seelischon  Elomcntarphftnomeneu  als  (refühls-, 
Gedankens-  und  Willeusmeuschou  (aen.sitifs,  intellectuols  et  volontaires). 
Diese  Methode  scheint  mir  berechtigter  als  jede  andere.  Denn  wie 
W.  Wi  Ni»T  richtig  fr^ststpllt.  das  Temperament  ist  .^ffektaniagp ,  d^r 


Fohlen  und  yom  Denken.  Auch  aeigt  die  europäische  Literatur  drei 
einseitige  Typen»  die  FocillAr  sur  IliuBtrierung  seiner  Klassifikation 

hätte  heranziehen  können,  als  reinen  Gef  rthl.smen.schen  Wkh tiikh  ,  als 
reinen  ( bedanken  menschen  Haxlbi,  als  reinen  Willensmenschen,  aller- 
dings mit  sehr  schwachem  Denken,  Dox  QrncorK.  Nach  der  a1I> 
gemeinen  Beleuchtung  des  Charakters  geht  u.i.kk  über  zur  speziellr ii 
Behandlung  der  Modifikation  des  Charakters,  die  durch  Geschlecht 
und  Ra.sse  bewirkt  wird.  Hier  findet  er  (überall  die  starken ,  mäch- 
tigen Züge  der  Natur,  die  so  oft  das  Interesse  oder  das  Vorurteil  zu 
verhüllen  sucht.  Das  Wesen  des  weiblichen  und  des  mftnnlichen 
Typus  findet  er  schon  im  Eie  und  im  Samenfaden  yorgebüdet,  indem 
sicn  das  Ei  ruhig,  konservativ,  wohlgenährt,  der  Samenfaden  beweg« 
lichf  strebend,  hungrio^  zeigt. 

Für  die  Zukunft  der  höheren  Hassen  betrachtet  er  ihren  sittlichen 
Charakter  als  wesentlichen  Faktor. 

Der  Titel  des  zweiten  Buches,  Les  elements  sociologtques  de  la 
niorale,  k(mnte  die  Erwartung  wecken,  dati  es  eine  Begründung  der 
Moral  auf  die  sozialen  Beziehungen  sein  solle.  Es  handelt  aber  viel- 
mehr von  den  Schranken  der  biologischen  und  der  soziologischen 
Moral.  Die  raste,  vertreten  besonders  durch  Niktzhi  hk  und  einige  An- 
hänger DvRwiNS,  sieht  in  der  Moral  eine  Feindin  des  Lebens  (S.  101». 
eine  schädliche  Milderung  des  tierischen  Daseinskampfes,  der  allein 
zu  wohltätiger  Auslese  und  «um  Fortschritte  fQhre.  Solche  Über-  • 
tragung  naturgeschichtlicher  Prinzipien  auf  die  Menschenwelt  ist 
nacli  F<>i  ti.i.KK  ..Simplismufi"  isitnplismci.  ..das  Verderben  der  wahren 
Wissenschaft  und  der  wahren  Philosophie"  (S.  52).  „Wenn  die  Natur- 
forscher sich  lieber  mit  Naturgeschichte  beschäftigen  wollten,  anstatt 
abenteuerliche  und  törichte  Ausflüge  in  das  Gebiet  der  Moral  zu 
machen,  würde  jedermann  dabei  gewinnen"  (S.  82).  Ja  sogar  in  bezug 
auf  die  Tiere  ist  die  Moral  der  Pseudo-Darwinianer  und  Nietjss<  uks 
falsch.  Schon  bei  den  Tieren  „verbindet  sich  mit  der  elementaren 
Gerechtigkeit  eine  Art  instinktiver  Wohltätigkeit,  die  .  .  .  bis  zur 
Hingebung  gehen  kann.  Die  Moral  der  Tiere  ist,  wie  die  unsere, 
der  Kampf  gegen  den  Daseinskampf  (S.  141).  Ktsisscn  ist  ein  „ent- 

fleister  Lthiker"  (moraliste  devoye).  —  Zur  soziologischen  Ethik  ge- 
öreu  die  Utilituricr  und  die  f'ositivisten  (Comtk  und  seine  Nach- 
folger).   „Die  Ulilitarier  sind  im  Unrecht,  da  sie  nur  eine  einzige  der 
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austauschenden  Beziehungen  der  Menschen  sehen:  die  des  persön- 
lichen, wechselseitit^  gewordenen  Intfrossos,  oft  auch  die  gegeuHfitijjfe 
Furcht.  Es  bestehen,  wie  wir  gezeigt  haben,  verschiedene  und  ur- 
Bprünelichere  Beziehungen,  die  die  wahrhaft  sozialen  sind;  Sympathie 
und  Anziehung  des  Gleichen  fOr  das  Gleiche,  Zusammenwirken, 
Nachahmung  osw."  Hier  mae  Bamham,  mae  auch  mancher  An- 
hänger Bbnthams  richtig  jgezeicmiet  seinv  rem  J.  St.  Mill  aber  kann 
man  nicht  behaupten,  daß  er  die  Sympathie  und  die  sozialen  Triebe 
überhaupt  als  (?nindlage  der  Moral  nicht  würdige.  Sie  sind  für  ihn 
gerade  oie  Brücke,  die  vom  Egoismus  zum  Altruismus  führt.  Sehr 
richtig  dages0n  und  —  mit  Ausnahme  Mim.s  vielleicht  —  vom  gansen 
englisclu  n  l^ilitarismus  (auch  von  Himk)  gültig  ist  das,  was  Fui  ii-i-kk 
in  dem  dritten  oben  genannten  Buche  (S.  25)  gegen  Si-kxckk  bemerkt : 
„Spencer  läßt  die  (wissenschaftlich  begründete)  Idee  hinter  dem  Glauben 
marsch irrt'ii,  den  Glauben  hinter  dem  Gefühl,  das  GefQhl  hinter  dem 
Triebe,  den  Trieb  hinter  der  Tatsache  der  sozialen  Anpassung.  Die 
Idee  ist  fQr  ihn  nur  die  letzte  und  abstrakteste  Eoiiuel  der  Anpassung 
selbst,  ihre  algebraische  Gleichung.  Mag  dies  die  geschichtliche 
Ordnung  unserer  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  sein,  wir 
leugnen  es  nicht.  Aber  SrKVfms  Betrachtung  schließt  die  unsere 
keineswegs  aus.  Durch  den  Tatbestand  einmal  her\orgebracht, 
modifiziert  die  Idee  den  Tatbestand  selbst  und  wird  eine  wesentliche 
Triebfeder,  auf  ihn  zu  wirken.''  Was  die  positive  Ethik  betrifft,  so 
gesteht  ihr  Foiui.i.kk  zu,  daß  jede  Moral  „zum  großen  Teile  eine  an- 
gewandte Soziologie  isf^  (S.  It^).  „Aber  die  Gesellschaft  ist  nur  eine 
notwendige  Bedingung,  nicht  die  (schöpferische)  I^rsache  der  Moral*^ 
(S.  249).  Es  gibt  eme  selbständige  Fortbildung  der  Religion,  die  auf 
die  Moral  neben  anderen  Faktoren  gestaltend  wirkt.  Die  Soziologen 
beschränken  Ihren  Blick  su  sehr  auf  die  nrimitiven  Stufen  der 
Religion  (S.  260).  Und  der  normative  Charakter  jeder  Ethik  wird 
von  den  Soziologen  über.sehen  (S.  261)  „Außerdem  sind  es  die 
Individuen  und  Genies,  durch  deren  Tätigkeit  die  Menschheit  fort- 
schreitet" (S.  250).  „Wenn  die  Moral  Funktion  der  Gesellschaft  ist» 
so  ist  sie  auch  Funktion  der  Persönlichkeit.  Das  Individuum  kann 
sich,  im  Namen  der  Moral,  gegen  die  bestehende  soziale  Ordnung 
erheben"  ^S.  279).  Nicht  bloß  die  Soziologie,  sondern  auch  die 
Psychologie  und  die  Kosmologie  sind  für  die  Grundlegung  der  Moral 
notwendig.  Sie  muß  „allen  Erwrri)  dieser  Wissenschaften  in  einer 
Lehre  vom  inneren,  äußeren  und  höheren  Leben  vereinigen''  (S.  2Öö). 
Dies  alles  ist  zweifellos  richtig.  Das  Individuum  strebt  immer  höher 
als  die  Gesellschaft,  und  es  ist  nicht  bloß  von  ihr  bestimmt,  sondern 
auch  von  der  Natur,  vom  Weltall.  Aber  zugleich  darf  man  nicht 
vergessen,  daß  jeder  sittliche  Gedanke  erst  Erfolg  hat,  wenn  er  nicht 
individuell  bleibt,  sondern  eine  Gemeinschaft  su  oeherrschen  und  da* 
durch  fest  zusammenzuhalten  imstande  ist. 

Das  schon  erwähnte  dritte  der  oben  genannten  Bücher  Forin.ftKS 
ist  zuerst  ähnlichen  Inhalts  wie  das  zweite.  Es  gibt  —  aber  wiederum 
von  neuen  Oesichtspunkten  —  eine  Kritik  der  Ethik  des  Evolutio- 
nismus (Si-kstkh)  und  des  Poaitivisnuis  (LiriHi^,  Tkim  ),  von  denen  beiden 
auch  schon  im  /.weiten  Buche  die  Rede  war.  Er  wirft  der  ersten  mit 
Hecht  vor,  daß  sie  zu  sehr  im  Gefühle  stecken  bleibe,  daß  sie  den 
Wert  der  bewußten,  gestaltenden  Idee  untersehfttze.  Dem  Poei- 
tivismus  h.'ilt  F<»rn.LftK  vor,  »laß  er  den  Altruismus  nicht  anders  zu 

Sebieten  vermag,  als  weil  der  Altruismus  der  j,8pätere  (ulterieur)  und 
er  komplexere  (plus  complcxe)*'  sei,  wAhrend  der  englische  Evo- 
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lutionismus  sich  mit  Erfolg  hemnht,  den  Altruismus  aus  dem  Evo- 
lutionismus  abzuleiten.  Auch  die  „logische  Wahrheit"*,  auf  die  sich 
die  Poeitivisteii  berufen ,  obgleich  dem  bewufiten  Benken  einiffer- 
mafien  ^u  seinem  Hechte  verhelfend,  genügt  doch  nicht,  die  aitthohe 
Handlung  zu  erklären  und  zu  br»'i:rnnaeii  (f^.  58  f.).  Außer  dem  Evo- 
lutloui^mus  aber  und  dem  i'OBitivismus  behandelt  Folillkk  sehr  ein- 
gehend auch  den  Kritizismus  (Kant,  Rk.n<>i  vier,  Piixoh)  und  weist  be- 
sonders nach,  daß  die  ..Materie«  des  Wollens,  die  K\st  und  seine 
Anhänger  ausschließen,  für  das  Wollen  unentbehrlich  ist.  Ferner 
kritisiert  er  noch  die  Moral  des  Pessimismus  (SriiorExnAint),  des 
Spiritualismus  (PAt'k  Jakst,  VAcaitBOT),  dee  Isthetischen  Mystizismus 
(Pascal,  Maink  in:  Bihan,  Schki.i.in»),  Ravaisson),  ondlich  die  Moral,  die 
sich  auf  Theologie  gründet  (Secuktan  u.  a.;.  Seine  eieene  Moral 
deutet  FoDiLttB  am  iäide  eeiaeB  tweiten  Buohee  an  und  stellt  ein 
System  derselben  in  Aussiebt,  das  auf  der  „idöeoforce"  bomben  wird. 

Alle  drei  Bücher  F  m  u.i.kks  verdienen  dem  deutschen  Leser  auf 
das  wärmste  empfohlen  zu  werden.  Niemand  wird  .sie  ohne  reichen 
Gewinn  aus  der  Hand  legen.  Was  man  vermißt,  ist  nur  die  Orts- 
angabe der  Zitate  aus  den  Autoren,  die  FnxiuUtM  anfflhrt.  Diese 
Ziuite  erscheinen  bei  ihm  last  immer  beimatslos. 

Leipzig.  Paul  Babth. 

Fouill^e,  A.,  D  e  r  E  V  o  1  n  t i  o  n  i  s  m  u  s  der  Iv  r  a  t't  - 1  d  o  o  ii . 

Dentsch  von  Rudolt"  Eisler  (Pliil().s(>i)ln.^cli-.soziolnirisehe 

Bikhcrei,  Band  III).    Leipzig  19U8,  Dr.  W.  Kiinkhardt. 

IX  und  im  8. 

In  diesem  Werke  faßt  F.u  m.i.kk  .seine  psyrliologische  Theorie 
kürzer  zusammen,  die  er  bereits  in  einem  größeren  Werke,  „Die 
Psychologie  der  Kraft-Ideen",  dargestellt  hat.  Es  ist  dies  eine  sehr 
voluntaristiscbe  Theorie,  die  derjenigen  Wim>ts  sehr  ähnlich  ist.  Das 
TTrphänomen  ist  da.s  Streben  ifranzö.sisch:  tendance)  Ks-  f-nthält  in 
sich  drei  Elemente:  Empfindung,  Gefühl,  motorische  Reaktion.  Die 
Empfindung  kann  nie  isoliert  auftreten,  sondern  ist  immer  mit  den 
anderen  beiden  Elementen  verbunden;  ebensowenig  erscheinen  die 
anderen  beiden  Elemente  jemals  i.soliert.  Die  Reflexbewegungen  sind, 
wie  auch  Wl,m>i  im  (regensatz  zu  Si*kn<.  kk  lehrt,  durch  mechanisierende 
und  automatisierende  Wiederholung  von  Triebbewegungen  entstanden. 
Aber  wenn  die  Reflexbewegung  »unbewußt"  genannt  wird,  so  ist 
dies  ein  ungeeigneter  Ausdruck,  der  besser  ..minimal  bewußf*  hieße. 
Aus  der  Empfindung  wird  eine  Vorstellung  (Idee);  da  sie  selbst  Be- 
wegung ist,  muß  sie  auch  Bewe<:;ung  erzeugen ,  sie  ist  also  eine 
Kraft.  Ein  Denken  ohne  GpfUlil  und  Streben  ist  eine  logische 
Fiktion,  n^^lbst  in  der  einfachsten  Vorstellung  eines  Dreieckes  oder 
Kreises  findet  sich  eine  ideelle  Bewegvmg  des  Auges  oder  der  Hand, 
eine  ideelle  Zeichnung .  eine  Reihe  von  willenserfttUten  Tätigkeiten** 
(.S.  153).  Diese  Eigenschaft  der  Idee,  eine  Kraft  zu  sein,  gibt  uns  da» 
Bewußtsein  der  Freiheit,  verbunden  mit  „der  Jdee  unseres  möglichen 
Anteils  an  der  universalen  Determination"  (8.  46).  „Die  loee  be- 
zeichnet also  den  Punkt,  wo  der  Determinismus  sich  ^egen  sich  selbst 
kehrt,  wie  die  sich  in  den  Schwanz  beißende  Schlange"  (a.  a.  O.). 
^Die  Idee  ist  das  klare  Bewußtsein  der  Kraft  und  deren  Verhältni 
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zu  den  anderen  Kräften,  sie  ist  die  zugleich  intellektuelle  und  im- 
pulsive, höhero  Kraft.    .*^io  igst  in  "Wahrheit  Kraft-Idee"  (S.  394). 

Solche  Gf'ilauken  werden  mit  aliou  \'orzÜgen  der  Schreibweise 
Foün.Lftsa  des  weiteren  ausgeführt.  Die  Übersetzung  ist  terminologisch 
korrekt  und  flieüend.  Ei^i.nt  hat  sich  durch  Einftlhning  dif^nes  zu- 
sammenfassenden Werkes  von  Fouill£e  ein  Verdienst  erworben. 

Leipsig.  Pacx  Babth. 


Baron  Oty  tob  Bro^dorff,  Dr.,  Dozent  der  Philosophie, 
Die  Geschichte  der  Philosophie  und  das 
Problem  ihrer  Begreiflichkeit.  Mit  einer  Tafel 
und  vielen  Fig:uren  im  Text  sowie  einem  Schopenhauer- 

sehen  Faksiinilo.  Zweite,  stark  vormehrte  Auflage. 
Osterwieck  a.  Harz  und  Leipzig,  A.  W.  Zickfeldt.  XI  und 
154  8. 

Der  \'erfassrr  will  eine  Gesetzmäßigkeit  in  der  Ge:>chi(  htp  dor 
l'hilosophie  nachweisen.  Sie  soll  nicht  eine  bloße  folge  von  JSelbst- 
erkenntnissen  sein,  die  schliefilioh  blofl  Selbatbekenntnisne 
werden.  -;oiidern  eine  Folge  von  Anuälierungeu  an  vollständige  Er- 
kennluis der  Welt  und  des  Menschen  (S.  IM.).  Kreilich  ist  die  Ent- 
wicklung nicht  gradlinig,  sie  verläuft  in  ..Richtungsgegensätzen",  die 
aber  80  notwendig  smd,  wie  Analyse  und  Synthesei  wie  Deduktion 
und  Induktion.  Aner  auch  die  Indi\'idualität  des  einzelnen  Philo- 
sophen spielt  hinein  (S.  i^k  freilich  nicht  willkQrlich,  sondern  nur  in- 
dem sie  eine  Seite  des  Wirklichen  mehr  hervorhebt.  Eine  Probe  ist 
die  Philosoplne  der  Griechen  bis  zur  Sophistik.  Die  Widersprt>che 
(besser  wotil :  Ciegensiltze)  in  der  ersten  Ent  wicklung  der  griechischen 
Philo.sophie  entstanden  »nicht  durch  die  Differenzierung  des  philo - 
sophi-schen  Gedankens,  sondern  durch  die  Umdeutunt^.  die  man  (je 
nach  Individualität»  den  (empirisch  vorgefundenen)  Difforcn?:en  gab" 
(ö.  24).  Der  Begriff  der  Monade  erlebt  von  Pl.vi..  bis  zu  Lciu.viz  eine 
beständig»  Umwandlung,  je  nach  dem  Zusammenhange,  in  den  der 
Denker  ihn  su  anderen  Kegriffen  rOckt  (S.  72  f.).  Besonders  gelungen 
ist  im  4.  Kapitel  (..Das  Denken  des  Mittelalters")  eine  Ü>»ersicht  ixhor 
die  Motive  des  Fortgangs  vom  Realismus  zum  Kominalismus.  In 
der  Betrachtung  der  Philosophie  der  Neuzeit  wird  wiederholt  Hitoburi 
als  Philosoph  gew(\rdigt. 

Zu  wünschen  wilre  vielleicht,  daü  der  Herr  Verf.  seine  Gedanken 
straffer,  ohne  Abschweifungen,  fortführte.  Doch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dali  die  Abschweifungen  yielfach  eute  Gedanken  enthalten. 
Bezüglich  des  Gegensat/*'s:  kontr.lr-kontradiktorisch  meint  der  Verf., 
es  lasse  sich  zu  jedem  Begriffe  ein  konträrer  Gegensatz  finden.  Die 
bestimmten  Quantitäten ,  für  die  Aisrr»  r>:i.Es  kein  Konträres  Gegenteil 
finden  konnte,  und  die  geometrischen  Be^iffe  seien  nicht  auszu* 
nehmen.  Der  Verf.  sagt  (8.  183):  .,Deuke  ich  also  bei  der  Zahl  an 
eine  Beziehung,  eine  Operation  (5  ist  entweder  -h  5  oder  —  5),  so  kann 
ich  dem  Gedanken  an  Entgegensetzungen  gar  nicht  ausweichen.*' 
Das  ist  gewiü  ricliti-.  ilior  »ier  Gegensatz  Hegt  dann  eben  in  der 
Operation,  dif  der  Herr  Vorf.  hinzut^edacht  hat,  nicht  in  der  Zahl  an 
sich,  während  rot— gelb  aucli  ohne  geistige  Operation  uns  sofort  als 
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Oegensätzo  erscheinen,  dagegen  etwa  rot — Flötenklaiig  nicht  kouträr, 
wie  der  Herr  Verf.  zu  meinen  scheint,  sondern  disparat  tiod* 

Das  Buch  ist  gut  ausgestattet.  Es  hat  außerdem  geschmack- 
volie  Kopileisten  und  SchluÜyignetten  und  ist  mit  einem  Bilde 
Gai.iueis  gissiert. 

Es  ist  nicht  für  Anfänger  geeignet.  Wer  aber  philosophiscli 
denken  kann,  wird  darin  manchen  neuen  Gesichtspunkt»  mannigfache 

Belehrung  und  Anregung  finden. 

Leipzig.  Paul  Barth. 

Biermann,  W.  Ed.,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität 

Leipzig ,  Die  Weltanschauung  des  ^[  a  r  x  i  s  in  u  s. 
An  der  materialistisclien  Geschichtsauffassung  und  an 
der  Wertlehre  erörtert.  Leipzig  1900.  Roth  &,  iSchunke. 
83  S. 

Dieses  Buch  ist  liervoreegangen  aus  Vorträgen,  die  Bikkmann  vor 
der  „Sächsischen  EvangeUsch-soziaien  Vereinigung"  gehalten  hat.  En 
behandelt,  wie  schon  auf  dem  Titel  bemerkt  ist,  die  materiaUstbohe 
Geschichtsauffassung  and  Marx'  Wertlehre.  Was  die  erste  betrifft, 
80  wird  sie  von  Biehmann  sehr  sorgfältig,  mit  strenger  Anlehnung  an 
die  Aussprüche  von  Maijx  und  seine  Anhänger  und  an  die  Erläute- 
rungen, die  Enüki.s  gegeben  hat,  gewissermaßen  aktenmäßig  dar> 
gestellt.  Bezüglich  tler  Kritik  gibt  Bikiimanx  die  prinzipiellen  Urund- 
ztlge  an,  in  denen  sich  die  Kritik  bisher  bewegt  hat  und  weiter  be- 
wegen wird.    Das  zweite  Thema,  die  Wertlehre,  wird  ebenfalls 

fenau  dargestellt.  Dann  wird  besonders  der  Widerspruch  behandelt^ 
er  bei  Makx  obwaltet,  indem  nach  der  Theorie  des  1.  Bandes  des 
«Kapitals''  der  Profit  der  Höhe  des  variablen  Kapitals  des  Unter- 
nehmers proportional  sein  mufi,  im  8.  Bande  aber  zubegeben  wird, 
dafi  eine  durchschnittliche  Profitrate  in  jeder  kapitalistischen  Gesell- 
schaft besteht,  die  sich  aus  dem  gesamten  Kapital  ergibt ,  dem  kon- 
stanten und  dem  variablen  zusammen,  und  von  der  wechselnden 
Höhe  des  variablen  Kapitals  unabhängig  ist.  Es  ist  hier  eben  die 
Konkurrenz  der  Kapitalisten  von  Maiex  nicht  berücksichtigt,  wie  er 
bei  seiner  Wertlehre  nur  den  einen  Faktor,  die  in  der  Ware  ge- 
wissermaßen geronnene  Arbeitsmenge,  nicht  aber  Angebot  und  Nach- 
frage in  Betracht  gezogen  hat.  So  bleibt  der  Wert  bei  Mabx  ein 
idealer  Maßstab,  an  dem  man  den  Preis  der  Ware  mißt,  aber  er  dient 
nicht  den  Preis  zu  erklären. 

Das  Bueh  bietet  keine  neuen  Forsohungen,  aber  es  ist  sehr  ver- 
dienstlich. Es  dient  vortrefflich  zur  ersten  Einführung  in  die  Fragen 
der  Geschichtsauffassung  nm\  der  Wertlehre,  besonders  auch  durch 
die  sehr  reichhaltigen  Literaturnachweise.  Nirgends  sonst  in  der 
weitschichtigen  nationalökonomischen  Literatur  wird  det  Leser  auf 
engem  Räume  so  viel  „Aktenmaterial"  zu  den  oben  genannten  Pro- 
blemen und  so  viel  Wegweisong  zu  weiterer  Belehrung  und  zu- 
weiterem Denken  vereinig  finden  wie  in  diesem  BQohlein. 

Leipzig.  Paul  Basth. 
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